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Papst Leo XIII 


Geliebter Sohn, Gruss und apostolischen Segen! Die 


Uns vorgelegten Proben von der allgemeinen 
Kunstgeschichte, welche Du zu schreiben be- 
gonnen, haben Wir gerne und wohlwollend ent- 
gegengenommen. Dein Unternehmen empfiehlt 
sich Uns ja sowohl durch die Wichtigkeit und 
den Umfang des Gegenstandes als auch durch 
die ganz besondere Zeitgemässheit desselben; 
denn Wir halten es für sehr wichtig, dass katho- 
lische, mit religiösem Sinn und Bildung begabte 
Männer diesen Gegenstand in ergiebiger und 
gründlicher Weise, wie er es verdient, behandeln, 
damit diejenigen, welche diese Zweige studieren 
wollen, nicht aus trüben Quellen zu schöpfen 
geswungen sind, Die oben erwähnten Proben, 
die früheren von Dir herausgegebenen Schriften 
und Dein vorsüglicher Ruf geben Uns die Gewiss- 
heit, dass auch die übrigen Teile des Werkes so 
ausfallen werden wie die Anfänge. Daher ent- 
sprechen Wir nicht nur gerne Deiner und der 
strebsamen Herausgeber Bitte, dass das Werk 
mit der Widmung an Uns erscheinen dürfe, 
sondern Wir freuen uns auch, weil wir in der- 
gleichen Werken die Verwirklichung dessen 
schen, was Wir an anderer Stelle, als Wir den 
Orden, dem Du angehörst, mit hohem Lobe aus- 
zeichneten, offen ausgesprochen haben, dass sich 
derselbe nämlich ebenso auf dem Felde wissen- 
schaftlicher Studien als auch auf dem Gebiete 
religiöser Wirksamkeit hervorragende Verdienste 
erworben habe, Mit frohem, frischem Mute voll- 
ende also das begonnene Werk: Gott stehe Dir 
gnädig bei mit dem Lichte seiner Weisheit und 
segne Dein Unternehmen, während Wir als Pfand 
Unseres Wohlwollens den apostolischen Segen 
Dir, geliebter Sohn, und den unternehmenden 
Herausgebern Deines Werkes in Liebe erteilen, 


WAGE 2 A и Инд 7 1 Gegeben zu Rom bei St. Peter am 2. Juni 1801, im 
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viersehnten Jahre Unseres Pontifikats. 


Leo Р, Р, XIII 


Dem geliebten Sohne 
Doktor Albert Kuhn, O. S. B. 
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VORWORT. 


\ \ erden die kurzen kunftgefchichtlichen Ueberfichten und Leitfaden 
in Abzug gebracht, fo bleiben nicht viele Kunftgefchichten etwas 
größern Umfangs übrig, welche die Werke der drei bildenden Künfte aus 
allen Zeiten und Völkern befprechen. Sehr zahlreich find dagegen aller- 
dings die Monographien und Specialwerke, welche die Kunfleiftungen ein- 
zelner Perioden, Völker oder Künftler behandeln. Hier wie dort, überhaupt 
in allen Richtungen, hat die Kunftwiffenfchaft in neuerer und neuefter Zeit 
außerordentlich Gediegenes und Tüchtiges geleiftet. 

Der Standpunkt, den die einzelnen Werke vertreten, ift ein fehr 
verfchiedener, und gerade in diefer Beziehung dürfte zwifchen ihnen eine 
neue Kunftgefchichte noch ganz wohl Platz finden. 

Das Objekt der Kunftgefchichte find die Kunftwerke. 

Berückfichtigen wir nur die Hauptftrömungen in der Auffaffung der 
Kunftwerke, fo fallen zwei vor allem ins Auge, die rein hiftorifche und 
die äfthetifche. 

Unfere Zeit ift jeder philofophifchen Auffaffung und Betrachtung auf 
allen Gebieten des Wiffens abhold. Sie wendet fich mit ganzer Liebe dem 
Vorliegenden und Gegebenen zu, um dasfelbe in feinem Entftehen und 
Werden, in feiner Entwickelung und Blüte, in den Uebergängen und Neu- 
bildungen unter kulturellen und örtlichen Vorbedingungen und Einflüffen 
zu ftudieren. Es ift dies die rein gefchichtliche, aber in diefer Hinficht 
möglichft allfeitige Auffaffung der kunft, welche in den meiften und ge- 
diegenften neuern kunftwiffenfchaftlichen Werken vertreten wird. Sie hat 
fich fehr hohe Verdienfte erworben. Sie hat das Werden und den Ent- 
wickelungsgang der Kunftperioden und Kunftrichtungen aus den erften An- 
fängen und oft fernliegenden Urfachen abgeleitet und erklärt, den Kreis 
der Kunftobjekte, über welche fich das Studium ausdehnt, außerordentlich 
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erweitert, deren Betrachtung gefchärft und vertieft, eine Menge neuer Ent- 
deckungen gemacht, frühere landläufige Anfichten abgethan und korrigiert. 
Es fei beifpielsweife nur an die ägyptifche, altchriftliche, byzantinifche Kunft, 
an die Anfänge der karolingifchen, überhaupt der germanifchen kunft er- 
innert. In allen diefen und in vielen andern Gebieten und Fragen hat die 
hiftorifche Auffaffung und Betrachtung zu neuen Ergebniffen geführt, durch 
welche viele frühere herkömmliche Anfichten umgeftoßen, berichtigt, er- 
weitert, ergänzt wurden. 

Die hiftorifche Auffaffung und Betrachtung liegt, wie bemerkt, auf 
allen Gebieten des Wiffens in der Richtung und im Geifte unferer Zeit. 
Eine Kunftgefchichte, welche diefer hiftorifehen Auffaffung fchon einzig 
aus diefem Grunde, aber auch um ihres innern Wertes willen nicht gerecht 
wird, erfüllt ihre Aufgabe nicht. 

Um in diefer Beziehung allen berechtigten Wünfchen und Erwar- · 
tungen zu entfprechen, haben wir der hiftorifchen Auffaffung und Be- 
trachtung den weitaus größten Raum gewidmet. Einerfeits wird den ein- 
zelnen Stilperioden, Schulen und Richtungen eine gefchichtliche Ueberficht 
vorausgefchickt, welche die in der allgemeinen Zeitlage, in dem Kulturzuftand 
und in den örtlichen Verhältniffen liegenden Bedingungen zufammenfaßt und 
die Werke der Kunft immer aus dem Boden der Zeit herauswachfen läßt. Es 
lag uns vorzüglich daran, in der Anfchauung des Lefers die Kunft niemals 
von der Welt- und Kulturgefchichte zu trennen. An diefe orientierenden 
Ueberfichten fchließt fich gewöhnlich die Zeichnung des Entwickelungsganges 
an, den die Kunft in einer Periode durchgemacht. Zum dritten wurde der 
Aufführung und Befchreibung der Denkmale ebenfalls möglichft viel Platz 
eingeräumt, fo daß die hiftorifche Auffaffung zu ihrem vollen Rechte kommt. 

Eine andere Frage ift es: foll die Auffaffung eine rein hiftorifche 
fein? ift diefe einzig und allein berechtigt? darf fie in einer Kunftgefchichte 
ausfchließlich vertreten fein? Entgegen einer vielfach herrfchenden Anficht 
verneinen wir diefe Fragen entfchieden. 

Soll das Kunftwerk etwas Schönes darftellen und in feiner Vollendung 
den Begriff des Schönen annähernd verwirklichen, fo muß, wer ein Kunft- 
werk beurteilen oder ein Kunfturteil auf feinen Wert prüfen will, vor allem 
wiffen, was fchön ift, ferner was Kunft im allgemeinen ift, was die ein- 
zelne Кип leiften kann und foll u. dgl. Auf diefe und ähnliche Fragen 
giebt die Aefthetik oder die Wiffenfchaft vom Schönen Antwort. 

Der Gefchmack und der Sinn für das Schöne find Gaben der Natur, 
welche wie andere angeborene Talente der Schulung und Ausbildung be- 
dürfen. Daß einer, der fich eine klaffifche Bildung angeeignet hat, bei 


Vorwort. 


reicher natürlicher Begabung, befonders bei einem ausgefprochenen Sinne 
und Gefchmack für das Schöne, durch das jahrelang fortgefetzte Studium 
und Betrachten der Kunftwerke, zu einem fichern äfthetifchen Urteil ge- 
langen kann, läßt fich fchon begreifen. Einen äfthetifchen Kurs macht ein 
folcher aber auch durch auf autodidaktifchem Wege. Der größte Teil 
felbft unter den Strebfamften und den Gebildeten ift aber nicht in der glück- 
lichen Lage, dies auf gleiche Weife zu thun. Für diefe muß eine kurze 
gedrängte äfthetifche Einführung, müffen ferner äfthetifche Exkurfe in der 
eigentlichen Kunftgefchichte durchaus willkommen fein. 


Um auch diefem Zwecke und diefer Aufgabe zu genügen, haben 
wir im erften Bande der eigentlichen Kunftgefchichte eine Aefthetifche 
Vorfchule vorangeftellt, welche die wichtigften Fragen über das Schöne 
und die Kunft behandelt. Ebenfo gehen den einzelnen der drei bildenden 
Künfte, der Architektur, Plaftik und Malerei, äfthetifche Einleitungen 
voraus, welche fich im befondern auf die Werke, Aufgaben und Leiftungen 
diefer Künfte beziehen. Endlich ift in der Gefchichte der einzelnen Perioden 
und Abfchnitte immer ein Exkurs eingefchaltet, welcher über die äfthetifche 
Bedeutung der zugehörigen Kunftwerke Auffchlüffe geben foll. 


Man hat von der äfthetifchen Auffaffung gefagt, daß fie ein über- 
wundener und veralteter Standpunkt fei. Die äfthetifche, fchönwiffenfchaft- 
liche Auffaffung des Kunftwerkes kann fo wenig veralten als das echte 
Kunftwerk felbft, fo wenig als die hiftorifche Auffaffung. Weit entfernt 
einander auszufchließen, findet die eine Auffaffung ihre Ergänzung durch 
die andere. Die hiftorifche und äfthetifche Kunftkritik unterftützen und 
ergänzen fich, aber fie decken fich keineswegs. Die hiftorifche Richtung 
urteilt relativ nach der gefchichtlichen Entwickelung einer Kunft und ihrer 
Motive; fie weift nach, aus welchen Einflüffen, fremden und eigenen Be- 
ftandteilen die Kunft diefer oder jener Epoche hervorgegangen; das ein- 
zelne Motiv wird auf fein Entftehen, feine Anfänge und feine Weiterbildung 
zurückgeführt. Die äfthetifche Betrachtung urteilt abfolut, das ift allge- 
mein, nach dem wefentlichen Schönheitswert, welcher in einer Kunftrichtung 
und in ihren Leiftungen liegt, im einzelnen wie im ganzen. Die hiftorifche 
Kritik fieht oft große Fortfchritte und anerkennt eine bedeutende Leiftung im 
gefchichtlichen Gang der Entwickelung, wo die Aefthetik, welche nach all- 
gemeinen unabhängigen, unveränderlichen Schönheitsgefetzen wägt und wertet, 
weniger günftig urteilen kann. Die hiftorifche Kritik beruht hauptfächlich 
auf analytifchem, antiquarifchem, gelehrtem Wiffen, die äfthetifche Wertung 
vorwiegend auf der Kenntnis der Gefetze des Schönen und dem Gefchmacke 
oder dem Gefühle für das Schöne. Beide Richtungen leiften einander die 
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koftbarften Dienfte und ergänzen, wie bemerkt, einander, find aufeinander 
angewiefen und fordern einander, aber es ift doch gut, daß fie auseinander 
gehalten werden, und wenn fie, fachlich einander durchdringend, im Geifte 
des Urteilenden getrennt bleiben. 


Außer dem hiftorifchen und äfthetifchen Standpunkt fordert in der 
Kunftgefchichte ein drittes feine Rechte, die Technik. 


Die finnenfällige Form des Kunftwerkes ift einerfeits durch die Idee, 
den Grundgedanken beftimmt, welchen es verkörpert, anderfeits aber auch 
durch den Stoff, aus dem es befteht, durch die Mittel und Werkzeuge, mit 
denen es erftellt wird, durch die äußern Bedingungen, z. B. des Ortes, und 
der befondern Zwecke, von denen es abhängig ift, kurz, durch das, was 
fich auf fein materielles Werden und Entftehen bezieht, und was wir unter 
dem Worte Technik zufammenfaffen. Es ift nicht möglich, über ein Werk 
der Kunft ein umfaffendes, billiges und gerechtes Urteil abzugeben, ohne 
daß einer wenigftens im ällgemeinen weiß, wie, womit, wofür es unter der 
Hand des bildenden Künftlers entftanden ift. Würde dies immer beachtet, 
fo könnte man nicht, wie dies oft der Fall ift, dem Maler, dem Kupfer- 
ftecher, dem Holzfchneider, dem Mofaiciften etc. zumuten, was von ihren 
betreffenden Künften, nach Maßgabe der Zwecke und Stoffe und Mittel, 
gar nicht gefordert werden darf. 


Um dem Lefer auch in diefer dritten Beziehung das Nötige zu bieten, 
ift in der Aefthetifchen Vorfchule ftets auf die Technik Bedacht genommen 
worden, wie denn die praktifche Anfchauung darin durchaus vorherrfcht. 
Ferner ift in den einzelnen Abfchnitten und Perioden, wo es nur immer 
ratfam fchien, ein kurzer Exkurs der Technik gewidmet. 


Hiftorifch, äfthetifch, technifch — unter diefen drei Beziehungen 
follen die Kunftwerke in unferm Buche betrachtet werden. Die Gefchichte, 
Aefthetik und Technik find die Triangulationspunkte, von welchen aus 
wir das Gebiet der drei bildenden Künfte vermeffen möchten. 


Die Kunftwiffenfchaft ift keine Geheimwiffenfchaft. In je weitern 
Kreifen fie belehrend, bildend, anregend und veredelnd wirkt, um fo beffer. 
Dem Lefer nicht nur eine gewiffe Summe von Auffchlüffen zu bieten, fondern 
ihn mitten in das Verftändnis und den Genuß des Schönen in den Kunft- 
werken einzuführen, das war unfer vorzügliches Beftreben. Es foll, wenn 
wir unfern Zweck erreichen, der Lefer angeleitet werden, felbft auch ein 
richtiges Kunfturteil zu fällen, über alles aber fich des Schönen zu freuen, 
wo immer es ihm begegnet, und feinen bildenden und befreienden Einfluß 
an fich felbft zu erfahren. 
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Unfere Zwecke und Ziele gehen aber noch um einen Schritt weiter. 
Es kommt mancher, der Geiftliche wie der Laie, in die Lage, Werke der 
bildenden Kunft oder der Kunftinduftrie religiöfer oder profaner Beftimmung 
ausführen zu laffen. Solchen wird es erwünfcht fein, durch das Studium 
einer Kunftgefchichte Einficht in den Kunftbetrieb zu gewinnen und zu er- 
fahren, was in Bezug auf Stil, Auffaffung, Kompofition, Formbildung, Tech- 
nik étc. befonders zu beachten. Dies wird aber nur eine mit einer folchen 
Aefthetik verbundene Kunftgefchichte bieten, welche fich nirgends in 
abftrakten Erörterungen verliert, fondern ftets das Werden und Sein des 
Kunftwerkes, das ift, um uns fo auszudrücken, feine praktifche und konkrete 
Seite betont. Es ift fchon gefagt worden, daß in der äfthetifchen Vorfchule 
wie in der eigentlichen Kunftgefchichte diefe Auffaffung mitbeftimmend war. 
Ich erkläre aber nachdrücklichft, daß damit keineswegs und in keiner Weife 
einem künftlerifchen, oder beffer unkünftlerifchen Dilettantismus und einer 
Kunftkennerfchaft, die «in drei Stunden» oder gar «in fechzig Minuten» er- 
worben werden kann, Vorfchub geleiftet werden foll. 

Was die Gliederung des Werkes betrifft, fo zerfällt es in drei 
Teile, indem je ein Band einer der drei bildenden Künfte, Architektur, 
Plaftik und Malerei gewidmet ift. Dem erften Bande wird, wie bemerkt 
worden, die Aefthetifche Vorfchule und die Einleitung zur Architektur 
vorangeftellt, den beiden andern Teilen die betreffende äfthetifche Ein- 
führung zur Bildnerei und Malerei. 

Die Einteilungen in den einzelnen Bänden fchließen fich in der Be- 
grenzung der Hauptabfchnitte den Epochen der Weltgefchichte ziemlich 
genau an. Da die Kunft das Ergebnis und die Blüte des Kulturlebens 
aller Zeiten ift, fo muß dies felbftverftändlich erfcheinen. Für die Abgrenzung 
kleinerer Abfchnitte innerhalb der großen Epochen und Perioden werden 
die Gründe natürlich unmittelbar dem Entwickelungsgang der betreffenden 
Kunft entnommen. 

Manch einem wäre es vielleicht willkommener, wenn die Werke der 
drei bildenden Künfte nicht getrennt behandelt, fondern von Periode zu 
Periode einander angereiht und zufammengeftellt würden. Allein die ge- 
trennte Betrachtung hat auch ihre befonderen Vorzüge. Vor allem erleichtert 
fie die Ueberficht über den Gang der Entwickelung der verfchiedenen Künfte. 
Um dem Lefer die Vereinigung der einzelnen Züge zu einem Gefamtbilde für 
die betreffenden Epochen zu erleichtern, find diefelben möglichft fymmetrifch 
begrenzt, indem die Stilperioden der Architektur als Grundlage angenommen 
worden find. Das innere Verhältnis der drei bildenden Künfte zu einander 
und der gefchichtliche Gang rechtfertigen auch dies. 
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Die Litteratur über die Kunft einzelner Gebiete ift faft ins Unüber- 
fehbare angewachfen; dennoch dürfen wir dem Lefer die Verficherung geben, 
daß die älteren und neueren Quellen und Gefchichtswerke gewiffenhaft be- 
nützt werden. Verzeichniffe der Litteratur folgen den einzelnen Epochen, 
doch konnten nur die wichtigeren und größeren Werke Aufnahme finden; 
von zahllofen Specialwerken mußte vollends abgefehen werden. 

Zum Glück brauchte fich der Verfaffer keineswegs bloß auf die litte- 
rarifchen Quellen zu verlaffen. Die weitaus größte Zahl der in Wort und 
Bild aufgeführten Kunftwerke find demfelben aus der unmittelbaren An- 
fcehauung bekannt. Verfchiedene Reifen führten ihn wiederholt in die wich- 
tigften Kulturländer und zu den bedeutendften Kunftftätten, nach Italien, 
Oefterreich, Deutfchland, die Niederlande, England, Frankreich, 
Spanien u. f. w. 


Was die Darftellung der einzelnen Kunftdenkmale im Bilde oder 
auch nur deren Befprechung und Erwähnung im Worte anlangt, fo war 
es bei den uns gefteckten Grenzen felbftverftändlich unmöglich, alles dem 
Lefer vorzuführen und eine relative Vollftändigkeit anzuftreben. Uebrigens 
beftehen für einzelne Gebiete Specialwerke in Menge. Maßgebend für die 
Auswahl der Illuftrationen wie der zu erwähnenden Denkmale war unfer 
dreifacher Standpunkt; das ift, es erhalten in Wort und Bild diejenigen Denk- 
' male den Vorzug, welche ingefchichtlicher,äfthetifcherodertechnifcher 
Beziehung befonders merkwürdig und charakteriftifch find. Es ift hierin 
allerdings fchwierig, jedermanns Wünfchen und Anfichten zu entfprechen, 
und was Quintilian der Auswahl der griechifchen und lateinifchen Mufter- 
fchriftfteller voranftellte, mag auch im Sinne des Verfaffers gelten: keiner 
beklage fich, daß dies und jenes ausgelaffen worden, das ihm perfönlich 
fehr wohl gefällt. Ich weiß ganz wohl, was ich übergehe und verurteile 
es deshalb gar nicht, — aber es handelt fich eben um eine Auswahl nach 
beftimmten Gefichtspunkten (Inst. orat. 1. X., I, $ 45 u. 58). 

Schließlich erfülle ich eine fehr angenehme Pflicht, indem ich der 
Tit. Verlagsbuchhandlung meine befondere Anerkennung ausfpreche; diefelbe 
befchaffte dem Verfaffer nicht nur bereitwillig manche koftbare Hilfsmittel, 
fondern brachte auch fehr große Opfer, um dem Werke eine allfeitig wür: 
dige und gediegene Ausftattung zu geben. 


Stift Einfiedeln, im April 1891. 


Der Verfasser. 
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Be Abfchluß der Arbeit hat der Verfaffer in feinem eigenen und 
der Verleger Namen eine fehr angenehme Pflicht zu erfüllen, die 
Pflicht des Dankes gegenüber allen denjenigen, welche uns koftbare Dienfte 
geleiftet haben. 

Viele hochangefehene gelehrte Herren’ haben uns äußerft wertvolle 
Auffchlüffe bereitwilligft gegeben, wichtige Hilfsmittel verfchafft oder Bilder, 
Zeichnungen, Photographien, die fie felbft mit großer Mühe gefammelt, uns 
іп hochherzigfter Weife zur Verfügung geftellt. Befondern Dank fchulden 
wir den Herren: 

G. Millet, in Athen (Ecole française). 

E. Müntz, in Paris, Membre de l’Institut de France. 

HA. Ототі, in Paris, Membre de l'Institut (Bibl. nationale). 
G. Schlumberger, in Paris, Membre de l'Institut. 

Marquis M. de Vogüé, in Paris, Membre de l'Institut. 
Prof. Dr. H. Finke-Müller, in Freiburg i. Br. 

Dr. R. Forrer, in Straßburg. 

Prof. Fr. Geiges, in Freiburg i. Br. 

Dr. H. Baron о. (reymüller, in Baden-Baden. 

Dr. A. Göldlin v. Tiefenau, in Wien. 

Prof. 7. Graus, in Graz. 

Dr. G. Grupp, in Maihingen. 

Prof. Dr. A. Haupt, in Hannover. 

Dauamtsaffefor L. Kanzler, in Nürnberg. 

Arch. Fr. Kempf, in Freiburg i. Br. 

Prof. N. Kondakof, in Jalta. 

P. Lambotte, Abteilungschef im Minifterium der Schönen Künfte, Brüffel. 
Th. Laurin, in Stockholm. 

Prof. Dr. F. Neuwirth, in Prag. 


Schlußwort. 


Dr. A. Schnütgen, Domkapitular, in’ Köln. 
Staatsrat A. W. v. Swenigorodskoi, in St. Petersburg. 
Prof. I. Tikkanen, in Helfingfors. 

Großen Dank fchulden wir ferner vielen Bibliotheken, Künftler- 
gefellfehaften, Kunjlverlagshandlungen, Photographen, die uns in zuvor- 
kommender Weife wertvolle Hilfsmittel, Vorlagen etc., befchafften: 

Die Hof- und Staatsbibliothek in München. 

Die Univerfitäts- und Landesbibliothek in Straßburg. 

Die Stadtbibliothek in Zürich. 

Das Landesmu/eum in Zürich. 

Die Gefellfchaft zur Förderung deut/cher Wijlenfchaft, Кип? und 
Litteratur in Böhmen. 

Die Gefellfchaft für chriflliche Kunjt, in München. 

Der Münfterbauverein, in Freiburg i. Br. 

Verlagsanflalt F. Bruckmann A.-G., in München. 

A. Dürr, in Leipzig. — U. Hoepli, in Mailand. — A. Schroll & Co., in Wien. 

Libreria Spithöver, in Rom. — Zrn/ft Wasmuth, in Berlin. 

Fratelli Alinari und G. Brogi, in Florenz. — Amsler u. Ruthardt, in Berlin. 

D. Anderfon, Rom, und С. Sommer, Neapel. 

A. Giraudon, in Paris. — Fr. Hanfflaeng!, in München. 

Haufer und Menet, in Madrid. — ў. Kuhn, Rue de Rivoli 220, Paris. 

J. Laurent © F. Laco/te, in Madrid. 

Die Photographifche Gejell/chaft, in Berlin. — R. Schufter, in Berlin. 

O ev. rede ws | 

Es ift für uns eine befondere Freude, einer fehr großen Zahl Zedender 
Künftler unfere dankbarfte Anerkennung auszufprechen für die liebens- 
würdige Art, womit fie uns die Erlaubnis gaben, Werke ihrer Hand repro- 
duzieren zu dürfen. Alle Namen zu nennen, würde viel zu weit führen; 
das Dankeswort an alle gilt unverändert jedem einzelnen. 


Einfiedeln, im Dezember 1908. 
Dr. P. Albert Kuhn. 


AESITHLTISCHE VORSCHULE 


ALS EINLEITUNG ZUR GESCHICHTE UND ZUM STUDIUM 


DER BILDENDEN KÜNSTE. 


Kunftgefchichte, I. Bd. a 
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EINLEITUNG. 


as Kunftwerk ift eine Verwirklichung des Schönen. Was ilt aber fchön? 

Die Wilfenfchaft, welche es fich zur Aufgabe macht, auf diefe Frage eine 

Antwort zu geben, it die Aefthetik oder die Wiffenfchaft vom 
Schönen. Als folche ift die Aefthetik ihrem Inhalt nach fo alt wie die Philo- 
fophie. Was die Schönheit fei, und wie fie verwirklicht werde, damit haben fich 
fchon die älteften Philofophen vielfach befchäftigt, befonders unter den Griechen, 
und zwar vorzüglich die zwei glänzenditen Vertreter des höheren Willens, Plato 
und Ariftoteles. In noch tieferer und gründlicherer Weife behandelten diefelben 
Fragen die chriftlichen Denker und Kirchenväter, Clemens von Alexandria, St. 
Augulftin éte., befonders der Meifter der Scholaftik, der heilige Thomas von 
Aquin. — Als felbftändige Wiflenfchaft unter dem jetzigen Namen ift die Aefthetik 
feit 1750 eingebürgert. In diefem Jahre gab Alexander Gottlieb Baumgarten feine 
Aelthetica heraus. Seinen philofophifchen Anfchauungen entfprechend, ift ihm 
die Willenfchaft vom Schönen die Lehre von den finnlichen Wahr- 
nehmungen, — dies bedeutet der griechifche Ausdruck. Wie feine wiflen- 
fchaftliche Auffaflung eine irrige war, fo ift der Name für die Wiffenfchaft 
vom Schönen ein ganz unpaflender; das Herkommen rechtfertigt jedoch deffen 
Gebrauch. 

Soll die Kunftgefchichte nicht bloß eine mehr oder minder grolle 
Zahl von Gegenttänden aufführen, welche für Kunftwerke gelten, fondern will fie 
auch über deren Wert oder Unwert ein verläffiges und ficheres Urteil ab- 
geben, fo muß fie notwendig von den Ergebniflen der Aefthetik ausgehen. 
Dadurch dafs letztere das Wefen der Schönheit beftimmt und erklärt, giebt fie 
zur Beurteilung der Schöpfungen der Kunft die leitenden Grundfätze und einen 
beitimmten Мабар, 

Das Schöne läßt fich in verfchiedener Weife auffallen. Es kann in 
dem, was es an und für fich ifl, alfo in feinem Wefen, in feinen Elementen, 
kurz nach feinem Begriffe betrachtet und unterfucht werden: es ift dies die 
Aufgabe der ideellen, philofophifchen Aefthetik. Sie hat mithin den 
Begriff der Schönheit zu entwickeln und zu beftimmen, fodann deffen Bezieh- 
ungen zu andern, verwandten Begriffen darzulegen und aus demfelben die 
Arten des Schönen abzuleiten. 


Begriff der 
Aefthetik. 


Bedeutung 
der 


Aeflhetik. 


Einteilung 


IV Einleitung. 


Das Schöne läft fich ferner nach feinem gefetzmäßigen Werden 
auffaffen, das ift, wie es nach den Gefetzen und Regeln, welche aus dem Begriffe 
des Schönen abgezogen werden, in der Kunft in die Erfcheinung treten und 
verwirklicht werden foll. Es ift dies die ideell-praktifche Aefthetik, die Theorie 
oder Lehre von der Kunft. Sie wird zu erörtern haben, was Kunft im all- 
gemeinen ift, und welches die einzelnen Künfte und ihre befonderen Aufgaben 
find, wie fie fich aus den Zwecken, aus der eigentümlichen Schaffensweife, den 
Werkzeugen und den Mitteln ergeben. 

Endlich kann das Schöne in feiner gefchichtlichen, wirklichen 
Erfcheinung betrachtet werden, das heißt, in den Kunftwerken, welche als 
folche angefehen wurden, und in der Natur; diefe Auffaffung des Schönen bildet 
den Inhalt der Kunitgefchichte oder der hiftorifchen Aefthetik. Die Ver- 
wirklichung des Schönen in den Werken der Natur ift eine gebundene und 
einer freien Entwickelung unfähige; die Erfcheinung des Schönen in der Кип 
dagegen eine, unter Beobachtung beftimmter Gefetze, freie, gewollte, beabfichtigte. 

So umfaßt die Willenfchaft vom Schönen drei gefonderte Teile: 

die philofophifche Aefthetik oder die Lehre von der Schönheit im 
allgemeinen ; 

die ideell-praktifche Aefthetik oder die Lehre von der Kunft und 
den Küniten ; 

die hiftorifche Aefthetik oder die Erfcheinung des Schönen in der 
Natur und die Kunitgefchichte. 

Da in diefem Buche die zwei erften Teile nur als Vorfchule oder Ein- 
leitung in die Gefchichte der drei bildenden Künite betrachtet werden, fo muls 
es genügen, wenn aus denfelben die wichtigiten Lehrfätze hier aufgeführt werden. 
in dem егйеп Teile oder in der philofophifchen Aefthetik wird aus dem 
gleichen Grunde von den Krörterungen über die überfinnliche Schönheit ab- 
gefehen, und die Daritellung befaßt fich Тай ausfchließlich mit der Schönheit in 
den finnlich wahrnehmbaren Dingen. Ebenfo muf} die Bemerkung voraus- 
gefchickt werden, dafs, wenn diefem Standpunkt entfprechend die praktifchen 
Aufgaben der kunft aus ihr felbft und ihrem Wefen abgeleitet werden, ihr meta- 
phyfifcher Zweck im Dienfte der Gottheit und in der Abhängigkeit von ihrem 
Gefetze felbitverftändlich immer vorausgefetzt wird. 


КЕРТЕ 


LEHRSATZE AUS DER PHILOSOPHISCHEN 
AESTHETIK. 


1. DAS WESEN UND DER BEGRIFF DER SCHÖNHEIT. 


ie Erfahrung lehrt uns, dot gewille Gegenitände der finnlichen Wahr- Das 
nehmung, oder dai die geiftige Vorftellung ähnlicher Dinge in uns ein iech sa 

Gefühl des Wohlgefallens, der Freude, der Liebe und Zuneigung weckt, Schönen. 
und dafs wir diefen Dingen das Beiwort fchön zulegen. An delen Eindruck, 
den семе Dinge auf uns machen, und an das Urteil, das wir davon abgeben, 
laffen fich verfchiedene Fragen knüpfen. 

1. Welcher Art ift unter Wohlgefallen? Ift es ein materielles und Vier Fra- 
eigennütziges, das ilt, lieben wir diefe Dinge, und bezeichnen wir fie als fchön, an А 
weil fie uns Nutzen und finnlichen Genuß bringen, oder ilt das Wohlgefallen ein pfen laffen 
freies, reines, uneigennütziges und geiltiges? 

2. Bezieht ich unfer Wohlgefallen und folglich auch die Eigenfchaft 
«fchön» bloß auf die äußere Erfcheinung und die Form der Dinge, oder 
bloß auf deren Inhalt, oder endlich auf ihre äußere-Form und ihren 
Inhalt zugleich? 

3. Ift das Schöne an fich etwas Stoffliches, finnlich Wahrnehmbares 
oder aber etwas Geiftiges, welches bloß von der Vernunft gefchaut und 
erfaßt wird? 

4. Wie vollzieht lich die Wechfelbeziehung zwifchen uns und dem fchönen 
Gegenftande, oder welche Seelenkräfte find bei einemäfthetifchen Urteile, 
das ift, wenn es fich um den künftlerifchen Wert und den Gehalt an Schönheit 
eines Dinges handelt, befonders und vorzüglich thätig? 

Aus den Antworten auf diefe vier Fragen wird das Wefen und der 
Begriff der Schönheit entwickelt und beftimmt werden können. 


Dasäflheti- 
fche Wohl- 
gefallen 
ein geifli- 
ger Genuß. 


Zweilache 
Erfchein- 
ungsform 
der Dinge, 


Beifpiele. 


VI Lehrfätze aus der philofophifchen Aefthetik. 


I. Das äfthetifche Wohlgefallen ift ein freier, reiner, серег 
Genuß. — Es ilt ein Erfahrungsfatz, dafs das Wohlgefallen, welches fchöne Dinge 
in uns anregen, ein reines und uneigennütziges ift, eine freie und intereflelofe 
Zuneigung, eine Freude und Liebe neben und über den Rückfichten auf den 
materiellen Nutzen des Geeenftandes, welchen wir als fchön bezeichnen und 
fühlen, — ein Wohlgefallen und eine Liebe, die fich auf feine eigentümliche 
Form und Erfcheinungsweife beziehen. Wenn wir ein Lied hören, oder ein Ge- 
mälde fehen, welche wir fchön nennen, fo fällt uns zunächft nicht ein zu fragen, 
welchen Nutzen oder Vorteil Lied und Bild bringen können. Die eigentümliche 
Art, wie das Lied an das Ohr klingt, und die befondere Weife und Form, in 
welcher fich das Bild dem Auge darftellt, nehmen unfern бей und unfer Gefühl 
ganz in Anfpruch. 

Es drängt fich mithin die Frage auf, worin die befondere und eigentümliche 
Erfcheinungsweife der fchönen Dinge beftehe. — Es kann im allgemeinen die 
vernünftige Form eines Gegenftandes, der durch die Hand des Menfchen entiteht, 
durch feinen nächften praktifchen Zweck beitimmt werden, oder, neben und 
über der äußern materiellen Beftimmung, durch feine innere Bedeutung, durch 
das Wefentliche und Wefenhafte feines Dafeins, durch den feiner Exiltenz 
zu Grunde liegenden Gedanken, kurz, durch feine Idee; denn wir verftehen 
darunter das, was das Wefen, das Sein, die höchfte Bedeutung und geiftige Be- 
ftimmung eines Gegenftandes ausdrückt, — die Seele, welche fich die ihrer 
Bedeutung entfprechende Form, den Leib, bildet. — Wir fagen ausdrücklich neben 
und über der nächften materiellen Beftimmung; denn das Schöne bedingt einen 
Unterfchied vom bloß materiell Nützlichen und Zweckdienlichen und bedeutet 
etwas Potenziertes und Höheres, aber es bildet keinen unverföhnlichen Gegenfatz 
zum Nützlichen und Zweckdienlichen. Gerade dadurch, dafs das Schöne Idee und 
Wefen eines Gegenftandes ausfpricht, muß es, als etwas fchlechtweg Vernünftiges, 
deffen eigenfter Beftimmung und allen deffen Zwecken gerecht werden. 

Entfpricht die Erfcheinungsweife und Form eines Dinges feinem materiellen 
Zwecke, fo befitzt es praktifche Verwendbarkeit und wird angenehm und nützlich; 
fpricht die Form dagegen die innere geiftige Bedeutung oder Idee aus, fo gewinnt 
es ideelle Vollkommenheit und wird fchön. 

Doch nicht alles erfcheint uns fofort fchön, deffen Grundgedanke und 
Beftimmung in der Form finnlich ausgedrückt ift, fondern es muß diefer Grund- 
gedanke des Gegenitandes wirklich etwas W efenhaftes fein, ein Teil des ewig 
Wefenhaften und ewig Seienden, ein Ausfluß und Strahl und Abglanz des ewig 
ideellen, das in Gott ift, und das wir durch Gott auch іп unferm Geifte und 
Dafein tragen, und das in der Natur, in der Gefchichte und im Menfchenleben 
lebt und wirkt. Die Idee eines Gegenftandes, in feiner finnlichen Erfcheinungs- 
weile ausgedrückt, ift folglich das Seinfollen des Gegenftandes im Gedanken 
Gottes, feine vollkommene Vernünftigkeit und fein inneres Gutfein. 

Wie die praktifch vollkommenen Dinge der егїеп Art lediglich des Nutzens 
ünd der Zweckdienlichkeit wegen gefchätzt werden, folglich еіп intereffiertes 
Wohlgefallen wecken, fo vermitteln die fchönen Gegenftände ein reines, uneigen- 
nütziges, geiltiges, ein fogenanntes äfthetifches Wohlgefallen und zwar durch 
ihre ideelle Vollkommenheit zunächft ohne Rückficht auf Nutzen und Gewinn. 

Ein Bau, welcher einer Gemeinde zum Gottesdienfte Dach und Fach und 
Raum bietet, dient den nächften praktifchen Zwecken; äfthetifches Wohlgefallen 


I. Das Wefen und der Begriff der Schönheit. VII 


wird diefer Bau егі dann wecken, wenn er als Kunftwerk fchön wird, das ift, wenn 
er neben und über dem nächitliegenden Zwecke feine höhere Bedeutung oder 
Idee als Haus und Wohnung Gottes unter den Menichen, als Stätte, wo 
die Seele durch die höchften, erhabenften, überirdifchen Geheimnilfe 
des Ewigen und Göttlichen teilhaftig wird, in der äußern Erfcheinung in 
mögrlichit vollkommener Art ausdrückt oder zum wenigften durch feine Formen 
fich fofort als etwas Außerordentliches, welches über die nächften irdifchen Zwecke 
hinausgeht, ankündigt. 

Diefer grundfätzliche Unterfchied zwifchen «nützfich» und «fchön» läßt fich 
nicht bloß im monumentalen Bau als einem Ganzen nachweifen, fondern bis hinab 
zu den einzelnen architektonifchen Baugliedern. Ein Pfeiler z. B., welcher ftützt 
und trägt, wie roh und formlos er immer ausfehen mag, genügt feinem äußern 
Zwecke; ein Pfeiler oder eine Säule dagegen, in welcher die Aufgabe ihres Seins, 
der Gedanke des Tragens und Stützens und damit die unveränderlichen, in der 
Natur liegenden Gefetze der Schwere und Kraft in den Formen finnlich fafsbar dar- 
geftellt werden, befitzt äfthetifche Vollkommenheit und Schönheit. Solcher Art ift 
die griechifche Säule mit ihren Bildungsgefetzen über die Verjüngung, Schwellung 
und Proportionen des Schaftes, über die Bafis und das Kapitell u. f. w., Bildungs- 
gefetze, welche der Aufgabe, gleichfam der Idee der Säule abgelaufcht wurden. 

Einige weitere Beifpiele mögen es klarer machen, wann und wie wir zum 
Genu® des Schönen gelangen. 

Was ift an fich inhaltsleerer als der Vorwurf, den fich Gerard Dow für 
ein Genrebild gewählt, welches fich gegenwärtig in Wien befindet: eine alte Frau 
beugt fich aus dem Feniter, um ihre Levkojen zu begießen? Allein der Künftler 
will dem Befchauer nicht bloß einen alltäglichen Vorgang fchildern, fondern er 
legt in die Züge der Greifin einen fo charakteriftifchen Ausdruck des еп, harm- 
lofen Behagens nach des Tages Mühen und Sorgen und in das Kolorit eine fo 
ruhige, friedliche Stimmung, daß das Bild zum Gedichte wird, welches dem Gefühle 
und der Phantafie eine ganze, rührende Gefchichte aus dem innern Leben er- 
zählt. Das ift Kunft, das ift das Schöne, wo das бейе geiltige Geheimnis, der 
Gehalt, die Idee eines Gegenftandes oder Vorganges in fo feflelnder Weife dar- 
geltellt werden. 

Der natürliche, unwillkürliche Freuden- oder Schmerzensfchrei ift noch 
nicht Gefang und Kunft, das heißt, er ift noch nicht fchön; er kann es aber 
werden, wenn er mit freier Thätigkeit wiederholt wird, um einem innern geiftigen 
Seelenzuftande einen für die Vernunft, Gefühl und Phantafie wirkfamen Aus- 
druck zu geben. 

Der Landmann betrachtet eine Gegend nach den Prozenten, nach dem 
Nutzen, welchen der Boden unter beftimmten Bedingungen abwerfen kann, der 
Ingenieur nach den Vorteilen oder Schwierigkeiten, welche er der Anlage eines 
Schienenweges oder einer Straße bietet; der eine wie der andere gehen nicht 
über materielle Zwecke und Rückfichten hinaus. Der Künitler dagegen berück- 
fichtigt die fchönen Linien, die Kontrafte zwifchen den Höhen und Niederungen, 
zwifchen Wald und Flur, die Abftufungen und Reflexe von Licht und Farbe am 
Morgen, am hellen Mittag oder in der Abendbeleuchtung und findet in der Land- 
fchaft den Ausdruck einer ftillen, weihevollen, fonntäglichen Ruhe oder tiefer, 
düfterer Wehmut u. f. f.; diefe Idee und diefe geiftigen Beziehungen in ihrer 
charakteriftifchen Form bannt er auf die Leinwand und fchafft fo ein Kunftwerk, 
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eine fogenannte Stimmungslandfchaft, welche uns nicht an materielle Intereflen 
erinnert, fondern uns den Genuß des Schönen vermittelt. 
Die Idee So ift es überall die einem Gegenftand zu Grunde liegende Idee, der 
нах Gedanke, der fein Wefen und Sein zufammenfaßit, oder es find zum wenigften 
im innere, geiftige und wefentliche Beziehungen, welche im Schönen einen charak- 
Schönen. teriftifchen Ausdruck finden, im Werke des Baumeifters, Bildhauers und Malers, 
wie des Dichters und Tonfetzers. Jedes echte Kunftwerk ift daher eine kleine, 
für fich abgefchloffene Welt, eine möglichft vollkommene Harmonie, eine reine 
und geläuterte Schöpfung‘, nicht bloß eine Nachahmung eines Erzeugniffes der 
Natur oder eines Vorganges der Gefchichte, wo Idee und Form, Grundgedanke 
und Verwirklichung desfelben fo oft zu kurz kommen und nur in großer Unvoll- 
kommenheit in die Erfcheinung treten. Diefen Fluch, diefe Unzulänglichkeit und 
geftörte Harmonie in allem Jrdifchen hebt das Schöne auf oder verfucht es 
wenigitens, indem es die Idee möglichft fchlackenlos, rein und unverhüllt 
in finnlicher Form darftellen möchte. Es ift daher das echte Schöne und das 
wahre Kunftwerk ein Stück Paradies, wo die Idee unentweiht in die Erfcheinung 
tritt. Diefes reine Ausftrahlen der Idee im Sinnlichen und die durchgeiftigte 
und belebte Form bilden daher auch den Маа zur Beurteilung von Werken 
der Копіі. Sollen z. В. in einem Gefchichtsbilde die Kreuzzüge dargeftellt werden, 
fo wird es dem echten Künftler vor allem daran liegen, den treibenden und be- 
wegenden Grundgedanken, welcher in der aufßerordentlichen Erfcheinung liegt, 
auszudrücken, und Cornelius, welcher ein paar Ritter, mächtige, unbändige, in 
Stahl und Eifen gefchnürte Hünengeftalten in harten Zügen zeichnet, welche 
angelfichts der heiligen Stadt in kindlicher Andacht niederfallen und die eifernen 
Hände zum Gebete falten, wird künftlerifch mehr und Schöneres leiften als 
Kaulbach, welcher ein raufchendes Gedränge von Kittern und Edelfrauen in 
fchmeichlerifchen Linien fchildert und neben der großen Idee auch die Ironie 
hineinfpielen läßt. 

Aus dem Gefagten mud mit Notwendigkeit eine doppelte Folgerung ge- 
zogen werden; einmal dat alle fchönen Dinge, folglich auch alle wahren Kunft- 
werke in ihrer Erfcheinung eine hohe Vollkommenheit befitzen теп, denn 
im fchönen Gegenftande ift es die Idee, feine innere höchfte Bedeutung, durch 
welche die äußere Form beftimmt wird. Die Idee an fich ift aber etwas Fertiges, 
Vollendetes, Vollkommenes und fordert mithin auch eine fertige, vollendete, ge- 
fchloffene und möglichft vollkommene Verkörperung (Objektivierung) im Stoffe. 
Die andere Folgerung ut die, daß das Häßliche als folches, fei es fittlicher 
oder äußerer, phyfifcher Art, niemals Gegenftand der felbftändigen äfthetifchen 
Darttellung fein kann. Nur das Gute und das Wahre find ihrer Natur nach 
geeignet, Freude und Wohlgefallen zu wecken; nur das Gute und Wahre 
können mithin zum Schönen werden und die dem letzteren eigentümliche Wirkung 
üben, das ift, gefallen. Es folgt dies auch aus der obigen Bemerkung, dafs 
alles wahrhaft Wefenhafte und Ideelle in letzter Linie aus Gott ftammt, welcher 

Dasäntheti- die Urquelle alles Guten und Wahren їй. 


ee 2. Das äfthetifche Wohlgefallen bezieht fich auf den Inhalt und 
Va ch die äußere Erfcheinung des Schönen. — Es wurde viel und oft darüber 


auf Inhalt geftritten, worin im fchönen Gegenftande die Schönheit liege. Es gab folche, 


и. GE darunter bedeutende Philofophen, welche einfeitix den Inhalt, die Idee, be- 


der Dinge, tonten. In neuefter Zeit lehrten andere, dafs das Schöne lediglich und bloß auf 
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der Form, auf der äußern Erfcheinung beruhe. Zum Beweife heben fie hervor, 
dad ein mufikalifcher Dreiklang oder der Farbenaccord Rot, Blau, Gelb, dafs 
ferner eine gefchwungene Linie gefallen, obwohl fie keinen Inhalt befäßen. Es 
ilt aber dagegen zu bemerken, dat nicht drei beliebige Töne oder Farben 
zufammenftimmen und gefallen, fondern nur in beftimmten Verbindungen. Es 
liegt mithin darin ein höheres, inneres Gefetz, eine jener Normalformen alles 
vernünftigen Seins, wie die Symmetrie und Proportion in architektonifchen Maffen. 
Nicht jede gefchwungene Linie gefällt, fondern nur diejenige, deren Zug ein 
gewilles, unferem Сее entfprechendes Bildungsgefetz verrät. Diele innern 
geiltigen Beziehungen in den einfachften Verhältniffen und Elementen find ihr 
Inhalt und Gehalt, welcher in der ihnen entfprechenden Form uns etwas äfthetifch 
Schönes offenbart. 

Der unbefangene Get und der unmittelbare Eindruck entfcheiden fich 
überhaupt dafür, dafs das Wohlgefallen am Schönen nicht einfeitix am Inhalte 
oder an der Form des Gegenitandes haftet, fondern daß es fich auf beide 
zugleich, wie auf eine Einheit und ein Ganzes bezieht, Das äfthetifche 
Wohlgefallen wird allerdings zunächft durch die formelle Erfcheinung eines Dinges 
angeregt, doch nicht in dem Sinne, als wäre die Form eine willkürliche, fondern 
eine durch die Idee gegebene und beftimmte. Eine Säule gefällt uns nicht als 
cylindrifcher Körper, fondern nur als Säule, das ift, als ftützendes und tragendes 
Bauglied, wenn diefe Funktion oder Aufgabe in irgendwie vollkommener Weife 
finnlich verkörpert ift. Der fruchtbarfte und höchfte Gegenitand der bildenden 
Kunft wird immer die menfchliche Geftalt fein; aber nicht ihre ftereometrifchen 
und anatomifchen Formen und Verhältnifle find es, welche einen befonderen 
äfthetifchen Reiz des Wohlgefallens auf die Phantafie ausüben; «fie würde hierin 
von der viel ausdrucksvolleren Mannigfaltigkeit und dem viel lebhafteren Schwungc 
zulammenitimmender Umrifle in jeder anmutigen Blume, jeder zierlichen Arabeske 
unvergleichlich überboten werden.» ) Was aber den Linien, Formen, Verhält- 
niffen und Gliedern der Menfchengeftalt einen viel höheren Reiz und eine viel 
größere Bedeutung giebt, ift, weil fie die Werkzeuge und der Sitz der in ihnen 
wirkfamen natürlichen Kräfte und mehr noch die Vermittler und Träger der 
höchíten geiftigen Fähigkeiten und des feelifchen Schaffens find. 

‘s folgt aus diefer und den vorausgehenden Bemerkungen, daf im Schönen 
Idee und Form zu einer vollen lebendigen Einheit, zu einem gefchloffenen, 
fertigen Ganzen verbunden fein müflen, weil die Idee die formgebende und 
geftaltbildende Seele ift, und die Form fomit als eine gegebene, beftimmte und 
notwendige erfcheint. 

Diefe Erörterung mag die Frage nahe legen, ob fich die Schönheit und 
unfer Wohlgefallen nicht auch, abgefehen von Form und Inhalt, auf den Stoff 
und die Materie eines Gegenftandes beziehen. In Rückficht auf die wirkliche 
technifche Ausführung und Darftellung und die mehr oder weniger monumentalen 
Zwecke eines Kunftwerkes, ift der Stoff von ganz durchfchlagender Bedeutung, 
wie die praktifche Aefthetik lehrt; aber durch die Materie als folche wird die 
Schönheit und folglich das äfthetifche Wohlgefallen weder gemehrt, noch ge- 
mindert; ein Kunitgegenftand foll überhaupt nicht finnlich als Stoff wirken. ?) 


© Gefchichte der Aefthetik in Deutichland von H. Lotze, 1868, S. 59. — % Der 
Stil von G. Semper, I., 1878, S. 217 ft. 


Das Schöne 
als Einheit 
aus Inhalt 
und Form, 


Bedeutung 
des Stoffes 
im Schönen. 


Die Schön- 
heit etwas 
Geifliges, 


Verfchie- 
denheitdes 
Schönen 
ү. Wahren 
und Guten. 


Die {bers 
finnliche 
Schönheit, 


X Lehrfätze aus der philofophifchen Aefthetik. 


Diefelbe Zeichnung als Relief, in Mefling, Silber oder Gold getrieben, hat den- 
felben Schönheitswert, nur die Farbe und die Gediegenheit des Metalls laffen 
allerdings verfchiedene äfthetifche Beziehungen zu. 

3. Die Schönheit ift etwas Geiftiges, das bloß von der Vernunft 
erfaßt wird. — Die zwei Sinne, welche bei der Beurteilung fchöner Gegenftände 
vorzugsweife zur Hilfe herbeigezogen werden, find das Auge für die Werke der 
bildenden Künfte und das Ohr für die Schöpfungen der redenden Künfte; fie 
heißen darum die äfthetifchen Sinne. Nun fieht das Auge wohl z. B. einen Monu- 
mentalbau, allein die günftigen Verhältniffe der Maflen, den paflenden Ausdruck 
deffen, was jedes Bauglied zu leiften hat, den Kontraft zwifchen Einheit und 
Mannigfaltigkeit, — kurz, die Schönheit wird vom Auge nicht gefehen. Das 
Ohr vernimmt die Klänge, aber die Harmonie, die Beziehungen der Teile zu 
einander, den küntftlerifchen Plan und Gedanken, mit einem Worte, die Schön 
heit hört es nicht. Um diefe zu erfaflen und in der Form des Kunitwerkes die 
Verkörperung einer Idee zu fehen, ift mithin eine Kraft erfordert, welche über 
den finnlichen Organen (cht, es ift die Vernunft. Das Schöne ift folglich nichts 
Stoffliches und keine finnliche Eigenfchaft der Dinge, fondern etwas Geiftiges, 
das bloi von der Vernunft gefchaut und erfaßt wird, und das äfthetifche Wohl- 
gefallen ut keine finnliche Erregung, fondern ein geiftiger Genuß der Seele. 

ÄAnderfeits 11 aber das Schöne doch nur durch die Sinne und das Sinn- 
liche uns zugänglich, erreichbar, fühlbar; denn die Seele erkennt den geiltigen 
Gehalt im fchönen Gegenfitande nur durch feine finnlichen Formen. Und da, wie 
oben gezeigt worden, das Schöne auf der Verkörperung der Idee in finnlich wahr- 
nehmbaren Dingen beruht, fo hat in der Wiffenfchaft vom Schönen und in den 
Werken der Kunft die finnliche, formelle Seite diefelbe höchfte Bedeutung, wie 
der geiftige Inhalt, die Idee. Hierin unterfcheidet fich das Schöne zumeift vom 
Guten und Wahren; gut bleibt gut, welches auch die Form fein mag, unter 
welcher es fich offenbart; wahr bleibt wahr, wenn auch feine finnenfällige Aeußerung 
eine unangenehme, ja abftoßende ift. Das Schöne dagegen ift nicht möglich ohne 
Formen, welche äfthetifchen Genuß zu bieten vermögen. Ein ebenfo fcharf aus- 
gefprochener Unterfchied trennt das Schöne und die Kunft von dem philc- 
fophifchen Wiffen. Diefes fucht den reinen Begriff, die Idee möglichit von den 
finnenfälligen Formen abzulöfen und den bloßen Gedanken herauszufchälen; die 
Kunft dagegen, welche das Schöne verwirklicht, will das genaue Gleichgewicht 
zwifchen Idee und Form herftellen und jene in diefer verkörpern zum Zwecke 
eines freien geiftigen Genufles. Die edelite Seele in dem vollkommenften Körper 
ftellt die höchfte menfchliche Schönheit dar; ebenfo bildet im Reiche der Kunft 
die Idee fich den Leib, und je klarer, faßlicher, beftimmter fie fich in der finn- 
lichen Form ausprägt, defto höher ift die Schönheit, welche das Kunftwerk be- 
fitzt, und defto reiner und vollkommener der geiftige Genuß, das äfthetifche 
Wohlgefallen. 

Es giebt allerdings eine rein überfinnliche Schönheit, denn alles höchfte 
Schöne ruht in Gott und ift nicht in irdifch unzulängliche Formen gebannt, nicht 
an fchwere, träge Stoffe gebunden, fondern frei und ungehemmt, als rein geiftige 
Schönheit. Aber für diefe Schönheit haben wir hienieden kein Maß, keine Wahr- 
nehmung und Anfchauung, und fie befteht für uns nur in Theorie und Begriff, 
nicht als Vorttellung und Bild; erft das glückliche Jenfeits befähigt uns zur 
vollen Erkenntnis und Anfchauung der wunderbaren Einheit und Harmonie 
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zwifchen der Idee der Gottheit und ihrem Sein und Wirken und ermög- 
licht uns dadurch den feligften Genuf der höchften, überfinnlichen Schönheit. 

4. Bei einem äfthetifchen Urteile find drei Geitteskräfte vorzüg- 
lich thätig, die Vernunft, die Phantafie und das Gefühl. — Die Erfahrung 
beweilt uns zur Genüge, daf der erfte Eindruck, den ein fchöner Gegenftand auf 
uns macht, keineswegs auf einem bewulßsten Urteile des prüfenden Verftandes, der 
Vernunft oder der vergleichenden Einbildungskraft beruht, fondern auf einer un- 
mittelbaren Eingebung unferer Empfindung, des Gefühles. Jeder Gegenitand, 
äfthetifch betrachtet, das heift, nach feinem Gehalte an wahrer Schönheit beur- 
teilt, erzeugt Wohlgefallen oder Mifsfallen, Eindrücke, welche in den Bereich der 
Empfindung oder des Strebevermögens fallen. Diefer erfte Wahrfpruch des 
Gefühles її freilich oftmals fo dunkler Art, eine fo unbeftimmte Ahnung, dafs es 
[chwer ift, fich davon genaue Rechenfchaft zu geben, oder denfelben auf verläffige 
Gründe zu йлеп, bis Vernunft und Phantalie Aufklärung und Beftimmtheit 
bringen. Die Vernunft urteilt über den ideellen, geiftigen Gehalt des fchönen 
Gegenftandes. Die Phantafie, die fchöpferifche und geftaltende Einbildungskraft, 
wird unterfuchen, ob die Idee eine möglichft vollkommene, unmittelbare, wirkfame, 
klare und beftimmte Verkörperung gefunden hat. Es geht aus diefer Wahrnehmung 
fo viel hervor, daß wie der denkende Geift die Wahrheit und das Wefenhafte 
in den Erfcheinungen fucht, wie der Wille das Gute anftrebt, fo das Gefühl 
und die Empfindung, im Vereine mit der Vernunft und der Einbildungkraft, 
die Dinge nach ihrem äfthetifchen Gehalte werten, alfo nach der ihnen inne- 
wohnenden Schönheit. Eine andere Folgerung ift die, da der Künftler, welcher 
das Schöne hervorbringt, fowie derjenige, welcher das Schöne fühlen und er- 
kennen will, notwendig einen reichen und gebildeten Gett, eine lebhafte 
Phantafie und ein geläutertes, empfängliches Gefühl mitbringen muß, fonit 
wird ihm die Schönheit ein unzugänglicher Schatz bleiben. — Mehreres hierüber 
wird bei der Lehre vom guten Gefchmack gefagt werden. 

5. Wenn wir die bisher gewonnenen, wefentlichen Ergebnifle zufammen- 
faffen, fo ergiebt fich folgende Begriffsbeftimmung des Schönen: Die Schönheit 
in den Dingen ift eine folche Erfcheinung ihrer Idee in finnlicher Form, 
welche im vernünftigen бее äfthetifches Wohlgefallen hervorbringt.') 
‘s mud nochmals betont werden, daß unter äfthetifchem Wohlgefallen nicht ein 
materielles, fondern ein geiftiges, freudiges Gefühl zu verftehen ift, ferner, daß die 
Idee nicht zufammenfällt mit der materiellen Beftimmung und dem äußern Zwecke 
des Gegenftandes, fondern daß fie fein geiftiger Gehalt, feine höhere geiftige Be- 
ziehung neben und über der äußern Beftimmung: ift. 

Aus diefem Begriffe folgt, Чаў die Schönheit in unendlich vielen Grad- 
abitufungen in die Erfcheinung treten kann. Је höher und erhabener an fich der 
geiftige Inhalt oder die Idee eines Gegenftandes ift, je reiner, anfchaulicher, für die 
Phantafie wirkfamer und unmittelbarer fie in der finnenfälligen Form dargettellt 
und mit derfelben zur lebendigen Einheit verbunden ift, defto höher wird der Grad 
der Schönheit, defto größer wird das ätthetifche Wohlgefallen fein und umgekehrt. 

Eine weitere, fchon berührte Folgerung ift, daß im fchönen Gegenitande 
Idee und Form gleich wichtig find, indem er als die wahre, notwendige Einheit 


1) Vergleiche Die Schönheit und die fchöne Kunit (1866) von Jungmann, oder des- 
felben Werkes zweite Auflage: Aefthetik, 1884. 
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aus beiden erfcheinen foll. Formen ohne beftimmten Inhalt oder ohne notwen- 
digen Zufammenhang mit demfelben enthalten höchftens Elemente der Schönheit, 
aber ohne die Schönheit oder ein Schönes felbft darzuftellen. Das ift das Vor- 
recht der echten Kunitfchönheit, wie z. B. vieler Bilder der griechifchen Plaftik 
oder der Schöpfungen Raffaello’s, dad fie wie reine, idealifierte Naturprodukte er- 
fcheinen, die fo fein теп und nicht anders fein könnten, fo vollkommen ftellen 
fie lebendige, notwendige Einheiten aus Ideen und Formen dar. 

Das Schöne wird ferner weder objektiv oder äußerlich verwirklicht, noch 
fubjektiv oder innerlich als Genuß empfunden, wenn die Idee nicht in der Form 
erfcheint und verkörpert ift, fondern bloß angedeutet oder fymbolifiert wird; 
wenn 2. B, für Chriftus in gottmenfchlicher Geftalt bloß das Monogramm oder 
der Namenszug Chrifti oder ein Sinnbild gefetzt wird. «Verbum caro factum eft 

.. et vidimus gloriam ejus»; das Wort, der Sohn Gottes hatslleifch 
angenommen, das heift, Er ift in menfchlicher Geftalt und finnlicher Form er- 
fchienen, und dann, erft dann hat auch der Menfch feine Schönheit und Herr- 
lichkeit gefchaut; denn ehedem, als Er körperlos zur Rechten feines Vaters 
im Himmel thronte, war feine ewige, unendliche Schönheit der Anfchauung und 
wirklichen Vorftellung des Menfchen unzugänglich. 

Wenden wir fchliefllich obige Begriffsbeitimmung des Schönen auf zwei 
beliebige Kunftwerke an. Das erfte fei eine der fchönften Leiftungen des goti- 
fchen Stils, der Dom von Reims, wie ihn der Künftler in feiner Vollendung 
gedacht. Die Idee, welche er im Steine, im Bau, den er aufführte, verkörpern 
wollte, war, da derfelbe die irdifche Wohnung des höchften, gnadenreichften 
Gottes fei, ein Abbild der ewigen Wohnung Gottes im Himmel, wofür wir beftimmt 
find, und wohin all unfer Sehnen ftreben und ringen foll. — Ein einziger Blick 
auf das ungeheure, wunderbare Bauwerk mußte dem Befchauer gewiß die Ueber- 
zeugung aufdrängen, daß es keinem gewöhnlichen irdifch-menfchlichen Bedürfniffe 
dienen dürfe, dat es nicht eines Menfchen, nicht einmal des größten und mäch- 
tigiten, Haus fein könne, fondern dafs es einem ganz aufserordentlichen, dem 
höchften und erhabenften Zwecke gewidmet fein те, Was hat aber der Menfch 
Höheres und Erhabeneres, als feine Beziehungen zu Gott? Und ift es nicht, als 
wenn ein allgemeiner Auffchwung, ein mächtiges Sehnen nach Gott den gefühl- 
lofen Stein ergriffen, will doch alles zum Turm und Türmchen, zur Fiale und 
Spitze, zur Blume und Ranke werden, um aufwärts zu ftreben und höher, immer 
höher zu ringen und zu ranken? So hat, neben und über dem nächlten, äußern 
praktifchen Zwecke, die höchfte Idee in der finnlichen Form des Steines den 
klarften, möglichft beftimmten Ausdruck gefunden, welcher die Vernunft befriedigt. 
Einen wefentlich verfchiedenen Charakter trägt der antike griechifche Tempel an 
fich, vorzüglich fehlt ihm der Hinweis auf überweltliche Zwecke und Ziele, weil 
feine Planlinien eben auch ganz anderen religiöfen Vorftellungen entfprungen find. 

Im Dome zu Mailand fteht das Standbild des heiligen Bartholomäus von 
M. Agrate, einem Meifter des fechzehnten Jahrhunderts. Der Apoftel ift darge- 
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ftellt, wie er die ihm, nach der Legende, vom Leibe gerifflene Haut auf den 


Schultern trägt. Die Zeitgenoflen fahen in dem Bilde ein Werk, welches der 
größten Künftler würdig wäre. Das Standbild ift in der That eine große tech- 
nifche Leitung des Meißels und ein ausgezeichnetes Anfchauungsmittel für die 
Muskellehre; der künftlerifche und äfthetifche Wert dagegen ift überaus 
gering, weil es keine Idee, keinen Gedanken verkörpert, fondern nur eben ein 
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Werk der Mache und Handfertigkeit ift. Dazu kommt, dafs der Vorwurf der 
künftlerifchen Darftellung keineswegs dazu angethan ift, äfthetifches Wohlgefallen, 
wohl aber kaltes Graufen zu wecken, Die gefchichtliche Aefthetik oder Kunitge- 
fchichte wird noch oftmals in die Lage kommen, ähnlich über vielgelobte Werke der 
Kunft zu urteilen, weil denfelben der ideelle Gehalt oder die richtige Form fehlt. 


П. DIE ELEMENTE UND FUNDSTÄTTEN DES SCHÖNEN. 


In der bisherigen Erörterung ift ein Punkt nicht erklärt worden, nämlich, Warum 
warum das Schöne, wenn es die Darftellung einer Idee in entiprechender finn- BE on 
licher Form ift, in uns Freude, Zuneigung und äfthetifches Wohlgefallen 
weckt. Es ift zunächtt felbverftändlich, wie fchon bemerkt worden, daf} im Schönen, 
іп den Werken der Kunit alles ferngehalten werden mufs, was mißfällt, und 
wodurch das Gefühl verletzt wird, wie das fittlich und phyfifch Häßliche, das Negativer 
Graufige, Schreckliche u. f. w., außer wo es durch die Behandlung und den rund. 
Gegenfatz überwunden wird, fo dafs die reine Idee aus dem Kampfe widerftreben- 
der Mächte fiegreich hervorgeht. 

Aber warum gefällt uns das Schöne? 

Wie der Menfch den Trieb nach Erkenntnis und Wahrheit, die Liebe zum Metaphyfi- 
Guten und den Mut, es zu verwirklichen, in fich trägt, fo Бейле er auch als Erb- Sc 
teil feiner Gattung das Verlangen und die Sehnfucht nach Glück, nach reinem, 
ceiltigem Genuß, eine Sehnfucht, die wie eine Erinnerung an ein verlorenes 
Paradies, und wie die Hoffnung auf eine wieder zu erfitrebende und wieder zu 
erlangende Seligkeit ilt, wo alles fich in vollkommene Harmonie und darum in 
Freude аай. Wo immer daher dem Menfchen ein Stück, eine Erinnerung an 
eine folche Harmonie entgegentritt, erblickt er etwas Schönes und freut fich. Diefe 
Harmonie foll eben in allem Schönen anklingen. Dadurch, dafs es eine relativ 
vollkommene Einheit aus Idee und Form darftellt, überwindet es den Widerfpruch, 
welcher im Irdifchen und Menfchlichen ftörend eintritt, und feine Schöpfungen 
erfcheinen wie kleine Welten für fich, welche Abbilder und Nachklänge para- 
diefifchen Glückes find. 

Dazu kommt noch ein anderes. 

Soll ein Gegenftand unfer Wohlwollen, unfere Zuneigung und Liebe, kurz Pfycholo- 
unfer Wohlgefallen auf fich ziehen, fo muß er durch feine Art und Befchaffenheit piore 
in Beziehung, im Verhältnis und in Uebereinftimmung zu uns ftehen; er muß 
čigenfchaften befitzen, welche unferer Auffafflung, unferem Denken und Empfinden 
entiprechen. Је größer, zahlreicher, tiefer, inniger und wefentlicher diefe Bezieh- 
ungen find, je mehr dadurch ein Gegenftand mit uns verwandt ift und mit uns 
eins erfcheint, um fo größer und inniger wird unfere Teilnahme, Zuneigung und 
Liebe fein. Man hat daher mit vollem Grund gefagt, dafs wir nur da die Schön- 
heit fühlen und erkennen, worin wir uns in gewiffem Sinne felbft wiederfinden, 
das ift, wo wir etwas uns Verwandtes und Aehnliches treffen. Es giebt alfo be- 
ftimmte Eigenfchaften und Normalformen, welche alles Schöne befitzen muß, und 
ohne welche wir keinen äfthetifchen Genuß finden würden. Es gehört zur Auf- 
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gabe der Aeithetik, diefe Ur- und Grundformen abzuleiten: es find die Elemente 
und die Fundftätten des Schönen; auch feine Bildungsgefetze und wefent- 
lichen, formellen Eigenfchaften werden damit ausgefprochen. 

Alle Beziehungen der finnenfälligen Gegenftände zu uns gehen zunächit 
aus der Art hervor, wie wir fie wahrnehmen. Die Auflaflung ift eine doppelte, 
eine finnliche und eine geiftige. Entfpricht ein Gegenitand diefer zweifachen 
Wahrnehmung, fo wird er uns gefallen. Daraus ergeben fich die zwei erften 
Klaffen der Elemente des Schönen, die der finnlichen und der geiftigen 
Wahrnehmung. 

Näher und inniger kann uns fodann nichts in der Welt des Leblofen ver- 
wandt fein, als wenn ein Gegenftand, gleich wie der Menfch felbft aus Seele und 
Leib beiteht, ebenfo aus Geiftigem und Leiblichem zufammengefetzt erfcheint, mit 
anderen Worten, wenn das Körperliche ein Bild des Geiftigen ift.. Von folcher 
Art ift das Schöne, welches eine von der Idee befeelte und getragene finnenfällige 
Schöpfung darftellt. Die wefentlichen Eigenfchaften, welche durch diefe Vereinigung 
und Ineinsbildung des Geiftigen und Sinnlichen, der Seele und des Leibes, gefordert 
werden, fetzen den Gegenitand in ebenfoviele Beziehungen zu uns und machen 
ihn nns wohlegefällig; fie bilden mithin die dritte Klaffe der Elemente des Schönen. 
Da fie aus dem objektiven Werden des Schönen, aus Idee und finnlicher Form 
entwickelt werden, und daher fämtlich auf einem Gegenfatz oder Kontraft be- 
ruhen, fo nennen wir fie die kontraftierenden Elemente des Schönen. 

lit alles Schöne feinem Begriffe nach eines und dasfelbe, nämlich die Er- 
fcheinung der Idee in finnlicher Form, fo wird doch derfelbe Gegenftand von 
verfchiedenen größten Künftlern verfchieden dargeftellt werden; denn jeder fchaut 
in feinem Сее die Idee in befonderer, eigentümlicher Weile und legt fie folg- 
lich auch in andern Formen nieder, Doch werden alle diefe Verkörperungen in 
Beziehung und Verwandtfchaft — allerdings in verfchiedenem Grade — zu uns 
ftehen, weil fie alle auf denfelben Gefetzen menfchlicher Vernunft beruhen. Diefe 
wefentlichen Eigenfchaften, wie das Schöne subjektiv im echten Künttlergeift 
entiteht, bilden die vierte Klalle der Elemente des Schönen und heißen die künft- 
lerifchen. Wir greifen hiermit bereits in die allgemeine Kunftlehre vor; die 
Verwandtfchaft des Stoffes entfchuldigt es. 

Die Elemente des Schönen find nicht das Schöne felbft. Es kann ein 
Kunftgesenftand recht viele kontraftierende, künftlerifche Elemente in und an fich 
ausprägen, ohne dafs er als Ganzes ein Schönes, das ift, eine relativ vollkommene 
“rfcheinung der Idee in finnlicher Form darftellt. Aber etwas an und für fich 
Wohlgefälliges find die Elemente des Schönen immer, weil fie zu uns in nächfter 
und innigiter Beziehung ftehen und in den einfachften Formen geiftige Beziehungen 
und Gefetze offenbaren. Es erklärt fich daher leicht, daß ein Gegenitand uns in 
mannigfachen Beziehungen gefallen kann, ohne dafs wir ihn im ganzen als fchön 
zu bezeichnen wagten. — Es liegt außerhalb des Zweckes diefer äfthetifchen Ein- 
leitung, näher auf die verfchiedenen Elemente des Schönen einzugehen, und einige 
‘wenige Bemerkungen müffen genügen. 

г. Die äfthetifchen Elemente der finnlichen Wahrnehmung. -- Da 
die finnliche Wahrnehmung auf die zwei äfthetifchen Sinne, das Auge und 
das Ohr, befchränkt ift, fo ergeben fich als finnliche Elemente Licht und 
Formen, oder Linien, Umriffe und Farben für die Eindrücke des Auges, Töne 
und Klänge, Tonfätze und Takt für die Empfindungen des Ohres; von den 
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letzteren Elementen können wir hier vollitändig abfehen, da fie das Schöne in 
der bildenden Kunft nicht berühren. Von den Farben wird in der allgemeinen 
Einleitung zur Malerei gehandelt werden. Damit im übrigen ein Gegenftand der 
bildenden Кип gefallen könne, fo dürfen feine Linien, Flächen, Umriffe das 
fchön empfindende Auge nicht nur nicht beleidigen, fondern теп ihm in be- 
fonderer Weife entfprechen; allerdings bleibt der Eindruck nicht bei der bloß 
finnlichen Wahrnehmung eben, fondern zieht auch unfer Gefühl und geiftiges 
Empfinden mit zu Rate. Die betreffenden Lehren ftützen fich auf die unmittelbare 
Erfahrung. Wir heben einige der wichtigeren heraus. 

Es giebt keine fogenannte Schönheitslinie, wie vielfach behauptet 
worden, nämlich eine Linie, welche in ausfchließlicher oder doch vorzüglicher 
Weife vor allen andern als fchön bezeichnet werden darf, und welche fich in 
allen fchönen Gegenttänden der bildenden kunft offenbart. Der englifche Maler 
Hogarth meinte in vollem Ernite, die Grundform des Schönen und der Anmut in 
der Schlangenlinie zu entdecken. Allein unfer unmittelbares Gefühl legt keiner 
Linie einen derartigen Wert zu. Ueberdies hängt die Führung der Linien von 
zahllofen Rückfichten ab, von der Stilart, von der Eigentümlichkeit der Капі, 
von Stoff, Zweck u. f. f. Die falfche Vorausfetzung rächte fich an Hogarth: er 
mußte ihr zuliebe die auf der geraden Linie beruhende Architektur der Griechen, 
teilweife auch die Gotik u. f, f., verwerfen. 

2s giebt für das unmittelbar und naiv empfindende Gefühl keine irgendwie 
fete Symbolik oder geiftige Bedeutung der Linien, fondern diefelbe wird erft 
und manchmal recht fcharffinnig in diefelben hineingelegt. Anderfeits ift es aber 
ebenfo unleugbar, dafs der Zug und der Schwung den Linien für das Gefühl 
einen ganz verfchiedenen äfthetifchen Wert verleiht. Die gerade erfcheint als 
die foleerichtigfte, ruhigite, anfchaulichite, die gefchwungene Linie als die be- 
lebtere, mehr malerifche, mannigfaltigere; die erftere wird daher in den großen 
architektonifchen Umriffen und monumentalen Schöpfungen, diefe in der Deko- 
ration und in der Malerei und folchen Werken vorherrfchen, von welchen wir 
eine Wirkung verlangen, die in das Malerifche geht. 

In den Linien und Umriflen lieben wir das Ausgeprägte und Charak- 
teriftifehe: nicht eine krumme, gefchwungene Linie, welche fich der geraden 
nähert, nicht eine fo oft gebrochene und vielfeitige Umfangslinie eines regel- 
mäßigen Vieleckes, welche fait in den Kreis übergeht. So erfcheint uns befonders 
in kleinerer Form ein Fünf- oder Sechseck fchöner als ein Zehneck, ‚weil in dem 
letzteren die Winkel nicht mehr fcharf und charakteriftifch genug hervortreten. 
In ähnlicher Weife lieben wir oftmals, wenn anders die allgemeinen Stilgefetze 
dies erlauben, ftatt der einfachen, geometrifchen Formen, ähnliche, verdecktere, 
welche die mathematifche Strenge mildern und in Fluß bringen und die Formen 
belebter erfcheinen laffen, fo ftatt des runden Cylinders den vielfeitigen, ftatt des 
Kreifes ein regelmäßiges Vieleck; die Gotik hat diefe und ähnliche Beobach- 
tungen zum Zwecke der fchönften malerifchen Wirkungen ausgenützt, So er- 
fcheint ferner der mit mehreren Radien gezogene, etwas flachere Gewölbebogen 
(Korbbogen) der Renaiflance freier und elaftifcher gefchwungen als der regelrecht 
aus dem Halbkreis befchriebene Bogen. 

Wir fordern überall eine beftimmte, wohl berechnete Gliederung. Große 
Bildungen und Flächen ohne Teilungen wirken ebenfo unangenehm und machen 
den Eindruck des Schweren und Langweiligen, wie die gehäufte und übertriebene 
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Gliederung das Auge verwirrt und blendet, weil es keinen Ruhepunkt findet und 
keine Ueberlicht gewinnt. 

Zuerft und vor allem andern fuchen wir nämlich immer und überall ein 
beitimmtes, durchgreifendes Bildungsgefetz, eine einheitliche, maßgebende 
Norm, aus welcher etwas entitanden und hervorgegangen ift. Der Zug der 
Linien, die Bildung der Motive im dekorativen Beiwerk, wie untergeordnet auch 
ihre Stellung und Aufgabe, und wie groß die künitlerifche Freiheit fein mag, 
auf welche fie Anfpruch erheben können, dürfen doch nie bloß als die Frucht 
der Laune und des Zufalls erfcheinen, fo wenig als die monumentalen Schöpfungen 
des Baumeiflters oder Malers im ganzen und großen. So тиа uns eine 
gefchwungene Linie oder Kurve, welche willkürlich und zu rafch in eine andere 
Richtung übergeht, eine Fläche, welche nur eben ausläuft, ohne von einem Saume 
oder Wulft umgrenzt zu fein, überhaupt ohne ein beitimmtes Merkmal, wodurch 
etwas alle wird, und als ein für fich beftehendes Ganzes erfcheint. 

2. Die äfthetifchen Elemente der geifltigen Wahrnehmung. — Was 
unfere рейсе Wahrnehmung und infolge deffen die geiltigen Elemente des 
Schönen betrifft, fo willen wir, daß die Seele als vernünftiges Wefen mit Not- 
wendigkeit aus fich und mit Hilfe der Außenwelt die Begriffe von Zweck und 
Mittel, von Urfache und Wirkung, Wahrheit, Zweckmäßigkeit, Uebereinftimmung 
und Gegenfatz, Ordnung, Harmonie, Symmetrie, Proportion u. f. f. bildet. Und 
zwar betrachten wir die Verwirklichung diefer Begriffe, vorzüglich der erftge- 
nannten, als die Grundgefetze und als die wefentlichen KEigenfchaften der Dinge 
und überhaupt alles natürlichen und vernünftigen Seins.) Da nun der Geilt nur 
in denjenigen Dingen, in welchen diefe Begriffe als maßsgebende und be- 
ftimmende Gefetze der Erfcheinung ausgeprägt find, etwas ihm Verwandtes 
erkennt, welches einzig Wohlgefallen und Wohlwollen wecken kann, fo 
теп die Begriffe als рейсе Grundformen und Elemente des Schönen be- 
trachtet werden. Mehrere diefer Normen gehen über das bloß praktifche Bedürfnis 
hinaus und befchlagen durchaus die äfthetifch fchöne Darftellung und Frfcheinung, 
wie der Rhythmus, die Harmonie, Symmetrie, Proportion; die zwei letzteren 
fordern eine nähere Erklärung. 

Die Symmetrie ift im Unterfchiede zur Regelmäßigkeit des Würfels 
oder Kryftalls die Uebereinftimmung bei der Anordnung der Teile in bezug auf 
Mat, Zahl und Art. Sie offenbart fich darin, daf ein Ganzes in zwei gleich- 
mäßige, übereinftimmende Hälften zerlegt werden kann. Am wirkfamiten wird 
fie durch ein felbftändiges Mittelglied betont, an welches fich die (ymmetrifchen 
Teile anfchließen. Wir betrachten die Symmetrie als durchgreifendes Bildungs- 
gefetz für alles, was aus Teilen verbunden, was gebaut wird. Sie ift daher ein 
Grundgefetz für die Architektur und die verwandten Kleinkünfte, während eine 
ftrenge, mathematifche Symmetrie in der Plaftik und mehr noch in der Malerei 
beleidigt. Je mehr fich jedoch die Werke der zwei letzteren bildenden Künfte 
an die Architektur anfchließen, um fo mehr müffen fie fich den architektonifchen 
Gefetzen, alfo auch der Symmetrie, unterordnen, wie z. B. in der Plaftik die 
Karyatiden des Erechtheion in Athen, welche Чай der Säulen das Gebälk tragen; 
fo hat ferner in der monumentalen Wandmalerei die altchriftliche, religiöfe kunft 
ihre erniten Geftalten möglichft fymmetrifch angeordnet und dadurch oft große 


Y Die Schönheit und die fchöne Kunft von Jungmann, S. 75 fl. 
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Wirkungen erzielt; freilich itützte fich der Künftler hierbei überdies auf wefentlich 
religiöfe med ideelle Rückfichten, 

Die Plaftik und mehr noch die Malerei löfen in der Gruppenbildung die 
ftrenge Symmetrie lieber in das freiere Gefetz des Gleich- und Gegengewichtes 
auf, wobei die entfprechenden Teile nach Maß und Zahl und Art nicht nur nicht 
gleich find, fondern ganz verfchieden fein können, jedoch für das Gefühl durch 
die einander entfprechenden Matten als Größen im Raume, nicht als wägbare 
(segenftände, einen Ausgleich herftellen. So kann in einem Bilde ganz gut einem 
Baume rechts eine Felspartie links das Gleichgewicht halten, wenn Baum und 
Fels als Raumgrößsen einander annähernd entfprechen. Auch die Baukunft thut 
dies, wo fie mehr den malerifchen als den eigenen Gefetzen folgen darf; fo baute 
das Mittelalter feine Burgen und Veften auf den Bergfcheiteln in den freieften 
malerifchen Formen, deren Linien den unregelmäßigen Zügen der Landfchaft und 
der Felspartien entfprachen. 

Eine fortgefetzte Symmetrie, welche nur eben gleichartige Teile anreiht Proportion. 
und anfügt, wirkt langweilig und kann einen ganz ungünlftigen Eindruck hervor- 
bringen, wenn nicht ein für die Anfchauung und das Gefühl gefälliges Verhältnis 
in der Formenbildung jedes einzelnen Gliedes und zwifchen den Teilen unter- 
einander und zum Ganzen mafsgebend ift. Diefe Verhältnismäßigkeit in bezug 
auf Zahlen- und Größenverhältniffe in der Bildung eines Kunftgegenftandes ift die 
Proportion. Unter den verfchiedenen proportionalen Schönheitsgefetzen wurde in 
der Natur wie in der Kunft der fogenannte goldene Schnitt als eines der wichtig- Goldener 
ften und fruchtbarften erkannt. Diefer teilt ein Ganzes, z. B. eine Linie, fo in Schnitt. 
zwei Teile, dal fich das Ganze zum größern Teile verhält, wie diefer zum kleinern, 
da mithin der größere Teil die mittlere geometrifche Proportionale zwifchen dem 
Ganzen und dem kleinern Abfchnitt it (a+-b):b=b:a. Man hat den Nachweis 
geliefert, dal an den fchönften Bauten des Altertums, z. B. am Parthenon die 
Planlinien und der Aufrifs, die Formen der Einzelbildungen, wie der Säulen, des 
Gebälkes u. f w, zu fich und unter einander im fortgelfetzten Verhältnis der 
Sectio aurea ftehen. Dasfelbe wurde an Bauwerken der mittleren und neueren 
Zeit, an hervorragenden Werken der Plaftik und Malerei aller Epochen, im Baue 
des menfchlichen Körpers und in zahllofen Naturformen nachgewielen. !) Daf 
der goldene Schnitt das Normalmaß fei, welches im menfchlichen Körper »liegt, 
oder daf die berühmtelten Künftler nach demfelben gearbeitet hätten, foll damit 
gar nicht ausgefprochen fein; es genügt, wenn er jenes Normalmafß der Natur und 
die proportionalen Schönheitsgefetze hervorragender Meifter in anderer Form 
annähernd genau darftellt, wie er fich auch durch leichte praktifche Verwendbarkeit 
empfiehlt. Ein anderes günftiges Verhältnis bilden die Linie eines Quadrates und 
deffen Diagonale. Aus der Erfahrung willen wir ferner, daß die ungeraden Zahlen 
der Teilglieder angenehmer wirken als die geraden, z. B. drei Drittel günftiger 
als die Hälften, dal} die Anreihung von Gliedern in horizontaler Richtung fym- 
metrifche, in auf- oder abfteigender Richtung dagegen proportionale Teile fordert éte. 
Die beften proportionalen Gefetze entfchädigen übrigens nie für den Mangel an 
Gefchmack und küntftlerifcher Naturanlage. 


1) In neuerer Zeit thaten dies befonders Zeifing in Neue Lehre von den Proportionen 
des menfchlichen Körpers (1854), und Pfeifer in Der goldene Schnitt und deffen Er- 
fcheinungsformen in Mathematik, Natur und Kunft. Andere ftellten andere Gefetze auf. 
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3. Die kontraltierenden Elemente der Schönheit. — Das Schöne 
entiteht aus der Verbindung von Ideen mit finnlichen Formen, aus der Vereinigung 
von Geilt und Stoff, von Seele und Leib, Es ift mithin eine Ineinsbildung von 
zwei Dingen, die zu einander im Gegenfatz itehen: das Geiftige foll verkörpert, 
das Körperliche durchgeiftigt werden, doch fo, dafs die beiden Beitandteile der 
Verbindung ihre Eigentümlichkeit nicht aufgeben, fondern im Gegenteile ihre 
wefentlichen Kigenfchaften möglichfit fcharf und charakteriftifich betonen. Damit 
aber daraus eine wahre, lebensfähige, künftlerifche Schöpfung entitehe, теп 
felbitverftändlich die Gegenfätze eine harmonifche, unmittelbar für Phantafie und 
Gefühl verftändliche Ausgleichung finden. Daraus ergeben lich wichtige An- 
forderungen, welche das Schöne zu verwirklichen hat: es find feine kontra- 
ftierenden Elemente. Es muß genügen, einige der wichtigften Gegenfätze 
aufzuführen, welche im Schönen zu einem äfthetifchen Ausgleich gelangen follen. 

Die Idee fordert für die Darftellung Idealität, die finnliche Form natur- 
gemäß ihrerfeits Realität; das heißt, die eritere verlangt, dafs fie nicht in 
Formen und Geltalten verkörpert werde, welche der gemeinen, alltäglichen Wirk- 
lichkeit angehören, fondern dafs diefe Formen und Geftalten zur geläuterten Rein- 
heit ihres Welens emporgehoben werden, zu einer Schönheit, welche in den 
wirklichen Dingen der Natur, wo die urlprüngliche, reine, wefenhafte Schönheit 
fo felten zur Erfcheinung gelangt, felten oder gar nie gefunden wird. In Rück- 
ficht auf den finnlichen Stoff dagegen muß an das Schöne die Forderung: geftellt 
werden, daf alle charakteriftifichen Züge der Wirklichkeit und der Realität darin 
feltgehalten und ausgeprägt werden. Ganze Kunftfchulen und Epochen laufen 
in zwei Richtungen, nur zu oft fogar feindlich auseinander, in die des Idealismus 
und des Realismus. Es ilt das Vorrecht weniger, und nur der größten Küntftler, 
in einem glücklichen, idealifierten Realismus einen Ausgleich der Gegenfätze zu 
finden. Wir berühren damit eine Grund- und Lebensfrage alles Schönen und 
aller Kunft und müllen f{päter, wo es fich um das Weien der fchönen Kunlt 
handelt, ausführlicher davon fprechen. 

Die Idee ilt, wie alles Geiftige, etwas Einfaches, Einheitliches und Unteil- 
bares, das Sinnliche und Stoffliche dagegen ilt mannigfach, vielfach und wechfel- 
voll; es fpaltet fich in lauter Individualitäten mit eigentümlichen Charaktereigen- 
(chaften, die alfo felbft auch wieder in zahllofen Kontraften auseinander gehen, 
Das Schöne mut daher die größte Einheit mit der Mannigfaltigkeit ver- 
binden. Die Einheit wird um fo fühlbarer und wirkfamer hervortreten, je man- 
nigfacher und verfchiedener die finnlichen Formen find, wenn fie doch alle zu- 
fammen nur einem einzigen Grundgedanken zum Ausdruck dienen. Welche 
Mannigfaltigkeit und Verfchiedenheit liegt nicht in den ornamentalen Motiven, über 
welche die Gotik verfügte! Doch ift von einer Zerfahrenheit oder einem Aus- 
einandergehen derfelben nicht die Spur, weil der untergeordnetiten Form die 
charakteriftifche Stileigentümlichkeit und der Grundgedanke der Bauart aufgeprägt 
find. Wie der reine Lichtftrahl, welcher fich im Prisma bricht, in eine Reihe 
verfchiedener bunter Farbentöne fich auflöft, fo muß im Schönen die Idee in der 
Mannigfaltigkeit finnenfälliger Formen fich auflöfen und offenbaren, doch fo, dat 
alle einzelnen Formen zufammen den einen und einzigen geiltigen Gedanken 
darftellen. Brutus und Caflius, Cäfar und Antonius, Casca und Cimber, alle find 
Römer und dienen dem dramatifchen Plane; aber welche Verfchiedenheit und 
Gegenfätze legt der englifche Dichter in ihre Charakteriftik, um aus dem Wider- 
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itreite der perfönlichen Zwecke und Ziele und dem bunten Spiele der Ereignifle 
den hiftorifchen Gedanken, welchen die Tragödie verfolgt, fiegreich zu entwirren! 
Strenge Einheit bei möglichft fcharf hervortretender Mannigfaltigkeit ift des Er- 
folges in der bildenden Kunft ebenfo ficher wie in der Роейе. Die Zerftörung 
Jerufalems von Kaulbach, trotz der großen Mängel des Bildes, oder Raphaels V er- 
klärung verdanken ihre tiefe Wirkung auf den ‚Befchauer zum größten Teile 
den fchneidenden Gegenfätzen, welche die beiden Bilder darftellen, um den Grund- 
gedanken unmittelbarer und fühlbarer auszufprechen. Ја, es ftehen dem Künftler 
wenig Mittel zu Gebote, die fo geeignet find, ein hohes Mat von Schönheit und 
große Gedanken in der verftändlichften Form zu offenbaren, wie die freie und 
möglichft unmittelbare Ausgleichung des Kontraftes zwifchen ftrammer Einheit 
und großer, fcharf hervorgehobener Mannigfaltigkeit. 

Die Idee ift ferner Leben und Bewegung, fie ift frei, ungehemmt, 
feffellos wie der Gedanke; der finnliche Stoff dagegen ift gebunden, träge, tot. 
Die Idee fordert daher, um in die Erfcheinung zu treten, belebte und bewegte 
Formen; das finnliche Daritellungsmittel dagegen gebietet die Berückfichtigung 
des Gefetzes der Trägheit. Bewegung ohne Ruhe macht den Eindruck des Un- 
behaglichen, Ruhe ohne Bewegung ift Tod. Die Auflöfung diefes Kontraftes 
zwilchen Leben und Tod, Freiheit und Gefetz wird eine gemeflene, rhythmifche 
Bewegung anftreben, die Idee in eine tote Form bannen, diefe aber durch den 
fchaffenden Odem des Gedankens belebt erfcheinen laflen. Was dies bedeuten 
foll, könnte nichts beffer und anfchaulicher zeigen, als die griechifche Bildnerei 
der Blütezeit, die Schöpfungen eines Phidias und Polyklet, oder wiederum die 
Formenfprache der Gotik. So ftellte auch der feinfühlige Gefchmack in der 
goldenen Zeit der Renaiffance auf den riefigen Grabdenkmälern die Hingefchie- 
denen nicht als leblofe Tote dar, fondern fie ruhen, von Leben durchpulit, fchlum- 
mernd auf den Särgen; die großen Meifter haben durch eine folche Асат 
zugleich dem äfthetifchen Gefühle und dem chriftlichen Gedanken gedient. 
Wie itörend lauter Bewegung ohne Ruhe ilt, zeigt z. B. Tintorettos Paradies 
im Dogenpalaft in Venedig, in welchem zahllofe Geltalten «in einer Art fchweben, 
baumeln, .... dafs dem Befchauer in ihrem Namen fchwindlig wird.» 1) 

Die Idee ifl etwas Allgemeines und allgemein Gültiges, unabhängig 
von zeitlichen, örtlichen und perfönlichen Befonderheiten und Befchränkungen, 
das, was wir mit dem Ausdrucke objektiv bezeichnen. Im Gebiete des Sinn- 
lichen dagegen geht alles, wie fchon bemerkt wurde, in Kinzelwelen mit be- 
fonderen charakteriftiichen Merkmalen auseinander, alles wird individuell und 
fubjektiv. Das Schöne überbrückt die Kluft zwifchen objektiver Gemeingültigkeit 
und der Befonderheit des Einzelwefens, indem es die Idee in-der individuellen 
finnlichen Form darftellt, dadurch aber das Einzelne und Befondere zum Sinnbild 
eines großen Ganzen oder der Allgemeinheit erhebt. Wie der Dichter ungern 
Gattungsbegriffe, wie Berg, Quelle u. f. w., braucht, fondern einen beftimmten 
Berg und eine befondere Quelle als Vertreter der Gattung апам, fo zeigt der 
bildende Künftler, fo offenbart das Schöne überhaupt im einzelnen und befondern 
das Gemeingültige der Idee. Das Sittenbild oder Genre in allen Künften verfolgt 
іп ausgelprochener Weife diefe Richtung; Mieris Trompeter und Ordonnanzen 
find Vertreter der Gattung, wie Murillos Scevillaner Bettelknaben und Gaffen- 


1) Burckhardt, Der Cicerone, 1855, S. 003. 
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buben; aber auch die monumentale Kunit großen hiftorifchen Stils fpricht in 
einzelnen, umgrenzten Thatfachen die größten weltbewegenden Gedanken aus. Je 
weniger die Darftellung (ch im weiten und allgemeinen verliert, je fehärfer fie 
individualifiert und die Idee in einem einzelnen und befondern Falle verkörpert 
erfcheinen läft, um fo unmittelbarer ift der äfthetifche Genuß. 

Eine Bemerkung über die Verföhnung der Gegenfätze im Schönen mut 
fchon jetzt gemacht werden, wird jedoch fpäter eine weitere Begründung finden. 
Da die Künfte verfchieden find, die einen mehr dem Idealismus, andere mehr dem 
Realismus fich zuneigen, fo kann und muf der Ausgleich nicht immer in gleicher 
Weife ftattfinden; fo darf die Malerei, die reellite der bildenden Künfte, auch 
am weiteften in realer Daritellung gehen und infolge ihrer eigentümlichen Mittel 
die größte Bewegung darftellen u. f. f. 

4 Die künftlerifchen Elemente des Schönen. — Jedes echte Künftler- 
werk ift eine neue Schöpfung. Die Vernunft erfat den belebenden Gedanken, 
die Idee; die Phantafie erfindet die paflende Form dazu, oder umgekehrt, die 
geftaltende Einbildungskraft geht woran, und dann belebt die prometheifche, von 
Весеійегипо gehobene Künftlerkraft, die tote Form durch den dem Himmel ent- 
ftammenden geiftigen Funken. Die erfte Anforderung, die wir daher an das 
Schöne und das echte Künftlerwerk ftellen, it, dad es Originalität, Neuheit 
befitze. Mögen zwei Geilter in ihren Anfchauungen noch fo verwandt fein, gleich 
find fie nie, und je reicher und fchärfer und höher ein Сей ifl, um fo mehr 
verfolgt er felbitändig eigentümliche Wege. Wenn wir ihm zuweilen geftatten, 
fich felbit zu wiederholen, fo verzeihen wir ihm nie, wenn er auf dem Pfade 
anderer wandelt. Formen und technifche Kigentümlichkeiten, ја felbit eine ge- 
wille Geiftesrichtung und Auffaflung können zum Vermächtnis und zu den Ueber- 
lieferungen einer Kunftfchule gehören, aber die geiftige Originalität darf 
fich nie darin verlieren. So finden wir im Spofalizio und in der Grablegung 
des jungen Raphael die typifchen Formen, die Technik und die befondere Auf- 
faffung feines Меіќегѕ Perugino: aber auf die Originalität verzichtete der Urbinate in 
der wichtigften Beziehung nicht. Er haucht nämlich feinen Geftalten ein fo neues, 
wahres, frifches Leben und Gefühl ein, wie dies den Umbriern nie geglückt. Aber 
auch damit begnügte fich Raphael nicht; als echter Künitler rang er fich zu voller 
geiftiger Freiheit in Formen und Gedanken und zur reinften Originalität empor 

Darf und foll fomit das Kunftwerk das perfönliche und fubjektive Gepräge 
des Schöpfers an fich tragen, fo hat der Künftler die Klippe einer übertriebenen 
und falfchen Subjektivität zu meiden. Es ift fchon gefagt worden, dafs die Ideen 
objektiv find, ein Gemeingut aller, fowie auch jedermann auf den Genuß des 
Schönen Anfpruch erheben darf. Es foll daher das Kunftwerk eine Auffaflung 
und Daritellung offenbaren, welche es geeignet machen, ein Gemeingut aller und 
ein Genul jedes Genußfähigen zu werden. Der Künftler muß alfo bei aller in- 
dividuellen Befonderheit möglichft große Objektivität anftreben; diefes kann ihm 
nur gelingen, wenn er jede Einfeitigkeit der eigenen Individualität abftreift und 
fich in die allgemeine Denk- und Gefühlsweife der Menfchen hineinzuverfetzen, 
oder, wie der Dichter fagt, fein eigen Selbft zum Selbft der Menfchheit zu er- 
weitern vermag. Diefe reine Objektivität ift das fchönfte Vorrecht der griechifchen 
Plaftik; darum find auch ihre Werke uns verftändlicher und muten uns befreun- 
deter an, als zahllofe Schöpfungen neuerer und heimifcher Künftler, Wie in der 
Litteratur, fo kam vielfach auch іп der kunft ein falfches Geniewefen zur Herr- 
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fchaft. Dasfelbe geht aus der einfeitigen Subjektivität hervor, indem es nur den 
eigenfinnigen Eingebungen des eigenen Geiftes und der ausfchweifenden Phantafie 
folgt, ohne fich um das Denken und Fühlen anderer zu kümmern. Selbit große 
Meitter fanden zwifchen Objektivität und fubjektiver Selbitändigkeit nicht die richtige 
Mitte, wie Michelangelo. Darum find auch feine Schöpfungen, obwohl die Frucht 
der höchtten Künitlerkraft, vielen unverftändlich, oder erfcheinen ihnen zum wenig- 
ften fremdartig, da fie einer übertrieben fubjektiven Richtung entftammen. 

In naher Beziehung hierzu fteht die Unmittelbarkeit der künitlerifchen 
Auffaflung. Wer vor einem Bilde Raphaels oder eines andern Meilters fteht, 
welcher etwas von feiner glücklichen Begabung befaß, dem fällt es nicht ent- 
fernt ein, zu fragen, warum der Gegenitand gerade in diefer Weife und in 
diefen Formen dargeltellt wurde. Der Befchauer denkt gar nicht an eine folche 
Frage, offenbar weil er das Gefühl hat, даі es fo recht fei und nicht anders fein 
könnte, oder wenigftens nicht anders fein follte. Es ift dies eben das, was wir 
die Naivetät oder Unmittelbarkeit der Auffaffung nennen. Sie beruht einerfeits 
auf der eben genannten reinen Objektivität, anderfeits auf der größten Ein- 
fachheit und Klarheit der Darftellung; fie beruht, wie nichts anderes, auf der 
künftlerifcehen Infpiration, welche für jede Idee die nächftliegende, natür- 
lichite, einfachfte, kurz, unmittelbarfte Form findet: es ift ja auch jedes echte 
Kunftwerk die Frucht der erhöhten geiftigen Thätigkeit und eines unmittelbaren 
кейж еп Schauens, nicht der Reflexion und der langfamen geiltigen Mache. 
Andere Kunftwerke, wie die des fonlt fo groen Michelangelo, drängen dem Be- 
fchauer die Frage auf: warum wählte der Künftler gerade diefe Art der Dar- 
ftellung, diefe Formen? und es gefellt fich dazu ein Gefühl des Unbehagens. 
Diefe Empfindung, fowie den Eindruck des mühfam, künftlich und fchwer- 
fällig Gemachten, Ќа des genial Gefchaffenen, machen immer die Werke, 
welchen die Unmittelbarkeit der Auffaflung, die Freiheit der künftlerifchen Ge- 
ftaltung und die Weihe hoher fchöpferifcher Kraft fehlt, wie z. B. die oben ge- 
nannte Zerftörung Jerufalems, welche weniger einen naiv und unmittelbar 
empfundenen gefchichtlichen Vorgang, als ein aus Reflexion hervorgegangenes 
Ѕуйет von Gedanken illuftriert. 
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Außer dem äfthetifchen Wohlgefallen giebt es ein geiftiges, fittliches, 
finnliches u. f. w. Wohlgefallen; wie diefe Empfindungen einander verwandt 
find, fo ftehen auch ihre Urfachen und Quellen in gegenfeitiger Beziehung, dürfen 
aber nicht verwechfelt werden. Es fragt fich mithin, in welchem Verhältniffe 
das Schöne zum Guten und Wahren, zur Religion, zum Intereffanten, 
Nützlichen u. dgl. ftehe. 

т. Schon die älteften Philofophen Itellten das Schöne mit dem Guten 
und Wahren zufammen; fie betrachteten diefe Ideen als die erften und höchften 
in der Gottheit und die Empfänglichkeit des Menfchen für diefelben als eine 
feiner fchönften geiftigen Fähigkeiten. Neuere Denker hoben ihre Beziehungen 
zu den Seelenvermögen hervor, die des Schönen zum Gefühle, des Guten zum 
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Willen, des Wahren zur Erkenntnis. Schon aus diefen Beziehungen ergiebt fich 
einerfeits: die Verlchiedenheit, anderfeits die nahe Verwandtfchaft, welche das 
Schöne zum Guten und Wahren hat. Verftehen wir unter Idee das Wefen und 
Wefenhafte, das in einem Gegenitande liegt, fo fucht das Schöne, diefelbe finnlich 
zu verkörpern, das Gute, diefelbe, inwiefern fie in das Gebiet des Sittlichen 
hineinreicht, durch die That zu verwirklichen, das Wahre, fie zu erkennen und 
in einer Begriffsbeftimmung auszufprechen. Das Schöne ift die in entfprechender 
finnlicher Form erfcheinende, das Gute die in der That angeftrebte, das Wahre 
die im Begriffe erkannte Idee. 

Die Wirkung des Schönen Ш zunächft und in erfter Linie das äfthe- 
tifche Wohlgefallen, wie es oben näher beftimmt worden ift, die des Guten das 
fittliche Wohlgefallen oder die Erbauung, welche zur Handlung und That 
(pornt, die Wirkung des Wahren ein rein geittiges oder intellektuelles Wohl- 
gefallen durch die Erweiterung und Bereicherung der Erkenntnis und Einficht. 
Wenn dies die erften und vorzüglichiten Wirkungen der drei Ideen find, fo 
nimmt jede einzelne aber auch an den Vorrechten und Vorzügen der beiden 
andern teil. So ift auch das Schöne, befonders in der hohen, monumentalen, 
idealen Kunft berufen, fittlich zu erbauen, den Сен zu befreien, zu erheben und 
ihn in eine höhere weihevolle Stimmung einzuführen und dadurch den Willen 
anzuregen; dasfelbe kann ferner in weit wirklamerer Weife und in viel größeren 
Kreifen belehren und unterrichten als das Wahre, weil es das Geiftige im Bilde 
verkörpert, ай es in kalte Begriffe und Worte zu fallen. 

Alles echt Schöne ift auch gut und wahr, doch nicht umgekehrt. So 
wird das Gute immer ein fittliches, doch keineswegs ftets ein äfthetifches 
Wohlgefallen vermitteln; denn das Gute liegt im Inhalt, nicht in der Form und 
Erfcheinungsweife, welche im Schönen welentlich, hier aber gleichgültig ift. Da- 
mit das Gute äfthetifch darftellbar fei, mut der Künitler oft erft die entfprechende 
Form finden. Wenn Ротегапсіо und Тетрейа an den Seitenwänden von San 
Stefano rotondo in Rom in glänzenden Farben und vollem Realismus die fchreck- 
lichften und furchtbarften Martyrien daritellten, fo fchildern fie gewiß den höchften 
fittlichen Mut und die erhabenite Tugend und mögen teilweife den Zwecken des 
Guten und Wahren dienen, aber keineswegs der Aufgabe des Schönen; denn 
die Bilder find eher zu allem andern geeignet, als dazu, einen äfthetifchen und 
zugleich echt religiöfen Genuß zu bieten. 

Auch beim Wahren liegt der Wert im Inhalt und Wefen, in der Ueber- 
einftimmung unferer Erkenntnis mit der objektiven Wirklichkeit, die Form braucht 
nicht gefällig oder aus den Elementen des Schönen abgeleitet zu fein. Um die 
reine Wahrheit zu erkennen, trennt die Willenfchaft Idee und Erfcheinung, Weien 
und Form, löft alles Individuelle und Zufällige ab und macht das Allgemeine 
zum Gegenftande der Betrachtung. Im Schönen dagegen bilden Idee und Form 
eine Einheit und ein Ganzes, fo dafs letztere ein ebenfo wefentlicher Beftandteil 
ift; es wird darin ferner das Individuelle und Einzelne dargeftellt und zum Bilde 
des Allgemeinen gemacht. Darauf beruht der große Unterfchied zwifchen der 
philofophifchen, (теп wiflenfchaftlichen und der künftlerifchen oder äfthetifchen 
Auffaflung und Daritellung. 

So ift das Schöne weder das Gute, noch das Wahre an lich, aber ebenfo 
gewiß ilt es anderfeits gut und wahr; denn nur, wenn es diefes ift, kann es für 
uns der Gegenfitand des reinen, äfthetifchen Wohlgefallens fein. Wie die drei 
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Ideen in Gott in höchfter Vollkommenheit vereinigt find, oder vielmehr, wie Gott 
die höchfte Güte und Vollkommenheit und die ewige Wahrheit und Schönheit 
it, fo find fie auch in der menfchlichen Seele zur Einheit verbunden in dem 
Gefühle des Seinfollens. Das Gute ift das Gefühl des Seinfollens für das 
fittliche Verhalten und Handeln oder das Pflichtgefühl und Gewillen, das Wahre 
das Gefühl des Seinfollens für die Erkenntnis, das Schöne endlich das Gefühl 
des Seinfollens für die Erfcheinung der Dinge.!) Ein Widerfpruch zwifchen 
den drei Ideen ift fchlechterdings undenkbar; wir tragen im Gegenteil die Ueber- 
zeugung und das Gefühl in uns, daf} das Schöne in der normalen, ungeftörten 
Weltordnung die formale Erfcheinung des Guten und Wahren fein müffe. 

2. Ein ähnliches Verhältnis beiteht zwifchen dem Schönen und dem 
Religiöfen.. Das Schöne ift nicht Religion, aber es ift in feiner Quelle tief 
religiös; denn alle die Ideen, die es darftellt, tammen urfprünglich aus Gott. 
Dem Gebiete der eigentlichen Religion entlehnt das Schöne ferner die erhabeniten 
Gedanken, Stoffe und Anregungen und fordert darum den Künftler zu den höchften 
Leitungen und zur Ausbeutung aller menfchlichen Kräfte auf, um das Ewige 
und Unvergängliche in irdifche Formen zu bannen. Die Religion ift aber in 
ihrem Wefen und in ihren Wirkungen unendlich erhabener und weiter reichend, 
fie ift univerfell und umfalst alles in Zeit und Raum, fo auch den ganzen Menfchen 
mit feinem Denken, Fühlen und Wollen. Das Schöne und die kunft dagegen 
find, wie Меп und Wilfenfchaft, in ihrem Umfang und in ihren Wirkungen 
befchränkt; fie können daher auch niemals, wie Schiller und andere träumten, 
die Religion erfetzen, noch find fie, wie Hegel und Schelling wollten, eine Vor- 
ftufe der Religion. Solange aber das Schöne und die Kunft nicht auf ver- 
botenen Pfaden wandeln, ift ein zwiefpältiges Verhältnis zwifchen ihnen und der 
Religion ebenfowenig denkbar, wie zwifchen dem Schönen und dem Guten. 

Wir fügen hier ein Wort über das Verhältnis der eigentlich religiöfen 
Kunft zur Kunft im allgemeinen an. 

Die religiöfe Кил jetzt keine befondere Kunftübung voraus, fo wenig: 
als diejenige, welche ihre Stoffe der Gefchichte oder dem alltäglichen Leben 
entlehnt. Die allgemeinen Grundfätze, Forderungen, Aufgaben u. f. f. bleiben 
für die religiöfe Kunft maßgebend, wie für die Кип überhaupt, und diefe bezieht 
ihre höchften Regeln und Principien aus fich felbit, aus dem, was fie (It und 
foll. Was alle echte kunft als folche zunächft will, ift die Verkörperung von 
Ideen, und was fie bewirkt, ift reines, geiftiges Wohlgefallen. Aber freilich, wenn 
der Künftler einen religiöfen Stoff wahr und richtig behandelt und dafür die 
entfprechende Form findet, dann wird er nicht nur den äfthetifchen Gefetzen, 
fondern auch notwendig den Zwecken der Religion dienen, der (lichen Er- 
hebung und Erbauung. Wenn man mit dem gewöhnlichen Einwurf zur Hand 
it, dal} doch viele religiöfe Bilder, felbit von großen Meiltern wie Michelangelo, 
Raffaello, Rubens und zahllofen andern, keinen religiöfen Eindruck machen und 
nicht erbauen, fo kommt dies daher, weil fie den heiligen Stoff nicht richtig, das 
ift, nicht in feiner objektiven Wahrheit oder Idee mit religiöfem und andachts- 
vollem Sinne aufgefaßst, noch in den entiprechenden finnlichen Formen dargeltellt 
haben. Daß aber ein religiöfer Gegenitand, richtig aufgefaßt und richtig wieder- 
gegeben, nicht erbaue, ift fchlechterdings unmöglich, außer wo jede Empfäng- 


% Vgl. Gott und der Menfch von Dr. Ulrici, 1886, S. 625 fl. 
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lichkeit mangelt. Wir willen von den tüchtigiten religiöfen Malern, daß, wenn 
fie fich anfchickten, einen religiöfen Stoff darzuftellen, fie zuerft und zunächft 
nicht an den Zweck der Erbauung und Belehrung dachten, fondern an ihre künft- 
lerifche Aufgabe, nämlich an die möglicht wahre und richtige Auffaflung und 
Verkörperung des Vorwurfes; der Segen der Erbauung fehlte aber den Werken 
eines Fra Angelico, Giotto Фс. nicht. Allerdings muß der Künftler, um feiner 
Aufgabe wie fie zu genügen, gleich ihnen religiöfes Gefühl und Willen befitzen, 
wie dem Hiftorienmaler gefchichtliche Kenntnis und Auffaffung unentbehrlich 
find. Religiöfe Bilder, deren Idee weder religiös wahr aufgefaßt noch dargeftellt 
worden, mit der Freiheit der Kunft entfchuldigen wollen, heißt verlangen, daß 
die Kunft an keine Wahrheit und nicht einmal an die in ihrem Wefen und ihrer 
Aufgabe liegenden Gefetze gebunden fei. Eine derartige freie Копії ift ein Unding. 

Wo es fich um religiöfe Kunft handelt, muf} ferner feftgehalten werden, 
daß die Religion jedes echte, wahre, gute menfchliche Gefühl in ihren 
Dienft nimmt: die weichften, zarteften und innigften Empfindungen bis zu den 
ernfteften, männlichften, erhabeniten, feierlichiten Eindrücken. Es ift mithin ein 
großer Irrtum, wenn man annehmen wollte, dal’ der Ausdruck der weicheren 


und zarteren Empfindungen in der entfprechenden Form — allerdings nach Um- 
ftänden und Verhältniffen — mit der Religion unverträglich fei. Wie gefagt, die 
Religion duldet jedes wahre, echte, gute menfchliche Gefühl, aber — und dies 
muß wohl beachtet werden — fie weiht und heiligt es und giebt ihm eine über- 


irdifche Richtung und Beziehung. Es darf zweitens nicht vergellen werden, dafs 
die Religion auch das Angenehme nicht verfchmäht, welches in den äfthetifchen 
Elementen der finnlichen Wahrnehmung liegt. Nur ift das Angenehme niemals 
Zweck, fondern Mittel, um die religiöfe Idee in einer Weife auszufprechen, welche 
religiöfes Wohlgefallen, alfo heilige, weihevolle Empfindungen weckt. 

Im weiteren find für die religiöfe Kunft zwei Gefichtspunkte maßgebend. 
Es mut zunächft das Religiöfe überhaupt und im allgemeinen in Formen 
dargeitellt werden, welche feiner Eigentümlichkeit entfprechen. Wie Profanes und 
Heiliges in der Idee auseinandergehen, fo fordern fie für die künftlerifche Aus- 
geltaltung gewiß auch andere Formen. Es fragt fich mithin zuerft, welches ift 
im allgemeinen die Eigentümlichkeit des Religiöfen, und welches find die ihm 
entfprechenden Formen? 

Alles Religiöfe it heilig, ehrwürdig und würdevoll, es wird daher 
negativ das Spielende, Tändelnde, finnlich Reizende und Aufregende als mit fich 
gänzlich unvereinbar verfchmähen; es wird polfitiv immer und überall eine 
feierliche Ruhe, einen gemeflenen Rhythmus, einen gewillen Ernft felbft bei und 
neben den weichften Empfindungen, die größte Lauterkeit und Keufchheit in den 
Formen und eine große Einfachheit in den Mitteln der Darftellung fordern. Es 
it die Aufgabe der einzelnen Künfte, zu unterfuchen und. zu prüfen, welche 
Formen und Mittel zum Ausdrucke religiöfer Gedanken nicht geeignet und welche 
райепа erfcheinen. Man wird z. B. in der Plaftik und Malerei, vom richtigen 
‚Standpunkt aus, das hohle und aufgebaufchte Pathos der italienifchen Manieriften 
im fiebzehnten Jahrhundert und die Dramatik des ausgearteten Barocco mit der 
Religion oft kaum vereinbar finden. Selbit bei Raffaello und andern Cinque- 
centilten wird der Zug der Linien und überhaupt ihr Ideal der Schönheit fehr 
oft zu frei, zu fchmeichlerifch, zu weltlich und finnlich reizend, zu wenig von 
überirdifcher Würde verklärt erfcheinen, um wahres religiöfes Gefühl und heilige 
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Gedanken richtig auszufprechen. Der ruhige Fluß der Linien bei vielen Vor- 
raphaeliten, der heilige Ernft eines Giotto und die reine Milde eines Fra Ange- 
lico ftehen zweifellos dem religiöfen Ideale viel näher. 

Was vollends Scenen betrifft, deren Schauplatz das Paradies, der Himmel, 
der Ort der ewigen Vollendung und des ruhigen, alles irdifchen Strebens über- 
hobenen, feligen Genuffes ift, fo wird diefem Zuftand oder diefer Idee vor allem 
anderen eine itrenge Symmetrie in Anordnung und Gruppierung, ein ruhiger, 
nur fanft bewegter, feierlicher Rhythmus in den Linien und der äußern Haltung 
und der Ausdruck der feligiten Befriedigung entfprechen. Es haben daher 
in der Darftellung des Paradiefes Orcagna in Santa Maria Novella in Florenz 
und Giufto Giovanni im Baptilterium zu Padua, indem der eritere eine gerad- 
linige, der andere eine konzentrifche, ruhige Anordnung wählte, das Richtige weit 
mehr getroffen, als z. B. Tintoretto im Dogenpalafte, wo der Himmel einen 
kunterbunten Wirrwarr darftellt. 

Der zweite maßgebende Gelichtspunkt fpricht etwas Selbitverftändliches 
aus, nämlich, daß innerhalb der Grenzen der religiöfen Kunft im allgemeinen die 
jedesmalige Form auch genau der Eigentümlichkeit des religiöfen Inhalts ent- 
fprechen foll. Es ift gewiß fehr gefehlt, wenn manche mufikalifche Kompolfitionen 
aus dem «Kyrie» іп der Мейе, welches doch ein inniger, demütiger, aus tieffter 
Erkenntnis der eigenen Unzulänglichkeit neunmal wiederholter Bittruf an Gottes 
Erbarmen ift, einen fröhlichen Feitgefang oder ein Marfchlied im Tanzfchritt 
machen. Ebenfo fordert das Bild der Madonna, wenn fie im Sinne und Сее 
der heiligen Schrift im idyllifchen Kreife als beglückte, felige Mutter gefchildert 
wird, einen viel weniger itrengen Stil, als wenn fie monumental als Himmels- 
königin erfcheint. 

Anders verhält es fich, innerhalb der religiöfen Каті, mit der fpecififch 
kirchlichen oder liturgifchen Калій, welche fich unmittelbar an die Feier der 
heiligen Geheimnifle anfchließt, oder fich auf den Bau von Altären, auf geweihte 
Gefälle und Gewänder, den liturgifchen Gefang im engeren Sinne u. f. f. bezieht. 
Diefe Kunftübung ift weniger frei, fondern an beftimmte, überwiegend äußere 
Zwecke, an praktifche und gottesdienftliche Rücklichten und Бейитте kirchliche 
Vorfchriften gebunden. Die metten Leiftungen der liturgifchen Kunft gehören 
in das Gebiet und zu den fchönften Aufgaben der Kunftinduftrie, von der 
fofort die Rede fein wird, und verhalten fich auch wie diefe zur wahren und 
eigentlichen Kunft. Wie übrigens z. B. die Architektur neben und über dem 
äußern, praktifchen Zwecke ihre ideale Aufgabe erfüllt, fo kann dies auch die 
liturgifche Kunft thun. x 

3. Viel weiter ftehen das Schöne und das Intereffante von einander 
ab. Letzteres wirkt nicht als Gefamterfcheinung und Verkörperung einer Idee, 
fondern durch eigentümliche, hervorftechende äußere Züge und Merkmale, wo- 
durch es aus der Reihe des Gewöhnlichen heraustritt und überrafcht; darum 
weckt es auch ein einfeitiges geiltiges Wohlgefallen und befriedigt zunächit die 
Neugierde und Liebhaberei, welche das Seltene und Seltfame fuchen. Das Inte- 
reffante braucht, um diefe Eindrücke zu machen, ganz und gar nicht fchön zu 
fein. Die beften Bilder Raffaellos find weit nicht fo interellant, wie die eines 
Correggio oder Rembrandt und zahllofer neuerer Maler, und doch offenbaren diefe 
gewiß ein viel geringeres Maß an ‚wahrer und echter Schönheit. Was fie über- 
rafchend und intereflant macht, ift oft gar nicht die ftichhaltige Zeichnung, Er- 
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findung und Kompofition, fondern die wunderbare Meitterfchaft in der Behandlung 
der Farbe, befonders im Helldunkel, alfo etwas, das nicht den Mafsftab für das 
künftlerifche Genie, fondern für die technifche Fertigkeit in der Mache giebt. 
Es war für die Kunft und die Künftler immer verhängnisvoll, daß von dem ur- 
teilenden Publikum und den Mäcenaten das Intereflante fo oft mit dem Schönen 
verwechfelt wird. So wurzeln manche Richtungen und Erfcheinungen in der 
Kunft, wie der Naturalismus oder die übertriebene und darum unberechtigte 
Naturnachahmung, der Hang zur Symbolik und Allegorie, die Bravour- 
leiftungen in der Ueberwindung der größten technifchen Schwierigkeiten, 
die Rückfichten auf die Mode und Tendenzen des Tages u. f. w. viel weniger 
in der Idee des Schönen als in dem Reize, welchen das Intereflante übt. 

4. Wird unter dem Angenehmen, und mehr noch unter dem Reizenden, 


Reizenden. das finnlich Wohlgefällige verftanden, fo ift ihr Verhältnis zum Schönen fchon 


beftimmt. Das Schöne ift immer angenehm, weil es ja Freude und Genuß giebt, 
aber es weckt ein freies, geifltiges Wohlgefallen; finnlich angenehm ift es 
nur durch die finnlichen Elemente, Farben, Linien, Umriffe u. f. f. und auch in 
diefen offenbaren fich geiftige Beziehungen, und fie machen an fich das Schöne 
nicht aus. Es kann alfo auch finnlich angenehm fein, aber ohne dafs dies 
irgendwie eine feiner wefentlichen Eigenfchaften fein müßte. Gewiß, die Umriffe 
eines Baues und die Linien eines Standbildes dürfen das Auge niemals beleidigen, 
follen ihm im Gegenteil gefallen und епіргесһеп; aber wer von ihnen finnlichen 
Reiz verlangt, fordert und fucht nicht das Schöne, fondern eine Erregung, welche 
tief unter dem äfthetifchen Genuß zurückbleibt. Selbft die Майк, um in das 
Gebiet der redenden Künfte hinüberzugreifen, darf niemals bloß mit finnlich ver- 
lockenden Tönen dem Ohre fchmeicheln, fondern mul: durch die äfthetifche Em- 
pfindung bis zur Seele und zum Geifte dringen. Die Кип, berufen, das Schöne 
darzuftellen und dem Geifte den edellten und reiniten Genuß entgegenzubringen, 
kann von ihrem hohen Ziele nicht weiter abirren, als wenn fie finnlichen Gelüften 
und Leidenfchaften zu dienen fich vorfetzt. Selbit die Kunft der Heiden in Zeiten 
der Blüte ift nie fo tief gefallen. 


Zum Nütz- 5. Nach alle dem, was bisher von dem Wefen und den Wirkungen des 


lichen. 


Schönen gefagt worden, liegt die Schlußfolgerung nahe, dafs es keinen Nutzen 
zu Schaffen berufen fei und zum Nützlichen nur wenig Beziehungen habe. Es 
wurde dies der Kunft oftmals zum Vorwurfe gemacht; anderfeits mutete man ihr 
gerade deswegen das ausgeflprochene Streben nach allerlei praktifchen Zielen 
zu: das Schöne und die Kunft follen belehren, urterrichten, aufklären u. f. f. 
Es ift gewiß, daf das Schöne feine befondern Zwecke in fich felber trägt, und 
daß diefe in der Verkörperung des Geiftigen in finnlichen Formen und in der 
Vermittelung und Weckung äfthetifchen Wohlgefallens liegen. Dadurch ent- 
fernt fich das Schöne allerdings weit vom Nützlichen, welches vorübergehenden 
äußeren Bedürfniffen dient, und deffen Wert von feiner praktifchen Zweckdien- 
lichkeit abhängt, nicht von Formen, welche die Sprache des Geiftigen reden, 
“darum kann felbft das Unfchöne und Häßliche fehr nützlich werden. Das 
Schöne dagegen ifl unwandelbar und fragt zunächft gar nicht nach äußeren 
Zwecken und Vorteilen, zufrieden, reine, geiftige Genüfle zu bieten. Soll aber 
damit gefagt fein, daß das Schöne nicht neben und über praktifchen Zwecken 
beftehen, alfo mit dem Nützlichen fich verbinden könne? Gewifs nicht. Eine 
altchriftliche Bafilika, welche die Idee des Gotteshaufes in den fchönften und 
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unmittelbarlten Formen zum Ausdruck bringt, wird trotz deffen ebenfogut allen 
äußeren Bedürfniffen und Zwecken gerecht, bietet Raum und Dach und Fach, 
wie ein Bau, welcher fich einzig das letztere zum Ziele fetzt. Ein religiöfes Ge- 
mälde, welches z. B. einen biblifchen Vorgang fchildert und die Idee desfelben 
in entiprechender Weife daritellt, kann und wird in der beredteften Sprache be- 
lehren und іп fchönfter Art erbauen, obwohl der Künitler gar nichts anderes 
angeltrebt, als ein echtes Kunitwerk zu liefern, das ift, für den religiöfen Gedanken 
die notwendige Form zu finden; Belehrung und Erbauung тй (еп notwendig 
das Angebinde und die Zugabe feines Strebens fein, weil im finnigen Beobachter 
das äfthetifche Wohlgefallen zu tieferer religiöfer Kenntnis und andächtiger Ge- 
linnung hinüberleitet. Ein Lied itimmt zur reiniten Freude oder zur innigften 
Wehmut, auch wenn darin nicht gejauchzt und geweint wird. Die Säule ftützt 
und trägt um nichts weniger als der rohe und formlofe Pfeiler. Wenn fo das 
Schöne als folches nicht das Nützliche ift und nicht äußeren Lebensbedürfniflen 
entfpricht, fo hat Ariftoteles dennoch recht zu fagen, dafs das äfthetifche Interefle 
eines der edelften und vortrefflichiten fei, weil es eben in materieller Hinficht nichts 
nützt. Wo es fich aber in der Welt des Geiftiren um Erweiterung, Bildung, 
Erhebung und Befreiung des Geiltes handelt, da fliet aus dem Schönen und aus 
der Kunft die reichfte und klarlte Quelle, welche den fchönften Nutzen fchafft. 

Eine merkwürdige Verbindung von Elementen und Formen des Schönen 
mit den Zwecken und Richtungen des alltäglichen Bedürfniffes und des Luxus 
vollzieht lich in den Werken der Kunftinduftrie oder der Kunftgewerbe. An 
fich liegen kunft und Induftrie fo weit auseinander wie das Schöne und das Nütz- 
liche, aber eine ausgebildete Technik und ein geläuterter Gefehmack können auch 
den Arbeiten des Tifchlers und Schreiners, oder des Werkmeilters in Erz und 
` Eifen, in Gold und Silber u. f. w. ohne viel höheren Aufwand an Material oder 
Arbeitskraft fo veredelte Formen und höhere Beziehungen geben, daß diefe Er- 
zeugniffe der Induftrie oft hohen künftlerifchen Wert befitzen und fich den 
Werken der freien kunft nähern. Das veritund in vorzüglicher Weife das klaf- 
fifche Altertum, wo der Handwerker zugleich Künftler, der befte Künftler auch 
tüchtiger Handwerker war. Unter den geiltigen Genüllen Athens, welche den 
Trübfinn verbannen, konnte daher Perikles damals die täglich fich erneuernde 
Freude an fchöner häuslicher Einrichtung aufführen. Auch das Mittelalter, be- 
fonders das gotifche, dann wieder in hervorragender Weife die edlere Renaillance, 
liebten die Verbindung der Kunft mit der Induftrie. Erft die neuere Zeit verlor 
den Faden der Ueberlieferung, und mit großer Mühe muß die Gegenwart ihn 
wieder anzuknüpfen fuchen, denn fie hat nicht nur die Gefchmacklofigkeit zum 
Feinde, fondern mehr noch die geiftlofe Mafchine. Die praktifchen Zwecke werden 
in den Werken des Kunftgewerbes {ай immer überwiegen, aber wenn fie auch 
nicht im vollen Sinne fchön zu nennen find, fo können fie doch viele Elemente 
des Schönen enthalten. 1) 


D Das k. k. Mufeum für Kunft und Induftrie in Wien fondert die Werke des 
Kunftgewerbes in zwölf Gruppen: 1) Textile Arbeiten (Gewebe, Geflechte, Stickereien und 
Spitzen); 2) Tapeten; 3) Arbeiten in Leder, Pappe und Papier; 4) Schrift, Druck und graphifche 
Künfte; 5) dekorative Malerei; 6) kleine Arbeiten von Horn, Elfenbein und Stein; 7) Arbeiten 
aus Glas; 8) keramifche (Töpfer-) Arbeiten; 9) Arbeiten aus Stein; то) Arbeiten aus Metall; 
11) Arbeiten aus Holz; 12) Koftüme. 
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IV. DIE ARTEN DES SCHÖNEN. 
Das Reinschöne, Erhabene und Anmutige. 


Nach der Begriffsbeftimmung МЕ das Schöne, welches äfthetifches Wohl- 
gefallen weckt, die Verbindung und die Einheit aus der Idee und der finnlichen 
Form. Die Idee ift der Inhalt und Gehalt, das Geiftige und Unbegrenzte, das 
Was, die Quantität; die Form ilt die Erfcheinungsweife, das Endliche und 
Irdifche, das Wie, die Qualität. Es find mithin im Werden des Schönen drei 
Fälle möglich. Wenn die Idee ganz und voll durch die entfprechenden finn- 
fälligen Formen geoffenbart wird, wenn alfo Gedanke und Erfcheinung einander 
gleichfam aufwiegen und eine harmonifche Einheit ЯагйеПеп, fo entiteht das 
reine, harmonifche, einfache Schöne. Fällt dagegen das Uebergewicht auf 
die Seite der Idee, welche die Form nicht nur durchdringt, fondern beherrfcht 
und überwiegt, fo tritt uns das quantitativ Schöne, das Erhabene entgegen. Wird 
endlich das Wohlgefällige vorzüglich und einfeitig im Spiel der Formen gefucht, 
fo entiteht das qualitativ Schöne, das Anmutige. 

Da diefe Ausfcheidung mehr wiflenfchaftliche als äfthetifch künftlerifche 
Bedeutung hat, fo теп einige Bemerkungen über die zwei kontraftierenden 
Arten des Reinfchönen genügen. 

г. Das Erhabene. — Wie immer im Schönen, fo geht auch beim Er- 
habenen die erfte Wirkung von der finnlichen Erfcheinung aus. Aber diefelbe 
liegt nicht in ruhiger, harmonifch geftimmter Freude und in ftillem Behagen und 
Wohlgefallen, fondern in Ueberrafchung, Staunen, Ehrfurcht, Bewunderung gegen- ` 
über einer* Erfcheinung, für deren Bedeutung und Größe wir in uns das Maf 
nicht finden, wohl aber ahnend vorausfetzen. Was uns fofort beherrfcht, ift die 
als etwas Außerordentliches fich oftenbarende Idee, welche über die gewöhnlichen 
Begriffe, die das Irdifche uns nahe legt, hinausgeht und fich nicht in befchränkte 
Formen und Mafe bannen läßt. So kann denn das Erhabene beftimmt werden, 
als eine von Maß und Gefetz beherrfchte äfthetifche Erfcheinung, 
deren Größe und Bedeutung fich aber den Maden unferer Einbil- 
dungskraft entzieht und uns fofortan das Unendliche, Ewige, Göttliche 
erinnert.') 

Wer vor oder in den Kölner Dom tritt, den werden die Verhältnifle des 
gewaltigen Baues in Staunen und Verwunderung fetzen, aber mehr noch wird 
die hohe und große Idee diefe Wirkung üben, welche um die himmelhohen Türme 
und die zahllofen aufftrebenden Fialen webt und die ernften, hohen Hallen des 
Innern geheimnisvoll erfüllt; ihm fehlt zugleich ein doppeltes Maß, ein materielles, 
um die riefigen Verhältniffe zu mellen, ein geiftiges, um den Gedanken zu er- 
gründen, in welchem zuerit der Wunderbau entitand, und die Idee, welche die 


"Matten belebt. Ein herrliches Maß und feites Gefetz fpricht wohl aus jedem 


Steine, aber die Formel dafür entzieht fich der Einbildungskraft, darum erfüllt 
den Betrachtenden der Genuß des Schönen, aber mehr noch das Staunen vor 
dem Außerordentlichen und die Ueberrafchung des Wunderbaren. 


1) Vgl. Lemcke, Populäre Aecfthetik, 1865, Seite до, 
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Der Zufatz, daf$ wir in der Erfcheinung Gefetz und Mai ahnen und 
vorausfetzen müffen, it notwendig, denn fonft fchlägt das Erhabene in das 
Unheimliche und Furchtbare um. Wenn ein römifcher Schriftiteller von Brutus, 
dem eriten Konful, erzählt, dat er feft und ohne äußere Rührung der Hinrichtung 
feiner Söhne angewohnt, fo achten wir diefe Willensftärke und Herrfchaft über 
das Gefühl als wahrhaft groß und erhaben, wenn die Liebe zur Freiheit, zur Ge- 
rechtigkeit und zum Vaterland den Мабар zur Beurteilung hergiebt; fehlt uns 
diefes oder ein ähnliches Май, dann erfcheint uns Brutus in feiner Gefühllofigkeit 
fchrecklich und grauenhaft. Ebenfo kann der Gedanke an eine unerforfchliche, 
dunkle Ewigkeit die Seele mit Schauder und Furcht erfüllen; laffen wir in diefe 
ewige Finfternis die Vorfehung und Liebe eines Gottes hineinleuchten, der alles 
nach Maß und Gewicht ordnet, fo verliert der Gedanke feine Schrecken und wirkt 
groß und erhebend, wie die Idee von Gott, die Hoffnung auf ewiges Glück. 

Zum Begriffe des Erhabenen gehört wefentlich die Voritellung der Größe, 
der Vollkommenheit, des Aufßerordentlichen und Ueberrafchenden, das weit über 
Erlebtes und Erfahrenes hinausgeht. Offenbart uns feine Erfcheinung auch fofort 
etwas Schönes, indem wir es als das Werk eines fchöpferifchen Geiltes erkennen 
oder fühlen, fo muß es doch, um als Erhabenes zu wirken, lich unferen be- 
fchränkten Mafsen entziehen; denn wofür wir ein Mad gleich zur Hand haben, 
das erregt nicht Bewunderung und Staunen. Man denke fich den Turm des 
Straßburger Münlters umgelegt und übertrage die Wirkung aus der vertikalen 
in die horizontale Linie, — fofort hat die herrliche Stufenpyramide ihren wunder- 
baren Zauber verloren, denn fie ilt meßbar geworden, während die Einbildungs- 
kraft fie vordem über ihr wirkliches Maß dehnte. Schwerlich wird jemand vor 
dem Pantheon Agrippas in Rom den Eindruck des Erhabenen empfangen, aber 
wenn Michelangelo den Rundbau in fchwindelnde Höhe hebt und ihn als Krone 
über das Grab des Apoftelfürften hinpflanzt, dann offenbart er dem Gefühle leicht, 
was erhaben ift, weil die Einbildungskraft für die Kuppel von St. Peter kein ent- 
[prechendes Маі zu finden vermag. 

Aus dem Gefagten muß zunächft eine doppelte Folgerung gezogen werden. 
Nimmt im Bereiche des Schönen das Reinfchöne, worin Idee und Form fich 
decken, den Mittelpunkt ein, fo liegt das Erhabene außerhalb der Mitte gegen 
die Grenze hin, welche das Schöne und das Gebiet des Gefühls vom Begriff und 
dem reinen Gedanken fcheidet. Gerade weil im Erhabenen die Idee überwiegt, 
wendet es fich zunächft an die Vernunft, an Сей und Verftand; die Form da- 
gegen, welche im Schönen die gleiche Wichtigkeit wie die Idee hat, tritt fehr 
oft in auffallender Weile zurück. Es ilt ein erhabenes Schaufpiel, wenn gewaltige 
Heeresmaflen in gleichem Schritt und Tritt anrücken; der Geit und die Vernunft 
find überrafcht, denn fie faflen diefe gleichmäßige Bewegung als den Ausdruck 
eines einzigen Willens auf, dem viele Taufende fo ftramm und genau gehorfam 
find, und doch befitzt die Form des Schaufpiels, die Heeresmaffe, fo wenig 
Elemente des Schönen. Der Anblick des Weltmeeres begeiftert und erhebt; 
gewiß, feine Wallerfläche entbehrt nicht mannigfachen äfthetifchen Reizes, aber 
faft jede Landfchaft bietet mehr formelle Schönheiten, und dennoch vermittelt 
der Ocean unvergleichlich eher den Eindruck des Erhabenen. Solche Beifpiele 
beweifen, daß im Erhabenen die finnenfällige Erfcheinung oft fait nur wie eine 
Erinnerung und ein Sinnbild wirkt, und daf} der Eindruck fait ausfchließlich 
aus Gedanken und Anfchauungen fliedt, welche fie weckt, nicht verkörpert. 
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Die zweite Folgerung ift die, dal} die Wirkung des Erhabenen mehr noch 
als die des einfachen Schönen von der fubjektiven Empfänglichkeit abhängt. Sie 
fetzt nicht bloß} einen geläuterten Gefchmack und ein feines Gefühl voraus, fondern 
vorzüglich einen reichen, fruchtbaren und wohlgebildeten Geift, weil das Erhabene 
die Sprache der begeifterten, von den höchften Ideen erfüllten Vernunft ift; darum 
erfcheint oft dem einen erhaben, an dem der andere gedankenlos vorübergeht, 
und umgekehrt. 

In der Außenwelt offenbart fich das Erhabene in dreifacher Weife: als 


habene des das mathematifch Große im Raume, wie in den ungemeflenen Fernen und 


Raumes, 
der Zeit 
und Kraft 


Das Fr- 


Weiten des Sternenhimmels, als das Dauernde im Wechfel der Zeit, dem 
· Jahre und Jahrhunderte nichts anzuhaben vermocht, als daf fie ihm die Spuren 
der eigenen Vergänglichkeit aufgedrückt; folcher Art find die Pyramiden Aegyptens, 
an denen fchon Jofeph, der Sohn Jakobs, Mofes und Aaron vorübergegangen, 
und fo viele Ueberreite des klaffifchen Altertums, welche die Gefchichte von 
Jahrtaufenden erzählen. Am wirkfamften ilt das Erhabene der lebendigen Kraft, 
mag es fich im braufenden Sturmwind oder im gewaltigen Raufchen und "Toten 
der Waller äußern; nur darf die Natur der Einbildungskraft nicht als blind 
wütende und vernichtende, maß- und gefetzlos wirkende Macht erfcheinen, fonit 
tritt im Eindrucke der Umfchlag in das Grauenhafte und Schreckliche ein. 
— Wohl ift alles Große in der Außenwelt an dich gering gegenüber dem 
menfchlichen Geifte, aber die Vernunft faßt es auf als die Wirkung einer höheren 
Urfache, als die Offenbarung göttlicher Allmacht und der Schöpferkraft des 
Menfchen. 

Die wahre irdifche Heimat des Erhabenen ut die Innen welt, die Menichen- 


habene der feele, Wie ihre Thätigkeit eine dreifache ift, fo offenbart fie auch das Erhabene 


feelifchen — 


Kräfte. 


in dreifacher Weife als das intellektuell Erhabene des Geiftes, als das Er- 
habene des Gefühles und als das ethifch Erhabene des Willens. Alle drei 
Arten fließen im erhabenen Charakter zufammen; feine wefentlichen Züge find 
Selbitverleugnung und Entlagung, Verzicht auf gemeine Bedürfnille und Genülle, 
die alles Irdifche und Endliche nur fchwer entbehrt, die heilige Scheu vor jeder 
Untreue gegen die innere Ueberzeugung, das Leben in großen Gedanken und 
Anfchauungen, die Feffelung des Willens, die freudige und begeifterte Selbithin- 
gabe und das unbeirrte Ringen nach hohen Zielen und Zwecken u. f. f. Solche 
hohe Charaktere, wie fie die harte Schule des Lebens und die Zeiten reifen, in 
denen große Gedanken liegen, fordert auch die hohe Kunft am liebften für fich, 
um deren Züge und Wirken in Erz und Marmor, im Spiel der Farben oder der 
Роейе zu verewigen. 


Verwandte Dem Frhabenen treten mehrere verwandte Formen zur Seite: das Feier- 


Formen. 


liche, die Ahnung und das Gefühl der Nähe des Erhabenen, daher ift es unzer- 
trennlich von ftiller Sammlung und ruhigem Harren; das Majeltätifche und 
Würdevolle oder das Erhabene als Ausdruck des höchiten Adels, der Macht 
und der Geiftesfreiheit und Herrfchaft über alles Niedrige und Gemeine; diefen 
“Ausdruck lieh die klaffifiche Kunft den Bildern der jungfräulichen Pallas und 
auch der Hera, wie vor allem die wunderbare В@йе der Ludovifi’fchen Sammlung 
fo fprechend beweilt; zu noch höheren Leitungen forderte den chriftlichen 
Künftler das Ideal der Madonna auf; das Pathetifche als Ausdruck der höchften 
Begeifterung der Vernunft; das Wunderbare oder das Erhabene als die Offen- 
barung überfinnlicher, göttlicher Kraft; das Prächtige oder das Erhabene, ver- 
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bunden mit entiprechendem Schmuck, denn nur іп feinem Dienite erfüllen Pracht 
und Glanz ihre Aufgabe; fo verwendeten die alten Griechen für die Bilder der 
höchften Gottheiten die edelften Stoffe, Gold, Elfenbein, Perlen «с. 

Abgefehen von den allgemeinen äfthetifchen Gefetzen, fliesen aus dem 
Wefen und den Wirkungen des Erhabenen einige charakteriftifche Eigenfchaften, 
welche feine formelle Erfcheinung an fich tragen foll. — Je mehr und freier 
fich im Erhabenen das Große und Gewaltige offenbart, um fo weniger verträgt 
es fich mit der engen Feflel der Schulregel und der mühfamen, glatten Mache; 
es fordert große Züge, hohen Schwung, kurz ein großes Maß von Freiheit in 
der formellen Ausgettaltung. Es genügt, an Pindar, Dante, Michelangelo, Shakefpeare 
zu erinnern. 

Diefe Freiheit ilt aber nicht leichtatmige Zügelloligkeit, fondern getragen 
von dem höchften Ernite, welcher fich ın der entgegengeletzten Weife offenbaren 
kann, bald in der würdevollften und gemeffeniten Ruhe, bald in ftürmifcher, ge- 
waltiger Bewegung. Die Götteritatuen der ältern griechifchen Plaftik und die 
altchriftlichen Mofaikbilder in den Apfiden der Bafiliken find in der eriten Be- 
ziehung ebenfo charakteriftifch, wie in der zweiten z. B. die apokalyptifchen 
Reiter von Dürer oder Cornelius. 

Als Drittes muß eine große Einfachheit hinzukommen; denn auf allen 
Kunftgebieten wird die Wirkung des Erhabenen durch das Mannigfache und 
Gezierte, befonders durch kleine Zuthaten und müßsiges Beiwerk geftört. In 
nächfter Beziehung dazu fteht eine klare Ueberfichtlichkeit; Auge und Ohr, 
Vernunft und Phantafie теп die Erfcheinung des Erhabenen konzentriert, auf 
einmal und in feiner Ganzheit aufnehmen und erfaflen, weil alles Zerlegen und 
Zergliedern in Teile und alle ftückweife Auffaflung die Wirkungen des Erhabenen 
und Großen aufhebt. Wenn gotifche Dome zuweilen den Eindruck des Erhabenen 
weniger aufkommen laflen, als die großen Linien der romanifchen Bauten oder 
die ruhige Klarheit und Ueberfichtlichkeit eines griechifchen Tempels, fo liegt 
der Grund wohl vorzüglich darin, dafs die Hoch- und Spätgotik oftmals in ein 
Uebermaß der Zierglieder fiel, welche die Gefamtauffaffung erfchweren. СогпеШеѕ 
«Qu’il mourüt!», Shakefpeare «Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich um ein 
Pferd!», Napoleons Tagesbefehl in Aegypten: «Songez, que du haut de ces 
pyramides quarante siècles vous contemplent», und viele ähnliche Geiftesblitze 
ergreifen darum fo fehr, weil in die kürzefte, einfachite und überfichtlichfte Form 
der größte Inhalt zufammengedrängt ift. Gerade diefes fcheinbare Mißver- 
hältnis zwifchen Inhalt und Form hebt und fteigert den Eindruck, am meiften 
dann, wenn auch im Gedanken ein ähnliches Mißverhältnis zwifchen Urfache 
und Folge liegt, wie in den Worten und Anfchauungen, „welche die Größe 
Gottes den Propheten eingab: «Er mißt in hohler Hand die Waller und wägt 
die Himmel mit der Spanne; Er wiegt auf drei Fingern der Erde Wucht.« «Er 
berührt die Berge, und fie Hammen auf.» «Die Völker find vor ihm gleich einem 
Tropfen am Waffereimer und wie ein Stäubchen in der Wagfchale.» Zu einer 
weniger edeln, aber immer noch erhabenen Vorftellung begeifterte der Gedanke 
an die Gottheit den jonifchen Sänger, wenn er erzählt, wie Zeus feine Augen- 
brauen und Locken bewegt, und der ganze Olymp gegenüber diefer Aeußerung 
feines Willens erbebt. 

2. Das Anmutige. — Wie fich das Erhabene vom Mittelpunkt, wo Idee 
und Form fich im rein und einfach Schönen begegnen, nach der Seite der Idee 
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hin entfernt, fo thut dies gegen die Seite der Form zu das Anmutige. Es ent- 
fteht mithin, wenn іп der Verbindung des Geiftigen und Sinnlichen das letztere 
das Uebergewicht gewinnt, wenn alfo der Reiz des Schönen und das äfthetifche 
Wohlgefallen vorzüglich in der eigentümlichen Art der Auffaffung und Darftellung 
und in der formellen Ausgeftaltung gefucht werden. Nicht die Quantität, das 
Was, ЇЙ vorherrfchend, fondern das Wie ift es, das zunächft gefällt, zum Gemüte 
fpricht, uns anmutet. Anmutig nennen wir Bewegungen, das Mienenfpiel, eine 
Körperhaltung étc., welche weniger ein beftimmtes Ideelles und Geiftiges aus- 
drücken, als ein allgemeines Gefühl, eine fanfte, weiche Stimmung; daher über- 
tragen wir den Ausdruck und den Begriff auch auf Landfchaften, Farbenwirkungen, 
mufikalifche Kompofitionen u. dgl. Das Charakterittifche liegt vorzüglich darin, 
daß die Formen meiltens ein bewegtes und belebtes Spiel bilden, welche das 
Anmutende in fich bergen, wie ja auch die Griechen die Grazien, die Göttinnen 
der Anmut, immer in gemeflener, tanzender Bewegung darftellten. Es find 
darum, z. B. bei den Vertretern der umbrifchen Malerfchule oder bei Luini und 
andern Schülern und Nachahmern Lionardos, welche mit Vorliebe im Gebiete 
des Anmutigen weilten, einige immer wiederkehrende Formen fo bezeichnend: 
die Neigung des Hauptes, die Haltung der Augen, der Hände, die Körperftellung, 
felbft die Anordnung und Zeichnung des lockigen Haares, wie die Bildung der 
Typen überhaupt. 

Das Mad an wahrer und echter Schönheit braucht im Anmutigen nicht 
groß, der Grad des Ideengehaltes gar nicht hoch zu fein. Das Mienenfpiel und 
die Körperbewegung können anmutig erfcheinen, ohne auf wefentlichen Ele- 
menten des Schönen zu beruhen und ohne höhere Gedanken auszufprechen. 
Damit übereinftimmend ift auch die Wirkung des Anmutigen ein ruhiges, fanftes 
Wohlgefallen, das befonders die weicheren Gefühle anregt und fich den finnlich 
angenehmen Eindrücken nähert, da es auch vorzüglich auf formeller Bildung 
beruht. Der Genuf des Erhabenen ift eine geiftige Anftrengung und Erhebung, 
die Wirkung des Anmutigen eine geiftige Abfpannung und Auflöfung, während 
das einfach Schöne die Seele harmonifch anregt, gleichwie es felbit einen voll- 
kommenen Ausgleich darftellt. 

Berühmte Namen in der Kunitgefchichte fuchten vorzüglich das Anmutige 
und Anmutsvolle mit ihren Formen und Bildern zu vermählen, Praxiteles, Giovanni 
da Bologna, Canova u. f. f. in Marmor und Erz, die oben genannten Schulen 
und zahllofe Maler der mittleren und neueften Zeit auf der Leinwand. Es ift 
dies begreiflich; das Erhabene entftammt nur den größten Geiftern, das reine und 
einfache Schöne der höchtten, künftlerifch und harmonifch entwickelten Schöpfungs- 
kraft; das Anmutige ift auch dem geringeren Talente und dem mühfamen Studium 
erreichbar. Während in den großen Kunftperioden das Erhabene und reine 
Schöne den Aufgang und die Sonnenhöhe bezeichnen, gehört das Anmutige ge- 
meiniglich der Zeit der beginnenden Auflöfung an, wo der Genius erlahmt und 
der eine große Комі! nach verfchiedenen Richtungen und in einzelnen Be- 
ftrebungen zerfließt. 

Aehnlich wie das Erhabene hat auch das Anmutige in feinem Bereiche 
verwandte Formen. Dem Feierlichen entfpricht hier das Idyllifche oder das 
Anmutige mit dem Ausdrucke des harmlofen Glückes in der Befchränkung (Genre-, 
Kinder-, Familien-, Hirtenfcenen u. f. f.); dem Majeitätifchen das Naive oder das 
Anmutige in feiner urfprünglichen, unverdorbenen Natürlichkeit gegenüber dem 
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Gekünftelten und Konventionellen, in allen Kunitgebieten, befonders als Сереп ѓаќх, 
von der günftigen Wirkung; man braucht nur an die mittelalterliche Miniatur- 
malerei oder an Fiefole zu erinnern. Dem Pathetifchen auf der Seite des Er- 
habenen fteht hier ferner das Sentimentale gegenüber oder das Anmutige als 
vorherrfchender Gefühlsausdruck; dem Prächtigen das Reizende, das Anmutige 
verbunden mit entfprechendem Schmuck und mit gefteigerter Bewegung. Ganz 
im Grenzgebiete des Schönen liegen andere Formen, wie das Hübfche, das 
Nette, das Niedliche oder das Anmutige in kleiner Form, wobei jedoch der 
Begriff klein in relativer Bedeutung zu faffen ift, denn es giebt niedliche Paläfte 
und koloffale Putten, wie die Engel in St. Peter, welche die Weihwafferfchalen 
tragen, u. f. f 
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Das Tragische, Komische, Humoristische. 


Sind das Erhabene und Anmutige auch nicht das Schöne in der vollen 
und ganzen Verwirklichung feines Begriffes, fo fallen fie doch ihrem Wefen, ihrem 
Entitehen und ihren Wirkungen nach immer noch in den Bereich des Schönen. 
‚Mit anderen Worten, das Erhabene und das Anmutige verfolgen den befitimmten, 
einzigen Zweck, unmittelbar das Schöne zu verwirklichen. Dagegen giebt es 
andere Formen, welche unmittelbar das Schöne nicht darftellen wollen, wohl aber 
mittelbar es thun können. 

Diefe indirekten Formen des Schönen gehören befonders und vorzüglich 
der Роейе an, weniger der bildenden Kunit; ein tieferes Eingehen fcheint darum 
an diefer Stelle nicht geboten. 

I. Das Tragifche. — Im Erhabenen findet ein friedlicher Ausgleich 
zwifchen der Idee und der finnlichen Form ftatt. Im Leben und in der Wirklich- 
keit kann zumal das Erhabene der Innenwelt, der Seele, fich felten frei und friedlich, 
ungeftört und ungehemmt äußern. Gerade dadurch, dafs der erhabene Charakter 
über das Gemeine und Alltägliche hinausragt und höhere Ziele und Zwecke ver- 
folgt, ruft er den Widerfpruch hervor, denn fein Streben ift ein Vorwurf, welcher 
die Alltäglichkeit herausfordert. 

Ferner find die Gerechtigkeit, Mäfsigung, Selbitbeherrfchung, die Aner- 
kennung der Rechte anderer — Gefetze, ewige, unabänderliche, erhabene Grund- 
lagen, auf welchen die Weltordnung beruht, und die daher nicht ungeftraft an- 
getaltet werden dürfen; aber dennoch ftacheln auch fie den Widerfpruch der 
Leidenfchaft, welche blind die von Gott gefetzten Schranken durchbrechen will 
und fo das Erhabenfte in der fittlichen Welt in Frage ftellt, 

Dies große Schaufpiel, das Erhabene im Kampfe, ift das Tragifche, 
wie es uns in der Selbiterfahrung, im Leben und in der Gefchichte genugfam 
vorgeführt wird. Es muß daher auch unfer höchites Intereffe anregen und 
unfere innigite Teilnahme wachrufen, wenn uns ein Abbild diefes Kampfes in 
der Kunft, in der Poefie oder in der Sprache des Marmors und der Farben 
geboten wird. 

Kunftgefchichte, I. Bd. с 
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Wenn in diefem Kampfe mit den finftern Mächten der Leidenfchaft und 
der gemeinen, niedrigen Denkart das reine Erhabene nur eben zertreten und 
zermalmt wird und untergeht, fo ift dies traurig, troftlos, empörend. Wenn aber 
der Träger des Erhabenen mit vollem Bewußtfein der Gefahr, freudig den Kampf 
mit dem Widerfpruch aufnimmt und lieber alles duldet, lieber untergeht, als vom 
Erhabenen zu laffen und eine Schuld auf fich zu laden, fo ift dies wohl auch traurig, 
aber zugleich erhebend: darin zeigt fich das Erhabene in feinem überirdifchen 
Werte, wenn fein Wortführer alles daran fetzt, nur um es makellos zu bewahren 
und im Kampfe zu läutern, und müßte er auch erliegen; denn ein folcher Untergang 
ift doch der fchönfte Sieg: das ift tragifch. So geht der Standhafte Prinz unter 
bei Calderon, fo Polyeucte bei Corneille, fo Morus bei Redwitz u. f. w. Diefe 
tiefe Auffaffung des Tragifchen klingt auch bei den Griechen ап, in Agamemnon 
von Aefchylus, in der Antigone von Sophokles, іп Hippolytos von Euripides éte. 

Aber nur felten fchließt felbft ein großer Charakter das Erhabene rein 
und unentweiht in feiner Bruft ein; zumeift erwachfen ihm Feinde und Gegner 
in demfelben Herzen; manchmal verwickeln fogar Neigungen, die an fich nicht 
böfe find, in Schuld und Sünde. Dann ift eine doppelte Löfung möglich. Das 
Erhabene, wenn auch zeitweilig getrübt und verdunkelt, ringt fich im Kampfe zu 
neuem, lauterem Glanze empor, das Gefäß dagegen, der Träger des Erhabenen, 
geht unter, aber groß und rein. Das ift traurig, aber auch wieder erhebend: das 
ift tragifch. So endet Oedip auf Kolonos bei Sophokles, fo Maria Stuart 
bei Schiller, und die Jungfrau von Orleans, wo die Entwickelung — gefchicht- 
lich allerdings unverantwortlich — dramatifch und pfychologifch ganz herrlich 
ift; fo endet der letzte Held von Marienburg von Eichendorf, ähnlich auch 
Richard II. von Shakefpeare u. f. w. 

Weit öfter, und das ift die zweite Löfung, wird das Erhabene und Grofßse 
von den böfen Leidenfchaften verzehrt, und der tragifche Held geht unter wie 
ein gefallener Engel. Auch das ift traurig, aber auch erhebend, indem der Ab- 
fall vom Erhabenen fich in fo bitterer Weife rächt: das ift tragifch. So fällt 
Wallenftein bei Schiller; erhaben ift in mancher Beziehung fein hochfinniges 
Wefen und Streben, aber er läßt fich verleiten zu einem frevelhaften Spiele mit 
der Macht, und er endet als Empörer. So fällt Macbeth bei Shakefpeare; anfangs 
erfcheint er wahrhaft groß als Held und Unterthan, aber er will eine Krone 
tragen, und er wird zum Ungeheuer. So fallen Coriolan und Cäfar kläglich 
und fchuldvoll, trotz großer und erhabener Charaktereigenfchaften, weil fie keine 
menfchliche Schranke achten und ihr ganzes Ween einfeitig an eine Leidenfchaft 
hingeben. Es ift fchon tragifch, dafs im Shakefpeare’fchen Richard Ш. der für 
das Höchfte und Edelfte geborene Mentch fo tief fallen und alle feine Kraft dem 
fchlechteften Zwecke verpfänden kann. 

Zum Wefen der Tragik gehört nach dem Gefagten, даі das Erhabene 
in einen Kampf eingeführt wird, der nicht zum friedlichen Ausgleich gelangen 
darf, fondern zum gewaltfamen Abfchluß, zu Sieg oder Niederlage hier oder dort 
führen muß. Eine andere Hauptbedingung ift die, dat der Träger des Erhabenen 
mit voller Freiheit und dem ganzen Bewußtfein des Einfatzes den Kampf 
aufnimmt. Der Zufall als folcher kann daher nicht tragifches Motiv fein. 

Als die Wirkung des Tragifchen bezeichnet fchon Ariftoteles Mitleid 
und Furcht, Mitleid über das untergehende Schöne, Furcht vor den Mächten, 
welche es ftürzen. Diefe Empfindungen find wefentlich, genügen aber nicht, 
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fondern fie müffen fich zur liebenden Anerkennung des höheren Willens der 
Vorfehung, zur Freude über den unverkürzten Wert und den moralifchen Sieg 
des Erhabenen fteigern. Das echt Tragifche ift tief religiös. Nur vor dem 
Hintergrunde der ewigen göttlichen Wahrheiten fpielt die echte Tragödie. Sie 
zeigt das Maß des Menfchen im Guten und Böfen, die fchreiendften Gegen- 
fätze und fchmerzlichiten Täufchungen hienieden, aber fie läßt auch deren Aus- 
gleich in einer höheren göttlichen Weltordnung erkennen und ahnen. Die Tragik 
regt alfo fehr gemifchte Gefühle an, weil fie zwifchen die Idee und Form, die im 
reinen Schönen eine harmonifche Verbindung eingehen, einen Keil hineintreibt, 
den Widerfpruch. Wie es ohne äfthetifches Wohlgefallen kein Schönes giebt, 
fo kann das Tragifche nur dadurch zum Schönen werden, wenn fchließlich, wie 
oben bemerkt wurde, aus den Empfindungen des Mitleids und der Furcht, der 
fchmerzlichften Teilnahme und des Schreckens das erhebende und freudige 
Gefühl hervorgeht, daß das reine und unentweihte Erhabene einen ewigen und 
unvergänglichen Wert belitzt, und dat jeder Verrat an demfelben eine Thorheit 
und jeder Sieg über dasfelbe eine Niederlage ift. Wohl fiegt Kreon über Anti- 
gone, aber wer möchte die Verzweiflung feiner Siegesluft teilen und den Tod der 
Gattin, des Sohnes und der edelften Heldin, die dem ungefchriebenen, aber ewig 
unveräußerlichen Gefetze des Gewilflens gefolgt, verantworten! 

Man kann aber doch Bedenken tragen, ob große Verbrecher, wie Ri- 
chard Ш., Macbeth, Jago u. f. w. Gegenftand der äjthetifch-tragifchen Be- 
handlung fein können. Es muß jedenfalls die unfittliche Behauptung zurückge- 
wiefen werden, dafs große Verbrechen als folche erhaben, kleinere Vergehen 
verächtlich erfcheinen. Dagegen ift gewiß, daß das große Verbrechen eine Art 
äußerer Verwandtfchaft mit echter Größe befitzt, inwiefern es ein höchftes Ringen, 
eine höchfte Kraftanftrengung ift, welche freilich im Dienfte des Guten ftehen 
follte. Dazu kommt, dafs das Verbrechen durch den Gegenfatz den Wert und 
die Schönheit wahrer und echter Erhabenheit hervorhebt. Nur darf das Unfitt- 
liche, wie alles Häßliche, nie äfthetifcher Zweck, fondern nur Mittel fein. Am 
höchften vollends fteigert fich unfere Teilnahme und fittliche Befriedigung, wenn 
der Verbrecher, wo er Verderben und Unheil gefäet, nur Segen fproffen fieht, 
während feine übermenfchlichen Anftrengungen in nichts zerrinnen. Darum find 
beim englifchen Dramatiker die letzten riefigen, verzweifelten, aber dennoch ohn- 
mächtigen Anläufe und Wutausbrüche der großen Verbrecher, die er zeichnet, fo 
überaus charakteriftifch und wirkfam, weil fich das böfe Gewiflen, die Rache der 
tragifchen Schuld und die unheimliche, fchreckliche Begeifterung der Verzweiflung 
darin ausfprechen. Nichts beweilt der Phantafie und dem Gefühle fo fehr, wie fie, 
daß Macbeth, daß Richard &c. dem Reiche des Lichtes erftorben, fchon allen 
dunkeln und böfen, finn- und herzverwirrenden Mächten anheimgegeben find. !) 


) Macbeth: «Ich fange an, der Sonne müd’ zu fein, 
Könnt ich mit mir die ganze Welt vernichten! 
Schlagt Lärm, Winde, ftürmt! Вгісһ herein, 
Zerftörung! Will das Schickfal mit uns enden, 
So fallen wir, die Waffen in den Händen.» 
(V, 7, nach der Bearbeitung von Schiller.) 
Richard: «Kämpft, Englands Edle, kämpft, beherzte Saffen! 
Zieht, Schützen, zieht die Pfeile bis zum Kopf! 
Spornt eure Roffe und rett im Blut! 
Erfchreckt das Firmament mit Lanzenfplittern !» 
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Zu den tragifchen Darftellungen des klaffifchen Altertums wird gemeinhin 
die Laokoongruppe im Vatikan gezählt. Wer fich aber mit einer ganz meilter- 
haften und wunderbaren Technik, welche allerdings viele Elemente der Schönheit 
befitzt, nicht abfinden 1415, den wird die Gruppe nicht befriedigen; zum wenigften 
übt fie nicht die Wirkungen des Tragifchen. Denn in diefer Beziehung fehlt 
gerade das Wichtigfte, das Erhabene im Kampfe. Sie fchildert ein fchreckliches, 
phyfifches Ringen, ein graufiges, furchtbares Leid, aber daß in diefem Kampfe 
das Erhabene mitverwickelt, daß es vollends der Einfatz desfelben fei, das tritt 
nirgends hervor, und darum fehlt dem Werke auch der verföhnende Gedanke, 
welcher den unvermeidlichen Eindruck des Schrecklichen, Graufigen und Grauen- 
haften zu überwinden und auszugleichen vermöchte. Ungleich höheren tragifchen 
Gehalt befitzt eine andere klaffifche Schöpfung, die Gruppe der Niobe und ihrer 
Kinder, befonders die Hauptfigur. Es geht der Schmerz der Mutter nicht in einer 
bloß phyfifchen Empfindung auf, fondern in der fchrecklichiten Not bewahrt fie 
das Bewußtfein ihrer Würde und den Ausdruck geiftiger Stärke und Hoheit. 

2. Das Komifche. — Es ift die Kehrfeite, der entgegengefetzte Pol 
des Tragifchen. Wie diefes nur eine mittelbare Form des Schönen, fo zieht das 
Komifche ebenfalls zu Idee und Form als dritten Faktor den Widerfpruch herbei. 
Eine pofitive, harmonifche Verbindung ift daher in demfelben auch nicht möglich. 
Während aber der Widerfpruch dort zu den tiefgreifendften Kämpfen, zu Sieg 
und Niederlage führt, löft er fich hier friedlich und harmlos in Lachen auf. 

Alles Schöne ift das in irdifche Formen gebannte Ideelle, Geiftige, Ewige; 
das Komifche, oder das Lächerliche, tritt in den Kreis des Schönen, indem 
es in harmlofer Weife die Nichtigkeit und Zufälligkeit alles Irdifchen und Menfch- 
lichen zeigt und fo indirekt und mittelbar daran erinnert, daß es nur ein 
wahrhaft Ideelles, Geiltiges und Ewiges giebt. Mit anderen Worten, im Schönen 
findet die fiegreiche Idee die ihr entfprechende, relativ vollkommenfte Form und 
Erfcheinungsweife; im Komifchen tritt ihr die gemeine Wirklichkeit und die 
Laune des Zufalls, der in allen menfchlichen Dingen eine fo bedeutende Rolle 
fpielt, als widerfprechende Macht entgegen, fo daß die Verbindung von Idee und 
Form erfolglos zu einem unfchädlichen Lachen führt. Es ift fchwierig, eine Be- 
griffsbeftimmung des Lächerlichen zu geben; Ariftoteles umfchreibt es, wenn er 
es «eine fchmerzlofe und unfchädliche Fehlerhaftigkeit» nennt. Wir können es 
nach feinem Werden bezeichnen als eine Erfcheinung, welche durch den 
innern oder in diefelbe hineingetragenen Widerfpruch fich in ein 
harmlofes Lachen auflöft, oder in anderer Faflung, es ift die erfcheinende, 
zu harmlofem Lachen führende Nichtigkeit und Zufälligkeit, infofern 
fie den Schein des Gegenteils angenommen. 

Die Begriffsbeftimmung fpricht es deutlich aus, dai das Komifche an fich 
nicht das Schöne darftellt, und gewiß erheben fich zahllofe komifche Leiftungen 
auf allen Gebieten nicht bis zum Werte des Schönen. Es wird von dem Höhen- 


«Rückt vor, drängt ein, recht in des Wirrwarrs Völle, 
Wo nicht zum Himmel, Hand in Hand zur Hölle! 
(V, 3, nach der Ueberfetzung von Schlegel.) 


Dahin gehören auch die dunkeln Ahnungen, Gefichte und unheimlichen Zufälle; bei 
Richard III. die Geifter der Erfchlagenen, feine Verwirrung, weil fich die Sonne nicht blicken 
läßt, die «thau’gen Thränen> auf dem Boden; bei Wallenftein das Brechen der kaiferlichen 
Kette u. f. w 
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grade des ideellen Gehaltes und der durchgebildeten Form abhangen, ob es in 
den Bereich desfelben gehöre, und echtes äfthetifches Wohlgefallen wecke oder, 
wie Kant fehr richtig bemerkt, bloß eine körperliche Erregung und ein finnliches 
Vergnügen. 

Es werden im Komifchen zwei große Gebiete unterfchieden: das naive, Arten des 
objektive Komifche, wo der Lachende und der Belachte auf zwei Perfonen ver- Komifchen. 
teilt find, oder wo der komifche Widerfpruch unbewußt im Objekte felbft liegt; 
das bewußstte, fubjektive Komifche, wo der Lachende das Belachte auch erzeugt 
und abfichtlich in den Gegenftand hineinträgt. Eine andere Unterfcheidung 
zwifchen dem Hoch- oder Feinkomifchen und dem Grob- oder Niedrig- 
komifchen erklärt fich von felbit. 

Die einzelnen Arten des Komifchen find fehr mannigfach. Den Redner Die Komik 

überkommt in Mitte der flammenden Begeifterung das Nießen, es ift die Komik Sa Je 
des Zufalls, des Umfchlages des Feierlichen in das Lächerliche. — Wie der richtungen 
einzelne, fo haben ganze Völker und Zeitrichtungen ihre Schrullen und Br 
verkehrten Beftrebungen; felbft das von Natur am reichften begabte und einfichts- 
vollite Volk, die Athener, hatten folche in ihrem Staatsleben und ihren gefell- 
fchaftlichen Zuftänden, und Ariftophanes hat fie in unübertroffener Weife zum 
Gegenftande feiner Komik im politifchen und gefellfchaftlichen Luftfpiele gemacht. 
— Das Denken und Handeln fpricht fich in gewiffen Ständen und Berufsarten 
leicht in einfeitiger und auffallender Art aus, es ift die Komik der Charaktere. 
Wie viel Stoff zum Lachen liehen einzig Molieres Aerzte, Philofophen, Edel- 
leute, Blauftrümpfe! Selbft das Lafter verfällt durch die Selbftquälerei und 
leidenfchaftliche Einfeitigkeit dem Fluche der Lächerlichkeit, wie desfelben Dich- 
ters Geizhals beweilt. 

Ebenfo zahlreich find die Formen, Motive und die Mittel, deren wir 
uns bewußt und abfichtlich bedienen können, um eine komifche Wirkung her- 
vorzubringen. Der Shakefpeare’fche Falftaff vergleicht fich, um feine Mängel und 
Lafter zu entfchuldigen, mit Adam, „der im Stande der Unfchuld gefallen“; „was 
foll der arme Hans Falftaff in den Tagen der Verderbnis thun?“ er vergleicht 
fich mit andern unter dem Gefichtspunkte der Beleibtheit: „Ich habe mehr Fleifch, 
als andere Menfchen, und alfo auch mehr Schwachheit;* es ift dies Witz, welcher Der Witz. 
verfchiedene Vorftellungen unter einem Gelichtspunkt zufammenttellt und das 
Aehnliche im Unähnlichen fucht; — bald eine glückliche Gabe der Frohnatur, 
oft nur ein fchales Spiel und eine mechanifche Fertigkeit des Verftandes. — 

Die Intrigue ift eine berechnete Reihe komifcher Verfchlingungen und Ver- 
wickelungen, die beliebtefte Form des neuern Salon-Luftfpieles. — Die Karikatur Die Kari- 
oder die Ueberladung hebt an den Gegenftänden ihrer Darftellung die charak- Katur. 
teriftifichen Merkmale in übertriebener Weife hervor. Cervantes hat die ritter- 
lichen Phantafien feines Don Quijotte ebenfo glücklich herausgeftrichen und über- 
trieben, alfo karikiert, wie Plautus feine Schmarotzer und Bramarbaffle oft in ekler 
Weife verunftaltet hat. Große Künftler mit dem Zeichenftifte und dem Pinfel, wie 
Lionardo da Vinci, Annibale Carracci, Callot, Hogarth, haben in der Karikatur 
einzelne Individuen und ganze Klaffen in fo trefflicher Weife charakterifiert und 

die geiftige Phyfiognomie derfelben herausgekehrt, daß viele diefer kleinen Schöpf- 

ungen der frohen Laune bleibenden Wert befitzen. Die Komik wird überhaupt 
immer von der Karikatur Gebrauch machen, aber auch, wo fie fich nicht inner- 

halb der Schranken hält, unäfthetifche Zerrbilder liefern. 
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Das Groteske bezeichnet eine launige, phantaftifche Verbindung und 
Verfchmelzung von Menfchen- und Tierformen mit vegetabilifchen Erfcheinungen 
und allen denkbaren Motiven aus dem Leben und der Poefie. Als im fech- 
zehnten Jahrhundert in Rom ein Teil der Titusthermen ausgegraben wurde, fand 
man in den Grotten (daher der Name Grottesco) dergleichen Wanddekorationen, 
auch pompejanifche Malereien genannt. Raffaello, von der Frifche und dem Reize 
derfelben bezaubert, ahmte fie mit feinen Schülern, befonders Giovanni da Udine, 
in wunderbarer Weife in den vatikanifchen Loggien nach; feither hat fich das 
Grottesco auch in der neuern Kunft eingebürgert, nachdem die Alten nicht bloß 
in Wand- und Deckenfüllungen, fondern auch in Werken der Kunitinduftrie einen 
ergiebigen Gebrauch davon gemacht. Obwohl Spiele der Phantafie, müffen diefe 
Schöpfungen dennoch von einem durchgreifenden Gefetze und dem Hauche der 
Schönheit beherrfcht und belebt erfcheinen, um dann aber auch eine überaus 
reizende und zauberifche Wirkung in der Dekoration üben zu können. Die 
grotesken Bildungen im romanifchen und teilweife auch im gotifchen Stile ent- 
ftammen weniger der frei fpielenden und fchaffenden Phantafie, als vielmehr 
einem den nordifchen Völkern angeborenen Hange zum Phantaftifchen und Selt- 
famen; fie tragen oft einen ebenfo düftern und unheimlichen Charakter an fich, 
wie das italienifche Grottesko heiter und fröhlich anmutet. — Die Traveitie und 
die Parodie beruhen auf dem möglichft fcharf hervortretenden Widerfpruch 
zwifchen Inhalt und Form; die erftere verkleidet — daher ihr Name — großen 
und ernften Inhalt in eine unpaffende, niedere Form; die zweite legt der ernften 
Form einen kleinlichen, lächerlichen Inhalt unter; beide erreichen ihre Zwecke 
am leichteften, wenn fie große und fchöne Kunftwerke entitellen. Zum Schönen 
bilden Traveftie und Parodie einen fo völligen Gegenfatz, wie er in keiner andern 
Art der niedern Komik vorkommt; fie find daher auch fehr felten dazu angethan, 
ein wirklich äfthetifches Wohlgefallen zu erzeugen. — Das Burleske fucht 
weniger Lachen zu erregen, als lächerlich zu machen, und unterfcheidet fich in 
diefer Beziehung vom reinen Komifchen. Durch die ausgedehntefte Verwendung 
der Karikatur, der Traveftie u. f. f. nimmt es feinen Platz unter den niedrigften 


Ironie und Formen der Komik. — Die Ironie und Satire ftehen auf der Grenze des 


Satire, 


bitterften Ernites und des Scherzes. 

Alles Komifche, und zwar am eheften in den letztgenannten Erfcheinungen, 
tritt aus der Sphäre des Schönen ganz heraus, fobald das Lachen, welches er- 
regt wird, kein reines, harmlofes, unfchuldiges ift, das heißt, wenn es Gefühle 
verletzt, welche dem guten, edeln und gebildeten Menfchen heilig find. Dasfelbe 
tritt ein, und dies gilt von jeder Кип und Kunttleiftung, wenn es einem dem 
Schönen fernliegenden Zwecke, der Tendenz, dient, wie dies bei den Formen 
des Niedrigkomifchen fehr oft der Fall ift. Das Schöne und die Kunft haben 
zunächft keinen andern Zweck, als dem Menfchen das Сере in finnlicher Er- 
fcheinung zu offenbaren und dadurch zu erfreuen; thun fie dies gewilfenhaft, 
dann erfüllen fie in allen Richtungen der Kunttleiftung eine hohe, überaus dank- 
bare und dankenswerte Aufgabe der Erbauung, Bildung, Belehrung und Auf- 
klärung. Die Kunft und das Schöne in den Hader der religiöfen, politifchen, 
focialen Parteien herunterziehen und den Tendenzen des Tages dienftbar machen, 
das heißt die Kunft ihrem Lebenselemente entziehen und zum Werkzeuge ent- 
würdigen, das ift überhaupt keine Kunft mehr. Schon einzig aus diefem Grunde 
müffen Bilder, wie Peter Arbues von W. у. Kaulbach, die Leffing’fchen Huffiten- 
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und Reformationsbilder und vollends zahllofe Bilder der alljährlichen Aus- 
ftellungen und Salons verworfen werden, mögen fie immerhin ihre Lacher finden, 

3. Der Humor. — Die vorzüglichite Wirkung des Tragifchen ift das 
Mitleid, die des Komifchen das Lachen. Gefunde, kräftige Naturen genießen 
Tragik und Komik, tiefe, mitleidsvolle Erregung und heitere Abfpannung am 
liebiten ungemifcht. Es giebt aber auch Naturen, die von einem diefer Pole zum 
andern hinüber- und herübergleiten, ја am еһейеп lachen, wo andere weinen, 
und weinen, wo die Großzahl lacht; — das it Humor, diefe aus Scherz und 
Schmerz gemifchte, perfönliche feelifche Verfaflung. 

Das Tragifche, wie das Erhabene, lebt im Reiche der Vernunft, das 
Komifche nähert fich dem Verftande, der Humor ift eme Gemütsftimmung 
und eigentümliche Weltanfchauung. Die Komik lacht über den Thoren, der 
Humorift bemitleidet ihn und lacht über die Thorheit, und da diefe ein Erbftück 
der Menfchheit ift, lacht er auch über fich felbit. Für ihn ift nichts erhaben 
unter den Menfchen, denn im Erhabenften erkennt er die Nichtigkeit alles 
Irdifehen; für ihn ift aber auch nichts klein, denn im Kleinften entdeckt er den 
Keim und das Gepräge des Ewigen und Göttlichen; fo ift nichts groß und nichts 
gering vor ihm, und alles ift hinwieder groß und alles klein. Er lacht mit 
thränendem Auge und umgekehrt. So fetzt fich der Humorift in den Mittelpunkt 
des Weltalls, läßt alles, Freud’ und Leid, das Kleinite und Unbedeutendite, wie 
das Größte und Wichtigfte in den Saiten feines Gemütes {chwingen, um es nach 
der fubjektiven Empfindung zu beurteilen. Ueberwiegt in der gewöhnlichen 
Gemütsftimmung die Frohnatur, fo entiteht der gute, heitere Humor, der Welt- 
fcherz; herrfcht eine trübe, düftere Auffaffung vor, fo ift das Ergebnis der ernfte 
Humor, der Weltfcehmerz. Um echten, glücklichen Humor darzuftellen, braucht es 
ein überaus tief und zart empfindendes Gemüt, fonit artet er in flachen, geiltlofen 
Witz, zu hochmütiger Kritik, zu grillenhaften Einfällen und Sonderlichkeiten aus. 
Die altklaffifehe und die mitteltalterliche Колі wufßsten wenig von humoriftifchen 
Darftellungen, jene ift objektiv, diefe naiv; der Humor, welcher auf der weit- 
gehendften Subjektivität beruht, bildet zu beiden einen fcharfen Gegenfatz. 

Daß die humoriftifche Daritellung an fich den Begriff des Schönen nicht 
verwirklicht, geht aus dem Gefagten klar genug hervor; daß es aber damit 
vereinbar ift, beweifen Werke, deren äfthetifcher Wert allgemein anerkannt 
wird, z. В. Holbeins d. ]. Totentanz, manche Bilder von Hogarth, einzelne Schriften 
und Dichtungen von Jean Paul Richter, К. Brentano, A. Stolz u. f. w. 
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Erzeugt das Schöne ein rein äfthetifches Wohlgefallen, fo (ellen Dinge, 
welche uns äfthetifch gar nicht, weder zu Wohlgefallen noch zu Mifsfallen, an- 
regen, das bloß Nichtfchöne oder Unfchöne dar. Durch den Begriff «häßlich» 
wird mehr ausgefprochen, nämlich dasjenige, das unfere Abneigung und unfer 
entfchiedenes Mifßfallen erweckt, Doch wie das Wohlgefallen beim Schönen, 
fo it das МИМаПеп hier gleichfalls im äfthetifchen Sinne zu faflen, indem unfer 
Urteil von Nutzen und Zweck und allen andern praktifchen, fowie wiffenfchaft- 
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lichen Intereffen abfehen muß. Wie uns das Schöne gefällt in bezug auf das, 
was erfcheint, und wie es erfcheint, fo mißfällt im Häßlichen, was in finnlicher 
Form verkörpert it, und wie es fich uns darftellt; das ift, gleichwie das Schöne 
auf der Idee und der Form beruht, fo das Häßliche auf Ideelofigkeit oder 
Formlofigkeit. 

It die Idee das Wefentliche, das, was in Gott und in den Gefetzen feiner 
Weltordnung begründet ift und fich in unferer vernünftigen Seele fpiegelt, fo ift 
ein Gegenftand, welcher keinen derartigen geiftigen Gehalt in vorzüglicher Weife 
ausdrückt, noch nicht häßlich, er kann fogar Elemente des Schönen darttellen, 
ohne im wahren Sinne fchön zu fein. Wenn dagegen das, was den Gedanken 
und Ideen der Weltordnung, wie fie Gott gedacht, gerade entgegengefetzt ift und 
als folches in vermeintlicher Berechtigung als das Normale und 
Richtige fich in die Sphäre des Schönen eindrängen will, fo wird das Häßliche 
zur Erfcheinung kommen. Ift uns, abgefehen von den großen und ewigen Ideen, 
harmlofes Glück, ftille Freude, Zufriedenheit trotz und bei aller Befchränktheit, 
wie fie fich in taufend niedrigen Erfcheinungen des Spieles und Scherzes äußern, 
immer noch das Ideelle, haben manche Bilder des niedrig Komifchen und Genre- 
fcenen aus Haus und Hof, von niederländifchen Kirmeflen und Dreikönigsfeften, 
der Landitraße und der Wachtitube, wie folche in zahllofer Menge von den hol- 
ländifchen Kleinmeiftern gemalt wurden, immer noch einen wohlgefälligen ideellen 
Widerfchein, fo ift dagegen dasjenige, welches in der angegebenen Weife Haf, 
Neid, Roheit, Maßlofigkeit, tierifichen Genuß, Unfittlichkeit u. f. f. darftellt, das 
Antiideelle, das Häßliche. Denfelben Eindruck wird das Gefühl empfangen, wo 
die geiltigen, finnlichen, kontraftierenden und künftlerifchen Elemente der Formen- 
bildung nicht nur fehlen, fondern in die entfprechenden Gegenfätze verkehrt 
find, wie: Mifsverhältnis, Maßlofigkeit, Unordnung und Verwirrung, unvernünftige 
und undenkbare Geftaltungen, fchreiende Gegenfätze u. f. f. 

Es folgt zwar nicht daraus, daß, was durch antiideellen Inhalt oder Form- 
lofigkeit häßlich ift, fofort auch als Ganzes durchaus als häßlich erfcheinen müffe ; 
wie es kein Ding giebt, das nur fchlecht ift, fo it auch nichts denkbar, das im 
äfthetifchen Sinne ganz und nur häßlich wäre. Denn das Antiideelle kann 
einerfeits in der Form des Schönen erfcheinen und fo Elemente der Schönheit 
an fich haben, anderfeits kann das Formlofe durch eine Aeußerung echten 
Gehaltes, wie dies z. B. in den rohen Schöpfungen unentwickelter Kunftperioden 
der Fall ift, einen gewiflen Wert beanfpruchen. Es werden folche Erfcheinungen 
kein reines äfthetifches Wohlgefallen aufkommen laffen, aber immerhin ein äfthe- 
tifches Intereffe wecken. Selbft wenn beide Quellen des Häßlichen zufammen- 
laufen, und wenn fich das Antiidelle an fich auch noch in formlofer Mißgeftalt 
offenbart, wie in indifchen Götzenbildern, fo kann das Charakteriftifche der 
Auffaffung, was als ein wichtiges Element des Schönen genannt wurde, eine 
äfthetifche Beziehung haben. Dennoch folgt aus dem Begriffe und dem Werden 
des Häfßßlichen, daß es an fich im Reiche des Schönen und der kunft keinen 
Platz hat, dafs es folglich niemals als Zweck in felbftändiger Weife darin vorge- 
führt werden darf. Weil aber das Häfsliche felten unbedingt und allfeits als 
folches und jeder äfthetifchen Beziehung baar erfcheint, fo kann es in unter- 
geordneter,dienender Stellung, bloß als Mittel und Teileines großen 
Ganzen und endlich als Durchgangsform zu reiner und echter Schönheit 
aus dem Gegenfatze oft ganz wohl feine Verwendung finden. Die Harmonie 
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ergreift uns wirkfamer, wenn fie fiegreich aus dem Widerftreit der Töne hervor- 
geht. Die Schönheit entfaltet überhaupt oft freier und faßslicher ihre Vorzüge und 
ihren Wert, wenn fie durch den überwundenen Gegenfatz des Unfchönen und 
Häßlichen gehoben wird. Der romanifche und gotifche Stil liebten häßliche und 
groteske Bildungen als Waflerfpeier, Konfolenträger, Leuchterhalter u. f. f. über- 
haupt in dienender Stellung zu verwenden; freilich verbanden fie damit zu- 
gleich einen berechtigten Symbolismus. 

Das Häfßliche tritt nicht nur dem Schönen als Gegenfatz entgegen, fondern 
auch allen Gattungen und Arten desfelben, dem Anmutigen, Idyllifchen, Naiven, 
Sentimentalen, Reizenden als das Plumpe und Schwerfällige, Rohe, Unge- 
fchlachte, Gefühllofe, Abftoßende u. f. f.; dem Erhabenen mit feinen Neben- 
formen als das Kleinliche und Niedere und Niederträchtige in Gelinnung 
und Gefühl, als das Maßlofe und Gemeine, als das Dämonifche und Ge- 
{penftifche, vorzüglich als das Neiderfüllte. Der erbitterfte Feind des Er- 
habenen ift eben der niedrige, hämifche, vom Neid geftachelte Charakter. Wie 
diefer Gegenfatz in der furchtbarften und ergreifendften Weife ausgebeutet werden 
kann, könnte nichts beffer beweifen als der Shakefpeare’fche Jago, oder Buttler 
im Wallenftein von Schiller. 

Es ift felbftverftändlich, dafs das Häßliche felten in feiner ganz mifsfälligen 
Geftalt in die Kunft eingeführt werden darf, fondern dad ihm Formen geliehen 
werden müllen, die ihm wenigfitens den Reiz des Intereflanten und Charakteri- 
ftifchen geben; oftmals wird die Beimifchung eines komifchen Zufatzes den wider- 
lichen Eindruck abfchwächen und teilweife aufheben, wie dies z. В. beim Homer’- 
fchen Therfites und bei einigen Bildern von Brouwer oder dem fogenannten 
Bauern-Brueghel der Fall ift. Die Lehre von den Künften wird übrigens dar- 
thun, dad die einzelnen derfelben in fehr ungleichem Maße befähigt find, die 
Formen des Häßlichen in ihren Schöpfungen zuzulaffen. Die monumentale klaf- 
fifiche Kunft der Griechen, welche auf dem gebildetften Gefchmack und dem 
feinften Gefühle beruht, nahm es felten und nur in dem befchränkteften Maße, 
ГАЙ nur als Sinnbild und Andeutung, auf. Schon die nationale Volksfage fcheute 
fich vor jedem Uebermaßs, doch weit mehr vor dem Mißfälligen und Häßlichen. 
Wo das Uebermaf des Schmerzes, den Niobe über den Verluft ihrer Kinder 
empfindet, einen für die Vorftellung unangenehmen Ausdruck annehmen muß, 
greift die Mythe zur Metamorphofe und läßt die Dulderin und ihren Schmerz im 
Stein erftarren. Die Kunft vollends wollte in den beften Zeiten nur reine Schön- 
heit darftellen, und es gelang ihr dies fo gut, daß fie der Wirkung des Gegen- 
fatzes nicht bedurfte, wie die Rondanini’fche Medufa und der Faunus des Praxiteles 
beweifen, Die fpäteren Kunftepochen und vor allem unfere Zeit, welche einen 
fo energifch realiftifchen Zug in fich trägt, gingen weit über die Grenzen grie- 
chifcher Anfchauung hinaus. 
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1. BEGRIFF DER KUNST. 


Kunft im unft im allgemeinen ift Können, aber еіп zu großer Fertigkeit ent- 
fubjektiven wickeltes Können, welches fich nach beftimmten Regeln in bedeutungs- 
Kerg vollen Leitungen äußert. Derartige Künfte oder Fertigkeiten werden 
gewöhnlich als mechanifche und freie Künfte unterfchieden. Die erfteren 
umfaffen das Handwerk, fo genannt, weil es weniger ein Produkt des Geiftes als 
der geübten Hand und der phyfifchen Kraft ift, weniger den Bedürfniffen des 
Geiftes als den Anforderungen des äußern Lebens dient. Im Gegenfatze hierzu 
entipringen die höheren oder freien Künfte vorzüglich der geiftigen Kraft und 
Thätigkeit und ftehen ebenfo vorab im Dienfte der geiftigen und ideellen Inte- 
reifen. Unter den freien Künften nimmt aber die fchöne Кип wieder eine Aus- 
nahmsftellung ein. Die übrigen, wie die Kunft des Redners, des Erziehers u. f. f. 
verfolgen wefentlich praktifche, wenn auch allerdings höhere Zwecke; die fchöne 
Kunft hat lediglich einen ideellen Beruf; die praktifchen Rückfichten auf fittliche 
und religiöfe Erbauung und Belehrung, felbft auf äußere Bedürfniffe, wie beim 
monumentalen Baue, find nicht erfte Zwecke, fondern notwendige Folgen und 
Angebinde der richtigen Kunftübung. Einziger und höchfter Zweck der fchönen 
Kunft ift die Verwirklichung und Darftellung des Schönen oder, was dasfelbe 
ift, die Offenbarung des Geiftigen und Ideellen in finnlichen Formen, welche ein 

reines, geiftiges, intereflantes Wohlgefallen weckt. 
Кий im Hiermit ift der Begriff der fchönen Кип im fubjektiven Sinne, das ift, 
зто von der Seite des Küniftlers feftgeftellt. Im objektiven Sinne ift fchöne Kunft 
`` " gleichbedeutend mit Kunftwerk, und diefes fällt wiederum zufammen mit den 
Gegenitänden, welche annähernd den Begriff des Schönen verwirklichen. — Die 
Kunftgefchichte, — um dies gleich hier zu bemerken, — wird freilich zahllofe 
Werke in den Kreis ihrer Betrachtung und Beurteilung hineinziehen müffen, 
» welchen das Beiwort fchön weder unbedingt, noch überhaupt beigelegt werden 
darf. Wie das Vermögen künitlerifchen Schaffens im einzelnen Künftler und in 
ganzen Völkern verfchieden nach dem Mate der geiftigen Begabung und Ent- 
wickelung, fo bilden fich andere Zeiten und Völker, auch andere Schönheits- 
ideale, Es genügt alfo, daß ein Gegenftand jemals als Kunftwerk betrachtet und 
als folches auch hervorgebracht wurde, um der äfthetifchen Berückfichtigung 
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und Würdigung anheimzufallen, auch wenn fein Gehalt an wahrer und echter 
Schönheit noch fo gering ift. 

Aus dem Begriffe des künftlerifchen Könnens, wie er eben aufgeftellt Kunt als 
wurde, ergeben fich zwei weitere Eigenfchaften, welche zum Wefen der Kunift SE 
gehören. Das künftlerifche Können ift ein bewußtes Schaffen nach beftimmter ` ` 
Abficht. Hierauf beruht der Unterfchied zwifchen der Kunft und der Natur, 
welche außer uns und in uns bald mit Notwendigkeit, bald nach Laune wirkt. 
«Angeborene Anmut der Bewegung, der ausdrucksvolle Schrei des Schmerzes, 
bezeichnende Gebärden der Freude und des Entfetzens find Wirkungen der Natur 
in uns; Kunft werden fie erft, wenn fie nicht mit vorgezeichneter Notwendigkeit 
unwillkürlich aus dem Zufammenhang unferes Wefens entfpringen, fondern von der 
Seele zum Ausdruck eines innern Zuftandes mit freier Thätigkeit wiederholt und be- 
nutzt werden.» !) Ebenfo führen die fogenannten Künite der Tiere nur im uneigent- 
lichen Sinne diefe Benennung; es find Leiftungen des Inftinktes und der Dreffur. 

Die Kunftthätigkeit ift ferner ein freies Schaffen nach eigenem felbit Als freies 
erfundenem fchöpferifchen Plane. Der Menfch ift nicht nur empfänglich für die Schaffen. 
Aufnahme und den Genul des Schönen, fondern ein Abbild Gottes, auch in der 
Beziehung, daß er freithätig in feinem Geifte neue fchöne Schöpfungen hervor- 
bringen und äußerlich mittels technifcher Fertigkeit darftellen kann. Hierauf 
beruht ganz vorzüglich das künftlerifche Können und Vermögen, und es ift fo 
jeder Künftler, wie der Grieche den Dichter nannte, ein Schöpfer. Blofße 
technifche Fertigkeit, oder die Reproduktion, Nachahmung und Wiederholung 
eines Kunftwerkes decken den Begriff des künftlerifchen Könnens nicht. Daraus 
ergiebt fich der Unterfchied zwifchen den fchaffenden und den bloß aus- 
übenden und vervielfältigenden Künften. Der fchaffende Künftler bringt das Ausübende 
Kunftwerk іп feinem Geifte hervor und ftellt es frei und felbftthätig als ein lan 
bleibendes dar, z. B. der Baumeilter, welcher den Plan, Grund- und Aufriß eines Künfte, 
Baues bis in das Einzelnfte entwirft, der Dichter, welcher eine Tragödie fchreibt, 
der Komponift, der ein Lied in Noten fetzt. Der fogenannte ausübende Künftler 
führt das fo gefchaffene Kunftwerk aus, der Bauführer den Entwurf des Archi- 
tekten, der dramatifche Schaufpieler die tragifche Rolle, der Mufiker des Kom- 
poniften Tonwerk. Der fogenannte vervielfältigende Künftler wiederholt das ur- 
fprüngliche Kunftwerk in gleicher oder ähnlicher Art, z. В. der Maler, der ein 
Bild kopiert, der Kupferftecher, welcher es in die Metallplatte eingräbt. Die aus- 
übenden und vervielfältigenden Künfte verwirklichen, wie bemerkt, den Begriff 
des künftlerifchen Vermögens nicht, weil das freie Schaffen nur teilweife vor- 
handen ift, und der fchöpferifche Plan fehlt. 

Es foll damit gewi nicht gefagt werden, dat der ausübende und ver- 
vielfältigende Künftler nicht viel Gefchmack, äfthetifches Gefühl, technifche Fer- 
tigkeit und felbft ein gutes Teil fchöpferifcher Kraft befitzen те, z. В. der 
Schaufpieler, der Kupferftecher u. f. f. Es fetzt immer viel voraus, fich in den 
Gedanken eines großen Künftlers hineinzuleben und fein Werk aus fich zu 
reproduzieren. Es ift felbftverftändlich, dafs die genannten ausübenden Künftler 
viel höher ftehen, als manche andere, z. B. der Chromolithograph oder gar der 
Photograph. Inwieweit überhaupt die Werke des Kunftgewerbes in den Kreis 
der Kunit gehören, wurde früher {chon bemerkt. 


1) Lotze, Gefchichte der Aeithetik in Deutfchland, S. 446. 
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П. EINTEILUNG DER SCHÖNEN KÜNSTE. 


Solcher Künfte, welche den ganzen und vollen Begriff des künftlerifchen 
Bildende Könnens verwirklichen und das ganze und höchfte Schaffensvermögen des Menfchen 
Be) in Anfpruch nehmen, werden gemeinhin und fait übereinftimmend fünf aufgezählt: 
die Architektur, Plafik und Malerei, die Mufik und Poelfie; die drei 
eriten heißen die bildenden, die beiden letzteren die redenden Künfte. 
Ein- Der erfte Teil der Begriffsbeftimmung: das Schöne ift die Erfcheinung 
teilungs- der Idee in finnlicher Form, fpricht zwei wefentliche Momente aus, die Idee und 
gund. die finnliche Form. Es könnte alfo die Idee oder der Inhalt der Kunftwerke 
zum Einteilungsgrund der Künfte gemacht werden, und z. B. die Ausfcheidung 
zwifchen religiöfer und profaner Kunft könnte für gefchichtliche Daritellungen 
Vorteile bieten. Aber fie führt nicht eigentlich zu einer Einteilung der K ün fte, 
fondern der Kunftwerke und zur Sonderung der Stoffgebiete. Nun aber 
bedingen die Stoffe, mögen fie der heiligen oder der profanen Gefchichte, der 
lebenden oder leblofen Natur angehören, keinen grundfätzlichen Unterfchied 
in bezug auf die Kunft als folche oder die Technik.) Am paflenditen wird 
daher der Einteilungsgrund von dem finnlichen Momente hergenommen, von dem 
Mittel, worin und wodurch das Schöne in die Erfcheinung tritt. Demzufolge 
fcheiden fich die fünf genannten Künfte in zwei Gruppen zu drei und zwei aus. 
Das finnliche Darftellungsmittel für die drei erften Künfte bilden fefte Stoffe, 
Körper mit beftimmt begrenzten Umriffen, welche abgefchloffene Bilder ausge- 
ftalten, Bilder im Raume, die für den Gefichtsfinn und folglich relativ 
Raum-und mehr für den Verftand berechnet find. Das Darftellungsmittel der Künfte der 
Zeitbilder. „weiten Gruppe ift der unartikulierte Ton, die Note, oder der beftimmt artikulierte 
Laut, das Wort; diefe Ton- und Klangbilder, Bilder, welche der Zeit an- 
gehören, find im Gegenfatz zu denen der erften Art für den Gehörfinn und 
demnach relativ mehr für die Empfindung und das Gefühl beftimmt. 
Die Raumbilder der drei bildenden Künfte find fertige, bleibende 
Bilder; die Zeitbilder der zwei redenden Künfte werden und verrinnen, kommen 
und gehen wie die flüchtigen Augenblicke, in denen fie fich entwickeln. Die ge- 
fchriebene Note und das gefchriebene Wort find wohl auch fertig und bleibend, 
aber in diefem Zuftande dringen fie nicht zum Ohre und zur Empfindung. Erft 
wenn die Note klingt, wird fie Leben und Wahrheit; fo ift auch alle Роейе von 
Haus aus für den lebendigen Vortrag beitimmt. °) 
Grundfätz- Aus diefen wefentlichen Eigenfchaften der bildenden und redenden Künite 
liche Un- ergeben fich auch wefentliche Unterfchiede in bezug auf das, was die einen 
terfchiede. А Р 
und die andern zu leiften haben. 
1. Da die bildenden Künfte fertige und bleibende Bilder ausgeftalten, fo 
find fie auch zunächft berufen, das Fertige und Bleibende, alfo nicht fowohl 
Bi NR Handlungen, als vielmehr ftehende Scenen und Begebenheiten in ihrer abge- 
Bleibende fchloffenen Entwickelung darzuftellen. Wo fie, wie dies in der Plaftik und mehr 
im Raum noch in der Malerei gefchieht, Handlungen fchildern, da muß gefordert werden, 
Wj, daß derjenige Punkt in der Entwickelung gewählt werde, der am leichteften auf 
in der Zeit, das Vorangehende und das Folgende fchließen und fich am eheften fefthalten und 
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fixieren läßt, ein Punkt der Entwickelung, zu dem man mit Fauft fagen möchte: 
«Verweile doch, du bift fo fchön!» — kurz ein Punkt, welcher die Handlung 
gleichfam als fertige, abgefchloffene und entwickelte zufammenfaßt. 

Die redenden Künfte dagegen, Мийк und Poefie, welche Bilder fchaffen, 
die fich in der Zeit entwickeln, haben vorab das Nacheinander, Leben und 
Bewegung, Handlungen und fortfchreitende Entwickelung darzuftellen. 
Die Ausmalung bleibender, ftehender Scenen ift im Widerfpruch mit der Zeit, 
ihrem Medium der Daritellung, die im ftetigen Fortfchritt begriffen ift. Es ift 
alfo z. В. eine nächftliegende Folgerung, dat felbft die Befchreibung im Epos, 
daß der dramatifche Monolog, der Gefühlsergufß im Iyrifchen Liede in Handlung 
und fortfchreitende That umgefetzt werden und den Drang zu einer Entwickelung 
und einem Abfchlufß in fich tragen теп, Wie kurz die Shakefpeare’fchen Mono- 
loge find, fo fteht der dramatifche Held doch am Ende nie mehr da, wo er aus- 
gegangen, wenige Verfe haben ihn weiter geführt. — Die Plaftik und Malerei 
des letzten und vorletzten Jahrhunderts liebten es z. В., dem heiligen Jofeph an 
der Krippe des Heilandes den Ausdruck plötzlicher momentaner Ueberrafchung 
zu leihen, und es macht fich bei mancher plaftifchen Darftellung ѓай komifch, 
dad der Heilige fo lange und fort und fort den plötzlich und momentan Ueber- 
rafchten fpielen muß. Die bildende Kunft, welche ihre Aufgabe richtig erkannt, 
hat, um das, was der heilige Jofeph in Bethlehem gethan, in einem Bilde zu kon- 
zentrieren, ihn ftets in ruhiger, betrachtender oder anbetender Haltung dargettellt 
und fo dem religiöfen Gefühle und dem äfthetifchen Gefetze Genüge geleittet. 

Је mehr übrigens die Künfte in der aufgeführten Reihenfolge einander 
näher Ќеһеп, um fo mehr find fie einander, in der Weife der Darftellung ähnlich; 
die Malerei z. B., welche den redenden Künften unmittelbar vorausgeht, kann am 
leichteften und muf am eheften unter den bildenden Künften, wie wir fehen 
werden, Bewegung und Handlung darftellen. 

2. Alle Künfte wenden fich an das Gefühl und die Empfindung; es ift 
aber ebenfo wahr, dafs die drei bildenden Künfte durch den Gefichtsfinn in 
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befonderer Weife auf den Geift und den Verftand wirken und überhaupt fich nehmung 


mehr an das Erkenntnisvermögen wenden; es folgt daraus, daß fie darum 
auch vorzüglich das Gedanken- und Ideenreiche darzuftellen haben. Die redenden 
Künfte, welche durch den Gehörfinn dem Herzen und der Empfindung, 
überhaupt dem Strebevermögen relativ näher Ќеһеп, werden dagegen auch 
mehr das Gefühl- und Gemütvolle, was die Seele, die Phantafie und die finnliche 
Urteilskraft anregt und aufregt, zum Ausdruck bringen müffen. Wir fordern von 
dem Bilde, dad es uns Formen mit einer beftimmten geiftigen Bedeutung, 
von einem Gedanken, einer Idee durchdrungene Umriffe vorführe, nicht, daß 
es zuerft und vorab das Gefühl anrege und begeiftere, wohl aber muten wir 
das letztere der Mufik und echten Poefie zu. Doch auch in diefer Beziehung 
nähern fich die Künfte in dem Maße, als fie durch die Reihenfolge einander ver- 
wandter erfcheinen. So ift wieder die Malerei weit mehr geeignet, mufikalifch 
und poetifch zu wirken als die Plaftik, und in der Malerei vorzüglich das land- 
fchaftliche Stimmungsgemälde, einer der letzten Ausläufer der Malerei gegen 
die Mulfik hin. 

3. Nach der Verfchiedenheit der Bilder, welche die bildenden und die 
redenden Künfte ausprägen, ift der Umfang des für fie Darftellbaren zu 
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kontraftierenden und konträren Formen des Schönen, des Häßlichen, Schreck- 
lichen, Graufigen u. Lt, weil es in denfelben als bleibendes, feftes Bild erfcheint, 
welches, nicht bloß eine ресе Vorftellung, fondern ein Gegenftand der un- 
mittelbaren Anfchauung, bei längerer und genauerer Betrachtung beleidigt und 
den Eindruck macht, daß es nicht verdiente, künftlerifch und monumental feft- 
gehalten zu werden. Die Mufik dagegen kann ganz gut eine Disharmonie zum 
Durchgangspunkt wählen, weil diefe fofort verklingt und fich in einen harmo- 
nifchen Akkord auflöft, alfo nicht nur nicht beleidigt, fondern durch den Gegen- 
fatz den Wohlklang für das Gefühl fteigert. Ein Homerifcher Therfites oder ein 
Shakefpeare’fcher Caliban ift — abgefehen von der dekorativen Kleinkunft — eine 
plaftifche Unmöglichkeit und auch in der Malerei, wenn das Häßliche durch den 
Gegenfatz nicht neutralifiert wird, unter günftigften Umftänden еіп Wagnis, 
während die Poefie gar keine Einwendung zu machen hat. 

Aus den angeführten Unterfchieden zwifchen den beiden Gruppen der 
Künfte muß die Folgerung gezogen werden, dad nicht nur die Behandlung hier 
und dort eine verfchiedene ilt, fondern daß auch manches ein Gegenitand der 
bildenden Kunft fein kann, ohne fich für die mufikalifche und poetifche Aus- 
führung zu eignen. Einen Gegenftand aus der bildlichen Darftellung in die 
mufikalifche oder poetifche überfetzen, heißt ihn aus der Sphäre des überwiegenden 
Gedankens in das Gebiet des vorherrfchenden Gefühls übertragen. 

„ 4 Jede der genannten Künfte ftellt in ihrer Art das höchfte künftlerifche 
Vermögen des menfchlichen Geiftes dar und verwirklicht in ihrer Sphäre den 
Begriff des Schönen und der fchönen Кип; daher find an fich alle Künfte gleich 
wertvoll. Roffini fchildert in der Ouvertüre zum Tell bloß mit mufikalifchen 
Mitteln einen Sturm im Hochgebirge, auch der Maler kann ihn darftellen, der 
Dichter befchreiben. Der Mufiker fchildert am finnlich ergreifendften, denn 
er leiht dem Donner und den Winden Stimme und Ausdruck; der Maler am 
anfchaulichften, denn er giebt ein umgrenztes Bild der Wirklichkeit; der 
Dichter am beftimmteften, denn jedes feiner Worte ift ein Begriff. So leiftet 
jede Kunft in ihrer Weife etwas Vollkommenes. Doch können die Darftellungs- 
mittel in einer Kunft fähiger fein, als in einer andern, den ideellen, künftlerifchen 
Plan zu verkörpern und fo dem menfchlichen Geifte das Schöne unmittelbarer, 
reiner, freier, reicher und beftimmter zu offenbaren. In der Reihe der Aufzählung 
findet ein derartiger, ftetiger Fortfchritt ftatt: das finnliche Mittel der Darftellung 
wird fteigend feiner, leichter, freier, gefchmeidiger, und das Geiftige tritt feiter, 
mannigfaltiger und beftimmter hervor, abgefehen davon, daß die erfte Gruppe die 
Ruhe und das Gewordene darftellt, die zweite Gruppe dagegen das lebendige 
Werden und die Bewegung. 

Die Reihe der Aufzählung in der herkömmlichen Weife ift alfo nicht eine 
willkürliche, fie ftützt fich vielmehr auf eine gefchichtliche und eine innere 
organifche Unterlage. 

In der Kunftgefchichte und in der Entwickelung der Völker find die 
zwei erften, unmittelbarften, aus dem äußern und inneren Bedürfnis hervorge- 
gangenen Künfte die Architektur und die Mufik, beziehungsweife der Gefang, 
alfo die zwei erften Glieder beider Reihen der Künfte. Aus ihnen gehen fodann 
die andern Künfte hervor, dort die Plaftik und Malerei, hier die Роейе, und 
zwar fo, daß fie anfangs in der Abhängigkeit von den zwei erftgenannten 
Künften geübt wurden. Die ältefte Plaftik und Malerei ftanden im Dienfte der 
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Architektur, wie die Poefie im Dienfte der Mufik; erft nach und nach löften fie 
fich ab und gelangten zur Selbftändigkeit, aber im ganzen und großen nicht zu 
ihrem Frommen und Gedeihen. Noch heute feiern die bildende und die redende 
Kunft ihre höchften und fchönften Triumphe, wenn Plaftik und Malerei fich an 
die Architektur anlehnen, und wo Mufik und Роейе fich die Hand reichen. 

Wenn daher eine allgemeine Kunftregel ganz und voll auf die Architektur 
und die Mufik anwendbar ift, fo wird fie fich notwendig auch in den andern 
Künften als richtig erweifen, weil Architektur und Mufik die zwei erften, gleichfam 
die Mutter-Künfte find. 

Es folgt ferner daraus, dad die Reihenfolge der Künfte eine innere orga- Organifche 
nifche Gliederung ausfpricht, indem fie den Anfangs- und den Ausgangs- oder NR 
Endpunkt der einzelnen Künfte bezeichnet. So liegt demnach z. B. die Plaftik 1 
zwifchen der Architektur und der Malerei; es find mit andern Worten die archi- 
tektonifche Gefetzmäßigkeit, Ruhe und Gebundenheit einerfeits und die malerifche 
Freiheit und realiftifiche Lebendigkeit anderfeits die zwei Extreme ihrer Rich- 
tungen. So liegt hinwieder die Malerei zwifchen der plaftifchen Strenge und 
der Mufik, die in freien Akkorden austönt und feelifche Stimmungen ausdrückt. 
Zwifchen diefen äußerften Grenzen ift die richtige Mitte zu berechnen. Es ift 
z. В. — allgemein gefprochen — falfch, wenn die Statue fteif und ftarr ift, wie 
die architektonifche Säule, falfch, wenn fie frei und bewegt, wie das Bild des 
Malers. Näheren Auffchluß bieten die Einleitungen zu den drei bildenden Küniten. 
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Bevor der Baumeifter des Kölner Domes den Zeichenttift anfetzen konnte, веди. 

um die Grundlinien zu ziehen, fchwebte das Bild des vollendeten Riefenbaues 
feinem Geifte vor. Wohl fchaute er es anfangs in unfichern, zerfließenden und 
zerrinnenden, verfchwindenden und wieder auftauchenden Umriffen, bis es nach 
und nach aus dem Gedanken und der Idee heraus, daß es ein Abbild der 
großen allgemeinen Gotteskirche fein follte, feftere Geftalt annahm; die Pfeiler 
und die Fialen und taufend Spitzen und die Türme wuchfen empor, die Wölb- 
ungen fchloffen fich, — und der fchönfte Tempel ftand fertig vor der Seele des 
Künftlers fechshundert Jahre, bevor er auch zur materiellen Vollendung gelangte. 
So fchaute Raphael im Geifte die Sixtinifche Madonna, viel fchöner, reiner und 
erhabener noch, als er das Bild auf der Leinwand feftzuhalten vermochte. — Diefe 
dem Geifte des echten Künftlers vorfchwebende Erfcheinung, welche, in finnlich 
wahrnehmbare Formen gebannt, der Vernunft das Schöne offenbaren foll, Һем 
der künftlerifche Plan, der fchöpferifche Gedanke. 

Woher wird der Künftler die Stoffe nehmen, welche geeignet find, etwas Die Stoff- 
Geiftiges und Ideelles im Gewande der Schönheit den Menfchen vorzuführen? quellen. 
Diefe Stoffe und Anhaltspunkte der mannigfachften Art bieten ihm die Welt des 
Seienden, die Natur, das Menfchenleben, die Gefchichte, alles Glauben und Hoffen 
und Ringen und Sehnen der Menfchheit. Das ift noch nicht alles. Nicht bloß 
die wirklichen Erfcheinungen, fondern auch die bloß möglichen, welche nur 
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im Geifte und in der Phantafie des fchaffenden Künftlers wirklich find, können 
ebenfo gut Gegenftand der äfthetifchen und künftlerifchen Darftellung fein; mit 
anderen Worten, die Kunft hat das Recht und die Freiheit, Bilder, Scenen, Er- 
fcheinungen frei zu erfinnen, um fie zu Trägern des Geiftigen zu machen und 
fo etwas Schönes darzuftellen. 

Völlig frei ift freilich das küntftlerifche Schaffen nicht, denn es muß vor 
allem wahr fein, phyfifch, moralifch, gefchichtlich wahr; das ift, der 
künftlerifche Plan und Gedanke des Künitlers, welcher Art er immer fein mag, 
ilt von den Gefetzen des natürlichen Seins, des höhern geiltigen Lebens 
und der gefchichtlichen Wahrheit befchränkt. 

І. Das Gefetz der phyfifchen Wahrheit. — Gewißs, der Künftler ift 
nicht an eine treue Wiedergabe und Kopie der Natur und der Wirklichkeit ge- 
bunden, wie der Photograph infolge feiner mechanifchen Hantierung; denn die 
Aufgabe der Kunft befteht nicht darin, eine genaue Kenntnis der Wirklichkeit 
und der natürlichen Erfcheinungen zu fördern, fondern die ideellen Gedanken, die 
ihnen zu Grunde liegen, hervorzukehren. Es ift diefer Satz fo wichtig, dafs er 
{päter den Gegenitand einer eingehenden Befprechung bilden wird. Aber ebenfo 
gewiß find die allgemeinen in der Natur wirkfamen Gefetze das notwendige 
Maß aller Dinge, Formen, Bildungen und Erfcheinungen, welche in ihren Kreis 
gehören und auf ihrem Boden gedeihen, fo daf} uns unmöglich etwas gefallen kann, 
welches mit diefen Gefetzen in Widerfpruch ift. Eine Falte am Gewande, deren 
Wurf das natürliche Gefetz der Schwere verletzt, eine verzeichnete Körperform, 
welche der Anatomie zuwider, eine Bildung, welche gegen die Organismen der 
Tier- und Pflanzenwelt verftößt, muß, fobald fie dem Betrachtenden auffällt, fo- 
fort auch mißsfallen. Im Reiche der Fabel und Mythe, der Kleinkunft und der 
Dekoration, der Karikatur und des Grotesken теп allerdings der Phantafie 
ihre größeren Rechte gewahrt bleiben. In der höheren und monumentalen Kunit 
darf nicht einmal alles Aufnahme finden, was fich innerhalb der Schranken der 
natürlichen Möglichkeiten und Wirkungsweifen hält. So werden in ihrem Be- 
reiche gezwungene Verkürzungen, waghalfige perfpektivifche Leiftungen und 
verrenkte Stellungen, welche nicht der Natur, wohl aber dem Natürlichen und 
Einfachen widerfprechen, mit Recht getadelt, felbft wenn tüchtige Meifter dafür 
Beifpiele geben, wie Mantegna in feinem toten Chriftus (Brera in Mailand), 
Correggio in den Deckenfresken in S. Giovanni und im Dome zu Parma, oder 
Tintoretto in feinem Wunder des hl. Markus (Pinakothek in Venedig). 

2. Das Gefetz der philofophifchen Wahrheit. — Die Gefetze, nach 
welchen der Menfch in feinem höheren, ре сеп Leben zu handeln pflegt, bilden 
die moralifche oder philofophifche Wahrheit; fie ift die zweite Grund- 
bedingung jeder echten, künftlerifchen Schöpfung. Alle Erfcheinungen, welche 
dem feelifchen Leben angehören, müffen zwifchen der Notwendigkeit und Mög- 
lichkeit liegen, das ift, fie теп unmittelbar den Eindruck machen, daß fie fo, 
wie fie vorgeführt werden, notwendig oder doch zum wenigften vollkommen 
möglich und wahrfcheinlich feien. Was Ariftoteles zunächft vom tragifchen 
Dichter fagt, findet feine volle Anwendung auf den Plaftiker und Maler. «Es ift 
klar, daf nicht das die Aufgabe des Dichters ift, das wirklich Gefchehene zu 
berichten, fondern vielmehr darzuftellen, wie etwas gefchieht, und was möglich 
ift nach den Gefetzen der Wahrfcheinlichkeit oder Notwendigkeit. In der 
Darftellung einer Folge von Begebenheiten, fowie auch in den Charakteren mul} 
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der Künftler ftets nach dem innerlich Notwendigen oder doch nach dem 
Wahrfcheinlichen trachten, das ift, wenn ein Charakter fo und nicht anders 
geartet ift, und wenn er fo und nicht anders redet und handelt: dies muß ftets 
in der Notwendigkeit oder Wahrfcheinlichkeit begründet fein, wie auch daß diefe 
Begebenheit auf jene folgt.» !) — Selbit Werken höchfter Meifterfchaft gegen- 
über, wie vor plaftifchen oder malerifchen Schöpfungen Buonarottis, kann der 
Zweifel auftauchen, ob die feelifche Stimmung, wie fie durch die körperlichen 
Bildungen ausgefprochen wird, auf Notwendigkeit oder Wahrfcheinlichkeit be- 
ruhe. Ebenfo tadelt Eichendorff an den Volksführern im Tell, daf} fie, einfache 
Hirtenföhne, nicht bloß eine idealifierte Sprache reden, was ja recht wäre, fondern 
in fo glänzender Rhetorik fich ausfprechen, die in ihrem Munde als reine Un- 
möglichkeit erfcheint. Dasfelbe gilt von dem vielgelobten Abfchiedslied Johannas 
in der Jungfrau von Orl&ans, wo die naive, harmlofe, fromme Rede des Hirten- 
mädchens fogar mit mythologifchen Erinnerungen aufgebaufcht wird. 

3. Das Gefetz der gefchichtlichen Wahrheit. — So wenig wie die 
objektive Wirklichkeit in der Natur, теп vom Künftler endlich die Erfchei- 
nungen in der Gefchichte mit photographifcher Treue wiedergegeben werden, 
wie dies fpäter weiter ausgeführt wird. Die gefchichtliche Wahrheit ift nur in 
den welfentlichen Punkten bindend, worauf eben die philofophifche Wahrheit 
beruht. Eine Thatfache vom Unwefentlichen, Nebenfächlichen, Zufälligen abzu- 
löfen, Züge wegzulaflen oder hinzuzufügen, welche den Grundgedanken nicht 
verdunkeln, kleinere Verfchiebungen in bezug auf Zeit und Ort, welche das 
Drama, das Epos und die Konzentration der malerifchen und plaftifchen Dar- 
ftellung 71 nicht umgehen können, gehören daher zu den Vorrechten der küntt- 
lerifchen Freiheit. Es darf aber allerdings nicht überfehen werden, daß die ge- 
fchichtlichen Charaktere, die Zeit- und Lebensverhältniffe und die Begebenheiten 
in der engften Wechfelbeziehung ftehen, fo dad eine tiefer greifende Aenderung in 
einer diefer Hinfichten nicht bloß die gefchichtliche, fondern meiftens auch die philo- 
fophifche Wahrheit fälfchen müßte. Niemals ift vollends die Verzeichnung hifto- 
rifcher Ereigniffe oder Charaktere durch Andichtung fittlicher Gebrechen geftattet, 
denn dies ift Lüge. So it die Darftellung der Jungfrau von Orléans durch 
Shakefpeare ein Attentat, welches der Patriotismus nicht entfchuldigen kann; auch 
die Behandlung desfelben Gegenftandes durch Schiller, mag die Durchführung 
an fich pfychologifch wahr und künftlerifch ein Meiltergriff fein, läßt fich ge- 
fchichtlich nicht rechtfertigen, denn die Heldin von Arc gehört nicht der freien 
Dichtung oder Sage ап, fondern der Gefchichte. Vollends verwerflich, weil 
innerlich und äußerlich unwahr, find unkünttlerifche Tendenzftücke, an denen 
befonders die neuefte Kunft fo überaus reich ift. Hierher gehören auch die Ana- 
chronismen oder gefchichtlichen Verftöße ‚vorzüglich im Beiwerk. Wenn die 
Madonna bei Van Eyck und vielen anderen nordifchen Künftlern der früheren 
Zeit an der Krippe des Heilandes den Rofenkranz betet, und wenn den biblifchen 
Perfonen das Zeitkoftüm umgelegt wird, fo verdient dies gewiß keine Nachahmung. 
Aber diefe und ähnliche Mißgriffe, welche aus einer liebenswürdigen Naivetät 
der Auffafflung entfprangen, dürfen den Genufs und die Freude an den Bildern 
auch nicht ftören. Es ift ebenfo ungefchichtlich, wenn die großen italienifchen 
Maler des Quattrocento die biblifchen Vorgänge in italienifche Landfchaften und 
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vor einen zahlreichen Kreis von Zeitgenoflen verfetzen. Doch auch diefe Auf- 
faffung hat, wie wir fehen werden, eine echt äfthetifche und tief poetifche Seite: 
die heilige Gefchichte und das Chriftentum altern nie, fondern erneuern fich 
immerfort von Jahrhundert zu Jahrhundert und ziehen, wo fie Aufnahme finden, 
Land und Volk in ihren heiligen Kreis. 


IV. KÜNSTLERISCHE FORMEN UND AUFFASSUNGEN. 


Damit die Kunft ihrem Zwecke, Geiftiges in finnlichen Formen darzu- 
ftellen und fo äfthetifches Wohlgefallen zu wecken, genüge, bietet fie Bilder, 
Abbilder entweder von wirklichen Erfcheinungen oder von bloß gedachten und 
möglichen Vorgängen des innern und äußern Lebens, die aber, wie oben aus- 
geführt worden, nach den Gefetzen alles Seins erfunden und gedacht fein теп. 
Es kann nun der Künftler eine folche Erfcheinung und überhaupt das Geiftige 
und Ideelle finnlich darftellen, indem er Hatt desfelben ein Zeichen fetzt: es ift 
die fymbolifche Auffaffung; fo finnbildete fchon dem Chriften in den Kata- 
komben der Pfau die Unfterblichkeit, das Kreuz die Erlöfung, die Taube die 
Seele des Menfchen. 

Oder indem der Künitler dafür ein verwandtes, ähnliches Bild giebt: es 
it die allegorifche Darftellung; fo ftellte wieder die ältefte chriftliche Kunit 
unter dem Bilde des Orpheus, welcher mit den Tönen der Leier felbft wilde Tiere 
fänftigt, den Erlöfer dar, unter Noe in der Arche die Kirche Chrifti. 

Der Künftler kann fodann den Vorgang in feiner notwendigen finnlichen 
Form, getreu nach der wirklichen Erfcheinung darftellen und fo eine realiftifche, 
oder, wenn die Naturnachahmung in äußerfter Folgerichtigkeit durchgeführt wird, 
naturaliftifche Auffaffung anftreben. 

Oder er wird endlich den Gegenftand von dem Zufälligen und Unwefent- 
lichen ablöfen und ihn nach feiner höhern, innern Bedeutung faflen und dadurch 
eine idealiftifche Darftellung zum Zwecke nehmen. 

Es wird fich nun fragen, inwiefern diefe grundfätzlichen Auffaflungen 
äfthetifch und künftlerifch berechtigt find. 

1. Die fymbolifche und dieallegorifche Auffaffung. — Damit etwas 
ein Abbild fei, muß es in feiner Erfcheinung mit dem Vorbilde, der Caufa 
exemplaris, wenigftens in den wefentlichen Zügen, in der Geftalt und in den 
notwendigen Merkmalen ähnlich fein. Die Form für das Abbild ift mithin eine 
durch das künftlerifche Vorbild gegebene, notwendige, nicht willkürlich und 
frei gewählte; nur unter diefer Vorausfetzung ift nach der Begriffsbeftimmung des 
Schönen die finnliche Erfcheinung dem Inhalte wahrhaft entfprechend. Es ift daher 
einleuchtend, daß das Symbol oder Zeichen, !) deffen Bedeutung darin befteht, in 
uns die Vorftellung eines ihm ganz unähnlichen Dinges zu veranlaffen, nicht die 
notwendige Form für den künftlerifchen Gedanken ift. Das Symbol ift kein Abbild 


D Die Zeichen find entweder natürliche, die auf einer innern Beziehung zwifchen 
zwei Dingen, oder willkürliche, konventionelle, die bloß auf dem Herkommen und der Ge- 
wohnheit beruhen. 
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des Vorbildes, fondern nur ein Erinnerungszeichen. — Der gleiche Schluß folgt 
aus der Begriffserörterung des Schönen, infofern fie verlangt, dafs die Idee in der 
finnlichen Form erfcheine und zwar in möglichft klarer Unmittelbarkeit für die 
Phantafie und die Vernunft. Auch dies fetzt eine notwendige Form voraus; im Zeichen 
erfcheint aber die Idee gar nicht, fondern wird durch dasfelbe nur angedeutet. 

An fich hat alfo die fymbolifche Auffafflung und Darftellung, als felb- 
ftändige, grundfätzliche künttlerifche Form keine äfthetifche Berechtigung. 
In ihrer Anwendung auf Gegenftände, wo fie nicht durch Unzulänglichkeit ein- 
zelner Künfte — fo ift die Formenfprache der Baukunft vielfach eine fymbolifche 
— und durch andere Gründe geboten oder entfchuldigt wird, gehört die fymbo- 
lifche Darftellung meiftens dem Kindesalter der Копії an, fie ift nicht Kunft, 
fondern Vorftufe der Колі. 

Auch bei der Allegorie, welche ein Bild mit beftimmter Bedeutung giebt, 
aber damit einen anderen tiefer liegenden Sinn verbindet, alfo Bilder doppelten 
Inhaltes bietet, beruht die Uebereinftimmung des Abbildes mit dem Vorbild nicht 
auf der Aehnlichkeit der wefentlichen Erfcheinungsformen, fondern auf inneren 
und äußeren Beziehungen; das ift, die Form, in welcher die Idee verkörpert 
werden follte, ift nicht die eine notwendige und gegebene. In einer der 
Stanzen des Vatikan fchildert Raphael, wie Heliodor, der Tempelräuber, von 
den Racheengeln niedergeworfen und aus dem Heiligtum hinausgepeitfcht wird. 
Im Vordergrunde wird Julius II. hereingetragen und fchaut dem biblifchen Vor- 
gange zu, erblickt aber im Bilde den Sieg über feine Feinde, die Vertreibung 
der Franzofen aus Italien. Das Fresko hat alfo doppelte Bedeutung, welche 
durch die Geftalt des Papftes nahe gelegt wird; für den erften Zweck ift Heliodor 
gewiß nicht die nächfte und notwendige Form. Die Allegorie nähert fich aller- 
dings weit mehr als das Symbol der echten Kunft, wenn fie Geftalten, Individuen 
und Thatfachen darftellt, befonders wenn fie fich unmittelbar an die Wirklichkeit, 
die Gefchichte oder die mythologifchen Vorftellungen und Sagen der Völker 
anfchließt. Wenn die Poefie hierbei gegen die gemifchte Allegorie, wie die 
eben bezeichnete Stanze eine folche darftellt, weniger einzuwenden hat, fo wird 
fie in der Plaftik und Malerei meiftens ganz unberechtigt erfcheinen, weil in ihren 
Bildern der Mangel an Einheit der Auffaflung und Daritellung zu grell und 
fchonungslos hervortritt. 

Mit der fymbolifchen und allegorifchen Auffaffung verwandt und fehr oft 
mit ihr verbunden ift die Perfonifikation von unperfönlichen Dingen, Erfchei- 
nungen und abftrakten Begriffen, wie Rheinftrom, Germanien, Feuer, Tugend, 
Liebe, Mechanik u. f. f., alfo ihre Darftellung unter dem Bilde von menfchlichen 
Geftalten und Handlungen und wirklichen Vorgängen. Es ift auch hier ein- 
leuchtend, daß die Form der Darftellung nicht die notwendige, gegebene, fondern 
eine freie gewählte ift, ja, daß die bildende Kunit für Begriffe, wie Hoffnung, 
Liebe, Germanien, gar keine unmittelbare, notwendige Form befitzt, daß fie daher 
für Plaftik und Malerei zunächft gar nicht darftellbar find. Wenn aber zur Per- 
fonifikation gegriffen wird, fo ift dies eine mittelbare, mehr verftandesmäßige als 
künftlerifche Darftellung. Der bildenden Kunft liegt die Perfonifikation abftrakter 
Begriffe am fernften, und fie erfcheint nur zu oft wie ein geradezu unverftänd- 
liches, gelehrtes Verfteckfpiel, obwohl doch jedes Kunftwerk für alle zugänglich 
fein foll, die zum Genuffe der Kunft berechtigt find. Nicht viel beffer find zahl- 
lofe Perfonifikationen konkreter Begriffe, während andere der Kunft näher ftehen, 
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wenn für fie eine reelle, verftändliche, durch Symbole verdeutlichte Unterlage ge- 
funden werden kann. i 

Jede Kunft, wie jede Wiffenfchaft, trägt ihr Gefetz des Schaffens und 
Wirkens in fich. Was eine Kunft nach ihren Grundfätzen und Mitteln nicht 
darftellen kann, foll fie auch nicht darftellen wollen. Wenn die bildende 
Kunft für einen Begriff kein notwendiges, finnliches Bild hat, fo folgt unmittelbar 
daraus, daß die Darftellung nicht in ihrem Bereiche liegt, nicht, daß die Ab- 
ftraktion nach allerlei gelehrten Wandlungen zur Perfonifikation oder Allegorie 
werde, denn dies liegt außerhalb ihrer Kreife. Die kunftfinnigen und feinfühligen 
Griechen liebten die Allegorie und Perfonifikation gar nicht, wenn fie in ihren 
mythologifchen Anfchauungen nicht reelle und fichere Anhaltspunkte fanden: 
erft die verftändigen Römer machten in beiden ftark; von ihnen überkam fie die 
Renaiffance und wurde in diefer Beziehung ungünftig von der gelehrten Strömung 
in der Litteratur beeinflußt. Es läßt fich freilich einwenden, daß gerade darin 
die künftlerifche, geftaltende und bildende Phantafie fich offenbare, daß fie in 
allem belebte, perfönliche Wefen fchaue. Allein der Verftand, nicht die naive 
Phantafie, kennt abitrakte Begriffe, letztere kann fich daher diefelben auch nicht 
perfönlich vorftellen. Uebrigens liegen Allegorie und Perfonifikation nicht allen 
Künften gleich ferne. Den beiden Mutterkünften Architektur und Mufik find fie 
ganz unzugänglich, am eheften der Poefie, weil ihre Bilder geiftiger Art und 
nicht ftofflich feft umriffen find, weswegen auch in ihnen das Mißverhältnis 
zwifchen einem abftrakten Gegenftande und deffen reeller Darftellung weniger 
auffällig ift; gerade deswegen verträgt fich die Malerei, diefe reellfte aller Künfte, 
weniger mit Allegorie und Symbolik. Die Plaftik nimmt in diefer Beziehung eine 
Mittelftellung zwifchen Malerei und Poefie ein, denn De ift ideeller als die erftere 
und realiftifcher als die letztere. 

Die allegorifche Auflaffung gehört gewöhnlich dem Greifenalter einer 
Kultur, einer Zeit der Ueberreife, einer vorherrfchend gelehrten, fchulgerechten 
Richtung an, welche vorzüglich im Verftande wurzelt und gerne mit abitrakten 
Begriffen verkehrt. Es ift unleugbar, daß trotz des realiftifchen Zuges, der heut- 
zutage durch die Kunft geht, befonders in plaftifchen Perfonifikationen Unglaub- 
liches verfucht wird. Anftatt die Mechanik, Induftrie, Elektrizität, Dampfkraft, 
oder gar die induktive und deduktive Wiffenfchaft, die Paläontologie, 
den Erdmagnetismus, die Pflanzengeographie, den Kreislauf des Lebens 
&с.!) zu perfonifizieren, wäre es gewiß äfthetifcher und lohnender, wenn die ver- 
dienteften Männer, an die fich die echten und wahren Fortfchritte auf allen Ge- 
bieten knüpfen, auf das Piedeftal erhoben würden. 

Wenn die fymbolifche und allegorifche Auffafflung als grundfätzliche und 
felbftändige Kunftrichtungen nicht berechtigt find, fo können und dürfen fie doch 
allerdings zur Anwendung kommen: in untergeordneter und dekorativer 
Stellung, z. B. die Palme in der Hand des Siegers; wo fie durch die Eigen- 
tümlichkeit und Befchränkung der Kunftübung geboten find, wie z. B. die 
Art, wie die Griechen das Relief behandelten, manches nur durch Symbole an- 
zudeuten geftattet; wenn dem Künftler eine entfprechende finnliche Form für eine 
Idee nicht zu Gebote fteht und deren Darftellung doch gefordert wird, wie die 


') Vgl. Beiblatt zur Zeitfchrift für bildende Kunft (No. 39, 1883): Die malerifche Aus- 
fchmückung der neuen Mufeen in Wien. 
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Symbole für die Begriffe Ewigkeit, Unfterblichkeit u. LL endlich wenn die 
konventionellen Symbole leicht verftändlich und durch das Herkommen gerecht- 
fertigt find, wie die Wappen und Landesfarben u. f. у. !) 

Es mögen hier noch einige andere künftlerifche Formen und Auffaffungen 
genannt werden, die dem vollendeten Kunftftil vorausgehen. 

Unter hieroglyphifcher Auffaflung verfteht man die Verbindung mehrerer Hierogly- 
Symbole, um einen Gedanken auszudrücken. — Die typifche Auffaffung bezieht Pine 
fich auf das vorbildliche Verhältnis des Alten Teftamentes zum Neuen. In einem K 
andern weitern Sinne fetzt die typifche Kunft überlieferte Regeln und fertige 
Formen voraus, nach denen der Künftler fich zu richten hat, ohne fchöpferifch Typifche 
und freithätig die jedesmalige Form zu erfinden. Die Malerei auf dem Berge Ame 
Athos, fowie die religiöfe, griechifch-rufffche Malerei verfährt vielfach noch in 
unferen Tagen nach derartigen überlieferten Typen. In einer dritten Bedeutung 
bezeichnet die typifche Auffaffung eine Richtung, welche nicht fowohl Individuen, 
als allgemeine Gattungswefen darftellt, wie die ältere griechifche Plaftik. — Der 
hieratifche, altertümliche oder heilige Stil bezieht fich zunächft auf die in der Hiera- 
griechifch-römifchen Kunftgefchichte für gewiffe Gegenftände feftgehaltene Nach- ge 
ahmung des älteften griechifchen Stils, befonders für Kultbilder und Weihgefchenke. AR 
Am Mangel gleichmäßiger Durchbildung ift die Nachahmung meiftens leicht zu er- 
kennen, Die Bezeichnung wird fodann auch auf den alten kirchlichen Stil, befonders 
auf die ftarren, ftereotyp gewordenen Formen des byzantinifchen Stils angewandt. 

2. Die realiftifche Auffaffung. — Ob die realiftifche oder die ideali- Realififche 
ftifche Auffaffung und Darftellung mehr im Wefen der Kunft begründet fei, ift Aufalfung. 
eine Streitfrage, welche fich durch die ganze Kunftgefchichte hindurchzieht und 
die größten Künftler in zwei Heerlager fcheidet. Um hierin Klarheit zu erlangen, 
müffen wir nochmal fragen, was das Kunftwerk ift. 

Es muß vor allem feftgehalten werden, dad das Kunftwerk nie zu einer 
Illufion der Wirklichkeit, das ift, nie eine fo genaue realiftifche Nachahmung 
der Natur werden darf, daß es den Befchauer auf den erften Blick täufcht. Je 
mehr z. В. ein Wachsfigurenkabinett, wie das bekannte Tuflaud’fche in London, 
eine derartige Illufion der Naturwirklichkeit hervorbringt, um fo mehr ftößt es ab, 
und glaubt man, unter lauter Gefpenftern zu wandeln. Der Beobachter darf im 


1) Eigentümlicher Art find die im weitern Sinne fogenannten fymbolifchen Bilder, Symboli- 
2. B. Raffaellos Disputa oder Theologie, wo die berühmteften Lehrer und Heiligen der Kirche fche Bilder. 
um das Sanctiffimum verfammelt, die Schule von Athen, worin die größten griechifchen Philo- 
fophen zufammengeftellt find, oder Delaroches Hemicycle, welcher die namhafteften Künftler 
aller Zeiten darftellt, Kaulbachs Renaiffance, welcher gar die Vertreter aller geiftigen Richtungen 
am Ausgang des Mittelalters vereinigt u. f. f, wie denn dergleichen Darftellungen heute beliebt 
find, worin gefchichtliche Perfonen, welche verfchiedenen Zeiten angehören, ungefchicht- 
lich in gegenfeitigen Verkehr und Ideenaustaufch gefetzt werden. Die Auffaffung ift jedenfalls 
eine gefuchte, gelehrte, mühfam zufammengefetzte, nicht eine unmittelbare und künftlerifche. 
Idealismus und Realismus bekämpfen fich darin, befonders wenn fie mit koloriftifchem Aufwand 
und dramatifcher Bewegung ausgeführt werden, wie es Kaulbach gethan, der überdies den Miß- 
griff that, die unter einander völlig beziehungslofen Richtungen zu vereinigen. Es ift, wie wenn 
derartige Bilder Lehrzwecken dienen müßten, ähnlich wie naturgefchichtliche Bilder oder geogra- 
phifche Zufammenttellungen von Bergen und Flütten, um deren Höhen- und Längenverhältniffe 
anfchaulich zu machen. Berechtigt ift diefe Auffaflung, wo für die Vertreter einer Richtung 
wenigftens ein ideelles Zufammenfinden auf einem höhern neutralen Gebiet fich aus dem Glauben 
und der Anfchauung der Menfchen erklärt, wenn 2. В. die Patrone einer Kirche zufammengeftellt 
werden. Uebrigens hängt auch hier viel von der Art der Anordnung und Ausführung ab; ein aus- 
gefprochener Realismus wird jedenfalls nicht am Platze fein. 
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Gegenteil vor einem Kunftwerke niemals vergeffen, daß er nicht die Wirklichkeit. 
fondern nur ihren künftlerifchen Schein vor fich hat. Sehr gut fagt Schiller 
in diefer Beziehung: 


«Der Schein foll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fiegt Natur, fo muß die Kunft entweichen.» 


Wird nun aber die realiftifche Naturnachahmung zum äfthetifchen 
Grundfatz für die Kunft erhoben, dann muf} diefe notwendig in der Naturillufion 
gipfeln. Es wird fich mithin fragen, ob eine folche Auffaflung als felbftändige 
und principielle Kunftrichtung ihre Berechtigung habe oder nicht. 

Daf die Nachahmung der Natur der erfte und oberfte Grundfatz für die 
Kunftübung fei, wird gewöhnlich auf Ariftoteles zurückgeführt; neuere Kunft- 
fchriftfteller, wie die Franzofen Batteux und Diderot, fuchten das Princip wiffen- ` 
fchaftlich zu begründen, während zahllofe Künftler, befonders der пецећеп Richt- 
ungen, es praktifch durchführen. 

Doch fchon die oben angeführten Worte Ariftoteles’ beweifen, daß er 
nicht richtig verftanden worden. Er lehrt im Gegenteil, der Künftler habe nicht 
das Gefchehene und Wirkliche darzuftellen, fondern wie etwas gefchehe nach den 
Gefetzen der Möglichkeit, Wahrfcheinlichkeit und Notwendigkeit. Mit 
andern Worten: für Ariftoteles ift das Kunftwerk das gereinigte, idealifierte 
Bild der Wirklichkeit. Da nämlich der Grundgedanke alles Seienden, die 
Idee, dies einzig Wefentliche, in dem Gefchehenen und Wirklichen nicht voll 
und rein und klar zur Erfcheinung kommt, fo hat die Kunft den Mangel auszu- 
gleichen; fie foll dasjenige, was in der Gefchichte und in der Wirklichkeit die 
Idee entitellt und verhüllt, ablöfen, um das Wefentliche und Notwendige, den 
ideellen Gehalt beftimmt und klar zur Darftellung zu bringen. In diefem Sinne 
kann Ariftoteles von der Dichtkunft fagen, «daf fie philofophifcher und erniter 
fei als die Gefchichte».'!) Während letztere einen treuen umftändlichen Bericht 
aller Thatfachen giebt, fchildert der Dichter nur die Momente, an die fich die 
Entwickelung knüpft, und enthüllt fo alle die geheimen Triebfedern und die unter 
der Malle der Ereigniffe verborgenen Grundgedanken. Dies nennen wir im 
äfthetifchen Sinne idealifieren, 

Infolge diefer Vorausfetzung und Auffaffung ift die Natur für den Künftler, 
abgefehen davon, daß fie ihm eine unerfchöpfliche Fülle von Stoffen und Vor- 
lagen bietet, immerhin feine befte, feine durchaus notwendige Lehrmeilterin; was 
möglich, wahrfcheinlich und notwendig ift, das zeigt ihm nur die Natur in 
ihm und außer ihm. Aber die Natur ift nicht fein Vorbild, das er kopieren 
foll; in diefem Sinne wäre die Kunft philofophifch weniger als die Natur, und 
wenn er die vollendetfte Illufion erreichte, fo bliebe diefe doch immer hinter der 
Wirklichkeit zurück. Die Kunft muß aber in der Hinficht mehr fein als die 
Natur, daß fie das Wefentliche und Ideelle, kurz die geiftigen Grundgedanken 
im Gefchehenen und Wirklichen reiner darftellt. So ift die Natur für den Künttler, 
wir wiederholen es, wohl ein Lehrbuch, das er in bezug auf Formen und Farben, 
Licht und Schatten, Perfpektive und Anatomie und Bildungen, natürliche Gefetze 
und Wirkungen, — in bezug auf die Verhältniffe von Urfache und Wirkung, 
Tugend und Leidenfchaft, Wollen und Wünfchen im fittlichen Leben u. f. w., 


1) Ueber die Dichtkunft, с. 9. 
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niemals ausftudiert, aber anderfeits trotz alles deffen doch nur ein Gefetz, eine 
Schranke, ein Korrektiv für feine Schöpfungen, nicht deren Vorbild und Inhalt 
im ausfchließlichen Sinne. 

Dal die Naturnachahmung in der Kunft nicht oberfter Grundfatz fein 3) Die 
darf, folgt auch aus andern Erwägungen. Die Колі trägt, wie die Wiflenfchaft, ае 
ihr Gefetz іп fich felbft. Was fie kann und foll, darf nur aus ihrem eigenen Gefez. 
Wefen und den Eigentümlichkeiten der einzelnen Künfte abgeleitet werden. Wäre 
Naturnachahmung ihr Zweck und Ziel, fo hieße dies ihr Gefetz in die Natur 
verlegen. Wenn alfo ein Werk der Kunft zu beurteilen ift, fo muß es vor allem 
nach den allgemeinen Gefetzen des Schönen und der Kunft gewertet werden, 
dann nach der Leiftungsfähigkeit, dem Wefen und den Mitteln der befonderen 
Kunft, der es angehört. Daß es den Gefetzen der phyfifchen, moralifchen und 
gefchichtlichen Wahrheit entfpreche, ift weniger eine künftlerifche Vorausfetzung, 
als eine allgemeine vernünftige Forderung; zwifchen Naturwahrheit und 
Nachahmung der Natur ift aber noch ein weiter Abftand. 

Wäre ferner die Naturnachahmung ein allgemeines höchftes Kunftgefetz, 4) Die Na- 
dann müßte es fich auf alle einzelnen Künfte ausdehnen. Nun ift es aber auf- AE 
fallend, daß gerade die zwei erften Künfte, Architektur und Mufik, gar nicht nicht auf 
unter diefes Gefetz fallen können; denn was follten fie in der Natur nachahmen? “Пе Künfte 
Zugänglicher ift die Malerei dem Realismus, bedeutend weniger die Plaftik. Es ugs 
treten alfo dem fogenannten oberiten Kunftgefetze die Eigentümlichkeiten der ein- 
zelnen Künfte mehr oder minder hindernd in den Weg, ein Beweis, dafs ihre 
Aufgaben nicht aus diefem, fondern aus ihrem eigenen Weien nachzuweifen find. 

Vieles in der Natur kann nicht, vieles darf nicht nachgeahmt werden, weil 5) In der 
es unfchön ift. Bloß die fchöne Natur nachahmen wollen, wie Batteux fordert, ee 
heißt nichts anderes, als das Urteil über das Schöne in den Künftler und in die Nachahm- 
Kunft legen, was allein richtig ift. NOE ARS 

Die Kuħft ift ein Ergebnis des frei fchaffenden, nicht des nachahmenden 6) Die treu- 
Geiftes, deffen Aufgabe es wäre, die Kenntnis der Natur durch treue Wiedergabe е 
derfelben zu vermitteln. Die treuefte Naturnachahmung wirkt nicht nur nicht ung oft un- 
äfthetifch auf uns, wie oben bemerkt wurde, fondern fie leidet oft noch an einem wahr 
andern Mangel: fie ift unwahr. So giebt die Photographie die Natur treuer wieder 
als der Künftler, doch find ihre Bilder oft unzureichend und unwahr, weil fie das 
Objekt mit allen Zufälligkeiten des Augenblicks, welche den echten Ausdruck 
ganz und gar fälfchen können, darftellt, während z. B. der tüchtige Porträtmaler 
den Menfchen nicht unter dem Einfluß einer augenblicklichen Stimmung, zufälliger 
Erfchlaffung oder ungewöhnlicher Aufregung feftzuhalten, fondern nach feinem 
habituellen Ausdruck und nach feiner charakteriftifchen innern Bedeutung darzu- 
itellen fucht. Bilder, wie der Vorhang des Parrhafios, die Trauben des Zeuxis, 
das am Feniter ausgeftellte Bildnis der Magd von Rembrandt und viele andere 
ähnliche Leiftungen der Laune und des fpielenden Zeitvertreibs tüchtiger Meifter 
mögen große technifche Handfertigkeit zeigen; daß die Kunft und der geiftige 
Gehalt ebenfo bedeutend fei, folgt nicht daraus. Freilich haben Künitler, wie 
Rembrandt, Correggio Фс. den Realismus mit einem grofßsen Zauber und poe- 
tifichen Duft zu umkleiden verftanden durch herrlich abgeftufte Lichter, wunder- 
bares Helldunkel, weiche Farbentöne u. dgl. 

Das falfche Princip der Naturnachahmung hat darum auch zu ganz aben- d Euroën 
teuerlichen Folgerungen geführt, z.B. dai das Singfpiel, daß der Vers im Drama gen. 
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unzuläffg u. f. f. Der Gefang ift in Freud und Leid ein erhöhter Ausdruck 
des Gefühls und darum im Singfpiele vollberechtigt, wenn wirklich an folchen 
Stellen der Gefang für die fchlichte, ungebundene Iyrifche Rede eintritt, wo die 
gehobene und erregte Stimmung die idealifierte Sprache des Gefühls fordert. 
Ebenfo ift der Vers eine edlere Form des Ausdrucks; wir kommen unwillkürlich 
in den poetifchen, zumal jambifchen Rhythmus hinein, wo wir etwas fchön, lebendig 
und ausdrucksvoll daritellen wollen. 

Da anderfeits die Naturnachahmungen in der Mufik und Poefie als 
Klangfiguren in richtiger Anwendung ebenfalls ihre volle Berechtigung haben, 
ift felbftverftändlich. 

3. Die idealiftifche Auffaffung. — Der realiftifchen Auffaffung in der 
Kunft fteht die idealiftifche gegenüber. — Unter Idee und Ideal verfteht man 
die denkbar höchften Vorzüge, die denkbar größte Vollendung eines Gegenftandes; 
fo reden wir vom Ideal der Tugend, des Fürften Фс. So aufgefaßt, find Idee 
und Ideal einzig in Gott zu fuchen, weil nur er alle Vorzüge in jeder Ordnung 
in denkbar höchfter Vollkommenheit befitzt. In der gewöhnlichen Redeweife 
faffen wir Idee und Ideal in einem befchränkteren Begriffsumfang, nämlich als 
eine höhere Vollkommenheit, als fie in der gleichen Ordnung und Gattung in 
der Wirklichkeit gewöhnlich gefunden wird. Das Ideal der Weisheit ift fomit 
die Auffaffung diefes Vorzuges in einem fehr hohen Grade, doch fo, daß ег 
allerdings noch in den Bereich des Menfchlichen in der betreffenden Ordnung 
fällt. Wird diefer Begriffsinhalt auf die Kunft übertragen, fo ergiebt fich die 
Bedeutung des Idealifierens von felbft. Schiller idealifiert bewußt und ab- 
fichtlich den gefchichtlichen Wallenftein, indem er dem dramatifchen Helden Züge 
leiht, die ihn dem Ideal eines Vaters, Freundes, Heerführers, Staatsmannes, Fürften 
nähern, und ihm in allen diefen Ordnungen Vorzüge und Schönheiten giebt, die 
der gefchichtliche Wallenftein nur im Keime oder getrübt und verhüllt befaß. 
Der äfthetifche Idealismus liegt mithin im Erheben des einzelnen Zur geläuterten 
Idee feines Wefens in der Ordnung, der es angehört, und eine feiner Haupt- 
thätigkeiten liegt darin, die Idee aus dem Unwefentlichen, Zufälligen, Ueberflüffigen 
möglichft rein herauszufchälen. Wir haben das Gefetz der Kunft in die Kunft 
felbit gelegt: es fragt fich alfo, ob die ideelle Auffaffung von den Regeln der 
Kunft und der Künfte geftattet und gefordert wird. 

Die Entwickelung des Begriffs des Schönen führte uns zum Schluffe, dai 
im Schönen, alfo auch in der Kunft, die Idee das formgebende Princip fei, 
die Seele, welche fich felbft den Leib fchaffe. Das kann doch nichts anderes 
heißen, als dat fie im finnlichen Stoffe fo wenig als möglich gehemmt, verdunkelt 
und durch allerlei unzulängliche und unwefentliche und zufällige Formen und 
Zuthaten und unvollkommene Bildungen verfchleiert erfcheinen, fondern möglichft 
rein und klar und beftimmt hervortreten will. Ift diefes richtig, dann ift der 
Idealismus im innerften Wefen der Kunft und des Schönen begründet. 

Der Aefthetiker Vifcher ) und nach ihm Lotze?) haben ferner in fcharf- 
finniger Weife den Nachweis geliefert, «wie fehr der menfchliche Geift auch in 
feiner gewöhnlichen Auffaffung der Dinge in einem beftändigen Idealifieren be- 
griffen ift... Alle Auffaflung der Welt, nicht die äfthetifche allein, beruht auf 


1) Aefthetik, B. П. S. 304 ft. — ®) Gefchichte der Aefthetik in Deutfchland, 
Seite 449 ff. 
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Abftraktion von vielen Beftandteilen des Gegebenen und auf neuer Verbindung 
der beibehaltenen Кейе›. Was der vernünftige Geift teils unbewußt mit Natur- 
notwendigkeit oder bewußt zu beftimmten Zwecken thut, das hat die Kunft nur in 
höherer und ausgezeichneterer Weife fortzuführen. Die Natur ift dem Künftler auch 
in diefer Beziehung die befte Lehrmeifterin, feine Schranke und fein Korrektiv. 

Diefes künftlerifche Idealifieren, und auch das ift fehr bedeutungsvoll, liegt 3) Auf alle 
in der Macht’aller einzelnen Künfte, vorab der zwei erften Künfte, Architektur еар 
und Mufik. «Die ganze mufikalifch gegliederte Tonwelt,» fagt Lotze, «ift das 
große Ergebnis einer Idealifierung; weder reine Töne, noch genaue Intervalle 
führt uns die Natur häufig vor; fie find Gebilde, zu denen erft die menfchliche 
Phantafie den wahrgenommenen Empfindungsinhalt verklär, Formen, nach 
denen diefer fich als nach feiner Wahrheit zu fehnen fchien, ohne fie außerhalb 
des Geiftes erreichen zu können. — Unterftützung und Druck wirkt in den Matten 
der Außenwelt überall, aber erft die architektonifche Phantafie bringt in dem 
fcharfen Gegenfatz geradliniger Träger von fenkrechter und der Laften von 
horizontaler Richtung oder in den beftimmten Kurvenformen der Gewölbe diefen 
Gedanken der Wechfelwirkung zu dem klaffifehen Ausdruck, der in der Natur 
felbit ftets durch fremdartige Nebenumftände erftickt wird.» Die einzelnen mufika- 
lifchen und architektonifchen Formen und Bildungen find vollends die fchönfte 
Idealifierung von Erfcheinungen und Gefetzen, welche in der Natur oft kaum 
angedeutet find. Daß Plaftik und Malerei des höchften idealen Schwunges fähig 
find, ift an fich einleuchtend. In der Poefie ift das epifche und vorab das 
dramatifche Gedicht geradezu eine Unmöglichkeit, wenn der Grundfatz der 
Naturnachahmung folgerichtig durchgeführt, und ein Idealifieren im großen Stile 
nicht geftattet wäre. So fordern im Drama die Gefetze der Einheit, die im engen 
Rahmen zufammengedrängte Entwickelung einer bedeutfamen Thatfache, eine 
Auswahl der wichtigften Momente, alfo eine Scheidung, eine höhere idealifierte 
Auffaffung des Stoffes. Wird die Bühne überhaupt nicht als eine ideale Welt 
betrachtet, fo hat das Theater keinen äfthetifchen und moralifchen Wert mehr. 

Das Idealifieren ift ferner kein willkürliches, launenhaftes Spiel des Künttlers, 4) Steiger 
fondern verfolgt einzig den Zweck, eine äfthetifche Wirkung hervorzubringen und re 
diefelbe zu fchärfen und zu fteigern. Wer eine wahrheitsgetreue Darftellung kung. 
der Gefchicke Wallenfteins lieft, z. В. in Keims Gefchichte des dreißigjährigen 
Krieges, der wird nicht tragifches Mitleid und tragifche Furcht empfinden. Um 
diefen äfthetifchen Eindruck zu machen, idealifierte Schiller den rauhen Soldaten 
in der angegebenen Weife, Hierin liegt die Berechtigung diefes künftlerifchen 
Verfahrens. 

Es ift endlich fehr bemerkenswert, daß die Künfte nicht aus der Nach- 5) Die 
ahmung entitanden find. «Nicht die Naturnachahmung ift das Frühere in der Kunt it 
Kunft, nicht die Welt mit ihren Erfcheinungen drängt zur Geftaltung, fondern Naturnach- 
es ift ein Geiftiges, ein Inneres, welches den Impuls dazu giebt.» Es ift dies ahmung 
fogar in der Plaftik und Malerei der Fall, welchen doch die Welt «die unmittel- a 
baren individuellen Vorbilder geiftiger Bedeutung in entfprechender Form» bietet. 

«Aber auch hier ift zunächft von einer Nachahmung im Sinne einer Natur- 
beobachtung, wie fie nahe lag, nicht die Rede; vielmehr geftaltete die Phantafie 
in den Anfängen der Kunft nach einem allgemeinen, ihr eigentümlichen Bilde.» 1 


1) Dr. R. Adamy, Architektonik des Altertums (Hannover 1883), I, 143. 
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It mithin das Idealifieren im Wefen aller Kunft begründet, fo wird es 
doch von den einzelnen Künften nicht in gleichem Mafe gefordert, wie aus 
früher Gefagtem hervorgeht und noch ausführlicher gezeigt werden foll, von der 
Malerei weniger als von der Plaftik, in den vervielfältigenden Künften und in 
der Kleinkunit weniger als von der eigentlichen Kunft; manches ilt dem Holz- 
fchnitt geftattet, was in der Malerei unzuläffig u. f. f. Aber auch innerhalb einer 
und derfelben Kunft ift die Idealität durch die eigentümliche Auffaflung bald 
mehr, bald weniger geboten, je nachdem eine Darftellung dem Gebiete des Er- 
habenen, des einfach Schönen oder des Anmutigen angehören foll. Es ift felbit 
im religiöfen Fache ein bedeutender Unterfchied, ob ein Werk einen hohen, 
monumentalen Charakter befitzen oder eine mehr anmutsvolle, liebliche, idyl- 
lifche Stimmung ausdrücken foll, ob ein Bild für einen großen Dom oder eine 
Privatkapelle beftimmt fei. Hätte diefer Umftand Berückfichtigung gefunden, 
dann wäre manches Bild Raphaels und anderer Meifter billiger beurteilt worden. 
So fordert ferner in der Malerei das Fresko als monumentale Malerei im vorzüg- 
lichen Sinne eine viel ftrengere Behandlung als das Tafelbild, als vollends einige 
Arten des Sittenbildes und noch tiefer ftehende Gattungen, deren Stoffe von einem, 
oft fogar fehr derben Realismus nicht leicht abzulöfen find. 

Es wäre nun auch intereflant zu erfahren, ob große Künftler wirklich diefen 
Ausführungen entfprechend gedacht, das ift, ob fie bei ihren Schöpfungen von der 
Idee ausgegangen oder aber von realiftifichen Anfchauungen. Von dem griechifchen 
Tragiker Sophokles, alfo von demjenigen Dichter, welcher das griechifche Kunit- 
ideal am reinften darftellte, уеп wir, daß er in feinen Schöpfungen den Menfchen 
zeichnen wollte, nicht wie er ift, fondern wie er fein foll. — Wie Raphael feine 
Madonnen entwarf, fagt er, wenn er an Caftiglione fchreibt: «Da nun aber immer 
Mangel an richtigem Urteil, wie an fchönen Frauen ift, fo bediene ich mich einer 
gewillen Idee, die in meinem Сее entfteht.» — Mozart entgegnete auf die Frage, 
nach welchem Lehrbuch er komponiere: «Ich brauche kein Buch; ich halte mich an 
eine gewifle Idee, die mir in den Sinn kommt, und wie diefe mir es vorfagt, fpiele 
ich, und fo meine ich, muß es recht fein.» — Goethe fchreibt: «Indem der Künitler 
irgend einen Gegenftand der Natur ergreift, fo gehört diefer fchon nicht mehr der 
Natur an, ja, man kann fagen, dafs der Künitler ihn erfchaffe.» — Novalis fingt: 

«Ich fehe dich in taufend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedrückt. 
Doch kein’s von allen kann dich fchildern, 
Wie meine Seele dich erblickt.» 

Fra Angelico ftund auf demfelben Standpunkte, wenn er betete und fich 
кеййр vertiefte, bevor er feine himmlifchen Engelsgeftalten malte. Achnliche 
Zeugniffe, daß tüchtige Meifter von ideellen Vorftellungen ausgingen, liefsen fich 
geradezu zahllofe aufführen. 

Aber auch der Idealismus muß fich innerhalb beftimmter Schranken halten. 
Denn würde er als unbefchränktes äfthetifches Grundgefetz gefaßt, fo müßte er, 
wie die Gefchichte es beweift, die Kunft auf arge Abwege, zur Vernachläffigung 
und Vernichtung der Form, zu typifcher Verallgemeinerung ан individueller 
Darftellung, zu Nebelgebilden und blutlofen Schemen, zur phyfifchen und philo- 
fophifchen Unwahrheit, felbft zur Unnatur und zum Umfchlag ins Lächerliche und 
Abftoßsende und wieder zum Symbol führen. Am fchlagenditen ließe fich dies ап 
hyperidealifierten Scenen und Rollen in der dramatifchen Litteratur nachweifen. 


IV. Künftlerifche Formen und Auflaffungen, LIX 


Es ift alfo weder die realiftifche, noch die idealiftifche Auffaflung Der Ideal- 


und Darftellung unbedingt geftattet; die richtige Mitte liegt in einer Kunftübung, 
welche die Extreme und die widerftreitenden Elemente harmonifch verbindet. So 
find, wir denn wieder bei dem Idealrealismus angekommen, den wir als wich- 
tieftes der kontraftierenden Elemente des Schönen kennen gelernt haben und als 
fchönftes Vorrecht der größten Meifter. Die Realität der finnlichen Form ver- 
langt die größte und beftmögliche Ausbildung diefes Elementes, fie fordert, daf 
mithin alle individuellen Befonderheiten und eigentümlichen Charaktereigenfchaften 
des Wirklichen und Gefchehenen beibehalten und feft und beftimmt ausgeprägt 
werden, folange fie dem geiftigen Inhalte nicht fchaden. Die Idee dagegen fordert, 
daß fie möglichft unmittelbar für die Vernunft und die Phantafie klar und an- 
fchaulich in die Erfcheinung trete, Alexander und Cäfar find Helden, aber 
jeder verkörpert die Idee in eigener, individueller Art. Der Künftler hat bei ihrer 
Darftellung alle charakteriftifchen Züge der Wirklichkeit auszuprägen, welche die 
Idee nicht verdunkeln und den Befchauer nicht zerftreuen, fondern den perfön- 
lichen Helden beftimmt, wahr und lebendig fchildern. Wären die Porträte Ale- 
xanders und Cäfars auch nicht bekannt, fo könnte und müßte doch fchon die 
bloße äußere Erfcheinung als charakteriftifcher Ausdruck nationalen Wefens im 
Gefichtsprofil, in der Gewandung, in der ganzen Haltung ausfagen, welches der 
Grieche, welches der Römer fei. 

Es wird allerdings fehr fchwierig fein, zu entfcheiden, wie weit die Dar- 
ftellung in der charakteriftifchen Realität gehen darf, und der Standpunkt ändert 
fich mit der einzelnen Kunft und mit der Auffaffung jedes Gegenftandes innerhalb 
derfelben. Die moderne, dem Realismus fo ftark zuneigende Kunftrichtung geht 
hierin fehr weit und ftrebt eine ängftliche, gefchichtliche und antiquarifche Treue 
im Raffenausdruck, im Koftüme, kurz in allen Teilen der Erfcheinung bis in die 
kleinften und unbedeutenditen Teile des fogenannten Beiwerkes an. Das ift ge- 
wiß, daß fich dergleichen nie in zerftreuender, auffallender oder ftörender Weife 
hervordrängen darf, vorab im höhern Stile und in der monumentalen Kuntt. 
Giotto, Michelangelo, Raffaello und alle die größten ältern Maler hielten fich 
hierin an allgemeine Typen und vermieden alle und jede antiquarifche Schau- 
ftellung, um das Wefentliche nicht zu beeinträchtigen. Die heutige realiftifche 
und koloriftifche Schule gefällt fich in der treueften Wiedergabe der Natur und 
des gefchichtlichen Beiwerks. Die Folgen find aber auch nicht ausgeblieben; fo 
findet auf den Kunftausftellungen z. B. die echte Hiftorienmalerei felten einen 
Vertreter. Was den Namen von Gefchichtsbildern trägt, find ägyptifche, grie- 
chifche, römifche, arabifche Koftümbilder, Ceremonienbilder, Architekturbilder, 
mittelalterliches Genre u. f. f.; mit andern Worten, bei der antiquarifchen Ge- 
nauigkeit und koloriftifchen und realittifchen Bravour zieht die Hauptfache, die 
Idee, den kürzeren. Oftmals drängt fich das Realiftifche gerade in unwefentlichen 
Nebendingen recht auffallend hervor und fchadet dem Gefamteindruck. Die 
Goethe-Schillergruppe wurde von Rietfchel und Rauch in vorzüglicher Weife 
entworfen. Beide Künftler Zaiten die Dichter in ähnlicher charakteriftifcher Art 
und mit ftark idealiftifchem Zuge auf; dennoch erfcheint das Modell Rietfchels, 
das für Weimar ausgeführt wurde, vorherrfchend realiftifch, dasjenige Rauchs 
idealiftifcher, weil der erftere den Dichterfürften das genaue, hiftorifche, zudem 
recht unfchöne Koftüm gab, während letzterer ihnen das typifche Idealgewand um- 
hängt. Ein energifcher, kräftiger Realismus, der das Kleinliche meidet und nicht 
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abfichtlich nach dem Widrigen greift, wie auch manche Künttler thun, ift übrigens 
immer noch erträglicher, als ein fchaler, blöder Idealismus in der Darftellung. 

4. Die monumentale und genreartige Auffaffung. — Außer den 
aufgeführten grundfätzlichen künftlerifchen Formen und Auffaffungen, wurden 
wiederholte Male zwei andere Darftellungsweifen genannt, die monumentale und 
genreartige, von welchen hier ein Wort angefügt werden mag 

Die monumentale Darftellung ftempelt das Kunftwerk zum eigentlichen 
Denkmal von hohem, bleibendem, allgemeinem Werte; fie fetzt großen, bedeut- 
famen Ideengehalt und große, bedeutfame Formen voraus. Die Bezeichnung 
monumental wird oft mit hiftorifch vertaufcht und verwechfelt, und nicht ohne 
Grund; denn die Gefchichte, vorab und vor allem die heilige, biblifche Gefchichte, 
fowie die Gefchichte der Kirche Chrifti bieten Stoffe, deren hohe Bedeutfamkeit 
einer monumentalen Darttellung fähig find, ја, diefelbe fordern. Es ift eine felbtt- 
verftändliche Folgerung aus diefen Vorausfetzungen, daß die monumentale Kunft 
nur auf dem Boden idealer Anfchauung gedeihen kann und daher auch eine 
einfache Technik verlangt, welche alles Tüftelnde und Spielende, aber auch einen 
kleinlichen Realismus verfchmäht. 

Einen teilweifen Gegenfatz hierzu bildet das Genre oder das Gattungs- 
bild, auch Sittenbild genannt. Es greift feine Stoffe aus dem Alltagsleben 
und infolge deffen gewöhnlich auch aus den niederen Kreifen der menfchlichen 
Gefellfchaft heraus. Wie alle Kunft, fo beruht auch das Sittenbild auf der ge- 
naueften Individualifierung, das ift, auf der möglichft beftimmten und bis in das 
Einzelnfte gehenden Schilderung eines Vorganges oder einer Scene; doch er- 
fcheint der Menfch darin nicht, wie in einem gefchichtlichen Bilde als beftimmte 
Perfönlichkeit, unter beftimmtem Namen, fondern die Darftellung hält fich an die 
Gattung, — daher die franzöfifche Bezeichnung Genre, — und hebt Charakter- 
eigenfchaften hervor, wie fie ganzen Klaffen eigentümlich find. Solcher Art 
find die Bettelknaben Murillos, die Bauernfchlägereien Pieter Brueghels, oder 
in neuefter Zeit die Spieler Knaus’, die niedern Dorfbeamten Vautiers u. f. f. 
In der Spielart des fogenannten hiftorifchen Genre werden gefchichtliche 
Perfönlichkeiten in einer Situation aufgefafst, welche ebenfalls dem gewöhnlichen 
Alltagsleben angehört. Im übrigen unterfcheidet man das etwas vornehmere 
Konverfationsftück, das Volksgenre, Familiengenre, heiteres, rührendes, 
landfchaftliches Genre, Tiergenre u. f. f. Die innere äfthetifche Bedeutung 
des Genre liegt darin, daß es das allgemein Menfchliche im Kleinen und Zufälligen 
zeigt, ferner in der möglichft charakteriftifchen Darftellung des Grundgedankens 
oder der Idee diefer kleinen Exiftenzen, in der Harmlofigkeit und dem ftillen 
Glücke bei kleinen Freuden und im elegifchen Schmerze bei kleinen Leiden, 
endlich in der lebensfrifchen Zeichnung ganzer Gefellfchaftsteile. 

Wenn das Sittenbild in der angegeben Weife die gewöhnlichen, kleinen 
Seiten des Alltagslebens fpiegelt, fo ift felbftverftändlich, daß es in der Auffaffung 
einen weitgehenden Realismus verträgt, in der Technik aber eine liebevolle, feine, 


‘genau durchgeführte Ausarbeitung fordert und zwar gewöhnlich in Bildern von 


befchränktem Umfange. Das Genre war im Altertum der Malerei, ja fogar der 
Plaftik, obwohl diefe Kunft einen wefentlich monumentalen Charakter befitzt, nicht 
fremd; einen hohen Auffchwung nahm es jedoch erft feit der Erfindung der Oel- 
malerei durch die Brüder van Eyck zu Anfang des 15. Jahrhunderts. 


у. Die äfthetifchen Ideale in der Gefchichte. LXI 


V. DIE ÄSTHETISCHEN IDEALE IN DER GESCHICHTE. 


Wenn wir Ideal im gefchichtlichen Sinne auffaffen, fo verftehen wir dar- 
unter die Gefamtheit der Anfchauungen, welche einzelne Künitler, Völker, 
Zeitalter von wahrer und echter Schönheit hegten, oder die Gefamtheit der 
Formen und Bildungen, in welchen fie zur Darftellung des Schönen ihre 
Ideen niederlegten. 

Wenn die Grundformen und Elemente des Schönen immer und überall 
diefelben find und in mehr oder mınder großer Zahl und Vollkommenheit fich in 
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jedem echten Kunftwerke wiederfinden, fo liegt der Gedanke nahe, daf es nur Schönheit. 


ein und ein einziges Ideal der Schönheit geben könne. Im höheren, meta- 
phyfifchen Sinne, das ift, in Rückficht auf Gott, ift dies auch richtig, denn in feiner 
Anfchauung fällt die reine Idee immer mit der vollkommenften Form zufammen. 
Allein im Reiche des Irdifchen und Menfchlichen ift es ganz anders. Denn der 
Reichtum an hohen geläuterten Ideen und Gedanken, die Lebhaftigkeit der Ein- 
bildungskraft, die Empfänglichkeit für äfthetifche Eindrücke, der Trieb zu künft- 
lerifchem Schaffen u. f. f. hangen von des Einzelnen, des Volkes und des Zeit- 
alters eigentümlicher Geiftesrichtung und Bildung ab und diefe wieder von den 
Naturanlagen, der Erziehung, den religiöfen, gefellfchaftlichen, politifchen Anfchau- 
ungen und Zuftänden, fogar von Klima und geographifchen Verhältniffen. Es folgt 
daraus, daß die Anfichten über die Schönheit, kurz, dafs das äfthetifche Ideal das 
Ergebnis der gefamten geiftigen Entwickelung und der Weltanfchauung bei Ein- 
zelnen und ganzen Zeitaltern ift. Es ift daher leicht begreiflich, daß viele Völker 
es nie zu einem äfthetifchen Ideale, das diefen Namen verdient, bringen, ja, daß 
fie fogar das Häßliche für fchön achten, daß hinwieder andere Nationen befon- 
ders infolge einer einfeitigen nationalen Entwickelung keine allfeitig befriedigende, 
gemeingültige Norm des Schönen zu erzeugen vermögen. Beifpiele für diefe 
letztere Thatfache liefert die Kunft der Aegypter, Affyrier, Inder étc., welche in 
fo eigentümlichen, nationalen Anfchauungen befangen blieben, daß ihre Kunft- 
formen, trotz des hohen Wertes im einzelnen, im ganzen nie gemeingültige und 
allgemeine äfthetifche Anerkennung fanden. Die Kunitgefchichte kennt überhaupt 
nur drei äfthetifche Ideale: das antik-klaffifche, das chriftlich-romantifche 
und das moderne äfthetifche Ideal. Das erfte gehört den Griechen an und 
wurde von ihnen auf die Römer vererbt; das zweite wurde von den chriftlichen 
Völkern des Mittelalters ausgebildet, befonders in der Zeit der Gotik; das dritte 
entitand mit der fogenannten Renaiffance im fünfzehnten Jahrhundert und machte 
von Italien aus feinen Rundgang durch die Welt. x 

Was auf die Ausgeftaltung diefer Ideale, vorzugsweife des antiken und 
mittelalterlichen, den weitreichendften und geradezu entfcheidenden Einfluß übte, 
ift dasjenige, was allerdings feiner Natur nach dazu angethan ift, dem Geifte 
die tiefften und fruchtbarften Anregungen zu geben, nämlich die Religion. Die 
griechifche Kunft ift wefentlich religiös-mythologifch, die romantifche des Mittel- 
alters chriftlich-religiös. Und auch den Auffchwung, den die neuere Копії ge- 
nommen, verdankt fie vorab und in erfter Linie der religiöfen Schulung, auf deren 
Grundlage fie weiter ausbaute. 

Was uns in den griechifchen Kunitfchöpfungen vor allem entgegentritt, 
ift das einfach Klare, Verftändige, mit einem Worte das fchlechthin Vernünftige 
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aber nicht als etwas Gefuchtes, Berechnetes, als Reflexion und Abitraktion, fondern 
als die unmittelbare natürliche Form für die einmal gegebene Idee. Diefer höchfte 
Vorzug entfprang feinerfeits der Harmonie in der geiftigen Begabung des Griechen, 
in welcher weder Gefühl noch Verftand, weder Einbildungskraft noch kalter Wiffens- 
trieb vorherrfchte, fondern wo alle diefe Seelenkräfte in gleichmäfßiger Mifchung 
zum fchönften Einklang verbunden waren. Der andere nächfte Vorzug ift das 
fprichwörtlich gewordene griechifche Maß, eine heitere Ruhe und felbftbewufßste 
Beherrfchung in allen Stimmungen des Gemütes und in geiftiger und phyfifcher 
Erregung, gepaart mit dem feinften Gefühle für die anmutvollite, jedoch immer 
einfachfte Formenfprache. Aber freilich, alle überweltlichen Zwecke und Ziele 
fehlten diefem Kunftideale, denn in diefer Beziehung boten die religiöfen Anfchau- 
ungen wenig. Das höchfte Streben diefer Kunft ift doch nur, ein irdifch fchönes 
Dafein zu fchildern und felbft die Begriffe der Götter des Olymps in menfchlich 
fchönen Geftalten aufgehen zu laffen. Der fprechendfte Ausdruck diefer Vermenfch- 
lichung des Göttlichen ift das griechifche Tempelhaus. So bedeutet das klaflifche 
Ideal die unmittelbarfte, reinfte, höchfte Vollendung im Kreife des irdifch 
und menfchlich Begrenzten; doch am Mangel an höherem Inhalte ging es 
unter, nachdem es in formfchöner Sinnlichkeit verflacht war. Aber diefe Formen 
mit der wunderbaren Linienführung in den Typen und Gewandmotiven, in den 
architektonifchen und dekorativen Muftern find ein ewiges Eigentum der Копії. 

Im Gegenfatze zur Antike lehrte die chriftliche Religion den mittelalter- 
lichen Künftler, auf das Ueberirdifche und Himmlifche hinzuweifen, das 
Sinnenfällige zu vergeiftigen und das Menfchliche und Vergängliche 
zum Träger des ewigen und zum Abglanz des Göttlichen zu machen. 
Sie hat fo der Kunft eine neue Welt mit einer unermeßlichen und ungeahnten 
Fülle von Anregungen und Stoffen für die herrlichften Schöpfungen erfchloflen, 
die ihr ebenfalls ein ewig unveräußerliches Erbteil bleiben follen. Wie der Zufatz 
«klaffifch» zum antiken Ideal das bedeutet, was deffen griechifch nationales Ge- 
präge ausmacht, fo bezeichnet hier das Beiwort «romantifch» zum chriftlich mittel- 
alterlichen Kunftideal das, was befonders vom nordifch germanifchen Stammes- 
charakter herrührt: die tiefe Gefühlsinnigkeit, die Vorliebe für das Wunderbare, 
das Ahnungsvolle, Ungewöhnliche, Phantafievolle, aber auch Phantatftifche. 

Liegt der Schwerpunkt des klaffifchen Ideals in der Formvollendung, der 
des mittelalterlichen in dem religiöfen, alles verklärenden Gehalte, fo wäre es auf- 
fallend, wenn man nicht einmal verfucht hätte, klaffifiche Formen mit chriftlichem 
Inhalte zu erfüllen. Das war der Anfang der Renaiffance und die Grundlage des 
modernen Kunftideals. Aber mit den klaffifchen Formen nahm man bald auch 
die antiken Stoffe an und vom heidnifchen Geifte oft genug den fchlimmeren Teil, 
der weniger der Blütezeit als der Periode des Verfalles verwandt war. Und mehr 
oder weniger ift es bis heute fo geblieben, fo daß unfere Mufeen und Kunitftätten 
mit geradezu zahllofen Bildwerken angefüllt find, deren Stoffe der griechifchen 
und römifchen Mythologie entnommen worden. 

Dennoch bildete die Renaiflance infolge der Fülle, ja des Ueberfchufles 
an künttlerifcher Kraft, ein eigenes und eigentümliches Kunftideal aus. Gerade 
diefe Ueberfülle an Talent prägte ihm den charakteriftifchen Zug der heiteren 
Luft, der freudvollen, freilich oft auch frivolen künftlerifchen Stimmung 
auf, womit alles betrachtet und aufgefafst wurde. Daher ftammt die Univerfalität 
des Ideals, das ift: es umfaßt alle Erfcheinungen in Welt und Leben. Die Kunit 
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ift nicht mehr wefentlich religiös, fondern es entftehen nacheinander alle Gattungen 
der profanen kunft, denn fie zieht alles und jedes in ihren Bereich, dem fich immer 
eine äfthetifche Seite abgewinnen läßt. Und hierin liegt das am meiften charak- 
teriftifche Zeichen des neuen Ideals, die unbefchränkte und unabhängige 
Herrfchaft des künftlerifchen Motivs, der künftlerifchen Infpiration. Mag 
der Stoff der Offenbarung, der Legende, der Gefchichte, dem alltäglichen Leben 
entlehnt fein, der Künftler läßt fich gar nicht oder nur in den allgemeinften Zügen 
und Umriffen von der Ueberlieferung, der Gefchichte und Wirklichkeit binden, 
und er folgt frei der perfönlichen Eingebung und künttlerifchen Infpira- 
tion; denn er denkt fich die Kunft unabhängig und unumfchränkt. — Das ift ein 
großer Irrtum: nichts in der Welt kann und darf fich einer folchen fchranken- 
lofen Freiheit rühmen. Nur ein Wefen ift unabhängig und unumfchränkt, weil 
es allein unendlich gut und weife ift, — Gott. 

Mit Rückficht auf die neuefte und jetztzeitige Kunft, welche oft in 
übertriebener Weife dem antiken Kunftideal huldigt, mögen einige Bemerkungen 
hier ihren Platz finden. 

Gewils, der Wert der klaffifchen Formen an fich ift ein unvergänglicher, 
und die Gefetze, auf welchen fie beruhen, haben für alle Zeiten Geltung, doch 
das bloße Kopieren der einzelnen Form und deren unvermittelte Verbindung mit 
dem chriftlichen Inhalt ifl unküntftlerifch. Vollends befremdend ift es, fich ganz 
in das antike Ideal hineindenken zu wollen. Aus dem anfangs Gefagten folgt 
notwendig, daß die Kunft niemals von der Gegenwart, vom religiöfen, 
nationalen, gefellfchaftlichen Leben abgelöft werden darf, wenn fie fich 
einer gefunden Pflege und Blüte erfreuen foll. Die antike Kultur mit ihren fo 
ganz eigentümlichen religiöfen und nationalen Zuftänden, welcher dies Ideal einzig 
entfprach, ift vorüber und kann und foll nicht wieder in das Leben gerufen werden, 
darum і auch das künitlerifche Schaffen in feinem Sinne ein arger äfthetifcher 
Anachronismus. Und es kann vom Standpunkt der wahren Kunft nur bedauert 
werden, da heute vorzüglich in den Kunftfchulen fo viel nach antiker Schablone 
gedrillt wird, und die Stoffe für die Preisaufgaben fat immer der griechifchen 
Mythologie entlehnt werden. Was Lotze in etwas anderer Beziehung und zunächtt 
von der Plaftik fagt, hat feine volle, allgemeine Bedeutung: «An die antike Götter- 
welt glauben wir nicht mehr; eine Kunftthätigkeit, welche, wie die unzweifelhaft 
großartige Thorwaldfens, fich dennoch in der Reproduktion der antiken Ideale 
bewegt, fcheint uns für das Leben unmittelbar, wenn auch nicht für den Fort- 
fchritt der Kunft, ziemlich verloren; übertreffen wird fie das Altertum auf diefem 
feinem eigenen Gebiete und zwar dem Gebiete feiner höchften Leiftungen, ficher 
nicht; erreicht fie es aber, fo hat fie nur einen großen Schatz um einen kleinen 
gleichartigen Zufatz vermehrt, der immer nur einen halbgelehrten Kunftgenuß der 
Vergleichung und Kritik möglich machen wird. Voll begeiftern können wir uns 
nur für das, was wir glauben, oder für die originalen Erzeugniffe, deren Inhalt 
wenigftens für ihre Urheber Gegenftand wirklichen Glaubens war. Nun aber, wenn 
man den Glauben an den Inhalt der Antike aufgiebt, fo tröftet man fich damit, 
dal} ihre Geftalten als fchöne Typen menfchlicher Natur immer ihren Wert be- 
halten, und daß fie, aus diefem Gefichtspunkt betrachtet, immer noch Aufgaben 
der plaftifchen Kunft fein können. Wie leer diefer Trott ift, zeigen jedoch die Bild- 
hauer felbft durch die That. Es fällt ihnen gar nicht ein, bloß ein fpielendes Kind, 
eine fchöne Jungfrau, einen nackten Jüngling, einen ftarken Mann oder ein Mädchen 
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mit Hafen auf die Ausftellungen zu fenden, fie nennen das allemal Amor, Venus, 
Apollo, Herkules und Diana. Sie zeigen damit deutlich ihr drückendes Bewußstfein, 
daß die bloß typifchen Formen menfchlicher Geftalt und Befchäftigung gar nicht 
wert find, felbftändig in plaftifcher Monumentalität verewigt zu werden; fie müffen 
auf ein Weien mit Namen bezogen werden, deffen ewige für die ganze Welt 
bedeutfame Realität die unbedeutende Kundgebung der Natur ergänzt und adelt. 

«Gewiß wird daher dies Genre, das namenlofe Menfchenbeifpiele vorführt, 
niemals eine neue Zukunft der Plaftik begründen. Aber außer ihm bleibt uns 
das Gebiet der chriftlichen Ueberlieferung und das der weltlichen Gefchichte übrig, 
In das erfte fich zu vertiefen, würde den Künftlern auch dann, wenn fie felbft 
nicht gläubig find, jedenfalls mit demfelben Recht angefonnen werden, mit dem 
fie fich freiwillig und mit dem gleichen Unglauben an das Altertum anfchließen; 
fie hätten mindeftens den Vorteil, aus einer Gedankenwelt zu fchöpfen, die der 
Mehrheit der Menfchen in kunitfinnigen Völkern bekannt ift, und die, wenn nicht 
allen Ueberzeugungen, fo doch den wefentlichen Stimmungen unferes Ge- 
mütes vollkommen entfpricht.» !) 

Wie die neuefte Zeit in das klaffifche Ideal einging, fo brachte fie es über- 
haupt fertig, alle Richtungen der Vorzeit nachzuahmen, wie fie in allen architek- 
tonifchen Stilarten baut. Nichts beweift fo {ehr wie dies, daf’ die neuefte Kunit 
trotz alles Auffchwunges nicht immer auf naivem Schaffenstriebe beruht, fondern 
auf einem guten Teil gelehrten Studiums, der Reflexion und der Nach- 
ahmung. Ob eine fpätere Periode unferer Zeit ein eigentümliches Kunftideal 
zufprechen und wie fie es charakterifieren werde, ift dermalen nicht abzufehen. 
Zu feinen Kennzeichen würden, außer den genannten Merkmalen, jedenfalls zählen: 
der ausgefprochene Realismus, der fich in alle Einzelheiten der Wirklichkeit 
vertieft, und welcher einerfeits zu einer erftaunlichen, oftmals geradezu wunder- 
baren Fertigkeitin der Technik, aber anderfeits auch zu argen Ausfchreitungen, 
fogar zur verfuchten Einbürgerung des Häßlichen geführt hat, endlich die 
heutzutage immer öfter in Wort und Schrift geäufßerte Anficht, daß die Schönheit 
fchon in bloßen wohlgefälligen Formverhältniffen ohne beftimmten Inhalt 
liege. Es ift dies die Verwechfelung der Schönheit an fich mit den Elementen des 
Schönen. Wohlgefällig find diefe letzteren immer, aber die Schönheit ftellen fie 
für fich allein doch nicht dar, wie die Begriffsbeftimmung des Schönen beweilt. 


VI. DAS KUNSTWERK IN SEINER ABHÄNGIGKEIT VON 
MATERIELLEN ZWECKEN UND STOFFEN. 


1. Die Abhängigkeit von materiellen Zwecken. — Welches die 
höhere geiftige Aufgabe des Kunftwerkes und des Schönen fei, ift fchon genug- 
fam ausgefprochen worden. Wo das Kunftwerk überdies, wie folches bis auf un- 
bedeutende Ausnahmen bei den Schöpfungen der Architektur, weniger bei den 
anderen Künften der Fall ift, auch äußeren materiellen Zwecken zu dienen hat, 
da ift es felbftverftändlich, daß es diefem praktifchen Dienfte voll und ganz zu 


1) Gefchichte der Aefthetik, S. 573—574. 
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genügen hat und neben und über demfelben die ideelle Aufgabe löfen шиш. Die 
Капі geht aber weiter und fucht gerade diefe materiellen Zwecke auszunützen, 
um etwas äfthetifch Schönes darzuftellen. So hat die Architektur die Aufgabe, „ 
für allerlei äußere Bedürfniffe Räume zu fchaffen; nun aber ift, wie wir fehen 7 
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werden, die Baukunft im äfthetifchen Sinne gerade und vorzüglich die Kunit die ier, 
fchöner Raumdispofition oder Raumanlage. So hat die Konfole, um vom Ganzen Schönen. 


der Baukunft auf ein einzelnes und fehr unbedeutendes Bauglied hinabzulteigen, 
die Aufgabe, einen Gegenitand zu tragen; nun lehrt die Aefthetik, dem Kragfitein 
nicht bloß, ohne befondere Rückficht auf feine Funktion, allgemein wohlgefällige 
Formen zu geben, fondern in der Geftalt und Bildung feine materielle Aufgabe 
und folglich die ftützende Kraft, möglichft finnlich und faßbar auszudrücken. Es 
kann alfo das Kunfitwerk wohl von allerlei äußeren Beftimmungen und Zwecken 
abhängig fein, aber die echte Kunit macht fich diefelben dienftbar und ftellt fo 
im vorzüglichen Sinn etwas Vernünftiges und daher Geiltiges und Ideelles dar; 
in der mannigfachften Weife gefchieht dies in der Kunftinduftrie. 

Sehr oft ifl der materielle Zweck eines Gegenitandes im Bereiche der 


Копії ein blo} gedachter, angedeuteter, nicht wirklicher. So ordnet manch- Fingierte 


mal ein Architekt Säulen an, welche in Wirklichkeit nichts tragen und nichts 
ftützen; er benützt im zierenden Beiwerk Bänder und Geflechte, welche nichts ein- 
fchnüren oder zufammenhalten. Ihre Anwendung hat blof eine fymbolifche oder 
dekorative Bedeutung. Aber die Säule mit einer nur fingierten Aufgabe bleibt doch 
Säule, und fie fordert daher auch die Ausgeftaltung und Bildung, wie eine andere, 
welche die volle Funktion des Tragens und Stützens erfüllt. Der Satz hat eine allge- 
meine Tragweite: mag bei einem Werke, in feinem Ganzen oder in feinen Teilen, 
der materielle Zweck ein wirklich geforderter oder ein bloß fymbolifch angedeuteter 
und vorausgefetzter fein, fo verfchlägt dies wenig in Rückficht auf feine künttlerifche 
Darttellung: das Werk ift von dem thatfächlichen oder fingierten Zwecke abhängig, 
nur die lediglich dekorative Auffaflung ilt in der Formbehandlung freier. 

Zur Abhängigkeit von äußeren Zwecken rechnen wir auch den Ort, für 
den ein Kunftwerk oder Teile desfelben beftimmt find. Es wurde oftmals und 
mit Recht darauf hingewiefen, wie z. B. Raphael die Madonna della Seggiola 
oder die Madonna der Cafa Alba fo glücklich und gefchickt für die runde 
Umrahmung komponiert hat. Von feinen Sibyllen іп Rom fagte Goethe: «Ohne 
die wunderliche Befchränkung des Raumes wäre diefes Bild nicht fo unfchätzbar 
geiftreich zu denken.» In ähnlicher Weife foll fich jedes Kunitwerk, mag es 
der Architektur angehören oder ein Standbild oder Gemälde fein, den örtlichen 
Verhältniflen, zu denen es Beziehung hat, anfchließen, um zu einem einheitlichen, 
ruhigen und möglichft günitigen Gefamteindruck mitzuhelfen. Es wiederholt 
fich daher auch hier wieder, was oben angedeutet wurde, dad nämlich die Kunft 
felbit hemmende und ungünftige äußere Einflüffe und Umftände, hier von feiten 
des Raumes, zur Erhöhung und Verftärkung der äfthetifchen Wirkung benützt, 
wie die Sibyllen Rafaellos ein Beifpiel geben; denn fügt fich der künftlerifche 
‘ntwurf genau dem örtlichen Rahmen ein, fo beleidigt nicht nur kein ftörendes 
Mifsverhältnis, fondern das Kunitwerk bildet den Mittelpunkt eines harmonifchen 
Gefamtbildes. Daf vollends die Künfte untereinander fich diefe Rückficht fchulden, 
ift eine an fich einleuchtende Folgerung. Wir werden fpäter fehen, daß die Plaftik 
und die Malerei ftrengeren Gefetzen folgen müffen, wenn fie im Dienite der Archi- 
tektur ftehen, als wenn fie felbftändige Werke fchaffen. 

Kunftgefchichte, I. Bd. е 
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Was vom Ganzen des Kunftwerkes, das gilt von feinen Teilen, befonders 
vom dekorativen Beiwerk. Die feinfühlenden Griechen haben z. P. in ihrem 
Tempelbau ein feftes Syftem von ornamentalem Schmucke ausgebildet, das mit 
der höchften Vernünftigkeit den beften Gefchmack verbindet. So wurden an den 
Wänden der Umfaflungsmauern ganz andere Motive gebraucht, als an der Decke, 
weil ja auch die räumlichen Beziehungen und Bedingungen ganz andere find. 
Dabei hatten alle Ornamente wieder ihre befondere, fcharf ausgeprägte Richtungs- 
einheit; fo wurden diejenigen anders gebildet, welche die Richtung nach oben 
oder nach unten ausfprechen, anders die, welche fich neutral nach oben und 
unten verhalten, oder bloß ein vor- und aufwärts ausdrücken; wieder andere 
Formen zeigen die Motive, welche auf flachen oder auf gekrümmten Ebenen 
aufgetragen find, u. f. f. So werden überall geiftige Beziehungen verkörpert und 
die Elemente des Schönen verdoppelt. Beifpiele dafür wird die Gefchichte der 
griechifchen Kunit aufweifen. 

2. Die Abhängigkeit von Stoffen und Mitteln. — Ift die Natur eine 
fo wichtige Lehrmeifterin für die Kunft, wie früher dargethan worden, fo hat dies 
feine volle Geltung in Rückficht auf die Stoffe, in welchen, und in Rückficht auf 
die davon bedingten Mittel, mit welchen der Künftler arbeitet. Da die natürlichen 
Eigenfchaften z. B. der Stoffe, welche in der Baukunft und in der höheren Bild- 
nerei zur Verwendung kommen, des Erzes, der verfchiedenen Stein- und Holz- 
arten ctc., in Bezug auf Härte, Sprödigkeit, Elafticität, Dehnbarkeit, Feinheit der 
Zufammenfetzung u. f. w., ganz verfchieden find, fo darf ihre befondere Eigen- 
tümlichkeit durch die künftlerifche Verwendung nicht nur nicht verwifcht werden, 
fondern muß im Gegenteil voll und ganz zur Geltung kommen. Der Marmor ift 
infolge feines feinen Kornes einer viel zarteren Ausarbeitung und Ausgeltaltung 
fähig, als der Sanditein; Вгисһ еіп, Backftein und Holz bedingen als Baumaterial 
eine ganz verfchiedene Behandlung und Konftruktion. So find in kleinafiatifchen 
und etruskifchen Bauten mit Unrecht die Gefetze und Formen des Holzbaues auf 
die Steinkonitruktion übertragen worden ` gewundene Säulen, befonders von gröfserem 
Durchmeffer, machen nicht nur deswegen einen unangenehmen Eindruck, weil die 
Form der Funktion der Säule widerfpricht, fondern weil zumal der Stein eine 
derartige elattifche Drehung zur Spirale nicht geftattet, und weil den Materialien 
damit Gewalt angethan wird. Es ift ebenfo verkehrt, wenn der Marmor, wie dies 
an Grabdenkmälern nicht felten zu fehen, wie und als Holz behandelt wird, oder 
wenn er, wofür befonders die neuern italienifchen Friedhöfe Beifpiele aufweifen, 
an Büften und Standbildern von Frauen zu den zarteften, frei fchwebenden Spitzen 
und Florbinden herausgemeißelt wird oder die feinften Blüten nachahmt. — In 
wiefern die Plaftik und Malerei überhaupt Stoffmufter ausprägen dürfen, davon 
wird anderwärts die Rede fein. 

Von den Eigenfchaften des Materials find die Werkzeuge bedingt, womit 
es verarbeitet wird; die Verfchiedenheit derfelben giebt dem Kunftwerke charak- 
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Römer ahmten griechifche Bildwerke aus Erz unbedenklich in Marmor nach; auch 
dies nicht immer mit Glück, denn der Metallguß, beziehungsweife das Modell, 
fordert eine beftimmte Haltung und Anordnung der einzelnen Teile, eine eigen- 
tümliche, glatte Behandlung, z. B. der Haare, welche in der Marmortechnik auf- 
fällig ift. — Der Maler trägt die Farben mit dem Pinfel auf; eine verblafene, 
elfenbeinerne, glatte Technik, wie z. В. die van der Werfis, welche keine Spur 
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eines Pinfelftriches bemerken läßt, ift daher ungerechtfertigt und erfcheint überhaupt 
charakterlos. Und was einem mittelalterlichen Maler oder Miniatoren geftattet war, 
welche durch die Temperafarben zu einem äußerft feinen, ftrichelnden Farbenauf- 
trag gezwungen waren, ift in der Oeltechnik nicht nur unnötig, fondern auch gefehlt. 

Das äfthetifche Gefetz liegt alfo darin, daß im Kunftwerk fowohl die Eigen- 
tümlichkeit der Stoffe, als auch die Befonderheit der Mittel und Werkzeuge, durch 
welche es entitanden ift, hervortreten follen. Das Individuelle und Charakte- 
riftifche in der Kunft, welches als ein vorzügliches Element der Schönheit hervor- 
gehoben wurde, beweift die Wichtigkeit der Forderung. Die gefteigerten Leiftungen 
einer raffinierten Technik entfchädigen nicht dafür. Mag z. B. ein Holzfchnitt die 
Feinheit des Stahlftiches bis zur Täufchung nachahmen und erreichen, fo wird 
doch der gute Gefchmack einen Formfchnitt vorziehen, welcher aus der Eigenart 
des Stoffes und der Mittel entftanden ift.') 


ҮП. STIL. MANIER. VIRTUOSITÄT. 


г. Der Stil. — Wie das Wort Stil, der Griffel, im übertragenen, bild- 
lichen Sinne für die befondere Schreib- und Ausdrucksweife eines Schriftitellers 
in den verfchiedenen litterarifchen Zweigen gebraucht wird, fo hat es in der Кип! 
eine verwandte Bedeutung und bezeichnet gleichfalls verfchiedene Arten küntt- 
lerifcher Auffaffung und Darftellung. Der Begriff fällt aber nicht mit Ideal zu- 
fammen, letzteres hat feinen Schwerpunkt in den Anfchauungen vom Weien 
der Schönheit im allgemeinen, der Stil bezieht fich auf die Auffaffung und die 
künftlerifche Formenfprache. 

Im großen gefchichtlichen Entwickelungsgange der Künfte unterfcheiden 
wir die nationalen und periodifchen Stile und verftehen darunter die befon- 
deren und eigentümlichen Formen und Mittel, welche einzelne Völker und Perioden 
zu Daritellungen des Schönen benützten. So reden wir von einem ägyptifchen 
und aflyrifchen Stile, unterfcheiden in der antik-plaftifchen Кил den griechifchen 
und denrömifchen, innerhalb der Renaiffance, den italienifchen, franzöfifchen, 
deutfchen Stil Cte,., weil jedes Volk, felbft wenn mehrere dasfelbe Schönheitsideal 
hatten, es dennoch in eigentümlicher Weife ausprägte. 

Die nächfte Bezeichnung entfpricht den Gattungen der Kunft und ihrer 
Vorlagen, indem der religiöfe und der profane, der monumentale, hiftorifche 
und der Stil des Genre ausgefchieden werden. 

Aus der Befonderheit der einzelnen Künfte werden die Kunftftile abge- 
leitet. Da z. В. die Plaftik und Malerei in Auffaffung und Daritellung derfelben 
Stoffe in Rückficht auf ihre Eigentümlichkeit und befondere Technik anderen 
Gefetzen folgen, fo muß der malerifche Stil vom plaftifchen und ebenfo vom 
architektonifchen, mufikalifchen Stile unterfchieden werden. Infolge künit- 
lerifchen Mifsverftändniffes oder Unvermögens, aber allerdings gegen die äfthetifchen 
Gefetze, kann der Stil einer Kunft auch auf andere übertragen und für fie maßgebend 
gemacht werden. So war in der älteften Kunitperiode der Griechen die Plaftik 


1) Eine theoretifche und praktifche Ausführung der vortrefflichften Art diefer und 
ähnlicher Gefichtspunkte ift der Stil oder Praktifche Aefthetik von Dr. G. Semper. 
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im und unter dem Banne der ftrengen architektonifchen Gefetze und Linien; die 
Zeit des Barocco dehnte die malerifche Freiheit und Beweglichkeit auf die Plaftik aus. 

Auch im gefchichtlichen Entwickelungsgange einer einzelnen Kunft werden 
beftimmte und gefchloffene fyfitematifche Auffaffungen Stile genannt, fo in der 
Architektur der griechifche, römifche, gotifche ... Stil. In den übrigen 
Künften bildet fich zuweilen eine ähnliche Erfcheinung in den Eigentümlichkeiten 
einzelner Meifterfchulen aus. 

Endlich wird die charakterittiiche Kunftübung eines Meilters felbft auch 
als perfönlicher Stil bezeichnet. Der Stil Michelangelos in der Malerei und 
der Stil Raphaels zeigen bei der höchften beiderfeitigen Bedeutung die größten 
perfönlichen Befonderheiten. Ein eigener, echter kunft, nicht bloß Manier, ift 
gewöhnlich nur das Vorrecht großer Meifter, während fchwächere Talente in 
irgend einer Strömung mitfchwimmen. 

Ueber allen diefen aufgeführten Stilen, fie alle umfaflend, beherrfchend, 
korrigierend und auf ihren wahren Wert zurückführend, еһе der Stil fchlechthin, 
der eigentliche Kunftftil, der nichts Geringeres bedeutet, als eine Darftellung, 
welche in ihrer Gefamtheit dem Wefen des Schönen und allen den Gefetzen der 
Kunft entfpricht, wie fie bei den Abhandlungen über die Elemente des Schönen, 
den künftlerifchen Plan, die künitlerifchen Formen und Auffallungen сіс. ange- 
deutet wurden, und wie fie ferner aus den Aufgaben der einzelnen Künfte abge- 
leitet werden follen. Es bedeutet daher ein hohes Lob und ein großes Verdienit, 
wenn von einem Künftler und feinen Werken gerühmt werden kann, dafs fie Stil 
befitzen. Dagegen fagen wir 2. B. von den Naturaliften in der Калій, daß fie keinen 
Stil haben, weil fie nur eben die Gegenftände und Erfcheinungen der Natur mit 
ängftlicher Treue nachahmen, ohne die Anforderungen zu berückfichtigen, welche 
die Kunft bei einer derartigen Uebertragung aus dem Reiche der Natur in das ihr 
zuftehende Gebiet ЌеПеп muß. So ift der religiöfe Maler ftillos, welcher einen 
heiligen Gegenitand in profaner Weife darftellt. Wir nennen ferner eine Form, z. В. 
in der Dekoration, ftillos, wenn fie nicht infolge einer vollftändigen Durchbildung 
etwas in jeder Beziehung Vernünftiges und ein durchgreifendes Bildungsgefetz 
verrät, wie vielfach das Schnörkelwefen des Rokoko, wenn darin kein zu Grunde 
liegendes Motiv, aus dem es entftanden, und kein Bildungsgefetz zu entdecken ift. 

Aus dem Gefagten ergiebt fich die Bedeutung des fogenannten Stilifie- 
rens, vorzüglich in bezug auf die Dekoration und das ornamentale Beiwerk. Мап 
bezeichnet damit das eigentümliche Gepräge und die charakteriftifche Form, welche 
der nationale Stil und der Stil der einzelnen Künfte den Motiven geben. — Wird 
der Gegenftand der Natur, z. В. eine Pflanze, in der Kunft oder Kunftinduftrie 
nachgeahmt, fo ift es in den allermeiften Fällen fchon an fich unmöglich, dabei 
naturaliftifch, das ift, mit voller Treue und Naturwahrheit zu verfahren. Der Stoff, 
wie Farbe, Holz, Stein, Erz, in welchem die Pflanze nachgeahmt werden foll, fowie 
die äußeren Zwecke des Kunftgegenftandes fordern mannigfache Umänderungen, 
vereinfachte Formen, fymmetrifche Gliederung u. dgl, fo dai die Pflanze nur 
noch als Motiv, das ift, als allgemeine Grundform, als Mufter, das bloß in den 
Hauptzügen bindet, benützt wird, wie ein mufikalifches Thema, das überall durch- 
klingt, aber vielleicht nicht ein einziges Mal in feiner nackten Urform gefpielt 
wird. Eine derartige Uebertragung eines Gegenftandes aus der Natur in die Кип 
heifst ihn im allgemeinen ttilifieren, das ift, für die künftlerifche Verwendung 
tauglich machen. Das Verfahren ändert fich natürlich je nach den einzelnen 
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Künften und Stoffen. Die Plaftik fordert itrengere Stilformen als die Malerei, die 
Glasmalerei andere als die Kunftweberei u. f. f. 

Das Stilifieren hat eine noch engere Bedeutung, denn nicht bloi einzelne Das Stili- 
Künfte, fondern auch die einzelnen Stile und Strömungen innerhalb der- RER 
felben Kunft verlangen von allen Formen ein entfprechendes einheitliches Gepräge. Sinne. 
So verwenden z. B. der griechifch-klaffifche, der romanifche und gotifche Stil, 
jeder für fich, ein eigentümliches Syftem von Formen und Ornamenten mit anderen 
Farben und Motiven von Linien, Schnüren, Blättern, Pflanzen, Tieren, und wo fie 
auch dasfelbe Motiv verwenden, drücken sie ihm ganz verfchiedene charak- 
teriftifche Formen auf. Der Aegypter ftilifierte die Lotosblüte ganz anders, als 
der Grieche das Akanthusblatt; der romanifche Stil verfchlingt die Band- und 
Linienornamente anders, als die Gotik ihr Maß- und Stabwerk zeichnet. Es be- 
ruht auf ähnlichen Stileigentümlichkeiten, wenn die älteren Капе, z. B. von 
aufgemalten Vorhängen, Geweben, Bildern, Architekturftücken, niemals eine 
perfpektivifche Täufchung, als wären fie wirklich und plaftifch, verlangten, wie 
die Renaiffance und die aus ihr ftammenden Stile. 

2. Die Manier. — Die Manier oder Handfertigkeit bezeichnet im Gegen- Manier. 
fatze zum echten Stile eine Kunftübung, welche mehr mit der Hand arbeitet und das 
Angewöhnte und Angelernte wiederholt, anftatt aus eigener künttlerifcher Infpiration 
für jeden neuen Gedanken die entiprechende Form zu fuchen. Zum Manieriften 
wird folglich, wer den Stil großer Meifter oder Kunftfchulen geiftlos ausbeutet 
und nachahmt. So verblaßten die herrlichen Idealtypen да Vincis fogar bei Luini, 
feinem beften Schüler, manchmal zur äußerlichen Manier. Ebenfo heißen in der 
Gefchichte der italienifchen Malerei im 16. Jahrhundert diejenigen Manieriften, 
welche die Eigentümlichkeiten Michelangelos nachahmten, aber ftatt wahrer Größe 
«phantaftifche Willkür, Effekte ohne Urfachen, Bewegungen und Muskelanftrengungen 
ohne Notwendigkeit» daritellten.') In gleicher Weife mut der Manier verfallen, 
wer die eingefchlagene Richtung fortwährend wiederholt oder infolge übertriebener 
Subjektivität und Selbftändigkeit fich allzufehr der befchränkten perfönlichen Auf- 
falfung und Technik überläßt. Erfteres rettete den tüchtigen Perugino nicht von 
manierierter Verflachung, letzteres den großen Michelangelo nicht von Künttler- 
eigenfinn. Viel fchlimmer erging es geringeren Talenten, 

3. Die Virtuofität. — Diefelbe bezieht fich auf die Leichtigkeit in Ueber- Virtuohtät, 
windung technifcher Schwierigkeiten. Der Virtuos beherrfcht Form und Dartftellung 
in außerordentlicher Weife, was erfahrungsgemäß meiltens in einfeitiger Art und 
auf Koften des ideellen Gehaltes und der Harmonie des Ganzen gefchieht, fo dat 
die Virtuofität gewöhnlich zwifchen Stil und Manier liegt. Die Virtuofen der Farbe 
und des Pinfels von Correggio bis Makart beweifen es. 


ҮШ. DER GESCHMACK UND DAS ÄSTHETISCHE URTEIL. 


«Ueber Gefchmackfachen läßt fich nicht ftreiten!» — Die Be- Möglich- 
rufungen auf diefen landläufigen Satz find fo häufig und dreift, als wenn er eine ке КШ 
unbeftrittene Wahrheit ausfprechen würde. Ift es fo, dann ift alle wiflenfchaftliche teile. 


1) Burckhardt, Cicerone, S. 994. 
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Aefthetik unmöglich und die Kunftlehre unnütz, denn es giebt kein äfthetifches 
Urteil, welches für jemand Geltung beanfpruchen kann, als nur eben für denjenigen, 
der es fällt. Aber es verhält fich nicht fo. 

Die Erfahrung beweift, dai unfer Urteil über fchöne Gegenitände zunächft 
und zuertt fich auf den unmittelbaren Eindruck ftützt, den fie auf uns machen; 
es Ш aber ebenfo erfahrungsgemäß, daß wir bei nachfolgendem Denken über die 
Gründe des Gefallens und Mißfallens und über den Inhalt und die Erfcheinungs- 
мее der fchönen Dinge das erfte Urteil oft widerrufen oder wenigftens korrigieren. 
Wenn wir ein Urteil, das ausdiefen zwei Vorgängen, aus dem unmittelbaren Eindruck 
und deffen nachfolgender Begründung oder Korrektur hervorgeht, ein äfthetifches 
oder ein Gefchmacksurteil nennen, fo ift es klar, daß fich der Gefchmack aus zwei 
Fähigkeiten zufammenfetzt, aus der Fähigkeit, zur Erkenntnis des Schönen von 
Natur angelegt zu fein, und aus der Fähigkeit, fchöne Dinge nach gewillen Grund- 
fätzen zu beurteilen und gegebenen Falles den erften Wahrfpruch zu berichtigen. 

Рай wir von Natur zur Erkenntnis und zum Genuß des Schönen befähigt 
find, alfo äfthetifchen Gefchmack befitzen, ift gewiß; «denn der äfthetifche Ge- 
[chmack,» wie Jungmann fehr gut fagt, «ift in feiner Wurzel und feinem Wefen in 
der That nichts anderes als die jedem Menfchen eigene Vernunft,... welche 
ihn in den Stand fetzt, in den ihm entgegentretenden Erfcheinungen äfthetifchen 
Wert von unäfthetifchem Unwert zu unterfcheiden, und in dem erfteren feiner 
würdigen Genuß, an dem zweiten Mißfallen zu finden: und unter diefer Rückficht 
führt fie den Namen der Gefchmack.»') 

Aber der Gefchmack ift infoweit nur eben eine natürliche Anlage und 
ein Vermögen, welches ohne Schulung und Ausbildung ebenfowenig zu 
einem fichern und wahren äfthetifchen Urteil gelangt, als der unentwickelte Verftand, 
wiffenfchaftliche Schärfe oder das ungebildete fittliche Gefühl ein untrügliches Ver- 
ftändnis für das hat, was gut oder böfe ift. 

Zu ficheren und verläffigen äfthetifchen Urteilen, das ift, zu der: zweiten 
eben genannten Fähigkeit kann mithin der Gefchmack nur gelangen, wenn die 
Naturanlage geweckt, entwickelt, ausgebildet und angeleitet wird, ihren Wahrfpruch 
aus unumftößlichen Gefetzen, Regeln und Normen zu erweifen. Derartige Gefetze 
und Normen find die Wahrheiten, auf welchen die Aefthetik als W iffenfchaft vom 
Schönen und der Kunft beruht. Die fchönen Dinge find fchön, unabhängig von 
unferm Urteile, und es mu fich an der Hand der äfthetifchen Wahrheiten mit 
voller Sicherheit über den größeren oder geringeren Gehalt an wefentlicher 
Schönheit eines Gegenftandes urteilen laflen. 

Anders fteht es, wenn es fich um den relativen Wert eines Kuntt- 
werkes oder um die relative Vorzüglichkeit einer äfthetifchen Auffafflung handelt, 
das ift, um ihre Vergleichung mit andern Kunitfchöpfungen und Richtungen. In 
fehr vielen Fällen find die Vorzüge der einen vor den andern nicht mit durch- 
schlagenden Gründen zu erhärten. Ob z. B. die Bilder Fiefoles und Overbecks 
mit der feelenvollen Innigkeit und Zartheit in der Auffafflung relativ schöner oder 
an äfthetifchem Werte geringer seien, als die Schöpfungen Michelangelos oder 
Cornelius’ mit ihren riefigen Anfchauungen, das läßt fich nicht durch ein gemein- 
gültiges Urteil entfcheiden. Wer wünfchte fich Fiefole und Overbeck, wer Cornelius 
und Michelangelo anders? Die einen fchildern Gott als Liebe und Güte, die anderen 


1) Jungmann, Aefthetik, S. 863. 
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als Allmacht und Größe; beide Teile haben recht und (ellen echte, wefenhafte 
Schönheit dar. Das Urteil, welches den einen diefer Künftler dem andern vorzieht, 
kann nicht mehr als die Bedeutung einer perfönlichen Vorliebe und Anficht haben. 
— Alt und heftig ift in Deutfchland der Streit, ob der romanifche oder der gotifche 
Stil den Vorzug verdiene. Vom Standpunkte der Technik und der Konftruktion 
ließe fich vielleicht zu einem abfchließenden Urteil gelangen, in Rückficht auf 
das äfthetifche Uebergewicht hier oder dort — gewiß nie. Die eine Form wie 
die andere verkörpert in vorzüglicher Weife die Idee des chriftlichen Gotteshaufes; 
wahre Schönheit findet fich in beiden Stilen. Wer möchte nicht, daß beide fo 
und nicht anders neben einander beftehen? Was Lotze von den Richtungen in 
der Baukunit fagt, hat allgemeine Bedeutung. «Verfchiedene Gemüter und ver- 
[chiedene Zeitalter bevorzugen {tets denjenigen allgemeinen Formcharakter, welcher 
dem von ihnen befonders verehrten Teile des fittlichen Ideals oder auch dem 
entgegengefetzten entfpricht, in deffen Erfüllung fie fich vorzugsweife fchwach 
fühlen. Charaktere, welche das Gute faft nur unter der Form der Gerechtigkeit 
und Konfequenz kennen, neigen auch in der Kunft oft zu den ftrengen, harten 
und knappen Formen, aber ebenfo oft gefallen fie fich unerwartet hier in einer 
Vorliebe für zerfließende Weichheit, der fie im Leben ganz fremd find. Und fo 
fehen wir ganz allgemein in Mufik, Skulptur, Baukunft und Poefie Zeiten und 
Völker abwechfeln mit der einfeitigen Vorliebe für das Herbe und Magere oder 
für das Satte und Volle, für die ruhige und vollftändige Motivierung und für die 
charakteriftifche Ueberrafchung, für das Harte und Scharfgezeichnete und für das 
Vorfchwebende und Ahnungsvolle. Keiner diefer allgemeinen Formcharaktere ift 
fo ausfchließlich fchön, daß fein Gegenteil unfchön wäre; jeder deutet für fich 
einfeitig auf einen Zug des Guten hin, das in aller Schönheit zur Erfcheinung 
kommen foll, und läßt feinem Gegenfatz die Aufgabe, auf einen anderen Zug 
zur Ergänzung hinzuweifen ... Eine diefer Weiten vor der andern zu lieben, ift 
das unbeftreitbare Recht des individuellen Gefchmackes; eine von ihnen um der 
andern willen zu verurteilen, kein Recht der äfthetifchen Theorie.» !) 

Um fich aber die widerfprechenden Urteile zu erklären, wo es fich gar Widerfpre- 
nicht um den relativen, fondern um den wefentlichen Wert eines Kunftgegenitandes Kader 
handelt, genügt es, erftlich darauf hinzuweifen, daß im Reiche der Erkenntnis мейе, 
und des Wahren und im Gebiete der Pflicht und des Guten nicht viel weniger 
Meinungsverfchiedenheit herrfcht, obwohl wir doch von frühefter Jugend an zum 
Willen und richtiger Erkenntnis angeleitet und in der Schärfung des fittlichen 
Gefühles geübt werden, während meiftens weder ein inneres noch еіп äufßeres 
Bedürfnis drängt, die natürliche Anlage des Gefchmackes zu bilden. Nicht nur 
dies. Allerlei irreleitende Einflüffe von innen und außen tragen im Gegenteil 
dazu bei, die äfthetifche Urteilskraft zu verbilden und zu falfchen Auffaflungen zu 
verleiten; perfönliche Neigungen und Liebhabereien, Einfeitigkeit des Charaktêrs, 
unrichtige, theoretifche Grundfätze Фс. — «Wo hingegen die äfthetifche Urteilskraft 
gründlich ausgebildet und der Blick für äfthetifchen Wert geübt ift, da laffen fich 
ganz gewi die Vorzüge und die Mängel, der Wert oder der Unwert einer Leiftung 
durch überzeugende Gründe nachweifen, nicht minder als der ethifche Wert einer 
Handlung oder die hiftorifche Wahrheit einer Thatfache. Und wenn es immer 
manche geben wird, die eine Kritik diefer Art zurückweifen, fo liefern diefe da- 


1) Gefchichte der Aefthetik, S. 537—538. 
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durch den Beweis, nicht, dat fich über den Gefchmack, fondern nur, daß fich 
mit der Gefchmacklofigkeit nicht ftreiten läßt.') 

Urteile Am fchwierigiten und feltenften ilt das richtige Urteil im Gebiete der Bau- 
ai kunft. Es ift eben dasjenige, welches in der Architektur das Schöne ausmacht, 
` ап ein fo gefchloflenes, einheitliches Formenfyftem geknüpft, fetzt im Baukünttler 
und im Beurteilenden eine fo hohe Gefamtauffaflung und einen fo feinen Gefchmack 
gegenüber den Einzelbildungen voraus, daß die fchöne Darftellung und richtige 
Anfchauung «nicht einer bloß kalten Reflexion und äußern Kombinationsgabe» 
gelingt, fondern dies «einen Genius von wärmerer und höherer Natur» erheifcht, 
wie einer der beiten Baumeifter der Neuzeit fich ausdrückt; darum nennt er auch 
die Architektur die unpopulärfte aller Künite, 21 und deswegen kennt die Ge- 
fchichte der tüchtigen Maler und Bildhauer fo viele, große Baukünftler nur wenige. 
Erforder- Uebrigens, und dies mud befonders betont werden, macht der fchärfite 
lern Veritand keinen Künitler, auch die reichft ausgeftattete Vernunft und der frucht- 
Urteil, barfte Сей vermögen es nicht; es muß, abgefehen von technifcher Anlage, die 
eigentliche künttlerifche Seelenkraft hinzukommen, die Einbildungskraft, eine 
reiche, lebhafte, fchöpferifche, das Größte und Kleinfte umfaflende Phantalie, 
welche in neuen Bildungen, Erfindungen, Geftaltungen fich nie erfchöpft. Sie ift 
das künftlerifche Organ, denn es ift die diefer Geifteskraft eigentümliche Fähigkeit, 
jeden Gedanken und jede ideelle Vorftellung der Vernunft fofort mit entfprechenden 
finnlichen Formen zu umkleiden, und darauf beruht ja der künftlerifche Plan. 
Befteht nun еіп äfthetifches Urteil darin, die ideellen Gedanken des Künttlers 
nachzudenken und über den höheren oder geringeren Wert ihrer finnlichen Ver- 
körperung richtig zu fühlen und ein gerechtes Gutachten abzugeben, fo muf der 
Beurteilende mit der natürlichen Gefchmacksanlage und deren Ausbildung auch 
eine empfängliche fruchtbare Einbildungskraft verbinden, ähnlich wie der Künttler 

felbft, um zum vollen Verftändnis und Genuß des Schönen zu gelangen. 


D Jungmann, Aefthetik, S. 873. — 2 H. Hübfch, Die Architektur und ihr Ver- 
hältnis zur heutigen Malerei und Skulptur. 
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AESTHETISCHE 
EINLEITUNG ZUR BAUKUNST. 


1. DIE AUFGABEN DER BAUKUNST. 


еде Кип hat ihre befonderen Aufgaben, ihre eigentümlichen Mittel und 

ihr beftimmtes Verfahren. Die Folge davon ift, daß die einzelnen Küntte, 

innerhalb der gemeingültigen Kunftregeln, wieder befondern Gefetzen und 
Schaffensweifen folgen. Bei der Lehre von allen drei bildenden Künften wieder- 
holen fich daher die drei Fragen: was? womit? wie? 

Im Gegensatze zu den zwei Schwefterkünften, deren Werke ѓай ausfchliefßß- Ausnahms- 
lich aus einem rein äfthetifchen Bedürfniffe und Drange entftehen und ќай ausnahms- 11999 
los nur höheren und ideellen Zwecken dienen, haben die Werke der Architektur 
oder Baukunst, und zwar gerade die höchften, vornehmften und monumentaliten 
Leiftungen, auch zugleich praktifchen Bedürfniffen zu genügen und find fomit 
abhängig von den Rückfichten auf den Nutzen und die äußere materielle Zweck- 
mäßigkeit, wie die Kirchen, Rathäufer, öffentlichen Paläfte, Mufeen, und vollends 
die Privatbauten, welche allerdings, weil in der Regel anfpruchlofer, erft in zweiter 
Linie in Betracht kommen. Die Bauten, welche an derlei Rückfichten weniger 
oder gar nicht gebunden find, find weder zahlreich, noch können fie fich als 
Schöpfungen erften Ranges darftellen, z. B. die Triumphpforten, Grabmäler, Denk- 
fäulen, und wenn man gar die ägyptifchen Obelisken und Pyramiden und ähn- 
liches hierher zählen will. 
Es fehlte darum nicht an folchen, welche die Architektur diefes Umftandes 

wegen geradezu aus der Reihe der Künfte ftreichen wollten, aber gewiß mit 
großem Unrechte. 


Kunftgefchichte, I. Ва, 1 
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Es ift früher auf den grundfätzlichen Unterfchied zwifchen fchön 
und nützlich hingewiefen worden, 11 Anderfeits ward unter den Schönheits- 
elementen der geiftigen Wahrnehmung auch die Angemeffenheit oder Zweck- 
mäßigkeit?) aufgeführt. Ferner wurde wiederholte Male betont, daß neben und 
über den praktifchen Rückfichten °) im Schönen die Idee das formbeftimmende 
Moment ift, endlich daß eine richtige Kunftübung bemüht fei, fogar hemmende 
äußere Umftände zur Mehrung und Steigerung der äfthetifchen Wirkung 
auszubeuten. 21 Wir теп notwendig daraus den Schluß ziehen, daf unter 
gewien Vorausfetzungen das Schöne und das materiell Nützliche gar nicht fo 
weit auseinanderliegen, als man oftmals glaubt, jedenfalls, daß zwifchen ihnen 
kein unverföhnlicher Gegenfatz befteht. Werden Zweckdienlichkeit und Nutzen 
in ihrem trivialften, niedrigften Sinne gefaßt, dann entfernen fie fich allerdings 
weit vom Schönen, nähern fich ihm aber, wenn man darunter mehr als das bloß 
Notwendige und Dienftthuende verfteht. Wo es gilt, eine Гай zu ftützen, da 
wird allerdings, wie fchon anfangs bemerkt wurde, ein unbehauener Balken, die 
rohefte Mauer ausreichen, und mancher wird fich damit zufrieden geben, weil er 
den nächften Zweck erreicht hat. Allein foll die Stütze nicht nur eben tragen, 
fondern auch in keiner Weife läftig und unbequem fein, fo kommt fchon der 
gemeine Mann dazu, — nicht, eine Säule darzuftellen, deren Bildung aus ihrer 
Funktion ideell und äfthetifch abgeleitet ift, — aber dazu, der Stütze Formen 
zu geben, welche die Gefetze des Schönen ftreifen, und die Stütze in diefer 
letzteren Geftalt ift noch nützlicher und zweckdienlicher als in ihrer егйеп Form- 
lofigkeit. So ftehen das Schöne und die materielle Zweckmäßigkeit einander an 
fich gar nicht feindfelig gegenüber. Freilich tragen nicht alle Werke der Bau- 
kunft die Möglichkeit und die Beftimmung in fich, Kunstwerke zu werden, weil 
fie keine höhere Idee auszufprechen berufen find; das ift, es giebt Bauten, 
die lediglich Werke des Nutzens und praktifcher Bedürfniffe find, und Bauten, 
welche neben und über den äußern Zwecken höhern, ideellen Gedanken zum 
Ausdrucke dienen follen. 

It alles Schöne die Verkörperung einer Idee zum Zwecke des äfthetifchen 
Wohlgefallens, fo wird es fich zunächft fragen: liegt es in der Möglichkeit der 
Baukuntt, eine Idee möglichift greifbar und faßbar für die Phantafie und die 
Vernunft darzuftellen ? 

Es ift nun allerdings richtig, daß die Formenfprache der Baukunft eine 
viel undeutlichere und unbeftimmtere ift, als die der beiden Schwefterkünfte. Die 
Malerei ift befähigt, Bilder zu fchaffen, welche den vollen Schein der Wirklich- 
keit an fich tragen und mit größter Beftimmtheit die innere höhere Bedeutung 
ausfprechen; auch die Plaftik kann es, wenn auch in befchränkterem Umfange; 
denn auch fie giebt Abbilder der Wirklichkeit, fo daß in ihr z. В. der Marmor 
nicht mehr als Stein wirkt, fondern als Bild des Lebens, welches Gefühl, Empfin- 
dung, Leidenfchaft atmet und ausdrückt. In der Architektur findet dies nicht 
ftatt: der Stein bleibt Stein, und wird er auch zu künftlerifchen Formen ge- 
fchnitten und zubereitet, fo fprechen die einzelnen Formen nicht beftimmte Be- 
griffe, Dinge, Gedanken aus, ihre Sprache ift wie die der Mufik, welche auch 
bloß in Tönen ohne begriffliche Laute redet. «Selbft das bedeutendfte konkrete 
Bauwerk ift keineswegs eines fo fpeciell charakteriftifchen Ausdrucks fähig, als 
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manche irrende Phantafie hineinlegen ... will, wie denn auch die bedeutungsvollite 
Symphonie dennoch keine beftimmte Handlung, fondern nur eine allgemeine Ge- 
mütsftimmung ausdrückt.» !) 

Und doch foll z. B. eine Kirche ein äfthetifches Baudenkmal fein, fo muß 
fie in ihren Formen die Idee des chriftlichen Gotteshaufes darftellen: das irdifche 
Haus desjenigen, der dafelbit gnadenreich unter den Menfchen wohnt, um diefe 
des göttlichen Heiles teilhaftig zu machen und himmelwärts zu ziehen. Das kann 
kein Bau direkt und unmittelbar ausfprechen. Aber zum erften bieten einzelne 
architektonifche Stile fo edle und fo charakteriftifche Formen, daß fie wie 
gefchaffen erfcheinen, um zu Trägern und Dolmetfchen folcher Gedanken zu 
werden. Dazu kommt zweitens eine bedeutfame Symbolik, wodurch das Sinn- 
liche fo vielfach zum Bilde des Geiftigen und Uebernatürlichen wird. Weil im 
einzelnen angewendet, find diefe fymbolifchen Beziehungen vollberechtigt. Zum 
dritten ift die höhere architektonifche Konftruktion nicht denkbar ohne in Ver- 
bindung mit dem notwendigen und dem freien Schmucke, wovon fpäter 
gehandelt wird, und der ganz geeignet fein kann, die Gedanken des Baumeifters 
zu verdeutlichen, Endlich zieht die Architektur die beiden Schwefterkünfte іп 
ihren Dienft, deren Sprache fo klar und beftimmt ift, und dazu befitzt fie ein 
natürliches und angeftammtes Recht, da Plaftik und Malerei ihre Vafallen von 
Haufe aus find. So ftehen der Baukunft fo viele Mittel zu Gebote, dad es für 
fie ganz und gar nicht unmöglich ift, die Idee des Gotteshaufes auszudrücken, 
und daß es ihr gelungen, bezeugt die Kunftgefchichte. *) Damit hat fie ihre höchfte 
und erhabenite Aufgabe gelöft. — Aehnliche charakteriftifiche Formen wird die 
monumentale Baukunft beifpielsweife einem Univerfitätsgebäude als der Stätte und 
dem Herde der Wiffenfchaft, einem Rathaufe als dem Sitze der Regierungsgewalt 
geben, u. f. f. Obwohl die Gotik die Dome und die Rathäufer aus demfelben 
Formenalphabet gebaut, fo hat fie den einen und den andern doch einen ganz 
verfchiedenen Charakter aufgedrückt. Es ift dies ein Beweis für die überaus ge- 
funde Richtung des vielgefchmähten Stiles. 

Es kann freilich manchmal fchwierig fein, den verlangten und gewünfchten 
Gedanken im unorganifchen Stoffe einen klaren und beftimmten monumentalen 
Ausdruck zu geben; der Künftler wird fich dann begnügen müffen, folche Bauten 
in befonderer Weife auszuzeichnen und fie durch großartige Konftruktionsformen 
und eine bedeutungsvolle Dekoration als etwas Außergewöhnliches erfcheinen zu 
laffen und es fo jedermann nahezulegen, daß die Schöpfung höheren Zwecken dient. 


Um fodann, abgefehen von der befonderen Idee, welche ausgeprägt werden 
foll, in ihren Werken etwas äfthetifch Schönes überhaupt darzuftellen, muß die 
Baukunft die Elemente des Schönen darin verwirklichen, Neuheit, Einheit und 
Mannigfaltigkeit, etc. Keine andern find aber für fie fo wichtig, als die Symmetrie 
und die Proportion, wofür fchon früher gelegentlich der Grund angegeben 
wurde, 21 In der Plaftik und in der Malerei nehmen der geiftige Ausdruck, die 
Handlung, überhaupt der dargeitellte Gegenftand das erfte Interefle in Anfpruch; 
in der Architektur wirken zunächft und unmittelbar auf das äfthetifch empfin- 
dende Auge und durch dasfelbe auf Phantafie und Vernunft die fymmetrifchen 
und proportionalen Verhältniffe der Bauten; diefelben bedingen daher auch 
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zumeift den erften günftigen oder ungünftigen Eindruck. Und zwar bezieht fich 
die Wichtigkeit richtiger und fchöner Verhältniffe nicht bloß auf die einzelnen 
großen Майїеп und Teile der Bauten, fondern auch auf die Gliederungen und 
Bildungen im einzelnen und kleinen, das Profil oder den Schnitt der Simfe, die 
Formen der Bafen und Kapitelle, der Dekoration, u. f. f. 

Das bisher Gefagte bezieht fich auf den Monumentalbau und fomit, wenn 
auch nicht ausfchließlich, auf Bauwerke, welche einen öffentlichen Charakter 
an fich tragen und gemeinfamen Intereffen dienen. Von den Nützlichkeits- 
bauten als folchen, wie Warenhallen, Bahnhöfen, Brücken, u. f. w., fehen wir 
ganz ab; es ift felbftverftändlich, daß fie viele und hohe Elemente des Schönen 
an fich tragen, ja, bis zu eigentlichen Monumentalbauten fich entwickeln können. 
Befondere Berückfichtigung fordert dagegen der Privatbau, vorzüglich das Wohn- 
haus. Auch dann, wenn es auf eigentliche äfthetifche Schönheit Anfpruch macht, 
ift es doch in der Beobachtung der architektonifchen Gefetze freier, als dies der 
höheren Architektur geftattet ift. 

Wenn die Baukunft an fich im vorzüglichften Sinne monumental ift, fo 
ift damit doch gar nicht ausgefprochen, daß fie, wo die ideellen Rückfichten es 
geftatten, ja, fordern, nicht eine mehr genreartige, idyllifche Schönheit dar- 
ftellen dürfe. Das Wohnhaus hat nicht Ideen zu verfinnlichen, wie fie fich in 
einer Gefamtheit, in der Gemeinde oder in einem ganzen Volke fpiegeln, wenn 
diefe fich ein Gotteshaus oder ein Rathaus als Sitz und Sinnbild der politifchen 
Macht bauen, fondern nur wie die Idee der Familie, des häuslichen Zufammen- 
lebens vorübergehend in einem einzelnen Falle wirklich geworden ift. Sehr gut 
fagt Lotze: «Das Wohnhaus einer Familie foll nicht verfuchen, das Problem eines 
einheitlichen Ganzen von konftruktiver Konfequenz des Stils zu löfen; das Haus 
hat dem Leben zu dienen, nicht das Leben fich nach der Räumlichkeit des Haufes 
zu richten. Unglücklich, wer genötigt ift, in einem äfthetifchen Monumente zu 
wohnen, und nicht dem geringften Einfall feiner Luft und Laune, nicht dem ver- 
mehrten oder veränderten Bedürfnis durch irgend einen Anbau nachgeben darf, 
aus Furcht, die Einheit des Kunftwerkes zu zerftören, deffen Рага ег ift. Die 
monumentale Kunft hat die Aufgabe, dem Bewußtfein einen idealen Lebens- 
zweck vorzuhalten, dem die veränderlichen Gewohnheiten ganzer Zeitalter fich 
unterordnen follen; ihr gebührt es, diefen Zweck vollftändig und ohne nichts- 
fagenden Ueberfluss durch eine folgerecht aus einem Princip fich entwickelnde 
Konftruktion und mit einheitlich abgefchloffenem Plan zur Erfcheinung zu bringen. 
Das Leben des Einzelnen und der Familie wird dagegen nie vollftändig durch 
eine Idee beftimmt, und ift noch minder im ftande, der Idee, von der es vor- 
herrfchend bewegt würde, eine mangellofe und abgefchloffene Darftellung zu 
geben.» Wie aber der einzelne und die Familie eine Einheit der Gefinnung und 
des Charakters darftellen follen, «fo mag das Haus durch die Gleichartigkeit des 
Stiles, in welchem es fich den veränderlichen Bedürfniffen durch allmähliches 
Wachstum anpaßt, die Einheit des Charakters ausdrücken, die fein Bewohner zu 
wahren hat; aber es macht eine ungehörige Prätenfion, wenn es, von Anfang an 
auf fymmetrifche Abgefchloffenheit feines Planes berechnet, fich als unwandel- 
bares Ganzes gegen jede Veränderung und Vergrößerung fträubt. Monument 
kann es nur dadurch fein wollen, daß es die raftlofe Thätigkeit ausdrückt, mit 
welcher der lebendige Geift der Bewohner neue Bedürfniffe durch neue Hilfs- 
mittel befriedigt, diefe dem Aelteren anmutig anzupaflen oder die Gelegenheiten 
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finnreich zu verwerten wei, die das Vorgefundene unabfichtlich zur Gewinnung 
reizender, dem häuslichen Leben dienender Oertlichkeiten darbietet.» 1) 

Von keiner Theorie, aber vom gefunden Sinne geleitet, hat das Mittel- 
alter diefe gewiß richtige Anfchauung in die Wirklichkeit umgefetzt, wie die aus 
diefer Zeit noch vorhandenen Wohnhäufer und Burgbauten beweifen, die ebenfo 
unregelmäßig und unfymmetrifch als malerifch find. Und das ift das Wefentliche: 
die Bauformen für das Wohnhaus können freier, belebter, malerifcher, oder was 
hier dasfelbe ift, realiftifcher fein. Wie es fich dem unmittelbaren Bedürfnis 
des alltäglichen Lebens anfchließen muß, fo darf und foll es diefen Realismus 
auch in feiner äußern Erfcheinung ausdrücken, ohne an die Idealität des Monu- 
mentalbaues, die fich in der ftrengen Symmetrie und Abgefchloffenheit offenbart, 
gebunden zu fein. Darum ift das Wohnhaus auch nicht an das gediegene Ma- 
terial der höhern Architektur, den Stein, zu verhalten; ja, die leichten zierlichen 
Formen des Holzbaues können ihm einen befonderen Reiz geben und den Ein- 
druck des Wohnlichen und Heimifchen verftärken. 

Allerdings hat das Gefagte feine volle Geltung nur für das einzeln ftehende 
Haus, das zur Landfchaft in unmittelbarer Beziehung fteht. In Städten mit lan- 
gen Straßen und Häuferzeilen machen fich andere Rückfichten, zunächft die 
Maflenwirkung, geltend, weil das einzelne Haus nicht felbftändig dafteht, und 
da fich damit auch nicht in gleichem Maffe der Begriff ftiller, heimeliger Häus- 
lichkeit verbindet. 


П. DIE MITTEL DER BAUKUNST. 


Die Mittel, mit denen die Baukunft ihre Aufgabe erfüllt, find der Hauttein, 
Ziegel- oder Backftein, Eifen, Holz. 

Für den Monumentalbau eignet fich in ganz guter Weife der gewöhnliche 
graue, befonders der fanft rötliche Sandftein, in welchem die Dome am Mittel- 
rhein, in Bafel, Freiburg, Straßburg, Speier, Worms, Mainz, gebaut find, Vor- 
züglicher ift der Kalkftein, deffen befte Art, der Marmor, infolge des feinen Kornes 
und feiner Bildfamkeit überhaupt, die fchönfte Verarbeitung zu ideellen Formen 
geftattet. Dazu kommt das Spiel .der mannigfachften Farbentöne, welche den 
architektonifchen Gedanken durch einen malerifchen Zufatz verklären können. 
Die Alten verwendeten auch vielfach die edeln Steinarten Granit, Bafalt und 
Porphyr. Obwohl fie diefelben zu verarbeiten und zu polieren verftanden, eine 
Technik, welche fich fpäter faft ganz verlor, fo gelang es doch auch ihnen nicht, 
das überaus harte Korn in freien dekorativen Formen zu bewältigen, weil es eine 
feinere Durchbildung allzufehr erfchwert. Andere Steinarten, wie Trachyt und 
Tuff, find zu weich und eignen fich auch nicht für eine zarte Detailzeichnung, 
Ob das Eifen als Konftruktionsmittel nicht nur für induftrielle Zwecke, fondern 
für eigentliche Kunftbauten eine Zukunft hat und zur Ausbildung eines neuen, 
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eigentümlichen Bauftils führen kann, ift erft noch zu erwarten. Jedenfalls darf es 
nur in der vorfichtigften Weife mit andern Materialien, befonders mit dem Hauftein, 
in der Konftruktion verbunden werden, weil feine Verarbeitung, vorzüglich durch 
den Сий, fo ganz eigentümliche Formen bedingt. 

Auf dem Baumaterial beruhen zwei wichtige äfthetifche Gefetze. Das егйе 
bezieht fich auf die ftiliftifche Verarbeitung, entfprechend der innern Zu- 
fammenfetzung jedes einzelnen Stoffes. Werkftücke aus Stein dürfen nicht zu- 
gefchnitten werden wie Holzbalken, wie an kleinafiatifchen Fafladen, nicht zu 
Veräftungen und Rankenwerk, wie oftmals in der Spätgotik, nicht wie die Ar- 
beiten des Goldfchmieds oder Drechslers, was die deutfche КепаШапсе und das 
Barocco mit Vorliebe thaten. 

Selbft ein unedleres Material kann bei entfprechender ftiliftifcher Ver- 
wertung zu einer günftigen äfthetifchen Wirkung führen, wie viele hervorragende 
Denkmale aus Backftein, z. В. das Ospedale Maggiore von Filarete in Mailand, 
ferner manche, fogar gotifche Bauten in Südfrankreich (Toulouse) und in Nord- 
deutfchland beweifen, wobei die Zieraten durch die Modellierung des Lehms in 
entfprechenden Formen als fogenannte Formiteine dargeftellt werden. Natürlich 
forderte die Technik auch manche Abänderung im herkömmlichen Formenfyftem 
der Stile. — Schon in Affyrien und Hellas erhielten die aus unedlen Materialien 
aufgeführten Bauten eine Verkleidung durch Kalkputz, auf welchen fodann ein 
künftlicher Fugenfchnitt oder ein malerifcher Schmuck aufgetragen wurde. Im 
fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert fchufen die Faffadenmaler in archi- 
tektonifchen, dekorativen und figürlichen Darftellungen bedeutende Werke, wovon 
noch vielerorts, wie in Breslau, Augsburg, Bafel, Schaffhaufen ete., Proben vor- 
handen. Ein großer Teil fiel natürlich der Zeit und den Einflüffen der Witterung 
zum Opfer, Nur bei den in Sgraffito!) ausgeführten Hausdekorationen ift die 
Bürgfchaft für eine längere Dauer geboten. 

Stuck, eine Mifchung aus Sand, Kalk und Gips, wurde fchon in frühe- 
fter Zeit für Innenräume benützt und zu architektonifchen Zierden abgeformt. In 
der chriftlichen Kunft des Nordens fand er ungefähr feit dem Jahre 1000 Ver- 
wendung, aber in befchränktem Maffe. Sein Zeitalter begann erft mit der Re- 
naiffance und den daraus hervorgegangenen Stilen, befonders im Barocco und 
Rokoko, wo er felbft an Bauten, die auf einen monumentalen Charakter Anfpruch 
machten, die echten Materialien an Simfen, Konfolen, Bafen, Kapitellen, Pfoften, 
Statuen u. f. f. verdrängte. Durch eine Beimifchung von Marmorftaub zu Stucco 
luftro oder zu fogenanntem Gipsmarmor verarbeitet, wurden damit Säulen, Thüren, 
ganze Wandflächen überkleidet, um in großfprecherifcher und doch wohlfeiler 
Art zu prunken. Echt monumentale Pracht verfchmäht dergleichen Theatereffekte, 
und die Aefthetik verurteilt auch in der Kunft jede Lüge und bloß täufchenden 
Schein. Läßt fich in Innenräumen das eine oder andere entfchuldigen, fo ift es 
doch vollends stillos, dergleichen Flitter an Fafladen zu verwenden, wo er Froft 
und Regen gegenüber nicht einmal auf wenige Jahre den hohlen Schein wahren 
kann. Die neuefte Zeit geht aber noch weiter. Sie baut mit Quadern aus Cement, 
verarbeitet das Kranzgefims aus Holz, bildet die Bronzezierden aus geprefstem 
oder geftanztem Zink und die Holzfchnitzereien aus Steinpappe, formt die Relief- 


i) Vergleiche unten die einzelnen Arten der malerifchen Technik. 
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bänder der Friefe aus Gips etc., überall falfches Material, wohlfeile Fabrikarbeit 
ftatt echter Werke der Kunftinduftrie. 

Das zweite der genannten äfthetifchen Gefetze betrifft die natürlichen 
Eigenfchaften, welche in allen unorganifchen Stoffen liegen, und welche folge- 
richtig für deren konftruktive oder dekorative Verwendung maßgebend find. Die 
Haupteigenfchaften des Unorganifchen find die Schwere und die mathema- 
tifche Beftimmtheit. 

Das Unorganifche hat keine freie Bewegung, nicht einmal ein Aufftreben 
wie die Pflanze: es ruht und folgt dem unabänderlichen Gefetze der Schwere. 
Die äfthetifche Forderung, die fich daraus ergiebt, it die, daß alles, was gebaut 
und zufammengefetzt wird, feft aufruhen und eine breite Stützung erhalten muß, 
um fo dem ftarren ftatifchen Gefetze zu genügen. Es weift auf dies ferner die 
Härte und Sprödigkeit des Materials und der Mangel an Elafticität hin. Nur 
wenn wir gegenüber architektonifchen Bildungen den Eindruck voller und all- 
feitiger Sicherheit empfangen, kann fich mit dem Gefühl der Beruhigung ein 
äfthetifcher Genuß verbinden. Ein verdecktes, verhülltes und künftliches Stützen 
und Befeftigen reicht nicht aus; um voll zu beruhigen und zu genügen, muß der 
Schwere und der Laft gegenüber die ftützende Kraft fichtbar und fühlbar her- 
vortreten. Diefer Forderung widerfprechen Kanzeln, die nicht auf dem Boden 
aufruhen, fchwebende Tribünen und Gallerien, Statuen ohne Konfolen, fliegende 
und baumelnde Engel, die von verdeckten Verankerungen gehalten werden, wie 
dergleichen Dinge im Barocco beliebt waren. Einer bizarren Laune und der 
Luft am Seltfamen verdanken auch die fchiefen Türme ihr Entftehen, wie der 
Campanile in Pisa und die Torre Affinelli und Garifenda in Bologna. Das äft- 
hetifche Gefühl ift nicht befriedigt, obwohl oder gerade weil die ftatifchen Ge- 
fetze fo künftlich und waghalfig beobachtet find. 

Das natürliche Symbol der andern Eigenfchaft, die im Unorganifchen 
liegt, der mathematifchen Beftimmtheit und Gefetzmäßigkeit, ift der Kryftall. Wie 
diefer in feinen höheren Formen eine fefte Gliederung und fcharfe Bildung auf- 
weift, fo verlangt auch das edlere Baumaterial eine ähnliche Behandlung: genau 
und fet umgrenzte Flächen, eine ftrenge Regelmäßigkeit und eine beftimmte, 
reiche Gliederung, welche vorzüglich und befonders von der geraden Linie be- 
bericht werden foll. Die größte Verirrung des Barocco beftund darin, даб er 
in den Planlinien und im Aufri der Bauten die Gerade falt ganz verdrängte. 
Wie fchon bemerkt wurde, muß in der Baukunft der Stein als folcher, das ift, 
als {chweres, totes Material, als kryftallinifches Gebilde behandelt werden; er darf 
daher in den eigentlich architektonifchen Linien nicht die freieren Formen des 
Örganifchen und Malerifchen annehmen, weil er eben nicht, wie in der Plattik, 
zum Bilde des Organifchen und Lebenden umgefchaffen wird. Die Architektur 
hört daher auch da auf und geht in die Plaftik über, wo der Bauftoff nicht mehr 
als unorganifches Naturprodukt erfcheint, fondern zu Gebilden verwendet wird, 
deren Motive dem Organifchen entlehnt find, wie der Blätter- und Rankenfchmuck 
der Kapitelle. Aefthetifch verklärt aber wird das tote Baumaterial durch die 
fchon genannten fymmetrifchen und proportionalen Gliederungen, die übrigen 
künftlerifchen Gefetze und überhaupt durch die Art und Weife, wie die Archi- 
tektur ihre Aufgabe löft. 
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Ш. DAS VERFAHREN DER BAUKUNST. 
т. Die Konstruktion. 


Um einen Bau zu verftehen, ift es von größter Wichtigkeit, feinen Grundriß 
oder Grundplan zu kennen; mit feinem Entwurf beginnt ja auch der Architekt, 
wenn er einen Bau aufführen foll. Man verfteht darunter einen in beftimmter 
Höhe durch den Bau geführten Schnitt. Es ift mithin die gefamte Raumanlage 
in der Höhe des Schnittes, z. B. eines Stockwerkes, darin verzeichnet, aus welcher 
nach dem beigegebenen Maßftabe die Dicke der Mauern, die Lage der Fenfter 
und Thüren, die Form der Pfeiler, Säulen, Streben u. f. w. herausgelefen werden 
können; auch die Gewölbe- und Deckenformen werden mit punktierten Linien in 
den Grundriß eingezeichnet. Derfelbe wird ergänzt durch die Quer- und Länge- 
fchnitte, welche vertikale Schnitte durch die Breite oder Länge eines Gebäudes 
darftellen und folglich die Höhe aller fenkrechten Glieder, der Pfeiler, Säulen, 
Fenfter und deren Formen mitfamt der plaftifchen und malerifchen Ausftattung 
angeben. Die Aufriffe endlich vermitteln ein Bild, wie der fertige Bau fich 
von außen dem Auge darftellen foll. 

Im Grund- und Aufriß find nun zunächtt diejenigen Teile zu unterfcheiden, 
welche den ganzen Bau ftützen und tragen, auf welche Laft und Kraft verteilt, 
in welchen alfo die ftatifchen und mechanifchen Gefetze wirkfam find. Sie geben 
dem Bau einen beftimmten Charakter, feine eigentümliche Grundform und orga- 
nifche Gliederung; fie find, was das Skelett im menfchlichen Körper: die kon- 
ftruktiven Teile des baulichen Organismus. 

Die nächftliegende äfthetifche und vernünftige Folgerung ift, daß diefe or- 
ganifchen Linien, diefe ftruktiven und charakteriftifichen Teile und Grundformen 
durch den weitern Ausbau oder durch die Dekoration nicht verdeckt und verwifcht 
werden dürfen, fondern daß fie im fertigen Bau herrfchend und beftimmend her- 
vortreten, weil er ohne dies feinen eigentümlichen Charakter und die notwendigfte 
und natürlichite Gliederung verlieren würde. Es теп mithin die tragenden 
und ftützenden Teile, wie Säulen, Streben, Lifenen, ferner diejenigen, auf denen 
die größten Laften ruhen, der Architrav oder Hauptbalken mit den Gefimsgliedern, 
endlich die Deck- und Wölbungsformen wie die Tonne, das Kreuz, der Stern 
u. f. зу. — je nach Stil und Bauart — fcharf hervorgehoben und deutlich bezeich- 
net werden. In unübertroffener, organifch und ftruktiv anfchaulichfter und fühl- 
barfter Weife haben der griechifche und gotifche Stil diefe Forderung erfüllt. 
So find in der Gotik die Wände zwifchen den Streben als leere, konftruktiv wert- 
lofe Füllungen charakterifiert und darum von den großen Glasteppichfenftern 
durchbrochen; ebenfo werden zwifchen die Gurte der Stern- und Fächergewölbe 
die leichten, dünnen Kappen als bloße Füllungen eingefpannt, und fo giebt fich 
überall der Unterfchied zwifchen den notwendigen und bloß ergänzenden Teilen 
zu erkennen. Im Gegenfatz hierzu hat die Barock- und Rokokoperiode oftmals 
abfichtlich die Gewölbeformen verwifcht, um große Flächen für die Malerei aus- 
zulparen. 

Es ift allerdings nicht notwendig, daß die ftruktiven Teile und die orga- 
nifche Gliederung in der unmittelbarften und urfprünglichften Form her- 
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vortreten. Im Gegenteile, wie im menfchlichen Leibe das Skelett verhüllt ift, fo 
muß auch der Baukünftler die Herbigkeit der unvermittelten ftruktiven Glieder 
unter äfthetifch fchönen Formen mildern. Aber wie am Körper die äußere Hülle 
dem innern Bau und der Aufgabe jedes einzelnen Teiles und Gliedes entfpricht, 
fo muß auch im fteinernen Organismus die äfthetifche Form aus der Konftruktion 
und der Aufgabe des einzelnen Baugliedes abgeleitet werden. Es ift in diefer 
Beziehung die Bildung der Säule, die Behandlung des Friefes und des Gebälkes 
bei den Griechen ebenfo glücklich und charakterifch, wie in der Gotik das freie 
Emporftreben in den Pfeilerdienften oder in den Gewölbegurten das Stramme und 
doch elaftifch Gefchwungene ausgedrückt wird, — Formen, welche mit der Schön- 
heit für das Auge das Vernünftige für die geiftige Anfchauung verbinden, da fie 
aus den Aufgaben und Zwecken der Bauglieder entwickelt find. 

Muß der Monumentalbau einen durchgebildeten Organismus darftellen, fo 
її eine weitere Forderung die, daß fein Aeußeres nicht verfpreche, was das 
Innere nicht hält, oder daß der Aufriß des Aeußern den Durch- und Quer- 
fchnitten des Innern ganz und voll entfpreche. Es ift daher künftlerifch nicht zu 
billigen, wenn die Gliederung der Faffade weder in horizontaler, noch in verti- 
kaler Richtung auf die Einteilung (z. B. nach Schiffen) des Innern einen Schluß 
geftattet. So hat die italienifche Gotik und zwar an ihren glänzendften Leiftungen, 
wie in Orvieto und in Siena, die Faffade als felbftändiges Prunkftück behandelt, 
das die Höhe des Innern weit überragt. Noch öfter that dies die Кепаапсе und 
auch wieder an den glänzenditen Denkmalen, wie an der Kirche der Certofa 
in Pavia. 

Aus derfelben organifchen Anlage des Monumentalbaues folgt ferner, 
daß er im Innern und Aeußern eine durchgreifende Richtungseinheit befitzen 
muß, oder trivial ausgedrückt, ein vorn, mitten und hinten. Die zwei Formen, 
die zunächft in Betracht kommen können, find die centrale und longitudinale 
Anlage. Die erftere gruppiert die Gebäudeteile fymmetrifch um einen Mittelpunkt. 
Schon die Römer liebten diefe Form und führten um den Mittelraum oftmals eine 
oder mehrere konzentrifche Hallen als eine Art Seitenfchiffe herum. Auch in 
der altchriftlichen Zeit blieb diefe Anlage, befonders im Often beliebt, nur zog 
man der durchgeführten Rundform die Anfügung von vier Kreuzarmen an den 
Mittelraum vor. Die größte Centralbaute der Neuzeit ift Sanct Peter in Rom. — 
Im Abendlande gab fchon die altchriftliche Bafilika das fchönfte Vorbild für die 
longitudinale Anlage; ein einziger Blick in eine folche führt das Auge mit zwin- 
gender Notwendigkeit zum Heiligtum hin, wo alle Pracht des Goldes und der 
Farben um den Altar fich vereinigt, in welches der ftrahlende Triumphbogen fich 
öffnet, und zu dem die Säulenreihen in feierlichem Rhythmus hinfchreiten. Nicht 
{о glücklich ift die Anlage der fonft fo herrlichen und malerifchen romanifchen 
Prachtbauten, wie der Dome in Worms, Mainz u. f. f.; dadurch daß an beiden 
Enden der Längenaxe ein Chor mit einer Kuppel und zwei Türmen gebaut 
wurde, geht die einheitliche Richtung im Innern verloren, und auch im Aeußern 
fehlen die Hauptfafladen, da die Eingänge in der Mitte der Langfeiten doch nicht 
zu folchen entwickelt find. 

Der organifchen Gliederung in horizontaler Richtung entfpricht eine folche 
im vertikalen Sinne das ift, der Bau muß ein unten, ein mitten und oben 
haben. Der Verteilung von Laft und Kraft und der natürlichen Auffaffung ent- 
fpricht es, dad der Unterbau maffig und fchwer, feft und gediegen und zugleich 
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fchmucklos und einfach gehalten werde, weil er der am meiften belaftete und 
tragende Bauteil ut. Die Renaiffance verwandte dafür in richtigem Gefühle gerne 
die Ruftika, eine Bauweife, wobei die Quaderfteine an der Außenfeite nur an 
den Kanten glatt behauen werden, im übrigen den rauhen Bruch zeigen. Da- 
gegen foll die Mitte würdevoll und kühn, schön und fchmuckreicher emporiteigen 
als ein frei aufftrebender Körper, und in Paläften als die herrfchaftliche Wohnung. 
Der wieder einfachere Abfchluß nach oben, kann in doppelter Weife behandelt 
werden; entweder wird er als freies Ausmünden und Auslaufen charakterifiert, 
was durch Türme, Giebel, Akroterien, Zinnen, gotifche Fialen etc. äfthetifch fchön 
dargeftellt werden kann; oder aber, der Abfchluß fpricht fich in einem feften 
Rahmen, in einer kräftigen Begrenzung und im Zufammenfaffen der ац геБеп- 
den Kraft aus, wobei ein fchattig ausladendes Gefims gute Dienfte leiftet, wie 
Michelangelo am Palazzo Farnefe in Rom einen gelungenen Verfuch, anfangs 
mittelft eines Holzmodells, machte. 

Es mögen hier noch einige technifche Ausdrücke erklärt werden, die mit 
der Konitruktion in Beziehung ftehen. — Der perfpektivifche Aufrifßs giebt die 
Anficht eines Baues, wie das Auge ihn fieht, alfo mit der optifchen Verkürzung 
und Verfchiebung der Linien je nach dem Standpunkte des Befchauers; im 
geometrifchen Aufriß werden dagegen alle Verkürzungen hinweggedacht. 
Der erftere hat einen malerifchen Charakter, der zweite technifch-konftruktiven 
Wert. — Die Anficht aus der Höhe oder der Vogelperfpektive zeichnet nicht 
nur eine Seite, fondern vermittelt ein Bild von der gefamten Gruppierung und 
Anordnung des Baues. — Unter Modell verfteht man die verkleinerte Darftellung 
des Bauwerks іп Holz, Gips, Pappe. !) М 


2. Die Dekoration. 


Zu den konftruktiven und notwendigen Bauteilen treten die bloß aus- 
füllenden Partieen, als Wandflächen, Gewölbekappen, Kaffettenfüllungen u. dgl. 
hinzu. Ein dritter Beftandteil it die Dekoration. 

Die Dekoration ift entweder architektonifch und organifch, oder bloß 
ornamental und frei. Vom architektonifchen Schmucke war teilweife fchon die 
Rede; er fließt aus drei Quellen. Ein Teil ift die Folge des äfthetifchen Gefetzes, 
daß die Form jedes Baugliedes aus feiner architektonifchen Funktion heraus 
beftimmt werde. Anderes ftammt aus dem äfthetifchen Drang und Bedürfnis, die 
einzelnen Teile abzugrenzen und zu umrahmen und auf geeignete Weife 
durch Ausgleichung der Gegenfätze untereinander zu verbinden, wie das 
Kapitell und die Bafis von der horizontalen Linie in die vertikale überleiten und 
umgekehrt. Ein dritter Teil ergiebt fich endlich aus der Forderung, daß die 
konftruktiven Glieder in befonderer, fcharfer, aber äfthetifch vermit- 
telter Weife hervortreten follen, wie die Gurte, Lifenen, Friefe u. f. w. Diefer 
dreifache Schmuck heißt architektonifch, weil er aus allgemeinen, konftruktiven 
und äfthetifchen Gefetzen abgeleitet wird und folglich nie fehlen darf. 


') Vergleiche Gefchichte der Renaiffance in Italien von J. Burkhardt, 1978 S. от fF, 
ferner kunft und Kunftgefchichte von A. Schultz, S. 43 ff, wo auch Gefchichtliches über 
Bauzeichnungen etc. geboten wird; vgl. desfelben Werkes zweite Auflage: Einführung in 
das Studium der neueren Kunftgefchichte, Prag 1887, 
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Durch denfelben erhält der Monumentalbau bereits eine fefte und fchöne 
Gliederung und kann ohne weitere Dekoration eine große äfthetifche Wirkung 
üben, wie etwa die großartige Kirche S. Giustina von Andrea Riccio in Padua, 
oder Il Redentore und S. Giorgio Maggiore in Venedig, beide von Palladio; 
aber die herrlichen Räume erfcheinen trotz deffen nackt und kalt und fordern 
gebieterifch einen reichern Schmuck. 

Es hat die monumentale Architektur daher immer gerne vom freien, fo- 
genannten ornamentalen Schmuck Gebrauch gemacht, welcher, außer dem 
angedeuteten Grunde, überdies einem berechtigten Symbolismus und dem Streben 
nach bedeutungsvoller, ideeller Pracht entfpricht. Derfelbe ift entweder plaftifch, 
körperlich, oder chromatifch, das ift, aufgemalt. 

Das höchfte Gefetz gegenüber aller Dekoration ift, daß fie fich dem archi- 
tektonifchen Gedanken und dem oben befprochenen konftruktiven Gerippe 
unterordnen muß, und zwar in der Art, daß fie die architektonifche Wirkung 
nicht nur in keiner Weife beeinträchtigt, fondern fie fteigert und verftärkt, den 
Befchauer nicht nur nicht zerftreut, fondern auf das organifche bauliche Gefüge 
beftimmter aufmerkfam macht. Wenn z. В. in die vier {phärifchen Dreieckflächen 
eines Kreuzgewölbejoches dekorative Ornamente oder Bilder gemalt werden, doch 
fo, daß die Kreuzrippen fcharf betont bleiben, fo wird die Konftruktion als der 
beftimmende Teil erft recht hervorgehoben. 

Ein zweites Gefetz fordert, daß fich die Dekoration in den Formen und 
Farben dem Stile des Bauwerkes ftreng und ausnahmslos anfchließe, weil, 
wie {chon bemerkt wurde, jeder Stil feine eigentümlichen Bildungsgefetze hat. 

Es genüge, andere Rückfichten und Forderungen bloß anzudeuten. — 
Gehäufter und überladener Schmuck macht einen ebenfo ungünftigen Ein- 
druck, wie allzu vereinzelter langweilig und mager erfcheint. Anftatt eine 
karg gemeflene Dekoration über einen ganzen Bau zu verteilen und ihre Wirkung 
dadurch aufzuheben, ift es weit vorzuziehen, diefelbe auf wenige, durch die Kon- 
ftruktion, Bedeutung und Zweck ohnedies wichtige Bauteile zu vereinigen, wie 
auf die Hauptpforte, in den Kirchen auf das Heiligtum, den Chor- oder Triumph- 
bogen. Auch die reichfte Dekoration darf nicht gleichmäßig überall angebracht 
werden, fondern muß durch den Wechfel und den Gegenfatz die Wirkung Ќеірегп. 
Ueberdies fordert das Auge hier und dort unverzierte Flächen als Ruhepunkte. — 
Der freie Schmuck muf fich ferner nach dem Orte richten, an dem er ange- 
bracht wird; fo verlangt naturgemäß die Außenfeite derbere und fattere Formen, 
die Innenräume feinere und zartere Motive, die wiederum an den Decken und 
Wölbungen leichter und duftiger zu halten find, als an den Wänden, wie über- 
haupt die unteren, der Erde näheren Teile eine ernftere, dunklere, einfachere, 
gleichfam fchwerere Ornamentation vertragen und fordern als die höheren. 

Ebenfo nahe liegt eine andere äfthetifche Forderung, dafs nämlich die- 
jenigen Teile, welche am теійеп belaftet erfcheinen und den fchwerften Dienft 
zu üben haben, für den Schmuck viel weniger empfänglich find, als die getragenen, 
frei aufftrebenden und ausladenden. So ließen die Griechen den Architrav un- 
verziert oder fchmückten ihn bloß mit äußerlich angehefteten Schilden, Infchrif- 
ten etc. — Große Flächen oder gar ganze Innenräume in ton- und farblofem 
Weiß, wie dies feit der Renaiffance unter der Herrfchaft des Gips Mode ward, 
geben den Bauten eine langweilige Nüchternheit und widerfprechen auch dem 
Gefühle und der Phantafie. Wie weit die Griechen in der Bemalung der Bau- 
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werke gingen, wird die Kunftgefchichte lehren. Die Völker des Südens zeigten 
übrigens immer mehr Sinn und Verftändnis für die Farben. Aber auch im Nor- 
den war im Mittelalter die Vorliebe für das charakterlofe Weif unbekannt. Die 
romanifchen und die gotifchen Kirchen ftrahlten im Gegenteil im Glanz einer 
ausgedehnten oder gänzlich durchgeführten Polychromie; Gemälde und 
ornamentaler Schmuck bekleideten Wände und Decken, wie jetzt wieder faft zahl- 
lofe Beifpiele beweifen, feitdem die Gipskruften entfernt worden find. Im befon- 
dern wurde die konftruktive Gliederung durch Gold und Farbe hervorgehoben. 
Selbft das Aeußere, wenigftens die Faflade, wurde in ähnlicher Weife ausge- 


‚zeichnet. Die Uebertünchungsfucht kam im Gefolge der Reformation; der ratio- 


naliftifchen Leere des Kultus entfprach die Langeweile des Gipfes. — Was іп 
neuefter Zeit vorzüglich für die polychrome Ausftattung der Kirchen gethan 
wurde, zeigt in den meiften Fällen wohl die redliche Abficht, in den wenigften 
das Verftändnis der Alten. 

Das aufgemalte Ornament kann gleichfalls flach oder plaftifch behandelt 
werden; letzteres ift auf optifche Täufchung berechnet, wie wenn es körperlich 
und reliefartig aus der Fläche heraustreten würde. Die älteren Stile kannten 
diefes letztere Ornament nicht, wie fie überhaupt jeden bloßen Schein und jede 
auf einer Täufchung beruhende Wirkung vermieden. 


3. Die architektonischen Stile. 


Die Kunitgefchichte beweift, daß in beftimmten Perioden bei einzelnen 
Völkern alle Bauten, mögen fie religiöfen oder profanen Zwecken dienen, einen 
gemeinfamen Charakter haben im konitruktiven Plane, іп der Dekoration 
und in der allgemeinen Raumanlage. «Diefe bei allen verfchiedenartigen Auf- 
gaben einer Periode fich gleich bleibende Art zu konftruieren, zu gliedern 
und zu dekorieren, nebft dem gemeinfchaftlichen räumlichen Habitus, nennt 
man den Bauftil, welcher alfo den generellen Baucharakter und den fich gleich 
bleibenden Formalismus an den Gebäuden einer jeden Zeit oder, im Detail be- 
trachtet, einer jeden Schule ausdrückt.» ') 

Solcher Stile, welche in größerer oder geringerer äfthetifcher Vollkommen- 
heit die Aufgaben der Baukuntt löften, giebt es acht: der griechifche, römifche, 
altchriftliche (Bafilikaftil), byzantinifche, mohammedanifche, romanifche, 
gotifche und Renaiffanceftil (diefer mit den Ausläufern, Barocco, Rokoko, 
Klafficismus). Mehrere Völker, wie die Aegypter, Affyrer, Inder, hatten fehr 
charakteriftifche und teilweife fehr merkwürdige Bauformen, welche in der kunft, 
gefchichte volle Berückfichtigung finden müffen; doch zu einem abgefchloffenen 
künftlerifch ausreichenden Formenfyftem gelangten fie nicht, doch hat man auch 
ihre Weife als Stile bezeichnet. 

Die Stile haben, abgefehen von den klimatifchen, technifchen und ähn- 
lichen Rückfichten, eine kulturhiftorifche Bedeutung, indem fie das eigen- 
tümliche Geiftesleben, die Naturanlagen, den Charakter der Nationen und Zeit- 
alter ausfprechen. In diefer Beziehung ift die Klarheit, Einfachheit, Verftändigkeit 
des griechifchen Stils für den Hellenismus ebenfo bezeichnend, wie das Kunitvolle, 


1) Vgl. Hübfch, die Architektur und ihr Verhältnis u. f. f. 
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faft Gelehrte, Ahnungsreiche und Symbolifche in den mittelalterlichen Stilen für 
die germanifchen Völker des Nordens. Noch wichtiger ift für die Kunftge- 
fchichte die äfthetifche Bedeutung der Stile, nicht nur weil auf ihnen die Ein- 
heit aller konftruktiven und ornamentalen Teile beruht, fondern auch, weil jeder 
derfelben die Aufgaben der Baukunift in eigentümlicher Weife erfüllt. Die Stile 
find aber nicht das Ergebnis eines abitrakten Studiums, fondern einer langen 
gefchichtlichen Entwickelung, daher find zwifchen den ausgereiften Stilformen die 
Uebergangsbildungen zu beachten. 

Der Bauftil umfaßt, wie anfangs gefagt wurde, zunächft die Dekoration, 
dann die viel wichtigere Konftruktion. Aus der befondern Art, wie letztere ver- 
fährt und einen Raum zweckmäßig abfchließt, ergiebt fich das wichtigfte dritte 
Moment, der Raumabfchlufß oder die Raumkonftruktion, auf welcher ganz Der Raum- 
vorzüglich der Charakter eines Baues beruht. Der römifche, der altchriftliche, EEN 
der romanifche und der Renaiffanceftil benützen vielfach die gleichen, konftruk- 
tiven Elemente, und dennoch befitzt jeder diefer Stile einen ganz eigentümlichen 
und befonderen Charakter. Diefer ift den Konftruktions- und Dekorationsformen 
gegenüber immer für fich feftzuhalten und äfthetifch als Raumgefühl zu em- 
pfinden. Ein einziger Blick in einen gotifchen Dom und in eine monumentale 
Kirche des Renaiflanceftils läßt fofort die größte Verfchiedenheit wahrnehmen 
Man vergleiche unter diefer Rückficht den Kölner Dom und Sanct Peter in Rom. 
Dort ift die Raumkonftruktion in den düftern, engen, aber fchwindelig hohen 
Schiffen von der vertikalen Richtung beherrfcht, was im Gemüte fich in einer 
erniten, Тай gedrückten, unter einem gewillen heiligen Banne befangenen Stim- 
mung äußert. In Sanct Peter fchweift der Blick in das Weite und Breite; wer 
unter den elaftifch gefchwungenen Bogen und in den flutenden Lichtwogen ein- 
hergeht, fühlt etwas wie ein leichtes Schweben und ein Gefühl der Wohligkeit. 
Diefer Eindruck muß dem Italiener fo fympathifch fein, daß er in feinen gotifchen 
Domen auch eine mehr, zuweilen überwiegend horizontale Raumkonftruktion 
anftrebte, aber fofort hatte er auch das tieffte und wahrfte Wefen der Gotik 
gefälfcht, auch wenn er die konitruktiven und dekorativen Stilformen bald mehr, 
bald weniger treu beibehielt. So drückt die Raumkonftruktion auch im griechi- 
fchen und im romanifchen Stile etc. gleichfalls eine eigentümliche allgemeine 
Gemütsftimmung aus, welche das ift, was in der Mufik die Harmonie. Inner- 
halb derfelben und aus derfelben ftellt der einzelne Bau je nach feiner räum- 
lichen Anlage und Ausführung die befondere Melodie dar, !) 

Zu den Elementen, welche auf die Konftruktion und fo auch auf die Raum- Die Dek- 
difpofition den größten Einfluß üben, gehört die Art, wie der Raum überdacht Frformen. 
und eingedeckt wird. So wird der griechifche Stil durch die flache Deckung 
mit fteinernen Balken und die dadurch bedingte Weife des Säulenbaues wefent- 
lich charakterifiert, wie ein Teil der römifchen Baudenkmale durch die Einführung 
des Kreuz- und Kuppelgewölbes. Die Deckenform ift um fo wichtiger, da ihr 
Bildungsgefetz leicht, ja Тай notwendig auch für andere Bauteile, Thore, Fentter, 
Arkaden, Nifchen u. f. f. maßgebend wird. So ift für den romanifchen Stil 
die folgerichtige Durchführung und Anwendung des Halbkreisbogens, für den 
gotifchen Stil der Spitzbogen, für den maurifchen Stil der Hufeifenbogen be- 


1) Vgl. Hübfch, 1. с., S. 19. 
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zeichnend, daher diefe Stile kurzweg Rundbogen-, Spitzbogen- und Hufeifenbogen- 
(til genannt werden. 

Indem man von der Vorausfetzung ausging, daß die Stile wefentlich auf 
der Verfchiedenheit der Wölbungsformen beruhen, fchloß man, dat kein neuer 
Ваш möglich fei, da alle vernünftigen Wölbungsformen erfchöpft feien. Die 
Vorausfetzung ift aber unrichtig, mithin auch die Folgerung. Wie oben bemerkt 
worden, benützen mehrere und verfchiedene Stile {ай diefelben Deckungsformen; 
ein neuer Stil ift alfo von diefer Seite nicht unmöglich. Nur muß er wie alle 
früheren das Ergebnis eines kulturhiftorifchen Verlaufes fein und kann nicht 
künftlich konftruiert und von oben herab diktiert werden, wie der unglückliche 
Münchener «Maximiliansttil» beweitt. 

Alle einzelnen Stile haben ihre relative gefchichtliche Berechtigung, 
wie die Zeit- und Kulturperioden, aus welchen fie hervorgegangen find; die 
Verurteilung des einen oder andern fällt auf die ganze Geiftesrichtung der be- 
treffenden Epoche zurück. Diefe gefchichtliche Unterlage ift aber eine ver- 
fchiedene und hängt von den bewegenden, treibenden und maßgebenden Gedanken 
ab, welche in einer Zeit und Kultur lagen und die befondern Stile hervorgebracht 
haben. Beruhten z. B. die Bildung, das Leben und Weben und die ganze Gefell- 
fchaft des hohen Mittelalters wefentlich auf religiöfen Grundlagen; bedeutet da- 
gegen die fogenannte Renaiflance eine weitgehende religiöfe Emancipation, fo 
wirft dies auf den gotifchen Stil und den Stil der Renaiffance ganz verfchiedene 
Streiflichter und charakterifiert fie in ganz eigentümlicher Weife. 

Da der Streit über die äfthetifche Vorzüglichkeit eines Stiles vor dem 
andern ein unfruchtbarer fei, ift früher gelegentlich bemerkt worden, !) und doch 
wurde er in den letzten Jahrzehnten, befonders auf dem Gebiete der kirchlichen 
Architektur, oft mit Heftigkeit geführt. Auch der religiöfe kirchliche Stil ift ein 
Produkt der kulturhiftorifchen Entwickelung. Wohl bleibt der religiöfe 
Glaubensinhalt, dem die Idee des Gotteshaufes entftammt, immer und überall 
derfelbe, aber die Gefchmacksrichtung und die geiftige Strömung unter den 
Menfchen, alfo das, aus dem das formelle Moment in der Kunft hervorgeht, 
it dem Wechfel unterworfen. Würde heutzutage die religiöfe Begeifterung und 
Glaubensinnigkeit des gotifchen Mittelalters wieder erwachen, fo würde fie ohne 
Zweifel eine neue religiöfe Kunft erzeugen und fich nicht mehr im gotifchen 
Formenfyftem ausfprechen, weil diefes eine andere Gefchmacks- und Geiftes- 
richtung vorausfetzt, als diejenige ift, welche heutzutage im ganzen und großen 
vorherrfcht. 

Aber wir haben eben in der neueren Zeit keine naive Kunft, fondern 
wir wählen mittels gelehrter Reflexion unter den kirchlichen Stilen der Vorzeit. 
Und da giebt es denn allerdings zwei, der altchriftliche Bafilika- und der 
gotifche Stil, die fich uns wenigftens für kirchliche Bauten empfehlen, nicht 
als die relativ und äfthetifch beften, fondern aus andern Rückfichten. — Unmittel- 
bar aus dem Bewußtfein deffen, was die Kirche für den Chriften ift, alfo aus der 
Idee und aus dem Gefühle des Notwendigen, alfo aus der Zweckmäßigkeit, 
entitund fchon in den Katakomben die erfte Form des Gotteshaufes, der erfte 
kirchliche Stil, die Bafilika. Und es ift wohl niemand, auf den in Rom z. В. 
іп S. Paolo fuori le Mura, іп S. Maria Maggiore etc. die religiöfe und 


1) Vergl. oben S. LXXI. 
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künftlerifche Bedeutung der Bafilika nicht mit unwıderftehlicher Macht 
eingewirkt hat. Und fie übt diefe Anziehungskraft nicht bloß in den genann- 
ten erhabenen Denkmalen, fondern auch in viel einfacheren und anfpruchsloferen 
Werken, wie іп S. Pudenziana, S. Agnefe u. f. f. 

Für den gotifchen Stil fpricht, abgefehen von der künftlerifchen und 
technifchen Gediegenheit, fein Entftehen ebenfalls aus dem tiefften religiöfen 
Gefühle und aus dem nordifch germanifchen Wefen. Wenn die Heimat des 
Stiles auch Nordfrankreich ift, fo entfpringt feine Eigentümlichkeit doch aus den 
zwei genannten Quellen, zu denen wir die nächften Beziehungen haben. Auf 
einer allfeitig breiteren Grundlage ift aber die Bafilika immerhin entftanden. Doch 
die eingehende Darftellung der Stile gehört der Kunftgefchichte an. 


IV. DAS VON DER BAUKUNST ABHÄNGIGE 
KUNSTGEWERBE. 


Mag der Monumentalbau eine Kirche oder ein Palaft fein, einen vollftändig Einheit 
befriedigenden harmonifchen Eindruck wird er nur dann machen, wenn er nicht ee 
nur an fich, fondern auch in und mit feiner ganzen äußern und innern Ein- feiner Aus- 
richtung und Ausftattung die vollfte Einheit darftellt. Es folgt daraus, daß fattung. 
dort Altar und Kanzel, Leuchter und Lampe, Kelch und Monftranz, etc., und 
dat hier Tifche und Stühle, Truhen und Schränke in den Sälen und Gemächern, 
daß die feidenen und ledernen Tapeten, welche die Wände verkleiden, daß die 
metallenen, irdenen, gläfernen Gefäffe, welche zum Gebrauche dienen oder des 
Schmuckes wegen da find, bis hinab zum Thürbefchlag und Thürklopfer u. f. f., 
kurz, daß die ganze Ausftattung dem tonangebenden Stil des Baues ent- 
fprechen, oder zum wenigften einen edeln Gefchmack und vorzügliche 
künftlerifche Formen zeigen muß, weil fie eben in Beziehung und in Ab- 
hängigkeit zum Monumentalbau fteht. Mehr als dies. Nicht nur der Architekt 
baut, auch der Tifchler, der Goldfchmied, der Glastechniker etc. bauen, und 
wir reden folgerichtig vom Aufbau eines Schrankes, eines Bechers oder Tafel- 
auflatzes; es find daher auch für fie, wie für den Kunftbau, die Gefetze der Sym- 
metrie und Proportion relativ von derfelben höchften Bedeutung. Und was über- 
dies diefen und ähnlichen Werken des Kunitgewerbes einen fo hohen Wert giebt, 
it ihre Konftruktion, ihre Dekoration und ihre Stileinheit, alfo die Rück- 
fichten, welche auch für den Baukünftler maßgebend find. -So ftehen denn die 
Zweige der Kunftinduftrie, welche fich mit der innern und äußern Ausitattung des 
Monumentalbaues befchäftigen, nicht nur in Beziehung zu ihm, fondern entlehnen 
bei demfelben auch das konftruktive, dekorative und ftiliftifche Verfahren. 

Die Kunftgefchichte liefert daher auch den fprechenden Beweis, daß die Zufammen- 
Blüte des Kunftgewerbes immer mit der Blüte der Baukunft zufammenfällt; fo pang фы 
war es bei den Griechen und Römern, fo zur Zeit der Gotik und der Renaiflance. kunft und 
Erft als nach dem Barocco und Rokoko der völlige Verfall in der Architektur und Kunft- 
die heillofe Stilmengerei und Stillofigkeit einriffen, verlor auch das Kunftgewerbe ER 
feinen Boden und artete in {ай unerklärlicher Weife aus. Einerfeits verlor es 
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fich in ein gefchmacklofes Schnörkelwefen, anderfeits in eine Roheit und All- 
täglichkeit, daß es vor dem Handwerk nichts mehr voraus hatte, Seit einigen 
Jahrzehnten werden die anerkennenswerteften Anftrengungen gemacht an die 
frühere Kunftinduftrie wieder anzuknüpfen, und einzelne Techniker haben auch 
bereits wieder ganz Vorzügliches geleiftet, aber fie haben Konkurrenten, gegen 
die fie nicht aufzukommen vermögen, die geiftlofe Mafchine und die Fabrik, 
welche beide rafch und wohlfeil arbeiten und, wenn auch gefchmacklos und mit 
gefälfchten Stoffen, doch für den Augenblick beftechend durch den Schein. 
АЧУДА: Die kunftinduftriellen Zweige, welche in der Abhängigkeit уоп der Bau- 
Kunt- kunft ftehen, find die Holztechnik: Tifchlerei und Drechslerei, die Metall- 
mdutrie technik: Goldfchmiedekunft, Schmiede- und Schlofferkunft, Zinngießerei 
und Rot- (oder Kupfer-)gießerei, die keramifche Technik oder die Töpfer- 
kunft, die Glastechnik oder die Glasinduftrie, endlich die Technik in Leder 
und Geweben: Buchbinderei und Weberei. 
In bezug auf Zweck und Technik unterfcheiden fich die genannten 
Gewerbe allerdings fehr von der Baukunft, Jedes für fich hat eine befondere 
beftimmte Gruppe von Gegenftänden anzuführen, — verfolgt mithin auch 
eigentümliche Zwecke; jedes arbeitet in andern Stoffen und mit andern 
Mitteln und Werkzeugen, — folglich auch in eigentümlicher Technik. Nach 
diefen zwei Rückfichten müffen daher ihre Leiftungen auch befonders und eigen- 
tümlich beurteilt werden. Was den Stil betrifft, fo kam im neunzehnten Jahrhundert 
der rückfichtlofefte Naturalismus zur Geltung; man darf aber nicht vergeflen, daß 
eine bloße Naturnachahmung die Aufhebung des Kunitttils ift. ') 


1) Litteratur, vgl. S. LXXII, 
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s giebt wohl kein Land und kein Volk, welche in geogra- 
phifcher und klimatifcher Hinficht und in bezug auf religiöfe Hohes 
und gefellfchaftliche Zuftände merkwürdiger wären, als das Alter der 

alte Aegypten und feine Bewohner. Es giebt auch kein Volk, "Р" 
deffen Werke, welche in einer Kunftgefchichte erwähnt werden 
müffen, fo weit in das Altertum zurückreichen, wie die der Aegyp- 
ter; ihr Name foll daher auch billig an der Spitze einer gefchicht- 
lichen Darftellung der künttlerifchen Leiftungen ftehen. Von 
Jugend an tragen wir in unferer Phantafie die Bilder von den 
Prachtbauten Davids und Salomons und find geneigt, darin die 
älteften Werke der Architektur zu erkennen. Allein der ägyptifche 
Pharao Oforkon I., der zur Zeit Salomons lebte, fchliefßt fich fchon 
einer langen Reihe von Herrfchern an, welche vor ihm im Nil- 
lande fchalteten, in deren fernen Vorzeit die erften Pyramiden 
entitunden. Und diefe älteften Werke beginnender Kunft fetzen ihrerfeits eine 
jahrhundertlange Uebung und Entwickelung voraus. 

Viele Umftände trugen dazu bei, daß fich in Aegypten fehr frühzeitig 
ein merkwürdiges Kulturleben entwickelte. 

Aegypten ifl, nach Herodots fchönem und zutreffendem Ausdruck, ein Der Nil. 
Gefchenk des Nil; was das Land ift, verdankt es deffen Waflern, welche das 
Delta am Ausfluffe zwifchen feinen Hauptarmen fchufen und die langgeltreckte 
regenlofe Thalmulde alljährlich mit ihren austretenden fchlammigen Fluten be- 
fruchten. Infolge der tropifchen Regen im Hochland Abeffinien fchwillt der 
Strom an; gegen den Ausgang des Juni kommt die Flut bis Syene, Ende Juli er- 
reicht fie die Spitze des Delta und іп der eriten Hälfte des Oktobers die Höhe des 
Wafferftandes, um dann ftetig wieder zurückzutreten. Die fich alljährlich regel- 
mäßig erneuernde Ueberfchwemmung nötigte den Einwohner zur Arbeit, zumal 
zur Anlage verzweigter Kanäle, ficherte ihm aber auch dafür einen bedeutenden 
Wohlttand; fieben aufeinanderfolgende «magere Jahre» waren eine Seltenheit. 


Sicherheit gegen äußere Feinde gewährte dem Lande feine Abgefchloffenheit; 
Kunttgefchichte, І. Bd. 2 
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zwei Gebirgswälle begleiten den Landftreifen von Nubien, dem alten Aethiopien 
an, dazu kamen dort das Meer, hier die Sandwüfte. Nur im Süden und Nord- 
often war das Land offen, da konnten die Angreifer eindringen. 

Selbitverftändlich erklären weder der Nil und feine Wohlthaten, noch die 
Lage des Landes für fich allein die frühe Kultur. Die günftigiten Vorbedingungen 
mußten im Volke felbít liegen. Auffallenderweife ging aber die geiftige Ent- 
wickelung nicht etwa von dem Talente einer befonders reich begabten Phantafie 
und Einbildungskraft aus; der Aegypter, ftammverwandt mit dem Hebräer, Phö- 
nizier, Araber, zeichnet fich vielmehr durch feinen gediegenen, praktifchen Sinn, 
durch ein mehr verftändiges Wefen und zähe Beharrlichkeit aus. Diefen Charakter- 
zügen entfpricht auch feine Kuntt. 

Die Kunft der Aegypter ifl wefentlich monarchifch-religiös, das ift, 
fie fteht vorzüglich im Dienfte feiner Herrfcher und der Religion. Der Herrfcher, 
der Pharao, ift aber felbft der erfte und vornehmite Vertreter, ja Gegenftand der 
Religion. Er ift die lebendige Offenbarung der Gottheit, ein Sohn des Sonnen- 
gottes Ra; er ift auch der höchfte Priefter; außer ihm durfte nur fein Amtsver- 
treter, der Oberpriefter, das Heiligtum in den Tempeln öffnen, die Thüre des 
heiligen Schreines auffchließen und das Abbild der Gottheit fchauen. Schon im 
Leben göttlich verehrt, wird er es ebenfo nach feinem Tode. Alle geiftige, reli- 
giöfe und materielle Macht ift in feiner Hand vereinigt. Ihm dienen, feinem 
Winke folgen, ihm Frondienft leiften, ift Gottesdienft. Diefe Anfchauung gab 
den Pharaonen das Mittel, die Riefenwerke ihrer Kunft auszuführen. Dies war 
nur durch das Aufgebot ganzer Heerfcharen von Arbeitern möglich. Es brauchte 
mehr Hände, als da Sklaven und Kriegsgefangene hätten ausreichen können. 
Aber das Machtgebot des Herrfchers zwang die Bewohner ganzer Bezirke und 
Landfchaften zur Fronarbeit. Wie es zuging, erzählt uns der biblifche Bericht 
und die Not der Nachkommen Jakobs im Lande Gofen. 

Tief unter dem König, aber doch іп bevorzugter Stellung, ftanden die 
Priefter, Krieger, Schreiber und Beamteten, die den Willen des Herrfchers aus- 
führten und oft zu feiner Familie und Verwandtfchaft gehörten. Was an Grund 
und Boden nicht dem Könige gehörte, war in ihrem Befitze und wurde von den 
an die Scholle gebundenen Pächtern bebaut. Ihre günftigen Verhältnifle geltatteten 
ihnen, ihren Namen und ihre Erinnerung an große Werke der Kunft zu knüpfen, 
vorzüglich an Gräberbauten. 

Bei keinem heidnifchen Volke der alten Zeit war der Glaube an die Un- 
fterblichkeit, die Fortdauer nach dem Tode fo entwickelt, fo tief eingewurzelt und 
durchdrang fo fehr alle fittlichen und religiöfen Vorftellungen und alle Augenblicke 
des Lebens und infolgedeflen auch die Werke der kunft, wie bei den Aegyptern. 
Mit der Fortdauer der Seele nach dem Tode ift das Fortbeftehen des Körpers 
enge verknüpft, denn die Seele kann in denfelben, fo lange er nicht der Ver- 
wefung anheimgefallen, zeitweife zurückkehren, mit ihm auf Erden umgehen und 
den Ueberlebenden dadurch zum Segen oder zur Qual nahe fein. Daher ftammt 
die Sorge bei den Aegyptern, den Leichnam durch Einbalfamierung vor dem 
Verfall zu bewahren und glänzende Grabbauten auszuführen. Erfteres haben fie 
erreicht, alle Mufeen der Welt befitzen ägyptifche Mumien, deren Alter oft nach 
mehreren Jahrtaufenden zählt. Die Gräberbauten mit den Mumienfärgen boten 
für die gediegenften, jedenfalls für alle Leiftungen der drei bildenden Künfte 
Raum; da waren die Bildniffe und Statuen der Hingefchiedenen aufgeftellt, an 
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welche gleichfalls nach dem Zerfall der Mumien die Fortdauer des Schemens 
geknüpft war; die Wände der Gemächer wurden mit eingetieften Reliefbildern, 
fogenannten Koilanaglyphen, gefchmückt oder über und über, ebenfo wie die 
Särge und Totentruhen, mit Scenen aus der Unterwelt oder mit den mannig- 
faltigften Vorgängen aus dem alltäglichen Leben der Hingefchiedenen in bunten 
Farben bemalt. Da man den Toten ferner alle möglichen Gegenftände in das 
Grab mitgab, damit fie an nichts Mangel litten, fo find die Nekropolen der Toten- 
ftädte die ergiebigften Fundorte für alle denkbaren Gegenitände aller Zweige der 
Induftrie, fo dafs wir in diefer Beziehung über die Leiftungen der Aegypter fehr 
gut unterrichtet find. 

Ueber die religiöfen Vorftellungen befonders von den Göttern und den 
entfprechenden plaftifchen und malerifchen Bildungen wird in der Gefchichte der 
Skulptur der geeignete Platz fein, das Notwendigfte zur Aufklärung einzufügen. 

In ältefter Zeit Hand Aegypten ficherlich unter verfchiedenen Herren, bis 
Dch zwei Herrfchaftsgebiete, das Nordland oder das Delta, und das Südland 
oder Oberägypten, ausfchieden. Später wurden fie zu einem Reiche verbunden, 
und die Pharaonen trugen feither auf ihrem Haupte den fogenannten Pfchent, 
eine Vereinigung aus der «roten» Krone des Nordens und der «weißen» Krone 
des Südens; die beiden Reichshälften wurden hieroglyphifch durch den Papyrus 
und den Lotos dargeftellt. — Seit den Ptolemäern wurden in der amtlichen und 
in der Volksfprache Unter-, Mittel- und Oberägypten unterfchieden. Obwohl 
die Bezeichnung erft lange nach den Kurfft- und Denkmälerperioden aufkam, 
die uns befchäftigen, fo ift fie doch zur allgemeinen Orientierung geläufig und 
gebräuchlich. 

Der erite bekannte Pharao Aegyptens ift Mena, von den Griechen Menes 
genannt; er vereinigte die religiöfe und politifche Macht in feiner Hand und 
begründete die ägyptifche Monarchie. «Diefelbe beftand mindeftens 4000 Jahre 
lang von Menes bis auf Nectanebus (340 v. Chr.) und zwar unter dreißig auf- 
einander folgenden Dynaftien. Diefen längften aller Zeitabfchnitte, welche die 
Gefchichte zu verzeichnen hat, pflegt man in drei Teile auszufcheiden: in das 
Alte Reich von der erften bis zur zehnten Dynaftie; das Mittlere Reich уоп 
der elften Dynaftie bis zum Einbruch der Hykfos oder Hirtenvölker, und in das 
Neue Reich vom Einbruch der Hirtenvölker bis zur Eroberung durch die Perfer.»') 
Nach diefer gewöhnlichften und für die Ueberficht handlichften Einteilung umfaßt 
das Mittlere Reich die elfte bis vierzehnte Dynaftie, das Neue Reich die fieb- 
zehnte bis dreißigfte Dynaftie. Während der fünfzehnten und fechzehnten Оупайіе 


herrfchten die Hykfos etwa von 2325 bis 1800, *) «Diefe Einteilung entfpricht 


jedoch leider nicht ausreichend dem gefchichtlichen Entwickelungsgange. Es 
fand allerdings dreimal ein großer Umfchwung im gefchichtlichen Leben Aegyptens 
Han, Anfangs, unter den erften Herrfchergefchlechtern, liegt der Schwerpunkt 
des Landes in Memphis. Dort ift die Refidenz und die Grabftätte der Könige, 
von dort aus beherrfchen fie das Land, und Memphis bildet den Mittelpunkt des 
ägyptifchen Handels und Gewerbfleißes. Zur Zeit der fechften Dynaftie etwa 
tritt eine allmähliche Verfchiebung des Schwerpunktes nach Süden hin ein. Er 
verweilt zunächft (während der neunten und zehnten Dynaftie) in Herakleopolis 


DG Mafpero, Gefchichte der morgenländifchen Völker im Altertum, über- 
fetzt von Pietfchmann, S. 50 ff. — ?) Vgl. Dr. Justi, Gefchichte der orientalifchen Völker. 
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in Mittelägypten und beruht fchließlich von der 
elften Dynaftie an dauernd auf Theben. Nun- 
mehr wird Theben die eigentliche Hauptftadt des 
Landes, das letztere erhält von dort aus feine 
Könige, denn von der elften bis zur einund- 
zwanzigiten Dynalftie, mit Ausnahme der vier- 
zehnten, der xoitifchen, find fämtliche Herrfcher- 
gefchlechter thebaifcher Abkunft. Während der 
Befetzung Aegyptens durch die Hirtenvölker bil- 
det die Thebais die Zufluchtsftätte des Aegypter- 
tums, die Fürften desfelben bekämpfen jahr- 
hundertelang die Eroberer und befreien fchließlich 
das ganze Nilthal, das der achtzehnten Dynaltie 


Som 


AN 


Fig. 2. zufällt, mit welcher die Aera der großen Kriegs- 
Hohlkehle mit Rundflab und Platte. züge gegen das Ausland anhebt. Unter der neun- 


zehnten Dynaftie tritt eine der gegen das Ende 
der erften Periode vollzogenen Verfchiebung des Schwerpunktes entgegengefetzte 
Verrückung desfelben ein, und er wird allmählich wieder nach dem Norden des 
Landes verlegt. Mit der tanitifchen, der einundzwanzigften Dynaftie, hörte Theben 
auf, als Hauptftadt zu gelten, und die Deltaftädte Tanis, Bubaltis, Mendes, 
Sebennytos und vor allen Sais machten einander den Vorrang ftreitig. Die 
durch äthiopifche und aflyrifche Einfälle verheerten Nomen (Bezirke) der Thebais 
büßten ihre Bedeutung ein, Theben felbft fank in Trümmer, es war nur noch eine 
Sehenswürdigkeit für reifende Ausländer.» ') 

Demzufolge fchlägt Mafpero vor, drei der politifchen Oberhoheit ent- 
fprechende Perioden zu unterfcheiden: 

1) Die memphitifche Periode, erfte bis zehnte Dynattie. Es ift aber 
zu bemerken, daß die ältefte Kunftblüte fchon nach der fechften Dynaftie infolge 
innerer, politifcher Unruhen und vielleicht auch religiöfer 
Wandelungen abbricht. 

2) Die thebaifche Periode, elfte bis zwanzigite 
Dynaftie; durch den Einfall der Hykfos zerfällt fie in das 
alte — elfte bis fechzehnte Dynaftie — und das neue — 
fiebzehnte bis zwanzigfte Dynaftie — thebanifche Reich. 

3) Die faitifche Periode; durch den Einfall der 
Perfer zerfällt auch fie in zwei Hälften, von der einund- 
zwanzigften bis fechsundzwanzigften und von diefer bis 
zur dreißigften Dynaftie. 

Es hindert nichts, diefe drei Perioden mit den Be- 
nennungen Altes, Mittleres und Neues Reich zu ver- 
binden, wie es in der nachfolgenden Darftellung gefchieht. 
"Eine genaue Chronologie in den älteften Zeiten feftzuftellen, _ 
ift überhaupt eine Unmöglichkeit. Während z. B. Mariette 
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den Regierungsantritt Mengs um 5000 у. Chr. anfetzt, rück- Fig. 3. 
ten ihn Bunfen und andere auf 3500 herab. *) Viereckige Pteiler. 
1) Mafpero, 1. с. — % Gefchichte der Kunft im Altertum von С. Perrot und Ch. 


Chipiez, Aegypten, S. 19. Das Werk wurde in der folgenden Darttellung vielfach benützt. — 
Aegypten in Bild und Wort von G. Ebers. 
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II. DIE KONSTRUKTION UND DEREN ELEMENTE. 


Die Materialien, welche die Aegyp- 
ter für ihre monumentalen Bauten verwen- 
deten, find Granit, Sand- und Kalkftein, Ala- 
batter, Ziegel und Holz. — Die Anficht, daß 
vorzüglich mit Granit gebaut worden, ift irrig. 
Das harte Geftein, befonders aus den Brüchen 
von Affuan, dem alten Syene in Oberägypten, 
wurde in der Architektur, fo viel bekannt, nur 
zum fogenannten Sphinx-Tempel zu Gizeh als 
Bauftoff benützt, fonft aber als Luxusmaterial 
betrachtet und kam als folches, ähnlich wie 
Alabatter, zur Verkleidung, Täfelung und Aus- 
ftattung von Wänden und Prunkgemächern 
zur Verwendung. Zur Erftellung von Obe- 
lisken, Sarkophagen und plaftifchen Bildwer- 
ken wurde dagegen der Granit fehr gerne 
verwertet. — Die grofßartigften Bauten find Fig, 4. 
aus Sand- oder Kalkfteinen errichtet, erfterer Pfeiler mit Kapitell, 
wurde befonders für Pfeiler, Säulen, Archi- 
trave u. f. w., letzterer, vorzüglich aus dem Gebirge am rechten Nilufer, zumal 
den berühmten Mukattam-Brüchen bei Kairo, ausgezogen, für die Seitenwände 
benützt, denn feines feinen Kornes wegen eignete er fich in ausgezeichneter Weife 
für die Umriffe der in ihn eingegrabenen Koilanaglyphe. — Die Ziegel (Fig. 1) 
wurden aus Nilfchlamm und Strohhäckfel') geknetet, zu Stücken von 0,38 m Länge, 
0,18 m Breite und 0,12 m Dicke geformt und meiftens bloß als fogenannte Roh- 
ziegel an der Sonne getrocknet, feltener gebrannt. Unter dem Klima Aegyptens 
erlangten fie auch beim erften, einfachern Verfahren eine bedeutende Dauerhaf- 
tigkeit; in Mauern verwendet, bildeten fie nach und nach eine kompakte, fefte 
Maffe. Von der Zeit des Mittleren Reiches an wurden den Ziegeln oft die fo- 
genannten Königsringe oder Königsfchilde mit den Namen 
der Herrfcher eingedrückt. — Obwohl Aegypten arm an 
Bauholz, fo ward in frühefter Zeit doch vorzüglich Holz in 
der Architektur verwendet, wie fpäter gezeigt werden foll. 

Die ägyptifche Architektur ift wefentlich Architrav- 
bau und zwar in den zwei Grundformen der Halle und des 
Portikus, das ift, die Konftruktion beruht auf der Mauer mit 
fenkrechten Stützen, Pfeilern und Säulen, welche durch ge- 
rade, horizontal aufliegende Balken oder Architrave ver- 
bunden werden. Sogenannte cyklopifche Mauern, aus ge- 
waltigen rohen Felsblöcken gebaut oder aus wohl behauenen 
unregelmäßigen Poligonen gefügt, wie wir folchen in Griechen- 
land und Italien begegnen werden, kannte der Aegypter nicht; Hathorpfeiler, 
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die Baufteine find im Gegenteile immer wagrecht gefchichtet. Schon an den älteften 
Bauwerken wie in der Grabkammer der Cheops-Pyramide ift die Technik eine ganz 
erftaunlich tüchtige, welche eine lange Uebung und Schulung vorausfetzt. In den 
fpätern Zeiten nahm man es mit der Genauigkeit des Verbandes, der Stofsfugen, 
der Ablotung oft gar nicht genau. Das forglofere Verfahren läft fich dadurch 
erklären und entfchuldigen, daß alle Mauerflächen einen Stucküberzug erhielten, 
in welchen die plaftifche Bilderfchrift eingeritzt oder auf diefelbe mit Pinfel und 
Farbe aufgetragen wurde. Aber auch die Fundamentierung war oft mangelhaft, 
fowie der Verband der einzelnen Werkftücke, wo mit Mörtel und Cement nach- 
geholfen wurde. Die den Aegyptern durchweg zugedachte unübertreffliche 
Technik ift mithin ein Vorurteil, ebenfo die Anficht, daß fie nur mit rieligen 
Quadern gebaut. Daß De fich auf die Bewältigung großer Monolithe veritanden, 
beweifen die Obelisken und Bilderkoloffe, fowie Architrave und Thürftürze von 
fünf bis zu zehn Meter Länge in Karnak. Gewöhnlich waren jedoch die Werk- 
ftücke an Umfang nicht größer als wie dies heute noch bei uns Uebung ift. Auch 
größere Pfeiler und Säulenfchäfte beftehen aus mehreren Stücken und Trommeln; 
bei außerordentlichem Umfange find fogar die einzelnen Trommeln zufammen- 
gefetzt. Große monolithe Säulen gehören zumeift der Römerzeit an. Die Mauern 
werden gewöhnlich fehr dick angelegt, zuweilen find fie aber nur an den beiden 
Außenflächen mit Quadern verkleidet, im Innern dagegen mit Bruchfteinen 
ausgefüllt. 

Eine Eigentümlichkeit der Umfangsmauern an den ägyptifchen Bauwerken 
it, daß fie — bis auf ganz wenige Ausnahmen — nach außen abgeböfcht find, 
das ift, fchräg und pyramidal anfteigen, fo daß fie bei hinreichender Verlängerung 
über rechteckiger Anlage in einer Kante, bei quadratifchem Grundriß in einem 
Punkt zufammenlaufen würden. Es ift dies nicht etwa aus dem konftruktiven 
Bedürfnis zu erklären, gegen Seitenfchub ein Strebefyftem in urfprünglichiter 
Form zu fchaffen, denn beim Architravbau findet nur fenkrechter Druck und 
kein Seitenfchub ftatt. Man hat die Gewohnheit aus der Böfchung der Nilkanäle 
erklären wollen, wo die Aegypter die erfte Baufchule durchgemacht hätten. — 
Alle Bauten werden ferner mit flachen Dächern oder Terraffen eingedeckt 
und abgefchloffen; die Begründung hierfür fuchte man in den klimatifchen Ver- 
hältniffen des Landes, wo felten Regen fällt, und in der Formation der Gebirge, 
welche es umfäumen, an deffen Höhenflächen das Auge fich gewöhnt hätte. — 
Die Außenmauern der Bauten haben, um auch dies gleich hier anzufügen, — 
die Ausnahmen find ebenfalls höchft felten — oben den gleichen, immer wieder- 
kehrenden Abfchluß, einen Sims, welcher aus einem Rundftabe, der «ägyptifchen» 
Hohlkehle (Fig. 2) und einer fchmalen Platte befteht. 

Die vertikalen Glieder der Konftruktion find die Pfeiler und Säulen. 

Das Alte Reich kannte nur den Pfeiler (Fig. 3) bald ohne, bald mit einem 
fchmucklofen Sockel, einer quadratifchen Platte, bald ohne bald mit fchwacher 
Verjüngung nach oben. Mit dem aufliegenden Architrav verbindet kein Kapitell 
oder ein ähnliches Kopfglied. — Ganz anders erfcheint der Pfeiler im Mittleren 
Reiche, Wie die Mauerflächen ift er über und über mit Hieroglyphen und Bildern 
gefchmückt; wie jene fchließt er oben nach allen Seiten mit der üblichen Be- 


.krönung dem: Rundftabe, der Hohlkehle und Platte ab, in diefer Anwendung 


gewinnt diefe ganz die Geftalt des paffendften und fchönften Pfeilerkapitells (Fig. 4). 
— Befondere Arten des Pfeilers find der fogenannte Hathor- (Fig, 5) und der 
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Ofirispfeiler. Der erftere ift an der Vorderfeite oder an allen vier Seitenflächen 
mit dem Kopfe der Göttin Hathor ausgeftattet — deren Sinnbild die Kuh war, 
daher zuweilen die Zugabe von Hörnern u. dgl. An den letzteren (Fig. 6) find die 
rieligen Bilder von Königen angelehnt, welche die betreffenden Bauten gegründet; 
von den Attributen und dem Kopffchmucke des Ofiris, welche fie tragen, ftammt 
die Benennung. In Aethiopien verwandte man zu gleichem Zwecke Götterkoloffe. 
Da diefe Geftalten keineswegs das Gebälk tragen, fo kann nur im uneigentlichen 
Sinne nach griechifcher Analogie von Karyatidenpfeilern gefprochen werden. 

Die weitere Entwickelung des Pfeilers knüpfte fich an Umwandelungen, 
die ihn mehr und mehr der Säule näherten. Wurden die Kanten abgefafßst, fo 
entitand der achtfeitige, und wurde das gleiche Verfahren an diefer Neubildung 
fortgefetzt der fechzehnfeitige Pfeiler (Fig. 7); höhlte man daran die Längsitreifen 
aus, fo entftand eine kannelierte Säule, die man wegen ihrer Aehnlichkeit mit der 
dorifchen Säule der Griechen die protodorifche genannt hat, obwohl diefe kaum 
ihr Vorbild in Aegypten geholt hat. Diefen fäulenartigen Pfeilern gab man zur 
Bafis eine charakteriftifche fehr breite, tellerartige, runde Platte. Der kannelierte 
Schaft erhielt oft an den vier Seiten zwifchen je fünf Kannelüren einen breiten 
mit Hieroglyphen befchriebenen Streifen. 

Zu den älteften Formen der Säule gehört eine Bildung, deren Schaft 
aus vier oben durch Ringe oder Bänder (Annuli) zufammengefchnürten Stengeln 
oder Stämmen, deren Kapitell aus einer gefchloffenen Blumenknofpe befteht. Als 
Motiv für die Ausgeftaltung nahm man den Lotos, den Papyrus oder die Palme 
an. Aus ihr entwickelte fich die erfte oft verwendete Ordnung, die Säule mit 
dem gefchloffenen Lotoskapitell. Das Motiv erfcheint in einzelnen Formen 
in freierer Umbildung, doch durch die malerifche Ausftattung, befonders den 
Blätterfchmuck am Fuße wird an den urfprünglichen, formgebenden Gedanken 
erinnert. — Eine zweite Säulenordnung ift die mit kelchförmigem Kapitell 
oder mit geöffneter Lotosblüte (Fig. 8), wie fie auch bezeichnet wird, Der Schaft 
{chon an früheren Bildungen ѓай glatt, verliert die Verftäbungen vollftändig, behält 
aber die Ringe unter dem Kapitell bei und verjüngt fich mäßig. Anfangs ge- 
drungen, fchwer und maffig, führte diefe Säulenform zu den edelften und ge- 
fchmackvollften Bildungen in der ägyptifchen Architektur. Eine fehr gefällige 
und zierliche Spielart ift das Fächer- oder Palmenkapitell (Fig. 9), deffen kon- 
ftruktiver Gedanke offenbar der Fächerpalme entlehnt ift. Eine gefchmacklofe 
Umbildung ift das Kapitell mit hängender Glocke oder umgeftürztem Kelche 
(Fig. 9), worin die Ausfchweifung oder Ausladung abwärts gekehrt ift. — Eine 
dritte Ordnung bildet die Hathorfäule, deren Kapitell aus vier Hathormasken 
mit einem tabernakelartigen Auffatz befteht. Zuweilen wird diefes Motiv einem 
andern Kapitell aufgeftülpt. Außer den genannten Hauptformen der Säule giebt 
es noch manche Bildungen, welche diefe oder jene Eigentümlichkeiten aufweifen. 

Neben den Pfeilern und Säulen findet auch die Ante (Fig. 10) oder der 
Stirnpfeiler vielfache Verwendung, und zwar in feiner eigentlichen Funktion als 
Abfchluß der Stirnfeite einer Mauer; fehr oft geht fie in die Bedeutung eines an 
die Mauerfläche angelehnten Wandpfeilers über und entfpricht dem Anfang oder 
Schluß einer Säulenreihe oder gleicht den Neigungswinkel der abgeböfchten 
Mauer aus, 

Was an Monumentalbauten der Aegypter ganz oder in Trümmern noch 
vorhanden, find Gräber, wozu auch die Pyramiden gehören, Obelisken und 
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Tempel; die Ueberrefte von Palaft- und Privatbauten find fo gering, daß 
fie kaum in Betracht kommen. Bei mehreren diefer Denkmale kann von einer 
eigentlichen architektonifchen Kompofition und Konftruktion nicht die Rede fein; 
andere an fie fich anknüpfende Fragen werden im folgenden, gefchichtlichen Ab- 
fchnitte behandelt werden. Alle Eigentümlichkeiten der Konftruktion, fowie die 
höchften Leiftungen der ägyptifchen Baumeifter überhaupt, find im Tempel ver- 
treten; es genügt daher, feinen Grundri und Aufbau näher zu charakterifieren. 

Zu einer großen Tempelanlage, wie folche in der Blütezeit des Mittleren 
Reiches in der achtzehnten, neunzehnten und zwanzigften Dynaftie unter den 
großen Pharaonen entitanden, gehören: der Dromos, die äußere Umfriedung, 
die Pylone, der Portikus oder Periftyl, das Hypoftyl und das Heiligtum 
oder Sekos. Die Benennungen ftammen von den Griechen her. Der ägyptifche 
Tempel ift nicht ein einheitlicher, gefchloffener Bau, fondern er umfaßt eine lange 
Reihe teils offener, teils gefchloffener Räume, 

Unter Dromos verfteht man eine breite gepflafterte Zugangsftraße, zu 
beiden Seiten von Sphinxen, zuweilen von Widdern, auf hohen Sockeln einge- 
fäumt. Die Sphinxe find auf Piede- 

el ARE ftalen ruhende Löwen mit einem Men- 
See EE үш: fchenkopfe — felten liegende Widder 
| unaua ————  — Symbole des Horus und der gött- 
lichen Herrfcheraufgabe der Pharaonen. 

Der groe Dromos, welcher im alten 
Theben die beiden Tempel in den heu- 
tigen Dörfern Lukfor und Karnak ver- 
band, hatte eine Breite von faft 23 m 
und eine Länge von 2 km; an taufend 
Sphinxe müffen ihn einft eingefaßt ha- 
ben. Diefe Prozeffionswege münden in 
den Thoren der Umfaffungsmauer 
aus, welche den ganzen heiligen Bezirk 
in weiter Entfernung vom Tempel um- 
fchließt. Sie wurde aus Rohziegeln 
gebaut; ihr Durchmeffer beträgt in 
Karnak тот. An allen Haupteingängen 
geftaltet fich das Thor zu einem grof- 
artigen monumentalen Baue, zu einem 
Pylon oder zur Riefenpforte. Diefelbe 
wird zu beiden Seiten von hohen turm- 
artigen Bollwerken flankiert, welche 
übrigens lediglich eine dekorative Be- 
deutung haben. Der Rundftab des ab- 
fchließenden Simfes umzieht auch die 
drei übrigen Seiten, und begrenzt fo 
die Bildläche der Wände als feiter 
Rahmen für den eingefpannten Bilder- 
teppich. Der äußere Pylon des Haupt- 
tempels іп Karnak, der größte in Aegyp- 
Fig. 6. Ofirispfeiler aus Medinet Habu. ten, ftieg bei einer Breite von 113 m 
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und einer Stärke von 15m 
zur Höhe von 44m auf, ob- 
wohl die Krönung fehlte. 
Der егйе Pylon in Lukfor 
(Fig. 11), deffen Abbildung 
wir geben, maß in der Breite 
1131; die Höhe der Türme 
betrug 23, die der Pforte 
17m. Nebit diefen äußern 
oder Vorpylonen in der Um- 
faffungsmauer gab es deren 
oft noch mehrere, indem 
777777 т diefe die innern offenen 
Fig. 7. ` Höfe verbanden oder їїсһ 
Polygonaler Pfeiler. unmittelbar vor dem Hypo- 
ftyl, als Stirnfeiten der gefchloffenen Tempel- 
räume erhoben. Wer in Karnak von Weiten 
her zum Heiligtum ging, durchfchritt fechs 
Pylone, deren Höhenentwickelung der Reihe 
nach mäßiger wurde. 

Der monumentale ernfte Eindruck wurde 
bei großen Anlagen in mehrfacher Weife ver- 
ftärkt. So wurden vor den Pylonen die Riefen- 
bilder des königlichen Stifters in der mittleren 
Höhe von 7 bis zu I3 m in ruhiger Haltung 


Fig. 8. Kelchförmiges Kapitell. Aus dem 
Hypoftyl des Rameffeums. 


hingepflanzt; dafelbft erheben fich gewöhnlich zwei granitene Obelisken zu einer 
Höhe von 20 bis 30m, und an hohen Matten flatterten buntfarbene Wimpel. 


Durch den Vorpylon in der Umfriedungsmauer tritt man in den heiligen 


Perittyl. 


Tempelbezirk und durch einen zweiten Pylon in den Portikus oder Регійуі, 


einen annähernd quadratifchen offenen Hof, 


fich ein gedeckter von Säulen oder Pfeilern getragener Gang 


mit offenen Hallen hinzieht. 

Ein weiterer Pylon führt in das Hypo- 
ftyl, einen großen, hohen, von Säulen ge- 
tragenen Saal, welcher mit Steinplatten ein- 
gedeckt ift. Die Aegypter bezeichneten ihn 
als die große Halle, die Verfammlungs- 
halle oder die Halle der Erfcheinung. 
(Fig. 12.) Die unterften Volksklaffen, die «Pafu» 
durften nur die Räume bis zum Periftyl be- 
treten. Die «Patu» und die «Rechu», das ift, 
die Unterrichteten der unterften Stufen und 
die in die Geheimniffe Eingeweihten, über- 
fchritten die Tempelfchwelle. Bis in die vom 
matten Dämmerlichte geheimnisvoll durch- 
fchimmerten Räume drangen nur die «Amiu» 
oder die Erleuchteten. Tiefer in das dunkle 
Innere fchritten nebft dem König nur die 
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Fig. 9. Kapitell 
aus der Thutmeshalle Hathorkämpfer. Aus dem 
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Priefter, welche das Bild oder das Symbol der Gottheit heraustrugen. Im Hypoftyl 
harrte und fammelte fich alfo die gläubige Menge, hier erfchien der Gott ihren 
Blicken, von hier gingen die feierlichen Feftzüge aus. 

Jenfeits des Hypoftyls folgten wieder Kammern und Hallen bis zum Sekos, 
dem eigentlichen Heiligtum, einem finftern Gemache in der Axe des Gebäudes, 
wo im freiftehenden Tabernakel oder in einer Lade verfchloffen und verliegelt 
die Gottheit in ihrem Bilde oder Symbol wohnte. An das Heiligtum fchloffen 
fich feitwärts und rückwärts allerlei Gemächer und hypoftyle Hallen an, welche 
zur Aufbewahrung der Götterbilder, des Feftapparates, des Tempelfchatzes u. f. w. 
nieht aber zu Priefterwohnungen dienten. Alle Teile der Bauten, die Wände, 
Pfeiler, Säulen wurden mit Hieroglyphen und Bildwerken in plaftifcher und male- 
rifcher Technik überkleidet. 

Eine auffallende Eigentümlichkeit der langgeftreckten Bauentwickelung liegt 
darin, daß die einzelnen Teile, je weiter fie fich vom Eingange, zumal vom Hypo- 
ftyl entfernen, defto niedriger und fchmaler werden. Denn einerfeits fteigt und 
erhebt fich der Boden und fenkt fich die Decke, anderfeits werden die Räume 
auch enger. Die allmähliche Höhenabftufung zeigt fich deutlich, 2. В. am Längen- 
fchnitt durch den Tempel von Lukfor, wo nächft den Pylonen das Hypoftyl die 
größte Höhenentwickelung zeigt. ) (Fig. 13 u. 14.) 

Da die Tempel an den Seiten keinerlei Fenfter aufweifen und folche aus 
rituellen Gründen wohl auch nicht geftattet waren, fo erübrigt die Frage, wie 
den inneren Tempelräumen Licht zugeführt wurde. In den Hypoftylen wurden 
die zwei mittleren Säulenreihen in der Axe der Anlage als Mittelfchiff über die 
Seitenflügel überhöht.. Zwifchen der niedrigen und der höhern Plattform wurden 
fodann zwifchen den tragenden und ftützenden Pfeilern längliche, durchbrochene 
Steinplatten, eine Art Gitterwerk; eingefetzt (Fig. 15). Diefe ließen an großen Bauten 
bedeutende Lichtmaffen einfließen. Tn Karnak haben diefe Gitter eine Höhe von 
über 5m. Allein: zwifchen den gewaltigen und enggeftellten Säulen verteilte fich 
das Licht doch fehr unregelmäßig, fo daf von einer hellen Beleuchtung kaum die 
Rede fein kann. Die perfpektivifche Anficht des Hypoftyls von Karnak zeigt die 
Anordnung, wie auch die Konftruktion der Decke. Zu beachten ift ferner, wie 
die auf den Säulen ruhenden Architravbalken aus je zwei Stücken beftehen, 
welche über den Kapitellen verpaßt find. — An andern Tempeln kommen ähnlich 
konftruierte Vorrichtungen zur Erhellung der Hypoftyle vor. In andern Gemächern 
dringen einzelne Lichtftrahlen durch fchief oder fenkrecht durch die Deckplatten 
geführte Spalten und Luken. In ganz dunkeln Kammern fand man Kandelaber 
zu deren Beleuchtung. 


Zu den großen Tempelanlagen gehören endlich auch Seen und Waffer- 
becken von bedeutendem Umfange. Bei großen Fetten wurden in reichgezierten 
Barken die Götterbilder darauf herumgefähren, wohl zu Ehren des Sonnengottes, 
deffen Lauf einer Schiffahrt verglichen wurde 

An dem beigegebenen perfpektivifchen. Längsfchnitt des kleinen Chons- 
Tempels (Fig. 16) in Theben find die einzelnen Тепе einer einfachen Tempelanlage 
leicht nachzuweifen. Das vordere Hypoftyl ift klein, befonders fehr fchmal; ein 
zweites Hypoftyl wurde gewöhnlich noch hinter dem Heiligtum angebracht, wie 
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dies auch hier der Fall ift. Zwifchen beiden Hypoftylen nimmt hier die Höhe 
um mehr als um ein Vierteil ab. 

Dieter verhältnismäßig einfachen und überfichtlichen Anordnung gegen- 
über erfcheinen die Grundriffe der großen Tempel zu Karnak, Lukfor etc., wie 
unentwirrbare Labyrinthe. Es kommen jedoch darin keine wefentiich neuen Be- 
ftandteile vor; das fcheinbare Wirrfal entfteht dadurch, daf} einzelne der oben 
genannten Räume und Teile verdoppelt, überhaupt vermehrt find. Die großen 
Tempel waren das Ergebnis langer Bauperioden, indem jeder König, welcher 
feinen frommen Sinn bezeugen wollte, einen neuen Dromos, Portikus, Pylon etc. 
hinzufügte. Es ift auch klar, dafs dies leicht gefchehen konnte, ohne die Einheit 
zu beeinträchtigen, da eine folche überhaupt nicht in dem Ganzen liegt. 

Es ift bisher ausfchließlich vom Architravbau und deffen Konftruktion ge- 
handelt worden; es тїшїў auch noch der ägyptifche Gewölbebau kurz erwähnt werden. 
Entfprechend der früher landläufi- 
` gen Sage, dot der Gewölbebau eine 
Erfindung der Etrusker fei, wurden 
die in Aegypten vorkommenden Ge- 
wölbe als Werke der Römer aus- 
gegeben. Allein feitdem die In- 
fchriften gelefen werden können, 
ift es unzweifelhaft, daß viele diefer 
Bauten nicht nur den Zeiten der 
Ptolomäer, fondern auch des Mitt- 
leren, thebanifchen Reiches ange- 
hören, und dafs die Kunft des Wöl- 
bens [chon in ältefter Zeit geübt 
wurde. Für den Monumentalbau 
wurde fie jedoch nicht verwendet, 
fondern bloß für untergeordnete Fig. то. Ante, Säule und Gebälk von Medinet Habu, 
Bauten des Nutzens aus Rohzie- 
geln. Die gewöhnlichfte Form der Wölbung war der Halbkreis, feltener ein 
kaum angedeuteter Spitzbogen, die Ellipfe und Parabel. Auch die unechte Wöl- 
bung mittelft Ueberkragung war bekannt; bei dem letztern Verfahren werden 
die Wölbfteine nicht keilföürmig zugefchnitten und radial zum Mittelpunkt der 
Wölbung geftellt, fondern wagrecht gefchichtet, doch fo, daß der höhere Stein 
über den untern hervorragt oder «vorkragt», wodurch eine unechte Wölbung 
gebildet werden kann (Fig. 17). 

Man hat fich oft verwundert gefragt, wie die Aegypter die ungeheuren 
Monolithe, die Riefenftatuen, die koloflalen Deckplatten über den Hypoftylen 
bewältigten und meinte, daß fie vorzügliche Hebemafchinen im Gebrauche ge- 
habt. Das fcheint nicht der Fall gewefen zu fein. Hätten fie folche gehabt, fo 
wären fie gewiß in den Wandbildern verewigt. Was fie an mechanischen Hilfs- 
mitteln befaßen, ift einfachfter Art. Das Geheimnis liegt in der Unzahl hilfreicher 
Hände, welche die Pharaonen aufboten. Die Koloffe wurden auf Fahrzeuge 
verladen und auf dem Nile und feinen Kanälen zu Schiffe, auf dem Feftlande 
dagegen auf Schlitten weiter befördert. Auf dem Bilde, das wir einfügen (Fig. 18), 
ziehen 172 Leute paarweife die Laft; ein Mann vorn auf dem Schlitten сіе Waller 
auf die Planken, damit fie fich nicht entzünden, der Werkführer fteht auf den 
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Knien des Koloffes; unter der nachfolgenden Hilfsmannfchaft finden fich auch 
Auffeher, die mit Stöcken bewehrt find, eine in den Bildern, welche ähnliche 
Unternehmungen fchildern, felten fehlende Zugabe. 


111. AESTHETISCHES ERGEBNIS. 


Wie in der Darlegung der Konftruktion von den einzelnen Elementen 
und Gliedern zum Ganzen fortgefchritten wurde, fo foll hier derfelbe Gang ein- 


Fig. ı1. Eingang zum Tempel in Lukfor. 


gehalten werden. Der äfthetifche Gefchmack offenbart fich an den Bauten zu- 
nächft in der architektonifchen und freien Dekoration, dann in der 
architektonifehen Kompofition des Grundriffes und des Aufbaues. Auf 
beiden beruht die ftiliftifche Eigentümlichkeit oder der Gefamtcharakter und 
die Gefamtwirkung der Denkmale. Doch bevor wir auf das Einzelne eintreten, 
теп einige allgemeine Gelichtspunkte hervorgehoben werden, welche für die 
Auffaffung und Beurteilung maßgebend find. 

Die Architektur hat wie die Plaftik und Malerei das Schöne zu verwirk- 
lichen und auszugeftalten, denn dies ift die Aufgabe jeder Kunft. Wo fie es nicht 
‘thut, muß fie notwendig auf unkünftlerifche Abwege geraten. Nun wird man der 
ägyptifchen Baukunft wohl nicht unrecht thun, wenn man von ihr fagt, daß fie 

Koloffali- zuer und zunächft nicht das Schöne darftellen wollte, fondern vielmehr das 
tit  Koloffale. Die Architektur, wie die Kunft überhaupt, kann das Große im Raume 
gewiß in ihren Bereich hineinziehen, aber ihr Erftes und Höchftes ift es nicht, 
fondern es muß bei ihr wie alles andere im Dienfte des Schönen ftehen. Für 
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den Aegypter war es die Hauptfache. Faft alle architektonifchen Bildungen im 
einzelnen wie im ganzen, in den rieligen Maßen wie in der formalen Auffaffung, 
find von diefer Vorliebe und Neigung zum Koloffalen beeinflußt. Wenn der 
griechifche oder der chriftliche Künftler ein erhöhtes Schönes darftellen will, fo 
greift er deswegen keineswegs zu riefigen Anlagen, fondern er bringt das reine 
Schöne in Bildungen jeder Größe zur Offenbarung. Wenn der Aegypter fich 
zu einer höchften Kunttleiftung anfchickt, fo fällt fie mit den riefigften Säulen, 
Pylonen, Portiken, Hypoftylen, kurz mit dem Koloflalen zufammen. Notwendig 
kann dann auch die Hauptwirkung folcher Schöpfungen nicht ein erhebender 
Genuß, eine ruhige Befriedigung, ein reines äfthetifches Wohlgefallen fein, wie 
das Schöne folches anregt. Die berühmteften Bauten des Nilthales wecken 
Staunen, Verwunderung, regen taufend Fragen an, wie dies und jenes geworden, 
wirken aber eher niederdrückend und zermalmend auf den Geift als erhebend 
und erfreuend. 

Zur Vorliebe für das Koloffale fteht die Wiederholung des Gleich- 
artigen in nächiter Beziehung, wie das nimmermüde Anreihen von Sphinxen und 
Pylonen an den Prozeffionsftraßen und den Tempelzugängen u. f.f. Auch diefe 
Wiederholung des Gleichartigen ift ein äfthetifches Element, das günftig wirken 
kann, aber im Sinne des Aegypters ift es eine Verwechfelung des Schönen mit 
dem Außergewöhnlichen. 

Um das Schöne darzuftellen, muß der Künftler von einer Jdee ausgehen, 
die Form und Geftalt gewinnen foll. Nun fteht die ganze ägyptifche Коп unter 
dem Einfluß der Religion. Welche hohe Gedanken und Anregungen konnte aber 
ein verworrener, taufendköpfiger Polytheismus dem Künftler geben, welcher feinen 
Geift und feine Phantafie mit endlofen Emanationen und Triaden und mit den 
fratzenhaften Bildern tierköpfiger Menfchen und menfchenköpfiger Tiere, ver- 
götterter Sperber und Katzen, Krokodile und Stiere und über alles mit den 
düftern Scenen des Ament, der Unterwelt, fättigte und nährte! Wenn die Коп 
der Aegypter das Schöne mit dem Koloffalen verwechfelt und auf allen ihren 
Gebieten fo eigenartige und eigentümliche Schöpfungen hervorbringt, welche nur 
eben für Aegypten paffen, fo ift das eine wie das andere, die Verwechfelung 
des Schönen und Riefigen und die herbe Einfeitigkeit, eine Folge der 
verkehrten religiöfen Anfchauungen. Es ift fehr zu bedauern, daß das Nilvolk 
unter dem Banne feiner Fetifche (апа, denn an Befähigung zur Kunft, an Ge- 
fchmack und auch an fchönen Erfolgen fehlte es ihm, trotz des überwiegend prak- 
tifchen Sinnes, keineswegs, wie die Gefchichte der übrigen bildenden Künfte weiter 
ausführen wird. Auch in der Architektur finden wir viele einzelne Bildungen, 
Formen, Motive, welche einen feinen künftlerifchen Sinn, abgefehen von einer 
wunderbaren Technik, bekunden. Und über alles darf nicht vergeflen werden, 
dafs der Aegypter hierfür nicht Mufter und Vorbilder bei andern Völkern fand 
oder auch nur Anregungen empfing, fondern dal} feine guten Leiftungen feine 
eigenite Erfindung und fein vollites künftlerifches Eigentum find. 

; Eines der vorzüglichften Gefetze, von denen die Architektur beherrfcht 
wird und zwar weit mehr als die beiden andern bildenden Künfte, ift die Sym- 
metrie. Der Grund, wie früher angegeben wurde, !) ift, weil in der Architektur 
der Bauftoff als folcher verwendet wird und zur Geltung kommen foll, während 


1) Уге]. Aefth. Vorfchule S. XVI und oben S. 3. 
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ег 2. В. in der Plaftik zu Abbildern des Lebenden umgefchaffen wird und nicht 
mehr als totes Material wirken foll. Das Auffallende bei den Aegyptern ift, daß 
fie in die Malerei und zumal in die hohe Plaftik in oft allzu weitgehender Weife 
die Symmetrie einführen, dagegen іп der Architektur eine gewifle Scheu vor der 
ftrengen Anwendung und Durchführung bekunden. Wenigitens brauchen fie oft 
divergierende Linien, wo man einen genauen Parallelismus erwartet; ebenfo ftellen 
fie Säulen und Pfeiler, oder Säulen der mannigfaltigften Geftaltung und Größe 
unbedenklich einander gegenüber. 

Jedes Baumaterial erfordert eine eigene ftiliftifche Behandlung, doch 
infolge der Ueberlieferung und des langen Beftehens eines derartigen Stiles wird 
er nach Einführung anderer Baultoffe gewöhnlich anfangs auch noch bei diefen 
angewendet. In Aegypten wurde offenbar in ältefter Zeit vorzüglich mit Holz 
und Ziegeln gebaut; daraus bildete fich eine diefem Baumaterial entfprechende 
Behandlung, welche fich dann auch noch in den älteften Denkmalen des Steinbaues 
unverkennbar ausfpricht. Wer eine Abbildung vom Sarge des Mykerinos (Fig. 18a) 
fieht, in welchem die Mumie diefes Königs in der großen von ihm erbauten 
Pyramide ruhte, wird nicht ahnen, daf} der Schrein aus hartem Bafalt gefchnitten 
ift, denn er hat völlig das Anfehen einer hölzernen Lade, deren vortretende 
Pfoften aus Ќагкеп Bohlen gezimmert und deren Gitterwerk in den Zwifchenfeldern 
aus verzapften und verfpundeten Stäben gebildet werden. Andere Särge, Grab- 
ftelen und Wandverkleidungen aus ältefter Zeit zeigen eine gleiche oder ähnliche 
Zeichnung. An Grabeingängen glaubte man fogar die in Stein nachgeahmte 
hölzerne Walze wiederzufinden, an welcher an Thüren und Fenftern im Privatbau 
die Teppiche aufgerollt wurden; in andern Gräbern ftellen die Decken in den 
lebendigen Stein gefchnittene Palmftämme mit den Schuppen der Rinde dar. 
Auch in der fpätern Architektur erinnern in der Konftruktion und Dekoration 
manche Motive an den Holzbau. 

Eine andere Eigentümlichkeit, die in der ägyptifchen Baukunft eine große 
Rolle fpielt, ift das: fogenannte Princip der Verkleidung, das ift, die Gewohn- 
heit an den Wandflächen der Bauten das unanfehnlichere Material zu verhüllen. 
Wie die Pyramiden mit Granittafeln verkleidet werden, fo erhalten die Tempel- 
falfaden, die Wände, Pfeilerflächen, Säulenfchäfte, Architrave, kurz ѓай alle Bau- 
teile den teppichartigen Ueberzug bunter Koilanaglyphe und der Bilderfchriften. 
Vom architektonifchen Standpunkte ift diefes zu bedauern, denn die Wandteppiche 
verhinderten oder verdrängten eine lebhaftere und mannigfaltigere architektonifche 
Gliederung und entfprechende dekorative Austtattung. 

Der Farbenauftrag ift entweder Polychromie oder eigentliche Malerei. 
Die erfte hat den Zweck, einzelne architektonifche Glieder und Bildungen, Simfe, 
Runditäbe, Kapitelle, Teile des Säulenfchaftes beftimmter hervorzuheben, was feine 
volle äfthetifche Berechtigung hat, zumal unter dem füdlichen Himmel. «Im 
glühenden, ewig hellen Sonnenfchein heben im Vordergrunde ftehende Gegen- 
ftände von neutraler Färbung fich vom Hintergrunde nicht mehr ab, und verzehrt 
durch die Verteilung und Ausftrahlung übermächtiger Lichtmengen verlieren die 
Schatten an Wirkfamkeit. Säulen, runde Türme und Kuppeln fehen in Aegypten 
bei voller Mittagsbeleuchtung kaum noch abgerundet, fondern faft flach aus. 
Durch die warmen bunten Farbentöne, welche vermittelft der Polychromie die 
Baulichkeiten erhalten, gelingt es, diefe im Terrain abzufondern und zu der 
gehörigen Geltung zu bringen. Man vermag dadurch ferner bis zu einem be- 
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ftimmten Grade die Einbuße zu erfetzen, welche die Umriffe durch die verminderte 
Kraft der Schatten erleiden, durch Farbenkontrafte das Augenmerk auf die Haupt- 
linien zu richten und die Wandverzierungen hervortreten zu laffen.»') Wenn 
hierbei ungebrochene Farben verwendet werden, fo ift dies ebenfo leicht erklär- 
lich, indem bei den ftarken Lichtreflexen des Südens die Halbtöne zu wenig 
beachtet würden. 

Die eigentlichen Wandmalereien werden oft durch das Koilanaglyph 
oder Hohlrelief unterftützt, indem die Umriffe in den Stuccobewurf bis auf den 
Stein eingegraben oder durch leichte Abrundung die Figuren reliefartig heraus- 
gehoben werden. Diefer malerifche Schmuck leidet an einem doppelten Mangel; 
einmal, weil er auf einer fo gebrechlichen, fo leicht zerftörbaren Unter- 
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Fig. 13 u. 14. Grundriß des Tempels zu Lukfor und L.ängenfchnitt durch denfelben. 


lage ausgeführt, dann weil er überall angebracht wird, fo daß dem Auge keine 
Ruhepunkte, keine Kontrafte, deren äfthetifche Wirkung fo groß ift, geboten werden, 

Außer der früher fchon genannten abfchließenden Hohlkehle ift von 
architektonifchen Gliedern an den Wandflächen nichts mehr zu nennen als ein 
fchlichter Sockelfims an Mauern, welche keinen weitern Schmuck erhielten. 
Derfelbe befteht in einem einfachen oder doppelten Bande vortretender Schichten 
mit dem gewöhnlichen Hohlkehlenfims, aber in verkleinertem Mafsitabe. 

Die Hohlkehle ift die günftigfte äfthetifche Erfindung; da fie groß und 
frei überhängt, fo bildet fie einen kräftigen, einfachen Abfchluß der fchweren 
Mauermafle. Durch die Lichtwirkung wird ihre Bedeutung verftärkt. Der tiefe 
Kernfchatten in der Hohlleifte und der voll beleuchtete Rand der Platte darüber 
bilden zwei Linien, welche die Gebäude fcharf abgrenzen, Durch die Bemalung 
erhielt der Sims überdies große Mannigfaltigkeit. Der Rundftab wurde, ebenfo 
wie an den Grenzlinien der Pylone, mit bunten Bändern gleichfam eingefchnürt, 
um dadurch feine zufammenfchließende Bedeutung auszudrücken. In die Hohl- 
leifte zeichnete man elaftifch gefchwungene Blätter, längliche Königsfchilde u. dgl. 
ein, welche der Raumform glücklich angepafst werden. 


1) Perrot und Chipiez, S. 123 ft. 
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Bis auf äußerft feltene Ausnahmen wird 
über allen Pforten das Symbol der beflü- 
gelten Sonnenfcheibe angebracht, das 
Sinnbild des Segens, des Sieges des Guten 
über das Böfe, des Lichtgottes Horus über 
den dunkeln Set. Neben der Sonnenfcheibe 
recken fich zwei Uräusfchlangen empor, 
Zeichen der Göttinnen Necheb und Buto, 
der Helferinnen im Streite; die ausgebrei- 
teten Fittige beziehen fich auf den rafchen 
Sonnenlauf. 

Wurde die äußere Abböfchung der 
Mauern urfprünglich wirklich den Damm- 
bauten entlehnt, fo hatte fie fpäter im Sinne 
der Architekten ficherlich den äfthetifchen 
Zweck, den Eindruck der Stabilität, der Dauer- 
haftigkeit und Feltigkeit zu verftärken. Den 
meiften Bauten ift eine derartige Abficht und 
den Baumeiftern dies bewußte Streben eigen; 
es fteht zur Vorliebe für gewaltige, koloffale 
Anlagen in nächfter Beziehung. In diefer 
Hinficht gewann auch der Pfeiler, gleich- 
viel ob er jeder architektonifchen Gliede- 
rung, der Bafis und des Simfes entbehrte, 
große äfthetifche Bedeutung und Zweck- 


Ko 
Fig. 15. Attika mit Lichtgängen im Hypoftyl 
zu Karnak, 


dienlichkeit. Seine Bildung in Verbindung mit den übrigen einfachen Linien, ift 
trefflich geeignet, ruhigen Ernft, ein ficheres Beharren und Feftigkeit auszufprechen. 
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Fig. 16. Längefchnitt durch den Chons-Tempel in Theben, 
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a еа Dat für die Formen und die Dekoration der 
ee Säule, ihres Schaftes und Kapitells, manche Motive 
dem Pflanzenreiche entnommen wurden, ift unzweifel- 
haft. Als Vorbilder dienten befonders die Dattel- 
palme, der Lotus und der Papyrus; alle drei hatten 
für den Aegypter durch ihre fchönen Formen und 
ihren Nutzen eine befondere Bedeutung. Dies gilt 
vorab von der Palme. — Der rofenfarbene Lotus, 
Nymphaea Nelumbo, aus der Familie der Nymphäaceen, 
ЗАО Е умах kommt heute in Aegypten nicht mehr vor. Seine Blume 
М К 7 ‹ МЕ bedeutend größer als die unferer weien Seerofe; 

Wölbung mittels Kragfleinen. auch liegt fie nicht auf dem Waller, fondern erhebt 
fich auf dem holzigen Stengel bis zu 40cm über den Spiegel. Die Samenkörner, 
die fogenannten ägyptifchen Bohnen, werden grün oder getrocknet gegellen. — 
Auch die Papyritaude, Papyrus antiquorum, eine der Сурегасееп, wird heutzu- 
tage in Aegypten nur noch in Gärten gezogen, früher gedieh fie üppig in den 
Marfchen des Delta. Sie treibt einen geraden, feften Stengel von drei bis fünf 
Meter in die Höhe, deffen Durchfchnitt ein fcharfkantiges Dreieck darftellt und 
endigt in einem zarten, grünen Wollbüfchel. Ihre Wurzel lieferte Brennmaterial, 
der untere Stengel einen zuckerhaltigen Saft, die Rinde wurde zu Segeln, Körben, 
Matten, fogar zu Booten verarbeitet, der Baft lieferte das «Papier». Alle drei 
Pflanzen erfcheinen fehr oft in der dekorativen Malerei, und auch der Plaftik 
lieferten fie viele Motive, befonders der Lotus, das Sinnbild der Untterblichkeit. 
Was die Säulenbildung betrifft, fo kann es fich, zumal in der Blütezeit der Ar- 
chitektur, nicht um eine fklavifche und deswegen unkünitlerifche Nachahmung 
handeln, fondern die Pflanzen lieferten nur eben Motive. Während die einen Er- 
klärer Хай alles vom Lotus ableiten, entfcheiden fich die andern für den Papyrus, 
ein Streit, der ziemlich müßig und unfruchtbar ift. Daß fich der Säulenfchaft 
oft unten einzieht, ilt der Papyrusitaude abgelaufcht, — eine unglückliche, von 
der freitreibenden Pflanze auf den feft auflitzenden Säulenftamm übertragene 
Nachahmung. Auch die gerippten aus dreikantigen Stäben zufammengefetzten 
Schäfte ftellen eine Vereinigung von Papyrusitengeln dar, während andere Säulen- 
bündel an Palmftämme erinnern. Daß für das Kapitell, deffen Grundform die 
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т 18. Transport einer Koloflalflatue. Aus einem Grabe zu Berfche. 
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Knofpe ift, die gefchloffene Lotusblüte das Motiv hergab, fcheint unzweifelhaft. 
Aus der geöffneten Blüte wurde das fogenannte Kelchkapitell abgeleitet, während 
andere an den Um des Papyruswedels dachten. Der fächerförmige Säulen- 
knauf erklärt fich von felbft. Die Kapitellformen der hangenden Glocke und der 
Hathormasken können füglich übergangen werden, da fie eher antiäfthetifche 
Bedeutung haben; dasfelbe ift von der breiten, dünnen Bafis zu fagen. Oftmals 
wurden alle die Einzelheiten, welche an die Pflanzenmotive erinnern, an der 
Säule plaftifch dargeftellt und ausfkulptiert, anderwärts durch eine reiche Be- 
malung angedeutet. So wird der Fuf des Schaftes zierlich mit dreifpitzigen 
Blättern umkleidet, der obere Teil mit vielfarbigen Bändern eingefchnürt, das 
Knofpen- und Glockenkapitell wieder mit einem Kranz von buntgeftreiften Blättern 
umwunden; in die oft überaus elaftifche und fchön gefchwungene Ausladung der 


Fig. 18a, Sarg des Mykerinos. 


Glocke werden überaus zierlich langgeltengelte Lotusblüten, Königsfchilde etc., 
eingezeichnet, welche das an fich herrliche Gebilde zu einer wunderbaren Riefen- 
blume umgeftalten. Die Bemalung ift meiftens konventionell und zeigt keinerlei 
Naturnachahmung. Die beliebteften Farben find blau, rot und gelb, alfo die 
drei fogenannten Urfarben. Glockenkapitelle, wie die im Hypoftyl des Rameffeum 
oder im großen Tempel zu Karnak dürfen als Formbildungen den Vergleich mit 
den fchöniften Erfindungen aller anderer Stile aushalten. — Eine andere Frage 
ift es freilich, ob es äfthetifch zuläffig fei, datz in Gliedern, welche konftruktiv fo 
wichtig find wie die Säule, Pilanzenmotive anklingen dürfen. Handelt es fich bloß um 
«Anklänge», welche der architektonifchen und ftatifchen Bedeutung in keiner Weife 
zu nahe treten, fo wird die Aefthetik gewiß nichts einwenden; folgerichtiger und 
unmittelbarer ift das Verfahren freilich, welches die Formen der konftruktiven 
Glieder aus ihrer Funktion ableitet. Gerade aus diefer Rückficht wird die Ein- 
ziehung des Säulenfchaftes an der Bafis, das Knofpenkapitell u. a. nur teilweife 
und bedingt gebilligt werden können, weil es fich hier um mehr als bloße An- 
klänge an Pflanzenmotive handelt, weil ferner die ftatifche Bedeutung der Säule 
und die Vermittelung der Linien zu kurz kommen. — Das Kapitell hat die drei- 
fache äfthetifche Aufgabe zu erfüllen: die aufftrebende Bewegung des Schaftes 
entfchieden zu hemmen und zufammenzufaflen, ferner gegen den Architrav fich 


Intercolum- 
nium. 
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zu verbreitern, um demfelben eine größere 
Auflagerungsfläche zu bieten, endlich den 
Gegenfatz und den Uebergang der Linien 
aus dem Runden in das Viereckige, aus 
dem Senkrechten in das Wagerechte zu be- 
gleichen. Das erfte und zweite leiften die 
Kapitellformen der gefchloffenen Knofpe und 
der hangenden Glocke nicht, indem fie mit 
dem Säulenfchaft zu wenig kontraftieren 
Er und vollends, weil fie fich nach oben zu- 
Fig. 19. Maflabagräber. Reflaurierte Anficht, fpitzen. Eine ausreichende Vermittelung der 
Linien giebt gar kein ägyptifches Kapitell, 
auch das formfchöne Glockenkapitell nicht, weil es in der Rundung beharrt. Man 
hat fich gewundert, daß auf feiner Glocke der Architrav nicht unmittelbar auflagert, 
fondern ein Würfel eingefchoben werde. «Man fragt fich, wozu der fchöne Kelch 
fo weit ausladet, da feine breiten Ränder doch nichts zu tragen haben, und der in 
ihm liegende Gedanke gleichfam nicht ganz ausgefprochen ift.» D Der Grund liegt 
offenbar darin, weil es fich fchlecht ausnimmt, wenn der viereckige Architrav un- 
mittelbar auf der runden Fläche ruht und durch die Kreisfigmente teilweife maskiert 
wird. Thatfächlich fuchen daher die richtigft konftruierten Kapitelle aller Stile aus 
dem Kreife des untern Durchfchnittes in das Viereck überzugehen, fei es durch 
die eigene Bildung, fei es durch einen aufgelegten Abakus oder die Platte. 
Was oben уоп der Scheu vor ftrenger Symmetrie gefagt worden, läßt fich 
vorzüglich auf die Anordnung und den gegenfeitigen Abftand der Säulen oder 
des Intercolumnium anwenden, das große Unregelmäßigkeiten und Schwan- 
kungen zeigt. Die Griechen nahmen für letzteres, fowie für die Höhe der Säule 
ihren untern Durchmeffer als Modulus oder Einheitsmaß an; wuchs diefes, fo 
nahmen auch die Verhältniszahlen für die Höhe und das Intercolumnium zu, und 
mit Recht, denn es ftehen ja auch diefe drei Beziehungen in der engften Wechfel- 
wirkung. Dies verhinderte den hellenifchen Baumeilter, einfeitig nach koloflalen 
Maffen zu ftreben. Denn wollte man die Feftigkeit eines Baues nicht gefährden, fo 
durfte man den fteinernen Balken oder Architraven keine allzugroße Länge geben 
oder, was dasfelbe ift, das Intercolumnium nicht allzufehr dehnen; infolgedeflen 
durften auch die Dicke und die Höhe der Säulen ein beftimmtes Maß nicht über- 
fchreiten. Die ägyptifchen Baumeifter banden fich nicht an ein derartiges Propor- 
tionsgefetz und konnten daher den Durchmeffer und die Höhe der Säulen in das 
Koloffale fteigern; freilich ftehen dann die Säulen fo enge, daf fie nur einen äußerft 
befchränkten Raum zum Verkehr zwifchen ihnen laffen. Manche Hypoftyle erfchei- 
nen weniger als offene Räume, denn vielmehr als dichte, den Verkehr hemmende 
Säulenwälder. Wollte man das griechifche Einheitsmaß der Blütezeit anlegen, fo 
würde freilich das Intercolumnium fo erweitert, da kein gewöhnlicher Balken aus 
Kalk- oder Sandftein diefe Riefenftäimme überbrücken und doch feine Tragfähigkeit 
behalten könnte. Hatten die Griechen für die einzelnen Säulenordnungen ferner 
verfchiedene proportionale Maße, fo fehlen diefe hier gänzlich. Diefelbe Säule 
oder Ordnung geftattet die mannigfaltigften Verhältniszahlen, daher denn auch 
die verfchiedenen Ordnungen willkürlich zufammengeftellt werden können. 


1) Perrot und Chipiez, 1. с. S, 521. 


III. Aefthetiches Ergebnis. 37 
Der ägyptifche Tempel, als Ganzes gewiß keine glückliche architek- Der 
tonifche Leiftung, entftand eben auch aus feltfamen Vorftellungen. Der Tempel, san 
fagt Mariette, einer der tüchtigften Kenner Aegyptens, ift keineswegs ein Ort, 
an welchem die Gläubigen zum gemeinfamen Gebete fich verfammeln; es wird 
kein öffentlicher Gottesdienft darin gehalten, außer den Prieftern und dem Könige 
wird niemand eingelaffen. Der Tempel ift lediglich ein Denkmal der Fröm- 
migkeit des Königs, welcher ihn bauen ließ, um der Gunft der Götter wert zu 
werden. Er ift ein königliches Gebethaus und nichts weiter. Der übermäßige 
Schmuck der Tempelwände ift nur zu erklären, wenn man fich auf diefen Stand- 
punkt ftellt. Der Hauptbeftandteil diefes Schmuckes ift das Gemälde; mehrere 


Fig. 20. Die Cheopspyramide in Gizeh. 


Gemälde werden fymmetrifch nebeneinander gereiht, und mehrere Reihen von 
Bildern, bandartig übereinander angeordnet, überziehen die Wände der Gemächer 
von oben bis unten. Der Sinn der Gemälde bleibt fich aber überall gleich: auf 
der einen Seite der König, auf der andern eine oder mehrere Gottheiten. Der 
König bringt der Gottheit eine Opfergabe dar, einen -Tifch voll Lebensmittel, 
Blumen, Früchte, Sinnbilder u. f. w., und verlangt von ihr, daß fie ihm ihre Сип 
fchenke; in ihrer Antwort gewährt die Gottheit die verlangte Gabe. Der Schmuck 
des Tempels enthält mithin lediglich eine in allen möglichen Formen wiederholte 
Huldigung und Anbetung des Königs, und der betreffende Tempel wird dadurch 
zu einem durchaus perfönlichen Denkmal des Herrfchers, welcher ihn gebaut 
und gefchmückt hat. Diefen religiöfen Sinn bekundet der König ferner durch 
den Glanz der großen, fich mehreremal im Jahre wiederholende Fefte, deren 
Schauplatz und Ausgangspunkt der Tempel war. Sie beftanden vor allem in 
Prozeffionen, die vom Heiligtum ausgingen, im Hypoftyl fich ordneten, die Höfe 
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durchzogen und hinauswallten in den hellen Sonnenfchein bis zu den Grenzen 
der großen Umfaffungsmauer aus Rohziegeln; die Terraffen wurden erftiegen, 
und auf dem See lieff man die mit bunten Wimpeln beflaggten heiligen Barken 
einherziehen u. f. w.') Im Heiligtum felbit vollzog fich keine feftliche Handlung, 
nur der OÖberpriefter und der König durften es betreten, um Йе Gebete zu 
verrichten. Diefer Beftimmung und den kraufen, unklaren, zerfließenden, geheim- 
nisvollen und doch wieder grobfinnlichen, trüben, religiöfen Vorftellungen ent- 
fprach der Tempel, er war ihr Abbild, ein unorganifches, aller einheitlichen 
Durchführung entbehrendes Konglomerat, mit düftern, ineinander verfchachtelten 
Räumen, nur Staunen und Bewunderung erregend durch feine rieligen Verhält- 
niffe und feine Pracht. Einen etwas günftigern Eindruck machen die kleineren 
Tempel oder die aus fpäterer Zeit, wo die ägyptifche Baukunft durch griechifche 
und andere fremdländifche Elemente zerfetzt wird. 


Fig. 21, Durchfchnitt durch die Cheopspyramide, 


Wollen wir alle diefe Erwägungen zufammenfaflen, fo kommen wir zu dem 
Ergebnis. Schlußfatze, daß die Baukunft der Aegypter in fehr vielen einzelnen Bildungen und 
Formen das größte künftlerifche und äfthetifche Intereffe verdient. Wegen 
ihrer überaus hohen hiftorifehen Bedeutung für Kunft und Kultur hat man aber 
zuweilen in neuefter Zeit ihren äfthetifchen Wert im ganzen und großen über- 
fchätzt. Der ägyptifche Architravbau ftellt daher, infolge des Strebens nach kolof- 
falen Formen und zumal infolge der Einfeitigkeit, welche als Ausdruck der 
nationalen religiöfen Anfchauungen an fich trägt, nicht einen Stil in des Wortes 
vollem Sinne dar, fondern ift eine Vorftufe des griechifch klaffifchen Architrav- 
v  baues. Ob bewußt oder unbewußt haben die Griechen beim Nilvolke vieles gelernt 
und vielfache Anregungen erhalten. Alle guten, bildungs- und entwickelungs- 
fähigen Flemente feiner Architektur werden wir bei ihnen wiederfinden. 


1) Vgl. Mariette, Itinéraire etc. bei Perrot und Chipiez 404 ft. 
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IV. DIE DENKMALE DER AEGYPTISCHEN BAUKUNST. 


Machte die ägyptifche kunft eine Entwickelung durch, 
und hat fie folglich eine Gefchichte? 

Der Grieche Platon, welcher bekanntlich in Aegypten 
reifte, fchreibt: «Es war den ägyptifchen Malern und andern, 
welche Figürliches und ähnliche Dinge darftellen, nicht ge- 
ftattet, Neuerungen einzuführen oder von der heimifchen 
Ueberlieferung abzuweichen, und in diefer Beziehung und . SES 
überhaupt in der fchönen Kunft ift dies auch heute noch nıcht Fig. 22. Gangverfchluß 
geftatte. Man kann alfo dort Malereien und plaftifche Bil- durch einen beweglichen 
dungen finden, welche vor zehntaufend, ja, in der That vor SEN йе HEH 
zehntaufend (!) Jahren entitanden find, und die weder fchöner Е | 
noch häßlicher erfcheinen, als die Leitungen der Jetztzeit, fondern aus derfelben 
Kunftübung hervorgegangen.» 11 — Wenn diefes wahr ift, dann kann von einer 
Entwickelung und einer eigentlichen Gefchichte der ägyptifchen Kunft nicht mehr 
die Rede fein. Das würde aber heißen, dot auch das ägyptifche Volk während 
viertaufend Jahren keine Entwickelung gehabt, — denn die Kunft ift ja der Aus- 
druck derfelben, — dies wäre allerdings ein gefchichtliches Rätfel. 

Die neueren Forfchungen beweifen, daß der Glaube an die Unveränder- 
lichkeit der ägyptifchen Kunft ein Aberglaube ift. Wohl hielten die Aegypter zäher 
am Ueberlieferten feft, als andere Kulturvölker. Ihr ganzes Dafein «empfing Ziel 
und Regel vom Nilftrom. Auch die Kunft konnte das fefte Gepräge, das gewohn- 
heitsmäßig allen Lebensäußerungen aufgedrückt wird, nicht verwifchen. Nicht 
minder trug die ftrenge Regelung aller Thätigkeit durch unerfchütterliche Satzungen 
und die hier zur äußerften Grenze getriebene Teilung der Arbeit zur engeren 
Begrenzung der Entwickelungsfähigkeit bei.» "1 Aber dem allgemeinen Gefetze 
des Werdens, Blühens und Abfterbens, kurz des Wechfels, entging auch die 
ägyptifche Kunft nicht. Wie der Mittelpunkt des Reiches, fo wechfelte der Schau- 
platz der höchften Kunttleiftungen und damit auch ihre Lebensbedingungen. Es gab 
eine Zeit, welche Pyramiden baute, eine andere, welche ihre fchöpferifche Kraft an- 
dern Werken und Denkmalen zuwandte, es gab Epochen der Blüte, des Auffchwunges 
und des Erlahmens und der Ausartung in Manier. Leichter als in der Architektur 
ift der Beweis hierfür in der Gefchichte der Plaftik und Malerei zu leiften. 

Die älteften Denkmale ägyptifcher kunft, welche wir kennen, kennzeichnen 
fchon den Abfchluß einer langen Periode der Uebung und Entwickelung, im 
befondern die Einbürgerung der Architektur mit 
Hau- und Formiteinen, welcher der Holzbau vor- 
angegangen war. Die drei Hauptperioden fo- 
dann, welche fich an die politifche Gefchichte 
anfchließen, charakterifieren fich im allgemeinen 
naturgemäß als Zeiten erfter Blüte, wo rt! 
fich die Kunft der Aegypter am reinften und naiv- 2727 I 
ften zeigt, dann des höchften Auffchwungs Fig. 23. Knickpyramide in Dafchur. 
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und allmählichen Verfalls in Manier. Den Höhepunkt der erften Periode be- 
zeichnet die vierte memphitifche Dynaftie unter Chufu (Cheops), Chafra (Chephren), 
Menkaura (Mykerinus) etc. In der zweiten Periode erfolgt ein erfter Auffchwung 
unter der zwölften thebanifchen Dynaftie der Amenemha und Ufertefen, und ein 
zweiter, der glänzendfte von allen während der Herrfchaft der achtzehnten, neun- 
zehnten und zwanzigften Dynaftie, wo die Thutmes, Ramfes und Seti über Aegypten 
geboten. Die dritte Periode erlebte eine letzte teilweife Verjüngung mit Pfammetik 1. 
aus der fechsundzwanzigiten faitifchen Dynaltie. 


т. Die Gräberbauten. 
I. Ím memphitifchen oder Alten Reiche. — Die Gräber bieten mehr 


kulturhiftorifches als künitlerifches Intereffe und fordern daher keine eingehende 
Befprechung. 


Fig. 24. Stufenpyramide in Sakkara, 


Man hat in diefer Zeit zwei Arten von Gräbern zu unterfcheiden, das 


. Privatgrab oder die Maftaba und das Königesgrab oder die Pyramide. 
Майађа 5 595 J 


grab, 


In der Nähe von Memphis, am linken Nilufer, auf der Höhenfläche der 
lybifchen Vorgebirge, dehnt fich, fünf Meilen in der Länge und zwei bis drei 
Kilometer in der Breite, ein ungeheures Totenfeld aus, wo die Leichen millionen- 
weis zur Ruhe gebettet wurden. Die zwei Hauptfundorte liegen bei Sakkara 
und Gizeh Der Grund befteht aus weichem Kalkfelfen, darüber liegt eine Sand- 
fchichte. Der Name Maftaba oder Bank rührt von den arabifchen Arbeitern her, 
welche bei den Ausgrabungen die Gräber wegen der Achnlichkeit mit einer 
fteinernen Bank fo bezeichneten. Die Maftaba ift ein maffives von Norden nach 
Süden orientiertes Bauwerk aus Stein oder Rohziegeln, mit kahlen einwärts ge- 
neigten Seitenflächen (Fig. 19). Drei Dinge gehören zu diefem Grab: eine Nifche 
oder offene Vorhalle, der Serdab und der Schacht mit der Grabkammer. — 
Die Vorhalle diente zur Darbringung der Totenfpenden, zuweilen verdoppelt und 
verdreifacht, wurde fie anderwärts durch eine bloße Nifche erfetzt. Da ftand. die 
Grabftele mit dem Namen des Beigefetzten und mit zauberkräftigen Gebeten; an 
den Wänden der Halle fchilderten Bilder alle nur denkbaren Vorgänge. — Unter 
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Serdab, das ift, unterirdifcher Gang, verfteht 
man ein geheimes, enges, feft ummauertes 
Verließ, worin eine oder mehrere Statuen 
des Toten verfteckt waren, an die nach dem 
Zerfall der Mumie die Fortdauer des Sche- 
mens geknüpft fein follte. — Der Schacht 
endlich ift ebenfalls ein wohlverwahrter 12 
bis 25m langer fenkrechter Tiefgang, wel- 
cher im Grunde horizontal zur Grabkammer 
mit dem Sarge führte. Nach der Beifetzung 
wurde der Eingang des Gemaches ver- 
mauert, der Schacht verfchüttet, und der Tote ruhte nun im «guten, ewigen 
Haufe», wie das Grab genannt wird. Man fieht, es war alles darauf berechnet, 
dafs das Grab «ewig» verfchloffen bliebe, um dem Schemen des Toten auch eine 
ewige Fortdauer zu gewährleiften. 

Die Könige wurden, jedoch nicht ausfchließlich, in den Pyramiden bei- 
gefetzt. Alle andern Anfichten, welche über den Zweck diefer Bauten aufgeftellt 
wurden, find irrig; die Pyramide ift nur ein Königsgrab, ein oft ungeheurer, 
riefiger, fteinerner Grabhügel über — bis auf wenige Ausnahmen — quadrati- 
[chem Grundriffe. So hoch und erhaben der Pharao im Leben über die übrigen 
Sterblichen einherging, fo koloflal wie fein Bild in den Wandgemälden die übri- 
gen Figuren übertrifft, fo follte fein Grab, die Pyramide ftolz auf die Maftaba 
hinabblicken., Ueber die Art, wie die merkwürdigen Bauten aufgeführt wurden, 
beftehen widerftreitende Meinungen. Jedenfalls trägt die einfache Anlage die 
Möglichkeit in fich, aus kleinen Anfängen faft ins Unendliche auszuwachfen. 
Man erklärte daraus und aus der 
Dauer der Regierungszeit der ein- 
zelnen Könige die verfchiedenen 
Gröfsen und Höhen der Pyramiden. 
Jeder Pharao hätte bei feiner 
Thronbefteigung auch fchon den 
Bau feines Grabdenkmals begon- 
nen und Jahr um Jahr Schichte 
um Schichte aus Quadern oder 
Ziegeln hinzugefügt, fo daß bei 
feinem Tode der Nachfolger nur 
den letzten Steinmantel zu voll- 
enden und die Verkleidung mit 
Granitplatten zu beforgen hatte. 
Bei den drei großen Pyramiden 
fallen die riefigften Maßzahlen 
wirklich auch mit ungewöhnlich 
langen Regierungen (durchfchnitt- 
lich fechzig Jahre) zufammen. In 
ihrem Innern enthalten die Pyra- 
miden von den Beftandteilen der 
Maftaba nur den fchief auf- oder 
abwärtsgehenden Schacht mit Fig. 26. Grabfaffade zu Beni-Haffan, 


Fig. 25. Grab zu Abydos.| 
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der Grabkammer. Ein Serdab wurde in ihnen bisher nicht vorgefunden, 
Uebrigens ftellte man die Standbilder der Könige und anderer Großen in den 
Tempeln auf, wo fie ebenfo vor Vernichtung und Entweihung gefichert fchienen, 
wie im dunkeln Serdab. Statt einer Vorhalle wurden für die Darbringung der 
Opferfpenden vor den Pyramiden eigene Kapellen und Heiligtümer gebaut, welche 
aber im Laufe der Jahrtaufende verfchwunden find. 

Es werden etwa hundert Pyramiden in der Umgebung von Memphis ge- 
zählt, darunter die drei Riefen in Gizeh (Fig. 20), die Pyramiden des Cheops (Chufu), 
des Сһерһгеп (Chafra) und des Mykerinus (Menkaura) mit der fenkrechten 
Höhe von 137, 135 und 66m; in ihrer Nähe ftehen Zwerge von 15 bis 20m Höhe; 
die Stufenpyramide іп Sakkara mist 57, die größte in Abufir 50m u. f. w. 

Die Cheopspyramide, Chufu-chut, Chufus glänzender Sitz genannt, deckt 
einen Flächenraum, welcher doppelt fo groß als der der St. Peterskirche in Rom 
ilt; der Gefamtinhalt des Mauerwerks nach Abzug der Hohlräume und des Felfen- 
kerns, welchen er umhüllt, betrug beim unverfehrten Zuftande des Baues 2,352,000 
Kubikmeter und 200,000 Kubikmeter dazu, als die glänzende Schale von polier- 
tem Stein die Mauern noch deckte, welche 
von den Arabern zu den Bauten in den 
benachbarten Städten abgeriflfen worden. 
Mit den Quadern könnte man ganz Frank- 
reich mit einer Mauer umgürten. Eine 

Grundriß und Durchfchnitt des Seti-Grabes. gute Piftole, welche auf der Spitze der 
Pyramide geradeaus abgefeuert wird, trägt 

die Kugel bis zur Mitte der Seitenfläche. — Ein 98m fchräg abfteigender Stollen 
führt nach feiner Teilung einerfeits abwärts in eine tiefe in den Felfen gehauene 
Kammer, anderfeits aufwärts zu einer zweiten Gabelung oder Verzweigung 
(Fig. 21). Von da führt ein wagerechter Gang zur fogenannten Kammer der 
Königin, vielleicht war dies wie das untere Felfengemach die urfprünglich be- 
abfichtigte Grabkammer des Pharao, — ein anderer breiterer und höherer Stollen 
in Form einer Halle geleitet zu einem Vorgemach unmittelbar unter dem Scheitel 
der Pyramide. Durch eine enge Oeffnung gelangt man endlich zu Chufus 
Grabkammer, einem 10,43 m langen, 5,20m breiten und 5,81 m hohen Gemach 
aus wunderbar gefchliffenen und wohl gefügten Granitblöcken erbaut. Die Decke 
wird durch fünf darüber angebrachte Hohlräume entlaftet. Von dem Gemache 
gingen zwei Luftzüge aus, wodurch es ventiliert wurde, folange die Arbeiter 
darin befchäftigt waren. Durch die Umlegung des Mantels wurden fie ge- 
fchloffen. Diefer Mantel foll aus Steinen verfchiedener Farbe beftanden haben. 
Auf ihm waren wie bei den andern Pyramiden wahrfcheinlich der Name und 
die Ruhmestitel des Gründers eingegraben. Ganz merkwürdig find verfchiedene 
Vorrichtungen, befonders Fallfteine, um das Eindringen in die Grabkammer zu 
verhindern oder die Eindringlinge irrezuführen (Fig. 22). — Zur Pyramide gehörte 
ein anderes Riefenwerk, das einft Herodot nicht weniger bewunderte, nämlich 
der noch vorhandene, über 3000 Fuß lange fteinerne, an der Oberfläche polierte 
Damm; er diente zur Herbeifchaffung der Werkftücke aus den Brüchen des 
Mokattam vom Nil bis zur Bauftätte und zeigt Blöcke, welche 8 bis rom lang 
find. — Von dem gewöhnlichen Schema weicht die fogenannte Knickpyramide 
in Dafchur ab (Fig. 23); der untere Teil fteigt fteiler an als der obere, wodurch 
ein Knick oder fpitzerer Neigungswinkel entfteht; ferner die fchöne Stufen- 


Fig. 27. 
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pyramide in Sakkara (Fig. 24); fie 
erhebt fich in fechs abgeböfchten 
Stufen, von denen die fünf oberen 
je um zwei Meter hinter der nächft 
unteren zurücktreten und auch in 
der Höhe von 11,50 m bis zugm 
abnehmen. 

Die Pyramiden, zumal die 
drei großen in Gizeh, haben in der 
ungeheuren menfchenleeren Oede 
von jeher auf den Wanderer einen 
ganz außerordentlichen Eindruck 
gemacht und ein ähnliches Gefühl 
angeregt wie allgewaltige Natur- 
ereigniffe, vor denen der Menfch 
feine Ohnmacht und Nichtigkeit 
empfindet und hilflos und ratlos da- 
fteht. Es ift dies allerdings zunächft 
nicht ein äfthetifcher Eindruck, er 
fpricht aber die Bedeutung diefer 
Riefenbauten deutlich aus. 

2. Im Mittleren oder the- 
baifchen Reiche. — Eine der 
merkwürdigften Nekropolen, feit- 
dem der Schwerpunkt des Reiches 
nach Oberägypten verlegt worden, 
war vor dem Einfall der Hykfos 
-Abydos (Fig. 25), die heilige, durch 
das Grab des Ойгіѕ geweihte Stadt. 
Für Maftabagräber war die Ebene 
nicht geeignet, daher wurden die 
Totenwohnungen in der Geftalt 
kleiner fünf bis fechs Meter hoher 
Pyramiden aufgebaut, oder in den 
fteilen Felswänden des arabifchen 
Gebirgszuges als Grotten- oder 
Felfengräber ausgetieft. Die 
merkwürdigften Grabftätten diefer 
zweiten Art finden fich in Beni- 
Haffan (Fig. 26) und Siut zwi- 
fchen Memphis und Abydos. Eine 
oder mehrere aus dem lebendigen 
Felfen herausgemeißelte Pfeiler 
oder Säulen bilden den Eingang. 
Hier und dort ift die innere Ein- 
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Fig. 28. Ueberficht der Ruinen von Karnak. 


m Pylon Nektanebus' Il, 
E Tempel des Month, 


n Thor Ptolomäus’ IV, 


A Hauptpylon, 100 m lang, 43 т hoch. | Halle Ramfes’ П. 


a Tempel Ramfes' П, 
b Heiligtum Menephtahs, 


с Halle der XX. Bubattitifchen | о Thor, 5 a 
Dynaftie | р Heiligtum einer unbekannten Grotten- 
d Zweiter Pylon, | Gottheit, und Felfen- 

q Eriter füdlicher Pylon. gräber. 


r Zweiter füdlicher Pylon Thut- 
mes’ I. 
s, t Dritter und vierter füdlicher 
Pylon Horembebs. 
; B bekannter Befti d 
E PTD. u Bau unbekannter Beftimmung 


| 
i Vorhof des Heiligtums, | F Hof. 
k Aecltefter Teil der Anlage durch ` G Tempel der Mut Amenophis’ Ш, 
Ufertefen I, 


e Nordpforte, 

{ Malereien, Kriegszüge Ram- 
fes' IL 

g Dritter Pylon, 


H Tempel des Chonfu von Ram- 
fes Ш. 


Bau Thutmes' Ш, І Tempel der Apit. 


richtung und Ausftattung von den Maftaba nicht wefentlich verfchieden. 
Nach der Vertreibung der Hykfos begann für Aegypten die Zeit der 
höchften Machtentfaltung und der Blüte, ungeheure Hilfsmittel floffen in den Händen 
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der Pharaonen zufammen. Sie verwendeten aber 
diefe nicht mehr zum Bau von Pyramidengräbern, 
fondern zur Gründung der großen nationalen Heilig- 
tümer und herrlicher Grabtempel, an denen ihre 
Erinnerung und ihr Name haften follten. Das Grab 
felbft, wo der Leichnam ruhte, erforderte zwar bis- 
weilen auch den Aufwand ungeheurer Kraft, doch 
blieb es tief im Innern der Felfen verborgen, denn 
dies war immer noch die erfte Bedingung, welche 
eine Totenwohnung zu erfüllen hatte, die Mumie 
vor Entweihung und Vernichtung ficher zu ftellen. 
Aehnlich wie in Beni-Haffan war das Grab auch in 
diefer Zeit eine Felfengruft, aber am Schluffe eines 
tiefen, langen in das Geftein hineingetriebenen Stol- 
lens. Die Griechen nannten diefe langgeftreckten, 
engen Gänge Syringen, ein Ausdruck, welcher 
von den Röhren der Flöte entlehnt ift. Im Weften 
von Theben find die Kalkfiteinwände des lybifchen 
Gebirges auf weite Strecken zu folchen Grabftollen 
ausgehöhlt, Die merkwürdigfte Stätte ift Biban el- 
Moluk oder die Pforten der Könige, eine öde, 
ganz von nackten Wänden umfchloffene Schlucht, 
zu welcher ein enges, künftlich erweitertes Felfen- 
thor den Eingang bildet. Dafelbft befinden fich fünf- 
undzwanzig Gräber von Königen aus der neun- 
zehnten und zwanzigften Dynaftie; in andern fchlum- 
merten hohe Würdenträger, Priefter, Krieger u. f. f., 
deren Ruheftätten an Ausdehnung und 
reicher Ausftattung zuweilen denen der 
Pharaonen nicht nachftehen. Die Stollen 
reichen бо, 80, 100 m weit auf mäßig ab- 
fteigender Bahn in den Felten des Gebirges 
hinein; ja, der Entdecker der Syringe Setis (Fig. 27) 
drang 145 m vom Eingang einwärts, und noch hatte 
er das Ende nicht erreicht, aber der Einfturz des 
Stollens hinderte ihn am Weitergehen. Die Aus- 
ftattung der Wände in den Gängen und Hallen ift 
oft von fabelhaftem Reichtum. Malerei und Plaftik 
vereinigen fich, um Werke der höchften Form- 
vollendung, wie fie nur immer dem Aegypter ge- 
lungen, zu fchaffen. Und doch wurde nach der 
Beifetzung der Königsleiche der Stollen gefchlof- 
fen und der Eingang verfchüttet; für kein menfch- 
liches Auge follte der mit unfäglicher Mühe in 
den heißen Verließen tief im Schoße der Erde 
beim Lampenlichte angebrachte Schmuck fürder 
vorhanden fein. Aber im Glauben des Aegypters 


Grundriß des Haupttempels zu Karnak. war, nach Mafperos geiftreicher Darftellung, der 
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Fig. зо. Perfpektivifche Anficht des Tempels zu Lukfor, 


Aufwand nicht umfonft. Aehnlich wie die Syringe angelegt war, mit ihren Eng- 
pällen, Einfchnürungen, gähnenden Schachten, verfchlungenen, irreführenden Pfa- 
den, dann wieder mit den weit fich öffnenden Hallen und Gemächern, fo dachte 
man fich ähnlich die Fahrt der Seele in der Unterwelt bis zu ihrer Reinigung 
und Rechtfertigung. Und an den Wänden waren alle diefe Vorgänge vor den 
Richtern des Ament, die Hofinungen der Guten und die Schrecken der Böfen, 
die Freuden der einen und die Qualen der andern gefchildert, — nicht als leere 
Pracht- und Machtentfaltung. Denn die eigenartige An- 
lage des Grabftollens als eine. Unterwelt im verkleinerten 
Maßftabe und die Schilderungen an den Wänden haben 
für den Gläubigen eine magifche Kraft, das Abbild wird 
ihm zur Wirklichkeit: die Mumie des Pharao durch die 
Syringe führen heißt, für den Herrfcher die Fahrt durch 
den gefahrvollen Ament zurücklegen; feine Rechtfertigung 
vor Ойгіѕ malen, heißt fie bis auf einen gewiffen Grad 
auch bewirken. 

Bei den einfachen Privatgräbern lag der Eingang 
offen mit ausreichendem Raume, um darin die Toten- 
fpenden darzubringen. Bei fo angelegten Königsgräbern, 
wie die gefchilderten, war dies nicht möglich; dafür wur- 
den ihnen zum gleichen Zwecke in der Ebene am linken 
Nilufer fogenannte Memnonien (vom ägyptifchen Worte 
Mennu, das ift Denkmal), Erinnerungs- oder Grab- 
tempel gebaut, welche fich von den eigentlichen Götter- 
tempeln nicht wefentlich unterfcheiden und daher den 
letztern anzureihen find. 

3. Im Neuen oder faitifchen Reiche wurden 
die Könige in einfachen Denkmalen in dem heiligen 
Umkreife der Tempel beftattet. Kein folches Grab ift Wessel | 
uns erhalten. Für die Privatgräber wurden Unterbauten Fis 1 Сиш den Temair 
aus Rohziegeln aufgeführt und darauf, über dem Niveau zu Medinet-Habu. 


Mem- 
nonien. 


Gräber der gehören endlich die Gräber der Apis- 
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der Nilüberfchwemmung, die Mumien in 
eng aneinander gerückten Grüften beige- 
fetzt. Der Alluvialboden des Delta war nicht 
geeignet für Maftaba wie die felfigen Höhen- 
flächen bei Memphis, noch für Syringen, 
wie die Kalkfteinwände bei Theben. 

Zu den intereflanteften Gruftftätten 


STH 


ftiere in Sakkara. Zu beiden Seiten eines 
in den Felfen getriebenen, 350m langen 
Ganges find Felfenkammern angelegt, in 
welchen die riefigen Sarkophage, 4m lang, 
2,30m breit und 3,30m hoch ftehen. Pfam- 
metik 1. ift der Gründer der Anlage, welche 
bis in die Zeit der letzten Ptolomäer Er- 
weiterungen erhielt. 


2. Die Tempel. 


Von den Tempeln des Alten Reiches 

find nur noch wenige Trümmer vorhanden, 
z. B. von den Grabkapellen bei den einzel- Fig. 32. Perfpektivifche Anficht der Tempel- 
nen Pyramiden, ferner von einem Tempel Anlage zu Deir el-bahari, 
beim Koloffalbild des Sphinx in Gizeh. — 
Auch von den heiligen Bauten aus der erften Periode des thebanifchen 
Reiches find nur wenige Refte übrig, nämlich von dem Tempel, welchen die 
Pharaonen der zwölften Dynaftie, die Ufurtefen und Amenemha, in Theben dem 
König Ammon errichteten: er blieb der Kern und der Mittelpunkt, an welchen 
fich, Kryftallen gleich, die Prachtbauten der großen Pharaonen der zweiten 
thebanifchen Epoche in Karnak anfchloffen. 

Der mehrgenannte große Tempel in Karnak (Fig. 29), wie der durch eine 
Sphinx-Allee mit ihm verbundene Tempel in Lukfor, hatte die Bedeutung und die 
Weihe eines großen nationalen Heiligtums. Karnak, das größte Ruinenfeld der 
Erde (Fig. 28), umfafst drei große Tempelbezirke, den nördlichen mit einem Haupt- 
tempel von Amenophis Ш., den füdlichen mit dem der Mut geweihten Haupt- 
tempel, ebenfalls von Amenophis Ш., und dem heiligen See Afcher, — beide mit 
kleinern Heiligtümern, Pylonen, Bilderkoloffen u. f. w., — und den mittleren 

größten mit dem Riefentempel des Ammon- 

не = Ra und vielen kleinern Tempeln, darunter 

A (D d IE „_ das Heiligtum des Orakelgottes Chonfu, mit 
d E: zahlreichen Nebenhöfen und Prachtbauten 
aus allen Epochen des Mittleren und Neuen 
Reiches. — Die Länge des Haupttempels 
vom eriten Pylon an beträgt 365, die Breite 
beim eriten Pylon 113m. Vor diefem ftehen 
Riefenftatuen Ramfes’ II. Diefer Pylon führt 
Fig. 33. Der Tempel Amenophis’ Ш. in den Portikus, welcher, тоот lang, gom 
zu Elephantine, breit, links ein Heiligtum von Seti II. ein- 
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[chliefßt, rechts fchneidet ein anderes von Ramfes Ш. in die Umfriedung ein. 
Ein zweiter Pylon führt zum Wunder von Karnak, zu dem von 134 Säulen ge- 
tragenen Hypoftyl, erbaut von Ramfes Il. und Seti I. In der Haupt- oder 
Längenaxe der Tempelanlage ftützen die zwölf Säulen der mittleren Allee das 
erhöhte Mittelfchiff mit den Lichtkanälen. Sie find 21 m hoch, bei einem Durch- 
meller von 3,57 m und einem Umfange уоп тот. Die übrigen 122 Säulen find 8m 
niedriger; das Glockenkapitell der Mittelfäule bietet hundert Perfonen Raum zum 
Sitzen. Die Steinbalken in der Mittelallee find über 10m, in den Seitenfchiffen 
etwas über 5m lang. Alle Flächen an Wänden, Architraven, Decken, Säulen- 


Fig. 34. Tempel Nektanebus’ I, auf Philt 


fchäften find mit farbigen bildlichen Darftellungen in mäßigem Relief überkleidet. 
An den Säulen folgen fich von der Bafis an erft das Schilfblattornament, dann 
ein breites Band mit Infchriften, darüber relieiöfe Darftellungen mit Figuren in 
doppelter Lebensgröße, hierauf wieder ein Streifen mit Infchriften, zwei Reihen 
Königsringe mit Fürftennamen, endlich die Annuli oder Ringe. Die Decke zwifchen 
den erofßen Säulen war mit klafternden Geiern mit königlichen Abzeichen in den 
Krallen überaus gefchmackvoll geziert. Der Schmuck wurde unter Ramfes П. mit 
höchfter künftlerifcher Vollendung angebracht, eine Riefenarbeit, die man kaum 
für möglich hält, wenn man bedenkt, dafs derfelbe Herrfcher überall in Aegypten 
ähnliche Werke in allen drei bildenden Künften ausführen ließ. — Jenfeits des 
Hypoftyls folgt ein Pylon Amenophis’ IIL; durch einen weitern Pylon Thutmes’ I. 
fchließt fich der zweite Teil des Tempels an mit einer ѓай unüberfehbaren Maffe 
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von Sälen, Gemächern, Hallen etc., von welchen die größte im Hintergrunde 
20 Säulen in zwei Reihen und 32 fie umfchließende Pfeiler zählte. Von der 
Ausftattung des Heiligtums mit edeln Metallen und Steinen berichtet ruhmredig 
eine Infchrift. 

Das zweite Riefenbauwerk und ägyptifche Nationalheiligtum war der Ammons- 
tempel in Lukfor (Fig. 30) auf einer Terrafle unmittelbar am Nil, eine Schöpfung 
Amenophis’ Ш. und Ramfes’ II. Die Länge der Anlage vom erften Pylon aus 
gerechnet mutt 255m. Vor dem Eingange fitzen vier 14m hohe Koloffe Ramfes’ П. 
und feiner Tochter. Die Säulen, welche die zwei Portiken verbinden, haben eine 
Höhe von 15m, mitfamt den Kapitellen und den Steinwürfeln darüber eine folche 
von 20 т. Zwifchen ihnen haben fich die ärmlichen 
Hütten der heutigen Thebaner eingeniftet. 

Jenfeits des Nil in der Nähe der Nekropolen im 
Iybifchen Gebirge liegen die Memnonien oder Grab- 
tempel der Pharaonen, alle in Trümmern. Zu den beft 
erhaltenen gehört der Tempel Ramfes’ MI. in Medinet- 
Habu (Fig. 31). Die Kolonnaden in den beiden Portiken 
werden teils von Säulen, teils von 7,50m hohen Ofiris- 
pfeilern getragen, welche den Pharao mit den Abzeichen 
der königlichen Würde, dem Krummftabe und der Geifel, 
darftellen. — Nordöftlich lag der Tempel Amenophis’ HL, 
vor deffen äußerem Pylon feine weltberühmten Koloflal- 
bilder, die fogenannten Memnonsfäulen ftanden, von denen 
die Gefchichte der Plaftik berichten wird. — Unfern davon 
liegt das Rameffeum, der Grabtempel Ramfes’ II., eben- 
falls mit riefigen Statuen und Ofirispfeilern, im ganzen 
und einzelnen von herrlichfter architektonifcher Durch- 
führung. — Von ganz eigenartiger, malerifcher Anlage ift 
das Maufoleum der Thutmes in Deir el-bahari (Bachri). 
(Fig. 32.) Vier anfteigende durch Freitreppen verbundene 
Terraffen bilden ebenfoviele Vorhöfe, welche zu den Heilig- 


Fig. 35. tümern geleiten, die am Ende und an den Seiten der vier- 
Grundriß des Tempels ten Теггайїе in dem lebendigen Felfen angelegt find. — 
zu Edfu. Aehnliche Memnonien und Tempel befinden fich inKurna, 


Abydos, Soleb, Napata u. f. f. 

Ein Beifpiel von einem Tempel einfachfter Anlage gab der Bau Ameno- 
phis’ Ш. in Elephantine (Fig. 33), ein rechteckiges Gemach von einem Portikus 
umgeben. Sieben Pfeiler ohne Bafis und Knauf tragen über einem Unterbau 
(Stylobat) das flache Dach; neben den Eingängen ftanden an den Schmalfeiten 
je zwei Säulen mit Knofpenkapitellen. Trotz der ernften Formen macht das Ganze 
einen überaus gefälligen Eindruck und erinnert ап griechifches Maf. — Seit 
1822, wo ihn der türkifche Statthalter abbrechen ließ, ift der Tempel nur noch 
in Zeichnungen erhalten. 

Eine ganz befondere Gruppe bilden die Tempel in Oberägypten, befonders 
in Nubien: es find zur Hälfte oder vollftändige Grottentempel, je nachdem fie 
teilweife oder ganz aus dem Felfen gehauen find, nach griechifcher Benennung 
als Hemifpeos oder Speos bezeichnet. Die merkwürdigften find die zwei 
Felfentempel Ramfes’ II. in Ipfambul (Abu Simbel). Die Eingangspylone und 
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die Коіойе find wie — 


ВУ ERC 
} 


die Pfeiler im Innern 
aus dem Geftein ge- 
meißelt und ausge- 
fpart. An der Pforte 
des kleinern Tempels 
ftehen zu beiden Sei- 
ten je zwei 10m hohe 
Statuen Ramfes’ Il, und 
dazwifchen das Stand- 
bild feiner Gemahlin 
Nefertari. — Noch Fig. 36. Anlicht des Tempels zu Edfu: 

mehr ins Koloffale 

gehen die Mafszahlen beim Haupttempel. Die Grundlinie der Faflade mifßt 38,50, 
die Höhe derfelben 28.50m. Als Bekrönung dienen zweiundzwanzig 2,50m hohe 
fitzende Hundskopfaffen, die heiligen Tiere des Thot. Zu den Seiten des Ein- 
ganges леп je zwei Ramfes-Koloffe in ernfter Haltung, von der Fufsfohle bis 
zur Spitze des Pfchent, der Doppelkrone, über 20m hoch. Ueber der Pforte ift 
das Bild des Königs noch zweimal in anbetender Stellung vor Ra-Harmachis dar- 
geftellt. Im nächften Saale begegnet uns fein Bild wiederum in acht Ofirispfeilern, 
welche тот hoch aufragen. Nach zwei weitern Hallen folgt, 55m vom Ein- 
gang entfernt, das Heiligtum mit vier Bildnifchen für Amon, Ptah, Harmachis und 
Ramfes П. — Halbgrottentempel find in Gherf Huflain, Derr u. f. w. 

Die Tempelbauten der Herrfcher aus dem Neuen oder faitifchen Reiche 
find ѓай fpurlos verfchwunden, da das fruchtbare Deltaland die Eroberer am meiften 
anlockte und immer Kulturland blieb, während Oberägypten verödete und feine 
Bauten weniger zu leiden hatten. Ein Denkmal aus der letzten Zeit ägyptifcher 
Selbftändigkeit ift das kleine Bauwerk an der Südipitze der Infel Philä, von Nekta- 
nebus 1. (Fig. 34). Es ftellt eine rechteckige, von vierzehn zierlichen Säulen getragene 
Halle dar, mit reichgezierten Einfatzwänden in dem untern Teile der Intercolumnien. 
Ein Dach hatte der Bau nie. Er wird bald als Empfangshalle oder Sammelort für 
die zum Ifisheiligtum pilgernden Scharen, bald als Gehege heiliger Tiere gedeutet. 
Auffallend ift der übermäßig hohe Kämpferauffatz über dem Kapitell der Säulen. 

Schließlich mögen noch die Tempelbauten aus der Epoche der Ptolo- 
mäer erwähnt werden. Sie gehören einer Zeit an, wo fich in Aegypten aus alten 
nationalen Traditionen und griechifch-römifchen Einflüffen ein Mifchftil heraus- 
bildete, welcher vorzüglich nach Anmut, Zierlichkeit und Pracht in der Ausftattung, 
nach Vereinfachung und Regelmäßigkeit in 
der Anlage ftrebte. Die berühmteften architek- 
tonifchen Denkmale diefer Zwitterrichtung find 
der große, wohl erhaltene Tempel des Horus 
in Edfu in Oberägypten, eine der größten 
und glänzenditen Prachtbauten der Ptolomäer 
(Fig. 35 u. 36); der Ifistempel auf Philä von 
Ptolomäus П. gegründet; der Tempel des 


Chnum Ra in Esne; der Tempel der Hathor Fig. 37. 
in Dendera in Oberägypten, eine Stiftung рег (оре. Königspavillon zu Medinet-Habu, 
Julius Cäfars und Cleopatras; er befitzt wie Langenfchnitt Reflauration. 


Kunftgefchichte, I, Bd. 4 


Auf Philä 


Edfu. 


Mamm, 
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andere Tempel der Spätzeit keine Pylone und att des Portikus eine Vorhalle 
von 24 Säulen mit Hathorkapitellen. Neben diefem Tempel befindet fich ein foge- 
nanntes Mamifi oder Geburtshaus, das ift ein kleines der Hathor, der Göttin 
des Werdens, geweihtes Heiligtum, das nur aus einem Gemach mit einem Säulen- 


Fig. 38. Perfpektivifche Anficht einer Villa. Reftaurierte von Chipiez, 


umgang befteht. Solche Mamifi fanden fich bei den meiften Tempeln, wo eine 
Göttertriade verehrt wurde, wie in Dendera, Edfu etc. 


‚ 3. Der Privatbau. 


Die Wohnungen der Aegypter find ın den Wandbildern oft dargeftellt, 
aber in fo eigentümlicher geometrifcher Projektion, daß es ohne eingehendere 
Studien fchwer hält, fich eine annähernd richtige Vorftellung zu machen. Erhalten 
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corde in Paris. 
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it von den Privatbauten nur der fogenannte Königs- 
pavillon, auch Turm des Rampfinit genannt, in Medinet- 
Habu (Fig. 37). Durch die Pforte eines Pylons tritt man in 
einen an drei Seiten von einem zweiltöckigen Bau über 
dem Erdgefchof begrenzten Hof. Die beiden Gefchofle 
waren einft durch eine Balkendecke getrennt. Der oberfte 
Stock hatte eine fteinerne, flache Decke mit fchönen Rauten- 
ornamenten und einem Fries mit Lotosblüten, Granatäpfeln, 
Уаѓеп etc. Die Wände find mit Darftellungen aus Ramfes’ IN. 
häuslichem Leben gefchmückt. Der zierliche Bau wird bald 
als eine Art Triumphthor mit Gemächern für den König 
oder als Abfteigequartier für ihn bei feierlichen Kulthand- 
lungen in den nahen Tempeln u. dgl. angefehen. Die 
Fig. 38 zeigt die perfpektivifche Anficht der Wohnung oder 
Villa eines vornehmen Aegypters, nach einem Grundriffe, 
welchen Roflelini in einem Grabe zu Theben fah. Grundriffe 
und Abbildungen von Häufern in fchwer verftändlicher 
Projektion find nicht felten. Die тееп derfelben zeigen 
ein Erdgefchoß und darüber nur ein einziges Stockwerk 
mit einer Terrafle oder flachem Dache, welches mit einer 
zinnengekrönten Bruitwehr abfchliefst. Eine gewöhnliche 
Zugabe find Baumgruppen und Schattengänge; (еі in den 
Städten fcheint der vornehme Aegypter mit feiner Wohnung 
gern ein Stück Natur verbunden zu haben, ein Streben, 
welches fich auch bei den fpätern klaffifchen Völkern aus- 
[pricht. Andere einft vielbewunderte Bauten find verfchwun- 
den, fo das Labyrinth, welches von den griechifchen 
Reifenden und Gefchichtfchreibern, Herodot, Diodor, Strabo 
als «Weltwunder» gerühmt wurde. Der ungeheure Bau 
aus Stein umfchlofß nach der Befchreibung zwölf Höfe unter 
einem Dach und 3000 Gemächer, wovon die eine Hälfte 
fich über, die andere unter der Erde befand. Wie durch 
Größe fo zeichnete fich das Bauwerk durch den Glanz der 
Ausftattung und die Pracht des Materials aus. Lepfius 
glaubte die Ueberrefte, einen wüften, verworrenen Trümmer- 
haufen, im Südoften von Medinet el Fayum entdeckt zu haben, 
Mariette beftritt es. Ueber die Beftimmung des Labyrinths 
gehen die Anfichten auseinander; während die einen darin 
einen Palaft oder eine Nekropole_-erblicken, rechnet es 
Brugfch zu den Denkmalen der religiöfen Baukuntt. 


4. Die Obelisken. 


Endlich mögen auch die fogenannten Pharaonen- 
Nadeln erwähnt werden, welche paarweife vor den Pylonen 
der Tempel und wohl auch der Paläfte aufgeftellt wurden, 
langgeftreckte granitene Monolithen mit quadratifcher 
Grundfläche, fchwacher Verjüngung und pyramidalem Ab- 
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finit. 
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fchlußS, der oftmals mit vergoldetem Kupfer bekleidet wurde. Auf den polierten 
Seitenflächen ftehen in den Königsfchilden die Namen und oben und unten die grof- 
fprecherifchen Titulaturen der Pharaonen, welche fie aufrichten liefen. Der größte 
der bekannten Obelisken, mit dem Namensring der Königin Hatafu, mat 33,20 m 
und fteht in Karnak; der ältefte unter den größeren trägt den Namen Ufertefens 1. 
aus der zwölften Dynaftie. Manche wurden in alter und neuerer Zeit aus der ägyp- 
tifchen Heimat in fremde Länder entführt. Der Obelisk auf der Piazza di S. Pietro 
in Rom, 25,50m hoch, wurde fchon unter Caligula von Heliopolis nach Rom ge- 
fchafft. Der Monolith aus Rofagranit auf der Place de la Concorde (Fig. 39) in Paris, 
dafelbft 1836 auf einem neuen Sockel aufgeftellt, wurde einft unter Ramfes П. vor 
den erften Pylon in Lukfor hingepflanzt; er hat eine Höhe von 22,83m. Die Be- 
deutung der Obelisken ift noch nicht ermittelt; da fie in Miniaturgeftalt fchon in 
den Maftaba gefunden werden, haben fie wohl eine religiöfe Beziehung und waren 
nicht bloß dekorative Zugaben. 
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DIE CHALDAISCH-ASSYRISCHE BAUKUNST. 


I. GESCHICHTLICHER ÜBERBLICK. 


Fig. до. Gebrannter Ziegelftein aus Babylon, 
Die erfte Zeile mit dem Namen Nebukadnezars, 
Antiquar, Sammlung in Zürich, 


Fig. 41. Gebrannter Ziegelftein aus Ninevch, aus 
der Zeit Salmanaflars II. 
Antiquar. Sammlung in Zürich. 


wifchen dem Euphrat und Tigris 

und im Welten und Often diefer 

beiden großen Ströme Vorderalfiens 
liegt, von ihrem Urfprunge in dem Hoch- 
lande Armeniens an bis zu ihrer Mün- 
dung im perfifchen Meerbufen, eine lange 
L.änderftrecke, die Griechen nannten fie 
Mefopotamien, das Land zwifchen den 
Flütten, Wie Aegypten ein «Gefchenk 
des Nil», fo verdankt auch diefer Land- 
(trich alles feinen beiden Strömen; ohne 
fie wäre es eine Einöde, ein Sandmeer, 
wie die im Südwelten angrenzende arabi- 
[che Wülte. Die füdliche Hälfte ift flach 
und eben, zum großen Teile Alluvial- 
boden, gebildet aus den Ablagerungen 
der beiden Ströme. Diefe vereinigten fich 
in ältelter Zeit nicht vor ihrer Ausmün- 
dung, fondern ergoflen fich etwa zwanzig 
Meilen von einander in das Meer, welches 
fich um 40 bis 45 Meilen weiter gegen 
Norden erftreckte. Der nördliche Teil ift 
hügelig und fruchtbarer. Im Süden liegt 
Chaldäa mit Babylon, der, fpäter we- 
nigitens, berühmteften Stadt des Landes, 
im Norden Affyrien mit der Hauptitadt 
Nineveh. 


Mefopotamien ift die Wiege der Menfchheit, feine Gefchichte beginnt mit 
dem Garten Eden. Aus Chaldäa, dem Lande Ur, zog Abraham aus nach dem 
Lande, das Gott ihm zeigte. Nach ihm finden wir in der Gegend chamitifche ftammung 
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und iemitifche Bewohner, die letzteren gewannen die Oberhand. Auch der arifche 
Stamm foll feine Vertreter gehabt haben. Die Sprache war eine femitifche, dem 
Hebräifchen verwandte Mundart. Die Schrift war urfprünglich eine Bilderfchrift 
für einzelne Gegenftände, Silben und Klänge, aus welcher durch allmähliche Ver- 
einfachung die Keilfchrift hervorging, fo genannt, weil die Zeichen keil- oder 
nagelförmige Geftalt annehmen. Als Schreibmaterial benutzte man Tafeln, Cylinder 
und Prismen aus Thon, in deren weiche Maffe man mittels eines Griffels die 
Zeichen eintiefte oder eindrückte; darauf wurden die Tafeln gebrannt. Der König 
Affurbanipal legte in feinem Palafte in Kojundjik eine reiche Sammlung oder 
«Bibliothek» folcherSprachdenkmale an, welche jetzt zu den koltbarften Schätzen 


Fig. 42. Рајай Sargons zu Chorfabad, Südwellfeite. Perfpektiv Durchfchnitt nach Place und Chipiez, 


des britiichen Mufeums in London gehören. Eine ähnliche Sammlung befand 
fich in Sippara. Obwohl die Keilfchrift noch manche Geheimnifle birgt, fo ift 
doch bereits ein großer Teil der Infchriften entziffert; fie war für verfchiedene 
Sprachen und Mundarten in Gebrauch und kam etwa im Beginne unferer Zeit- 
rechnung außer Uebung. 

Wie in Aegypten Bildung und Gelittung vom Meere aus Itromaufwärts 
gegen Süden vorrückten, fo fchritten fie in Chaldäa vom perfifchen Golfe aus 
ebenfalls ftromaufwärts gegen Norden. Doch läfst fich an der Hand der Infchriften 
und Denkmale die Gefchichte des Landes nicht fo weit zurückverfolgen wie im 
Nillande. Chaldäa ging in der Civilifation, ebenfo wie in der Kunit voraus; Allyrien 
erfcheint hier wie dort als eine Fortfetzung und als der Erbe Chaldäas 

Was bis in die neuelte Zeit von der Gefchichte Chaldäas und Aflyriens 
erzählt wurde, war fo mit Fabeln durchwirkt, daß es unmöglich fchien, den hitto- 
rifchen Faden zu entwirren, erft das Verftändnis der Infchriften führte einiges Licht 
in das Dunkel. In ältefter Zeit Жапа Chaldäa unter der Herrfchaft von Soliana, 
dem biblifehen Elam, mit der Hauptitadt Sufan. Aber fchon in uralten Infchriften wird 
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ein chaldäifcher König Likbagas genannt, deffen 
Regierung bis zu 2400 vor Chriftus zurückdatiert 
wird. In das achtzehnte Jahrhundert wird die höchfte 
intwickelung des een chaldäıfchen Keiches unter Eriteschal. 
dem König Ismi-Dagan und feinem Sohne Gungu- er 
num angefetzt. Diefes Reich fiel wahrfcheinlich unter 
den Streichen der großen ägyptifchen Herrfcher, 
der Thutmes und Ramfes.. Als damalige Herrfcher- 
fitze und folglich als die merkwürdigften heutigen 
Trümmerftätten find zu nennen: Ur, heute Mugair, 
Larfam oder Senkereh, Warka oder das biblifche 
Erech, Babel oder Babylon und Sippara mit 
feinen merkwürdigen Erinnerungen an die Sündflut und Xifuthros, dem Noe der 
Heiligen Schrift. 

Gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts wurde der Schwerpunkt 
in den Norden Mefopotamiens verlegt; von Nineveh aus blühte das erfle offyrifche _Erftes 


Fig. 43. Stufenturm zu Chorfabad. 
Nach Place. 


Reich empor. Im elften Jahrhundert fcheint es durch ein zeitweiliges Ueberwiegen KERN?" 
Chaldäas wieder in Schatten geftellt worden zu fein. Allein fchon 
nach einem oder nach zwei Menfchenaltern (eg der Norden im 
zweiten affyrifchen Reiche zur höchften Macht und Blüte empor. Zweites 
Die thatenluftigen Könige und wilden Eroberer Affur-natfir-habal REN 


(883—858), fein Sohn Salmanaflar (857—823), Samfiraman (822 bis 
809), Raman-nirari (809—780), Tiglatpilefer (745—727) erzählen in 
großfprecherifchen Infchriften und in endlofen Bilderftreifen ihre 
Siege und Grofßsthaten; auch ihre Bildnisstatuen und die Ueber- er 

refte ihrer Riefenbauten find teilweife erhalten. Noch glänzender er GE, 
entfaltete fich Affyriens Macht unter dem Herrfchergefchlechte der _Entwälferungs- 
Sargoniden: Sargon (721—705), Sanherib (705—681), Efarhaddon ronce aus Mugair, 
(681—668) und Affurbanipal. Aber nun neigte fich das Weltreich N Loftus. 

rafch zum Niedergang, Um das Jahr 606 erlag Nineveh den vereinigten An- 
ftrengungen des Meders Kyaxares und des königlichen Statthalters in Babylon 
Nabopolaffar. 

Der ältefte Herrfcherfitz in Afliyrien war Affur, deffen Ruinen heute Herrfcher- 
Schergat genannt werden. Nineveh, dem heutigen Moful am Tigris gegenüber, fitze. 
tritt erit in fpäterer Zeit als Haupt- 
ftadt hervor, von vorzüglichem Inte- 
reffe find dafelbft die beiden Ruinen- 
hügel Nebi Junus und Kojundjik, 
letzteres mit den Ueberreiten der von 
Sanherib und Aflurbanipal erbauten 
Paläfte. Salmanaflar verlegte die Refi- 
denz nach Kalach, dem heutigen 
Nimrud. Sargon erbaute fich einen 
Palaft in Chorfabad, im Norden von 
Nineveh, Andere berühmte Ruinen- 
itätten find Balawat nordöftlich von У ` 
Nimrud, ferner Jarem је, füdöftlich Fig. 45. Anßentreppe bei den Ruinen von 
von Nineveh u. f. w. Bei der Erobe- Abu-Sharein. Nach Chipiez. 
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rung durch die Meder wurden Nineveh und die 
Prachtbauten in den übrigen Städten zerftört. 

Nabopolaflar gründete das neubabyloni- 
Jehe oder zweite chaldäi/che Reich. Sein Sohn 
war der fiegreiche aus der Heiligen Schrift 
wohlbekannte Nebukadnezar oder Nabucho- 
donofor. Nach feiner glanzvollen Regierung: 
fank das Reich unter fchwachen Herrfchern 
und infolge von Palaftrevolutionen, fo dafs 
es fchon im Jahre 536 als leichte Beute dem 
perlifchen Eroberer Cyrus zufiel. Mit der poli- 
tifchen Selbitändigkeit endigt auch die Ge- 
fchichte der chaldäifch-aflyrifchen Калій, 
Babel oder Babylon, in den Infchriften nicht 
Maly. als Stadt, fondern als Gegend bezeichnet, war 

SCH H Hp SC d GES уоп Sanherib zeritört, aber von Efarhaddon 
I SB ИЙ ЧЕЛИ JE 07 LOCH wieder aufgebaut worden, Nabopolaflar, be- 

x e fonders aber fein bauluftiger und prachtlie- 
bender Sohn Nebukadnezar fchuf es zur Stadt 
der Wunder um. Nach der Eroberung durch 
Cyrus verfchwand es nicht sofort aus der Gefchichte wie Nineveh. Erft Darius, 
des Нуќаѓреѕ Sohn, fchleifte feine Mauern, und Xerxes plünderte die Tempel. 
Die Prachtbauten ftunden noch, als Herodot') um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
dahin kam, fünfzig Jahre fpäter bewunderte fie Ktefias, deffen Bericht uns Diodor 2 
erhalten hat. Babylon zerfiel, feitdem Seleukia zur Hauptftadt erhoben worden. 
Strabo fand es verödet. — An der Stätte des alten Babel erheben fich heute 
befonders drei Ruinenhügel: im Often el-Kafr mit den Trümmern vom Palafte 
Nebukadnezars, im Süden Tell Amran mit Ueberreften von älteren Palaft- 
bauten; an der, Nordecke der ehemaligen äußern Mauer liegt die Ruine Babil, 
der einftige Stufentempel des Bel. Zwölf Kilometer füdlich von Hillah, an der 
Stelle, wo die eigentliche Stadt lag, erhebt fich 
Birs Nimrud, ebenfalls mit Ueberreften von einem 
Stufenturm, in welchem der berühmte Sprachenturm 
vermutet wird. 

Was die Religion betrifft, fo war lie polythe- 
iftifch; neben vielen einzelnen Gottheiten wurden 
zahllofe gute Genien verehrt und der böfen Geifter 
Einfluß und Macht abzuwenden gefucht; daher 
beftund der Gottesdienft zumeift in Befchwörungen 
und Zaubereien. Ineinsbildungen aus Tier- und 
Menfchenformen find weit feltener als in Aegypten, 
doch kommen fie auch vor, wie z. B. beflügelte Ge- 
nien mit Adlerköpfen; ferner ftellte man an die Ein- Fig. 47. Anficht einer Gruppe von 
gänge Stiere und Löwen mit Flügeln und Menfchen- Gebäuden mit Gewölben u. Kuppeln, 
häuptern, Sinnbilder der mächtigften Dämonen, Nach E Kg EUR 
welche dafelbft N andere fchädliche Geifter nen ЫА ЫЛ, 


Fig. 46. Gewölbe mit Vorkragung. 
Nach Taylor. 


1) Vgl- Herodot, т. B.'Kap. 178. % Vgl. Diodor 2. B 
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fernhalten follten. Wie bei keinem anderen Volke glaubte man in Chaldäa an 
den beitimmenden, göttlichen Einfluß der Geftirne; daran knüpfte fich die Pflege 
der Aftronomie und Aftrologie, Sterndeuterei und Wahrfagerei. Entfprechend 
dem kriegerifchen Charakter der Affyrier befitzt der Hauptgott Affur durchaus 
kriegerifche Eigenfchaften. Die Verfchiedenheit beider Völker äußert fich auch 
in der Kunft; die Bildung in Chaldäa ift üppiger, weichlicher, in Affur rauher und 
herber, der künftlerifche Ausdruck dort finnlicher, hier erniter, realiftifcher. Im 
übrigen ift die Kunft weniger religiös als monarchifch, das ift, ihr Hauptzweck 
it die Verherrlichung der Herrfcher. 


II. DIE KONSTRUKTIVE ANLAGE. 


Die gefamte chal- 
däifch-affyrifche Ar- 
chitektur, ihre Formen 
und ihre Eigenart, ihr | 
Entitehen und Ver- Eye 
sehen, ihre Armut und / Ў : چ د‎ 
ihre Größe, ihre Be- Я 
[chränkung und Maf- 
fenhaftigkeit find, wie 
bei keinem anderen Volke, 
das Ergebnis des Bau- 
materials. Um richtig zu 
urteilen, mul} diefer Um- 
Hand immer und überall 
als leitender Gefichtspunkt 
dienen. 

Die chaldäifche Ebe- 
ne befitzt mit Ausnahme 
weniger Felskämme, wel- 
che als Infeln früher aus 
dem Meeresfpiegel auf- 
ragten, keinerlei Bau- 
fteine; fo war man aus- 
fchliefßlich auf Formiteine 
angewiefen, wofür der 
Boden überall das nötige 
Material, Schlammerde und 
Strohhäckfel, lieferte. Die 
Ziegel, zu Blöcken von 
ungefähr отот Dicke 
und 0,40 m Seitenlänge 
geformt, wurden teils als 
Luftziegel, das ift als Fig. 48. Ein Rohziegelbau, Nach Chipiez. 
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Fig. 49. Alfyrifches Kapitell. 


Nach Place, 


Fig. 50, Fig. 51. Fig. 52. 


Kapitellformen, Nach einem Relief, 


Brit, Muleum, London. 


an der Luft getrocknete Rohziegel verbraucht, teils gebrannt, teils endlich email- 
liert oder glafiert; ihre natürliche Farbe war dunkelrot oder hellgelb (Fig. 40u. 41). 
Einzelne Steinarten, Bafalt, Alabafter, Diorit, wurden nur zum Schmucke und an 
Affyrien war in viel bevorzugterer Lage, es 
iit reich an Kalkftein, befonders an Alabafter, Trotz deffen baute man auch 
dort ausfchliefslich mit Formiteinen und benutzte die edleren Materialien nur zu 
Skulpturen, zu Wandverkleidungen, zum Schmücken und Zieren. Diefe an fich 
fehr auffallende Erfcheinung erklärt fich vielleicht aus der Stellung der aflyrifchen 
Kunft zur chaldäifchen, letztere lieferte in jeder Beziehung die Mufter und Vor- 
bilder. Für die chaldäifchen und aflyrifchen Herrfcher und Machthaber befaß 


hervorragender Stelle verwendet. 


der Backfteinbau einen befonde 
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Fig. 53. Säulen-Tempelchen auf einem Relief zu 


Chorfabad, 
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Nach Botta. 


ren Vorzug; 


g; zur Ausführung ihrer riefigen Paläfte 
und der Stufentürme mußten fie über 
ganze Heermaflen von Arbeitern ver- 
fügen können; da aber hier die Kunltt 
des Maurers auf das lotrechte Anreihen 
und Auffchichten der Blöcke fich be- 
fchränkte, fo konnte auch eine unge- 
übte Hand leicht die beiten Dienite 
leiftten. Auch an Nutzholz war Aflyrien 
reicher als Babylonien ; letzteres dage- 
gen befaß in den öftlich angrenzenden 
Gebirgen reiche Minen von Silber, Gold, 
Eifen, Blei. Die Em paiftik oder die 
Kunft, das Metall auszuhämmern und 
getriebene Arbeiten zu liefern, war in 
hohem Grade entwickelt und überall 
verbreitet. Daraus entftand ein eigen- 
tümlicher Metallftil, und die Metall- 
platten fanden in den Monumentalbau- 
ten eine ausgedehnte Verwendung, um 
an Thoren, Schwellen, Wänden, Säulen 
die unedleren Stoffe zu verhüllen und 
zu verkleiden. 

Was den Grundrifs der Bauten 
betrifft, fo führte das Material zu den 
einfachften mathematifchen Formen 
des Quadrats und des Rechtecks, welche 
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immer wiederkehren. Der äußere Aufri und die Silhouette der Bauten find 
ebenfo nüchtern und einfach; die Paläfte waren wohl {ай immer eingefchoflig und 
glichen großen Kaften; Reliefdaritellungen zeigen zuweilen ein niedriges Ober- 
gefchoß mit offenen Loggien und leichter Architektur (Fig. 42). Bei den Tempeln 
und Stufentürmen wiederholte fich drei- bis fiebenmal je nach der Anzahl der Stufen 
die Grundform, indem in verjüngten Maßen mehrere derartige Würfel übereinander 
gefchichtet wurden (Fig. 43). Wie am ägyptifchen Tempel, fo dominieren hier an 
den Monumentalbauten die horizontalen Linien; die Höhenmaße werden in der 
Regel von den Grundlinien an Ausdehnung weit übertroffen. Was den eigentlichen 
Aufbau befchlägt, fo wird für die Bauten eine natürliche oder künftliche Erhöhung 
ausgewählt und auf diefer, gewöhnlich ohne eigentliche Fundamentierung, ein maf- 
figer und gediegener Unterbau angelegt, welcher eine Ummantelung aus gebrannten 
Ziegeln oder Steinplatten zum Schutz gegen Seiten- 
fchub und fchädliche Einflüffe der Witterung er- 
hält. Gegenüber der ungeheuren Laft, welche der 
Unterbau zu tragen hatte, konnten leicht Sen- 
kungen und Verfackungen eintreten. Um diefem 


Technik. 


Fig. 54. Fig. 55. Fig. 50. Säulenbafis aus Nineveh. 
Alfyrifche Säulenbafen, Nach einem Relief. Nach Layard. 


vorzubeugen, wurden Ќагке Streben gebaut. Anderwärts führten kleine und 
mannigfach verzweigte Luftfpalten durch die Mauerkörper. Sollten die Rohziegel 
bei ihrer Verfetzung noch Feuchtigkeit in fich enthalten haben, fo rechnete man, 
dafs die heiße und glühende Luft infolge ihres freien Spielraums fie austrocknen 
würde. Auch künftliche Drainage mit verfchlungenen Röhren und Kanälen wurden 
nachgewiefen (Fig. 44); fie hatten den Zweck, das einfickernde Waffer zu fammeln 
und abzuleiten und fo die Zukunft der Bauten zu fichern. — Wo Haufteine zur 
Umpanzerung der Unterarbeiten verwendet wurden, find fie kunftgerecht abwech- 
felnd als Binder und Läufer eingefügt. Als Mörtel oder Bindemittel diente Kalk, Binde- 
gewöhnlich jedoch Asphalt oder Erdpech, welches bei Hit am Euphrat, an der mittel. 
Grenze zwifchen Chaldäa und Affyrien, aus reichhaltigen Quellen gewonnen wurde. 
Schon im erften Buche der Heiligen Schrift heißt es: «Der Ziegel diente ihnen als 
Stein, und das Erdpech diente ihnen als Mörtel.» ') 

Auf dem Würfel der Grundmauer ruhte der eigentliche Hauptbau, das ift 
der Palaft oder die fich verjüngenden Würfel bei den Stufentürmen. Der Bau bildet Aufbau, 
einen felten Kern, gleichfam einen einzigen aus den Backfteinen gebildeten Block, 
in welchem die Gemächer ausgetieft oder ausgefpart find. Im Innern find keine 
Stiegen angebracht, oder nur im Unterbau. Bei den Tempeln und Stufentürmen 
führten am Aeußern Treppen und Stiegen oder umlaufende Rampen in fchiefen 
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Ebenen zur Höhe (Fig. 45). Wie der 
Unterbau, fo find auch die Würfel der 
einzelnen Gefchofle maffiv, nur in den 
höchften Gefchoffen fcheinen Kammern 
und Gemächer ausgetieft worden zu fein. 
Das Volumen oder der Umfang: der feiten 
‚Gebäudemaffen war mithin viel größer 
als der Umfang der gefamten Hohlräume. 
Selbit bei eingefchoffigen Bauten beträgt 
die Stärke der Zwifchenmauern von Ge- 
mach zu Gemach з bis 8m. In der Regel 
wurde den Gelaflen nur durch eine hohe 


Fig. 58. 
Fig. 57. Säulenbatis. Säulenbafis von einem d $ g 
Nach Layard. Relief. Kojundjik, und weite Thüre Licht zugeführt, Fen {ter 


kommen nicht vor, Die klimatifchen Be- 


dingungen forderten auch nicht mehr. Zuweilen mögen in den Decken und 
Wölbungen noch Licht- und Luftschachte angebracht worden fein. 

Eine teilweife noch offene und ungelöfte Frage ift die Art, wie die 
Gemächer eingedeckt wurden. Ohne Zweifel wurden flache Holzdecken an- 
gewendet, wie denn Cedernbalken in den Infchriften oft erwähnt werden. Chaldäer 
wie Affyrer kannten aber auch die unechte Wölbung mittels Ueberkragung und 
das eigentliche Gewölbe mittels Keilfteinen (Fig. 46), ja, lie legten in gewölbten 
Kanalbauten, Thoren u. f. w. nach den Formen des Halbkreifes, der Ellipfe und 
des Spitzbogens eine große Meifterfchaft ап den Tag, wie viele Ueberreite beweifen. 
Sie verftanden es daher ficherlich auch, Tonnen- und Kuppelgewölbe über 
größeren Gemächern auszuführen, wie dies aus Reliefbildern und Analogien 
hervorgeht (Fig. 47). Es fcheint auch, dafs die Kunft des Wölbens nicht den 
Aegyptern abgelernt, fondern felbftändig erfunden und in eigentümlicher Weife 
geübt worden, wie noch erhaltene Bauten der Parther und Saflaniden, welche von 
den Chaldäern und Affyrern gelernt, andeuten (Fig. 48). 

Für den Architravbau mit Säulen, Pfeilern, fteinernen Balken ift 
felbftverftändlich in der chaldäifch-aflyrifchen Architektur kein Raum. In Chaldäa 
wurde bisher keine einzige fteinerne Säule, in Aflyrien nur ein fteinernes Kapitell 
gefunden. Auf Bildern erfcheint die Säule fehr oft; fie gehörte aber dem Holz- 
baue an ‘und erhielt an Schaft und Kapitell einen reichen Metallfchmuck; fo 
wurde der Stamm mit Bronze-Schuppen verkleidet; am Kapitell wiederholt. fich 
in mannigfacher Geftaltung und Anordnung das Motiv der Voluten, fchnecken- 
oder fpiralförmige Windungen, welche dem Metallftil entnommen fcheinen. Die 
Вайѕ befteht meiftens aus einem Wulite mit einem Runditabe; erfterer ift oft netz- 
artig mit Kurven eingefchnürt, In vielen Zeichnungen und Ueberreften ftützen 
fich die Säulen überdies auf beflügelte, menfchenköpfige Stiere, fchreitende 
Leuen u. dgl. (Fig. 49—59.) So befitzt das britiiche Mufeum in London ein Re- 
lief, welches aus dem Рајайе des Aflurbanipal ftammt; es ftellt die Faffade eines 
Gebäudes dar, deffen Säulen auf ftehenden Löwen ruhen, die Pilafter aufgreifen. 
Es ift merkwürdig, daß wir im romanifchen Stile unter ganz andern Himmels- 
ftrichen ähnliche Motive wiederfinden 
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Architektonische und freie Dekoration. 


Wenn man mit den monumentalen 
Bauten in Mefopotamien die Werke vergleicht, Einfachite 
welche die fpätere Kunft bis auf unfere Tage Formen. 
aus demfelben Material, den Backfteinen, ge- 
fchaffen, fo erfcheinen jene allerdings als rie- 
fige, in ihrer einfachen Urfprünglichkeit merk- 
würdige, aber immerhin als plumpe und fchwer- 
fällige Verfuche. Die Konftruktion behilft fich, 
wenn wir von der Wölbung abfehen, mit den 
notdürftigften Mitteln. Sie muß mit Mallen 
bauen, weil Kraft und Laft nicht in einzelne 


Fig. 59. Gezelt der kgl. Stallung. Träger, Glieder und Punkte verlegt und kon- 


Typus einer leichtern Bauart und des  Jentriert find. Ebenfo dürftig und ärmlich ift 
Holzfliles. Nach einem Relief, Б А y e RE 
Brit. Мог, London, die architektonifche Dekoration. So fin- 


den wir an fimsartigen Profilierungen nur 


überaus wenige Formen, und auch diefe kamen felten zur Verwendung. Dahin 


gehört der Sims, 


welcher fich aus einem Rundftabe, der Hohlkehle und einer Simfe. 


breiten Platte zufammenfetzt; er ift dem Steinbau entlehnt und folglich nur aus- 
nahmsweife anzutreffen. Auf Bildern wird oftmals eine Architrav- und Simsbe- 
krönung dargeftellt, welche zuweilen eine reichere Gliederung, aber felten ein 
gefälliges Verhältnis und eine fchöne Linienführung zeigt. Die Thoreingänge 
werden mit Archivolten umfpannt, wobei in eigentümlicher Weife der vorfpringende 
Bandftreifen nicht mit dem Halbkreis abfchliefit, fondern noch zweimal im rechten 
Winkel umbiegt und horizontal und vertikal verläuft (Fig. 60 u. 61). 

Um die großen äußeren Wandflächen zu gliedern, erfand man ein eigen- 
tümliches Stab- und Riemenmotiv. Es werden, befonders an den unteren Stab- und 


Mauerteilen, hohe 


йереп gruppiert, aus halbrunden Backtteinen gebildet; das Motiv mag aus dem 


Rundftäbe oder Säulenfchäfte ohne Bafis und Kapitell, je zu j 
ойу. 


Holzbau und der Zufammenitellung langer Palmftimme im Blockhaus entlehnt fein. 
Dazwifchen und darüber werden geradlinige Rinnen, Kannelierungen oder Furchen 
in die Wandflächen eingegraben. Wenn dabei einzelne Mauerftreifen vor andern 
zurücktreten, wie in Chorfabad, fo wurde durch den lebhaften Wechfel von Licht 


und Schatten die 
langweilige Eintö- 
nigkeit der Fläche 
zwar gebrochen, 
aber diefe Dekora- 
tion verfiel felbft in 
das Eintönige und 
Nüchterne, 

Als oberer 
Mauerabfchlufß und 


5 


mein I 


Н jom: 


Fig. боп, pt, Querfchnitt und, Profil eines aflyrifchen Gefimfes,, Nach Botta. 


Zinnen, 


Wandver- 


kleidungen. 


Steinver- 
kleidung, 


Poly- 
chromer 
Schmuck 

des 
Acußern. 
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krönende Ausladung егїсһеїпї 
überall die Zinne. An fich 
eine äfthetifch vollberechtigte 
und günftig wirkende Form, 
wurde fie ebenlo richtig un- 
mittelbar aus dem Material 
und deffen Schichtung als 
abgetreppter Staffelfries kon- 
ftruiert. Dasfelbe Motiv wird 
auch an Stelen, Altären u. f. w. 
verwendet (Fig. 62). 

Der Backftein tritt an den 
Wandflächen niemals nackt 
hervor, fondern wird immer 

Fig. 62. unter einer fchützenden und 

Zinnen des Palafles Sargons. Nach Thomas und Chipiez. zierenden Hülle verdeckt. Die- 

fe ift doppelter Art, entweder 

eine Steinverkleidung oder ein farbiger Ueberzug; diefer letztere wurde 

wieder in zweifacher Weife aufgetragen, als eigentliche Polychromie oder 
als Glafur. 

Die Steinverkleidung kommt in Chaldäa, wo das nötige Material fehlte, 
äußerft felten vor, um fo häufiger dagegen in Affyrien. Anfangs war es lediglich 
eine Vorfichtsmaßregel, wenn zum Schutze der Mauern in Gemächern der untere 
Teil mit Steinplatten von ı bis 3m Höhe und 2 bis 4m Breite belegt wurde. 
Dann nützte man diefe fteinernen Sockelbänder zu langen Bilderfriefen aus, indem 
in Mezzo- und Hochrelief religiöfe Darftellungen, Thaten und Ereignifle aus dem 
Leben der Herrfcher in endlofer Folge ausgemeißelt wurden. Man hat berechnet, 
daß diefe Bilderftreifen im Palafte Sargons aneinander gereiht eine Gefamtlänge 
von etwa zwei Kilometer und einen Flächeninhalt von fechstaufend Quadratmeter 
darftellen. Die Plaftik wird fich einläßlicher damit zu befchäftigen haben. 

Zu den übrigen Gebäudeteilen, welche durch plaftifchen und ornamentalen 
Schmuck ausgezeichnet werden, gehören befonders die Eingänge. Da ftehen 
die Stier- und Löwenkoloffe mit den Menfchenhäuptern, deren Bedeutung fchon 
bezeichnet wurde. Diefelben erreichen eine Höhe bis zu 5m. Im Palafte Sargons 
zählte man 26 Paare. Auch der Fußboden vor der Schwelle zwifchen den unge- 
heuer dicken Mauern wird durch Keilinfchriften oder dekorative Zeichnungen 
charakterifiert. 

Um den polychromen Farbenfchmuck anzubringen, erhielten die 
Mauern erft einen Ueberzug von Stuck. Die einfachfte Polychromie beftand 
darin, daß verfchiedene Farben bandartig übereinander angelegt wurden. Im 
richtigen praktifchen und äfthetifchen Verftändnis ward, wo eine Steinverkleidung 
fehlte, der unterfte Mauerftreif, fehwarz bemalt. Bei Stufentürmen und bei Städten 
oder Paläften, welche von mehreren Ringmauern umfchloflen waren, kam diefe 
einfache Polychromie befonders zur Verwendung. Am Tempel in Chorfabad, 
welcher auch als Obfervatorium oder Sternwarte bezeichnet wird, war die unterfte 
Terrafle weiß, die zweite fchwarz, die dritte rot, die vierte blau bemalt. Wahr- 
fcheinlich hatte er entfprechend der heiligen Siebenzahl urfprünglich fieben Stock- 
werke und an den drei oberften Gefchoffen eine orangerote, filbergraue und 
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‚ AUFRISS UND GRUNDPLAN EINER SEITENWAND IM HAREM DES PALASTES SARGONS ZU CHORSABAD 
Mauer aus emaillierten Ziegeln. Jetziger Zustand. 


Nach Place. 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte. Phototyp. Druck und Verlag von Benziger & Co., Einsiedeln 
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goldgelbe Färbung. So waren auch nach dem Berichte Herodots die Zinnen der 
fieben Umfalfungsmauern Ekbatanas ausgezeichnet. Entfprach diefer Farbenwechfel 
der an bunten Bildern fich freuenden Einbildungskraft der Orientalen, fo begrenzte 
er z. В. an den Stufentürmen in fcharfen Linien die einzelnen Stockwerke, hob 
an den riefigen Mallen die Gliederung und Konftruktion bis in weite Fernen hervor 
und ließ fie höher und gedehnter erfcheinen, als wenn die Farben nicht einen 
MaBftab geboten hätten, 

Einen eigentümlichen polychromen Schmuck, welcher fich der Technik 
des Mofaiks nähert, befitzt ein Mauerreft in Warka. Die Flächen und die oben 
genannten Stäbe zeigen die verfchiedenften ornamentalen und farbigen Mutter. 
Diefe wurden durch Keile oder Kegel gebildet, deren Spitze in den Mauerkörper 
eingebettet und deren Grundflächen vor der Einfetzung in verfchieden gefärbte 
Bäder getaucht worden zu fein fcheinen. 

Auch noch eine andere Dekorationsweife primitiviter Art mag hier erwähnt 
werden. Sie beftand darin, dat irdene Krüge mit einem Durchmefler von 15 cm 


Fig. 63 und 64. Örnamentierte Friefe. Malerei auf Mörtel. Nach Layard. 


in mehreren Lagen übereinander in die Mauern eingelallen wurden: auf den 
weien Wandflächen hob fich die Oeffnung der Krüge als fchwarzer Diskus ab 

Das Innere der Gemächer und auch äußere Teile, von denen man eine 
glänzende Wirkung forderte, verlangten eine reichere ornamentale und figürliche 
Malerei (Fig. 63 u. 64). Die Ueberrefte find nicht zahlreich, und was aus den 
Trümmern hervorgegraben wird, verfchwindet oft fehr bald, wenn es mit der 
Luft in Berührung kommt. Die Motive ftellen Menfchen- und Tiergeltalten, oder 
rein ornamentale Mutter, Palmetten, Rofetten, geometrifche Linienfpiele Cte. dar. 
Die beliebteften Töne (md die drei ungebrochenen Hauptfarben Rot, Blau, Gelb, mit 
Schwarz und Мей, letzteres wird auf dem Stucco ausgefpart. In den Gemächern 
werden die Wandmalereien über den Reliefftreifen angebracht, wo fie vor Be- 
fchädigung gefchützt find. — Wie die Gefchichte der Plaftik zeigen wird, erhielten 
auch die Skulpturen wenigitens eine teilweife Bemalung. 

Den Chaldäern gehört wahrfcheinlich die Erfindung des Email, des Glas- 
fluffes an (Fig. 65--68). Bevor der Ziegelftein gebrannt wurde, überzog man eine 
Fläche mit einer oder mehreren Schmelzfarben, je nachdem man monochrome Platten 
oder folche mit Figuren und Ornamenten erftellen wollte. Hierauf wurden die Farben 
im Ofen eingebrannt und hafteten nun feft auf dem Thone. Das babylonifche 
Email widerfteht allen Einflüffen der Luft und Witterung, weniger das aflyrifche, 
welches an der Luft verblafft oder fich trübt, weil es weniger gediegen ein- 


Schmuck 
des 
Innern, 


Email. 
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Fig. 65 . 
Detail von einem Bogen mit Emailziegeln Fig. 68. 
zu Chorfabad. Nach Place, Emailziegel. Nach Botta. 


gebrannt fcheint. Die beliebteiten Töne find wieder die obengenannten Haupt- 
farben, das charakteriftiiche Gepräge giebt befonders die Vorliebe für blaue 
Gründe mit gelbem Auftrag. Durch die Zufammenfügung einzelner Tafeln 
erhielt man Figuren bis zu 2m Höhe. Mit Erdpech wurden die Platten an den 
Mauern befeftigt. An den Archivolten der Thore, in Bogenleibungen, an den 
äußern Mauerflächen Фс. bildeten die glafierten Ziegel mit den ornamentalen 
Motiven und Figurmalereien einen glänzenden und verhältnismäßig dauerhaften 
Schmuck. In Aflyrien, wo die Steinverkleidung mit den Reliefbändern häufig war, 
machte man vom Email einen mäßigen Gebrauch; fehr beliebt war es dagegen 
in Chaldäa. Von Babel berichtet Ktefias: innerhalb der erften Umfaflungsmauer 
baute Semiramis eine zweite von kreisrunder Geftalt, auf welcher man allerlei 
Tiere fah, deren Bilder auf den Rohziegeln angelegt worden waren, diefe Figuren 
ahmten in Farben die natürliche Erfcheinung nach. An den Türmen und Flächen 
der dritten Mauer fah man wieder allerlei Tiere, in Geftalt und Farbe nach den 
Regeln der Kunft der Natur nachgebildet. Das Ganze ftellte eine Jagd auf ver- 
fchiedene Tiere dar, deren Größe fechs Fußlängen übertraf. In 
der Mitte verfandte Semiramis zu Pferd einen Pfeil gegen einen 
Panther, und an ihrer Seite fchleudert ihr Gemahl Ninus feine 
Lanze auf einen Leuen .... Was Ktefias der fabelhaften Se- 
miramis zufchreibt, war eine Schöpfung Nebukadnezars, unter 
welchem die chaldäifche Kunft einen letzten, glänzenden Auf- 
fchwung nahm. — Verfchiedene Funde und Infchriften deuten 
darauf hin, daß die Emailziegel, ebenfo wie Metalltafeln und 
Elfenbeinfkulpturen mit Inkruftationen mittels Gold, Lapisla- 
zuli étc., auch zu Decken- und Wandfüllungen benutzt wurden. - 
Goldblättchen mit goldenen Nägeln wurden mehrfach in den 
Trümmern gefunden. Philoftratus fchreibt: die Paläfte der baby- 
lonifchen Könige find mit Bronze bekleidet, welches in weite 
Fernen fchimmert; die Gemächer der Frauen, die Gelafle der 
Männer haben ftatt der Malereien Zierden in Silber, plattiertem 
Fig. 69. oder gediegenem Golde. In einer Infchrift rühmt fich Nebu- 
Hirfch auf Palmette‘ kadnezar: ich habe die Pfoften, die Schwelle und den Sturz 
Nach Layard. der Pforte zu meinem Ruheorte mit Elfenbein ausgelegt. 
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(Restaurationsvorsuch von F. Thomas, Nach Place.) 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte, Lith. Druck und Verlag von Benziger & Co., Einsiedeln, 
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Fig. 70. Chaldäilcher 'Verraffeutempel, Nach Chipiez, 


Die ornamentalen Motive, welche in Stein, Stucco und Farbe am häufigften Motive 
wiederkehren, find die Rofette, die Palmette, eine Reihe von Knofpen und offenen 
Blüten, in welchen die einen den ägyptifchen Lotos, andere eine in Affyrien 
häufig vorkommende fcharlachrote Tulpe als Vor- 
bild erkennen wollen. In Verbindung mit diefen der 
Pflanzenwelt entführten Motiven erfcheinen fehr oft 
Tiere der Jagd oder Stiere, Ziegen u. f. w. (Fig. 69). 
Nirgends wird eine realiftifche oder gar naturaliftifche 
Naturtreue und Illufion in der künftlerifchen 
Nachbildung angeftrebt, fondern mit äfthe- 
tiichem Takte eine lediglich ornamentale 
Wirkung verfolgt und erzielt. 


2. Aesthetisches Gesamtergebnis. 


о 1 20 50 „Мм! 


Es ut bekannt, mit welchem Staunen 
und mit welcher Bewunderung Herodot 
und Ktefias von den Bauten Babyloniens 
{prechen, mit welch ftolzem Hochgefühle 
die Gründer felbft, die Herrfcher von Nine- 
veh und Babel, in den Infchriften die Pracht 
und Größe und Herrlichkeit ihrer Schö- 
pfungen rühmen und den Spätergeborenen ‚ә зе RE 
verkünden. Es ift auch leicht begreiflich, Fig. 71, 72 und 73. Längenfchnitt, horizontale 
daß die Paläfte und Tempel mit den riefigen Projektion und horizontaler Schnitt eines Terraffen- 
Grundlinien, den koloflalen Matten des Auf- Wel КАСА ШИН 

Kunftgefchichte, I. Bd. 5 


Koloffalität 
Statt 
Schönheit. 


Wert der 
Wandver- 
kleidung. 
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baues, mit dem bunten Wechfel des farbigen Änftrichs und der goldenen und 
filbernen Zinnen, metallenen Schwellen und ehernen Тһогеп, filberbefchuppten 
Säulenfchäften und goldenen Knäufen, mit den gewaltigen Thorhütern und den 
Reliefbändern in Stein und fchimmerndem Schmelze auf den Befchauer einen 
überwältigenden und betäubenden Eindruck machen konnten und тиеп, aber 
eine ruhige, erhebende und genufsreiche Offenbarung des Schönen hat er dabei 
nicht gehabt. Die Hauptwirkung geht, und dies hier in Babylon und Nineveh 
noch weit mehr als in Memphis und Theben, von der Koloffalität der 
Verhältniffe und der barbarifchen Pracht der Ausftattung aus, nicht 
vom Schönen im äfthetifchen Sinne. Sicherlich gingen auch die königlichen 
Bauherren und diejenigen, welchen die Verwirklichung ihrer Wünfche und 
Launen zufiel, nicht von einer klar gefchauten Idee aus, fondern einerfeits vom 
Streben nach überwältigender Größe und ruhmrediger Pracht, ünderfeits blieben 
fie in ganz auffallender Weife unter dem Banne des Stoffes befangen. Die Eigenart 
des Materials, wie dies fchon oft genug ausgefprochen worden, legt allerdings 
firenge äfthetifche Befchränkungen in einer ftilgerechten Behandlung auf, allein 
die chaldäifchen und aflyrifchen Baumeilter waren recht eigentlich die Sklaven 
des Baultoffes und wuläten nicht einmal die Vorteile aus ihm zu ziehen, welche 
feine Weichheit und Bildungsfähigkeit nahe legen mußten, wenn fie nach Schönheit 
Hatt nach Maffenhaftigkeit hätten ftreben wollen. 

Man hat die Wandverkleidung und Inkruftation mit Metall, Schmelz- 
tafeln und edeln Steinen von dem altorıentalifchen Brauche, die Wände mit 
Teppichen zu behängen, abgeleitet. Es 
mag dies richtig fein, ebenfo daf’ die 
Armfeligkeit des Materials zu diefem 
Verfahren geführt hat. Die Inkruftation 
ift aber überdies ein bequemes Mittel, 
eine mangelhafte architektonifche 
Durchbildung zu verhüllen. Ein Bau- 
калег, welcher es verfteht, felbft bei 
einem minder gefügigen Material, durch 
Formen, Gliederungen, Profile, architek- 
tonifche Dekoration dem Bau ein ge- 
fälliges Ausfehen zu geben, wird das 
Inkrultationsverfahren und fein Verhüllen 
und Bemänteln nie gegen diefe feinere 
architektonifche Ausgeltaltung austau- 
fchen wollen. Uebrigens ilt gegenüber 
der chaldäifch-allyrifchen Baukunft das 
Urteil noch nicht fpruchreif, weil manche 
Einzelheiten aus den bisherigen Funden 
und Entdeckungen viel zu wenig bekannt 
find. So viel fcheint aber doch zuver- 
ао, аай, — wie für den Baumeifter am 
Euphrat und Tigris das Bauen mehr ein 
Auffchichten und Anfügen, ein Auftür- 
men und Anreihen war als wirklich ein 
wiffenfchaftliches Konitruieren und plan- 


Fig. 74. Chaldäifcher Tempel über quadratifchem 
Grundplan mit doppelter Rampe. Nach Chipiez. 


ш. Aefthetifche Elemente. 67 


mäßiges Kom- 
ponieren bei 

genauer Berech- 
nung von Lait 
und Kraft und 
folglich nur mit 
dem Aufwand 
der notwendigen 
Mittel, — ebenfo 
auch die Schön- 
heit nicht aus 
dem Baue heraus 
entwickelt wer- 
den follte, fon- 
dern durch äuß- 
eres AÄnfügen 
und Verkleiden. 
Dabei mut aber 
doch die Unter- 
ordnung der 
Plaftik und Ma- 
lerei unter die Fig. 75. Stufenturm auf einem Relief. Kojundjik. 


architektonifche 
Gefamtwirkung, fowie die ftiliftifche Behandlung des Огпатепіеѕ aner- 
kannt werden. 

Am ungünftigften lautet das Urteil, wenn der Grundfatz feitgehalten und 
angewendet wird, daß im äfthetifchen Sinne Bauen vorzüglich die Коп, fchöne 
Räume abzugrenzen, bedeutet. Hierin liegt ficherlich des allyrifchen Bau- 
meifters fchwächfte Seite. Zu welch winzigen dunkeln Gelaffen führen die mit fo viel 
Aufwand von Stufe zu Stufe geführten Rampen der Tempel. Auch der ägyptifche 
Tempel fchlieft mit dumpfen Gemächern ab, aber er befitzt doch die großartigen 
Vorräume der Periftyle und Säulenfäle, hier fand fich nichts Aehnliches, auch in 
den Königspaläften nicht. Man mag freilich mit in Anfchlag bringen, dafs die 
klimatifchen Verhältniffe, zumal in Chaldäa, nicht oder weniger dahin drängten, 
helle, lichte, große Räume zu fchaffen. 

Wenn man fich fchließlich fragt, welchen Gewinn die klaffifch entwickelte 
Baukunft aus den Denkmalen der Aflyrer und Chaldäer gezogen hat, und wie 
viel fie aus denfelben behalten konnte, fo wird man fehr wenig oder nichts finden, 
das unbedingt in Mefopotamien geborgt worden, von der Kunft des Wölbens 
abgefehen, welche aber von den Aegyptern früher geübt ward. Die Architektur 
der letzteren ift überhaupt in kunftgefchichtlicher und äfthetifcher Beziehung viel 
bedeutungsvoller als die Bauten in Chaldäa und Allyrien. Ja, es ifl merkwürdig, daß, 
nachdem die Griechen im heroifchen Zeitalter fo viele Formen und Bildungen von 
den Afiaten angenommen hatten, ihre klaffifche Kunft die meiften derfelben als 
unbrauchbar und mit dem griechifchen Schönheitsfinn unvereinbar wieder ausfchied. 
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IV. DIE DENKMALE CHALDAISCH-ASSYRISCHER 
BAUKUNST. 


Bis zu den franzöfifchen und englifchen Forfchern der neuern Zeit, Botta, 
Layard, Place, Loftus u. a., war von der Gefchichte und Kunftgefchichte Babyloniens 
und Affyriens nur wenig wirklich Verläffiges bekannt. Die Forfchungen und 
Entdeckungen find heute noch lange nicht abgefchloffen. Gut erhaltene Bauten 
werden aber kaum gefunden werden. Die zerftörende Hand der Eroberer und 
Plünderer und das Feuer haben überall arg gehauft, — noch heute werden die 
Ruinen vielfach als Fundgruben von Backfteinen durchwühlt —, und über alles 
übten Zeit und Unwetter ihr Recht an dem Ziegelftein, welcher, wenn er bloß 
an der Sonne getrocknet wird, ohne durch das Feuer hindurchzugehen, ihren 
Einflüffen nicht widerftehen kann. An fehr vielen Orten in Chaldäa und Aflyrien 
erheben fich über das flache Land einfame Hügel mit ziemlich fteilen, von den 
Regengüffen aus- und abgewafchenen Böfchungen, es find Schutthügel von 
Palaftanlagen oder hohen Stufentürmen. Die letzteren werden als Tempel betrachtet; 
ob alle diefer Beftimmung dienten, Ш zweifelhaft, kein einziger ift annähernd 
wohl erhalten. Etwas leichter ift es, die Grandlinion der Paläfte nachzuzeichnen, 
aber auch nicht mehr. Keine Decke, kein Obergefchoß, kein vollftändiges Gemach 
mit der innern Ausftattung ift bisher aufgefunden worden: alles ift zerftört, zer- 
bröckelt, zerfchlagen, ausgewafchen. Die Berichte aus alter Zeit find mangelhaft 
oder unverftändlich, die Infchriften ungenau und unbeftimmt, die Bauten in den 
Reliefdarftellungen fchwer zu deuten. Man hat fogenannte Reftaurationen 
verfucht, das ift, Nachbildungen, worin nach den beften Quellen das Fehlende 
an den Bauruinen ergänzt und das urfprüngliche Ausfehen beftmöglich ver- 
anfchaulicht wird. Sie haben ihren hohen Wert, find aber hier doch in manchen 
Beziehungen unzuverläffig, weil zu wenig beftimmte Anhaltspunkte gegeben find. 

Befondere Erwähnung fordern die Ruinen der Tempel und Paläfte. 
Daf} der Stufenturm nicht die einzige Form des Tempels gewefen, ift {ehr wahr- 
fcheinlich, doch läßt fich nichts Beftimmtes fagen. Trotz der Verfchiedenheit 
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Fig. 76, Јешірег Zuttand des Stufenturmes zu Chorfabad, Nach Place. 
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Fig. 77. Grundriß zum Palafle Sargons zu Chorfabad. Nach Place, 


tempel des Bel im heutigen Babil fchreibt: es ift ein regelmäßiges Viereck, welches 
nach allen Richtungen zwei Stadien (370m) ті. In der Mitte erblickt man einen 
maffiven Turm, der in der Länge und Breite ein Stadion (185 m) hält. Ueber diefen 
Turm erhebt fich ein anderer, über dem zweiten ein dritter u. f. w., fo daß man 
deren acht zählt. Man fteigt von außen empor mittels einer Rampe, welche rings 
um die einzelnen Gefchoffe herumläuft. Ungefähr in der Mitte des Aufftiegs ift 
ein Gemach mit Sitzen, wo diejenigen ausruhen, welche bis zur Höhe hinanfteigen 
wollen. Im oberften Turme befindet fich ein großes Heiligtum und darin ein 
großes, reich ausgeftattetes Ruhebett mit einem goldenen Tifche daneben u. f. w. 

Die Zahl der Stufen war verfchieden, drei nach der Dreizahl der Welten mit 
ihren Göttern, fünf oder fieben entfprechend der Zahl der Planeten, ohne oder 
mit Hinzurechnung von Sonne und Mond. Wie früher bemerkt wurde, führte zu 
Gemächern in den oberen Stockwerken oder zum Heiligtum auf der Plattform 
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entweder eine Treppe, wie in Mugair, oder eine Rampe, das ift, eine fchräg 
anfteigende Fläche oder Fahrweg, wie in Chorfabad. Perrot und Chipiez, welche 
mit Hilfe der Tempelruinen in Mugair und Chorfabad und anderer Angaben 
Reftaurationen verfuchten, unterfcheiden zunächft Stufentürme mit rechteckigen 
und quadratifchen Grundriffen. Diefen fügen fie eine Anlage mit doppelter 
Rampe hinzu. Große Tempeltrümmer befinden fich, außer ап den genannten 
Orten, in Nimrud, in Balawat u. f. w. (Fig. 70—75.) 

Beffer als die Tempel find einige königliche Paläfte erhalten, und unter 
diefen am beften der Palaft Sargons in Chorfabad. — Die ётоҝеп Herrfcher 
begannen, wenn die Verhältnifle es geftatteten, fofort nach ihrem Regierungsantritt 
den Bau einer eigenen Refidenz, wobei fie es manchmal nicht verfchmähten, einen 
ältern Palaft umzulegen und mit deffen Beuteftücken den Neubau zu befchleunigen 
Die Anlagen find an Umfang und Einrichtung untereinander ungleich, gleichen fich 
aber in der Anordnung im ganzen und großen und im Grundplane. Sargon, ein 
Ufurpator, aber einer der fiegreichften und glänzendften Fürften, gründete zwifchen 
722 und 705 in der Entfernung 
einiger Meilen von der Haupt- 
ftadt Nineveh eine eigene Stadt 
Dur Sarkin, am Fluffe Chau- 
fer, welcher fich Moful gegen- 
über in den Tigris ergießt. Ueber 
den Ruinen liegt heute das Dorf 
Chorfabad (Fig. 77). Die 
breite Umfaflungsmauer be- 
[chreibt ein  rechtwinkeliges 
Parallelogramm, in welches die 
’alaftanlage in gleicher Form 
einfchneidet. Ihre Seiten mellen 
1750 und 1645 m; fie bedeckt 
einen Flächenraum von falt zehn 
Hektaren; man hat ferner die 
Thonmafle berechnet, welche für 
den Riefenbau notwendig war 
und kam zur ungeheuren Ziffer 
von 1,350,524 Kubikmeter. Der 
Haupteingang ilt der Stadt zu- 
gekehrt; hohe Treppen oder 
Rampen тиеп hinaufführen, 
da der Palaft auf einer Terrafle 
liegt, welche der Höhe der Stadt- 
mauer gleichkommt, Hohe Pro- 
pyläen mit turmartigen Baftionen 
erheben fich über den im Halb- 
kreis gewölbten Pforten. Am 
mittleren Thore halten Ninip, 
der aflyrifche Herakles, und 
Fig. 78: Perfpektivifche Anficht des Harems zu Chorfabad. fechs Stierkoloffe Wache; je ein 
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den Seitenthoren. Die- 
fer monumentale Ein- 
gang führte in einen 
großen Hof A, welcher 
einen  Flächenraum 
von 9373 Quadrat- 
meter hat. -— Ein Blick 
auf den Grundrif3 des 
Palaftes (Fig. 77) zeigt 
fofort, dal} alle Räume 
fich um diefen Hof 
gruppieren, und dann 
wieder um die Höfe 
LU. D fich zu drei 
eigenen Gruppen zu- 
fammenfchliefßen. Mit 
Recht hat man darin 
die drei Hauptteile 
erkannt, welche seit 
ältefter Zeit zu einem 
orientalifchen Fürlten- 
haufe gehören, — ein- 
zelne Funde und die Fig, 79. Schwelle in Chorfabad mit fkulptiertem Teppichmufter 
Ausitattung unter- nm Nach Photographie, 

ftützten die Anficht. 

Diefe drei Teile find das Serail oder der eigentliche Palaft mit den Empfangs- 
und Prunkfälen, der Harem mit den Privatgemächern des Fürften und der Frauen- 
wohnung, endlich der Khan oder die Wirtfchaftsräume und die Wohnung der 
niedern Dienerfchaft (Fig. 78). Demzufolge haben wir in dem Hofe J mit den an- 
ftoßenden Räumen I, K, L u. f. f. das Serail zu fuchen. Ein zweiter monumentaler 
Eingang führt von Nordolten bei H zu demfelben. Die fich an den Hof anfchliefjen- 
den Säle find 32m lang, $m breit und zeigen eine glanzvolle Ausftattung. An den 
Eingängen ftehen Stierkolofle, die gewölbten Thore find mit emaillierten Ziegeln 
umrahmt. An den Wänden ziehen fich die in Kalkfteinen fkulpierten Reliefbänder 
hin: da fchreitet der König einher im vollen königlichen Schmuck, welcher befon- 
ders die höchfte Entwickelung der Kunftweberei und der Verarbeitung des Metalls 
bezeugt; den Herrfcher umgeben die Tartane oder Heerführer, bartlofe Eunuchen 
folgen mit eroberten Beuteftücken u. f. f.; die Schilderungen von Feldzügen und 
Belagerungen geben Anlaß zu Darftellungen von Städten und Tempeln. von 
Gärten und leichtgebauten Pavillons, aber auch von graufamen Hinrichtungen und 
Schlächtereien zu Ehren des Gottes Aflur étc. Ueber diefen Sockelftreifen laufen 
Friefe mit fchönen emaillierten Thonplatten ringsum. Selbit die Thürfchwellen find 
mit Infchriften oder eingegrabenen Teppichmuftern gefchmückt (Fig. 79). 

Die zweite Gebäudegruppe fchliefdt fich an die Höfe О und befonders U 
an, es ift der Harem, daher nach orientalifcher Sitte ftreng abgefchloflen und nur 
von zwei Seiten zugänglich. Einige Gemächer zeigen gefchmackvolle Mofaik- 
bänder aus glafierten Ziegeln; vom blauen Grunde heben fich Löwen, Stiere, 
Adler, Barken, Bäume ab, die Zeichnung: ift mit gelber Lokalfarbe aufgetragen, 


Hauptteile, 
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durch Ausiparung des Grundes mit Blau 
und Schwarz fchattiert, durch Weiß er- 
hellt u. f. f. — In den Wirtfchaftsräumen 
um den Hof D waren noch die Küche und 
Vorratskammern, die Bäckerei, Marftälle 
u. dgl. zu erkennen. — Zwifchen dem Ha- 
rem, Serail und der Stadtmauer erhob fich 
ein Stufentempel, vier Terraffen von бт 
Höhe find noch erhalten; an der Südwelt- 
ecke beginnt die auffteigende Rampe. 

Im Grunditeine des Palaftes ent- 
deckte Place einen Schrein aus Alabafter 
mit befchriebenen Tafeln von Gold, Silber, 
Kupfer, Blei, Zinn und Marmor. Die Gold- 
tafel befagt, daß Sargon in der von ihm 
gegründeten Stadt den Göttern Hea, Sin, 
Samas, Raman und Ninip Tempel gebaut, 

da er in feinem Palafte Sandelholz, Ebenholz, Cedern, Tamarisken, Pinien, к 
ргеїеп, Samalcypreflen und Piftazienholz, fowie Kaamfi (?) verwendet habe; i 
den Pforten habe er Wendeltreppen nach Art der fyrifchen angebracht und SE 
Balken von Ріпіеп und Cyprefien gelegt. Die filberne Tafel fpricht von Thor- 
Nügeln aus Cedern- und Cypreffen-, von Sandel- und Ebenholz. Die ganze Palaft- 
anlage umfaßt mehr als zweihundert Säle und Gemächer und über dreißig offene 
Höfe, alle in der Geftalt von Parallelogrammen, fo dat fich die Grundform des 
Ganzen in den Gebäudegruppen und im einzelnen ftets wiederholt. Während 
die bewohnten Palaftteile über der Erde zerfallen waren, boten bei der Ent- 
deckung die unterirdifchen ein befonderes Interefle durch ein wohlerhaltenes 
Netz von Abzugsröhren und Kanälen, welche die Beftimmung hatten, alles fich 
anfammelnde Waller abzuleiten. Fait in allen Gemächern befindet fich in dem 
gegen die Mitte fanft geneigten Bodenbeleg eine runde Oefinung, welche mittels 
einer vertikal angelegten, aus Ziegelfteinen gebauten Leitung in einen hori- 
zontalen Abzugskanal mündet, welcher hinwieder mit einer Hauptkloake in 
Verbindung fteht. Die Kanäle haben eine halbkreisrunde oder ovale Wölbung 
oder auch die Form des Spitzbogens (Fig. 80). Das zum Bau benützte Material 
ift auch hier der Ziegelftein, welcher in der für den Platz, den er in der Wölbung 
einnahm, nötigen Form hergeftellt wurde. Da die Höhe einer Seitenwand vier 
Stück erforderte, fo brauchte es in Rücklicht auf den Wechfel des Keilfchnitts und 
der Kurven auch vier verfchiedene Formen. Die Wölbungsfteine wurden nicht 
lotrecht, fondern in bedeutender Neigung gefchichtet, was eine rafchere Arbeit 
förderte. Dergleichen Kanäle, wie fie Place für Chorfabad nachwies, fand Layard 
auch in Nimrud und Kojundjik. 

Wenn man den Palaft Sargons als Ganzes betrachtet, die verftändnisvolle 
Anlage praktifcher Vorrichtungen, die Pracht der Ausitattung und die Vollendung 
desfelben während der Regierungszeit des Herrfchers mit in Anfchlag bringt und 
bedenkt, daß bei dem Riefenwerke dem Architekten keine Entwickelung in die 
Höhe durch mehrere Stockwerke, fondern nur in horizontaler Ausdehnung ge- 
ftattet war, fo muß der Palaft in Chorfabad als eines der ftaunenswerteften Bau- 

- denkmale betrachtet werden (Fig. 81). 


Fig. 80. Perfpektivifche Anficht eines Spitzbogen- 
Kanals zu Chorfabad. Nach Chipiez. 
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Trümmer und Ueberrefte von zwei Palä- 
ften finden fich in Kojundjik beim alten Nine- 
veh; der füdliche wurde von Sanherib erbaut, er 
gleicht der Anlage nach dem in Chorfabad; der 
nördliche it ein Werk Affurbanipals; weder 
der eine noch der andere find vollitändig holz, 
gelegt. Höchft merkwürdig find ferner die Ueber- 
refte vom Palafte Affur-natfir-habals in Nim- 
rud, dem alten Kalach, Am Eingange ftehen 
geflügelte Löwen mit menfchlichem Oberkörper. 
Das Innere ift mit den beften Skulpturwerken ge- 
fchmückt, welche anderwärts befprochen werden 
follen. Ebenfo intereflant find die dekorativen Male- 
reien auf Stucco in mehrfach geteilten Friesftreifen 
oder folche aus glafierten Thonplatten. 

Die Paläfte in Babylon und an fehr vielen 
andern Orten find teils gänzlich zerftört, teils liegen 
fie noch unter mächtigen Schutthügeln begraben. 
Von den Bauten in Babylon berichtet unter an- 
derm Herodot, daß diefe Stadt wie keine der be- 
kannten Städte eingerichtet war. «Fürs erfte läuft 
um diefelbe ein tiefer, breiter, wafferreicher Graben, 
fodann eine Mauer mit einer Breite von fünfzig 
Ellen und einer Höhe von zweihundert Ellen .... 
Indem man den Graben ausftach, benützte man 
die ausgehobene Erde zu Ziegeln, welche in den 
Oefen gebrannt wurden. Auch brachte man in der 
ganzen Ringmauer Türme und hundert Thore an, 
die letzten durchaus von Erz mitfamt den Pfoften 
und Stürzen.» Die Ausdehnung der äußeren Stadt- 
mauer Babels beziffert Herodot auf 480 Stadien; ift 
die Angabe richtig, dann bedeckte die Stadt einen 
dreimal gröfßsern Flächenraum als das heutige Paris. 
Er berichtet ferner: «Die innere Stadt, welche voll 
von drei- und vierftöckigen Gebäuden ift; wird 
von lauter geraden Straßen in der Länge und quer- 
über durchfchnitten. Die Querftraßen münden durch 
Thore in den Mauerwall auf den Strom aus; der 
Thore, welche gleichfalls von Erz waren, gab es 
alfo ebenfoviele wie der Gaflen.» Auch die foge- 
nannten hängenden Gärten der fabelhaften Semi- 
ramis werden erwähnt. Bei Diodor heißt es davon: 
«Jede Seite der Anlage war vierhundert Fuß lang; 
fie zog fich bergan und hatte mehrere hinterein- 
ander liegende Terraffen, in der Art, wie man es 
in den Theatern fieht. Unter diefen abgeftuften 
Anlagen, waren gedeckte Hallen, welche die Laft 
des Gartens trugen; die nächftfolgende war immer 

Kunftgefchichte, I. Bd. 


Nach Botta. 


Hügel und Dorf Chorfabad. 


Fig. 81. 


Andere 
Palaft- 
bauten, 


Babylon, 


74 Die chaldäifch-affyrifche Baukunft. 


etwas höher als die vorangehende. Die letzte Halle war fünfzig Fu hoch, auf ihr 
ruhte die oberfte Теггайїе des Gartens, fie erreichte die Höhe der Stadtmauer. Oben 
waren fteinerne Balken gelegt, welche mit den Fugen eine Länge von fechzehn 
und eine Breite von vier Fuß hatten; dann folgte Mauerwerk, welches wiederum 
mit bleiernen Platten bedeckt war, damit die Feuchtigkeit nicht in die untern 
Räume drang. Auf diefen Grund war Erde aufgefchüttet, hoch genug, dafs die 
größten Bäume darin Wurzeln fchlagen konnten. Der Boden war geebnet und 
dicht bepflanzt mit Bäumen aller Art, deren Größe und Schönheit einen fchönen 
Anblick bot. Die Hallenreihen erhielten dadurch Licht, daf fie übereinander vor- 
ragten; darin waren verfchiedene königliche Gemächer angelegt» u. f. w. ') 

Am beften ift die Umfaffungsmauer von Dur Sarkin, der Stadt Sargons 
erhalten. Sie befchrieb ein Rechteck, deffen Seiten 1,760 und 1,685 m betragen 
und hatte eine Breite von 24m. Sie befteht aus Rohziegeln, welche auf einem 
fteinernen Unterbau von 1,10m Höhe ruhen. Von 27 zu 27m erheben fich Thore, 
welche nach außen um vier Meter vorfpringen. Mit Baftionen flankierte Türme 
führen in die Stadt, die einen einfach und fchmucklos, andere mit Archivolten 
aus glafierten Ziegeln, mit Stierkoloffen und hohen Reliefgeftalten gefchmückt; 
letztere waren nur für Fußgänger beftimmt. 
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elitzt die chal- 
däifch - aflyri- 
fehe Kunit den 
hohen Vorzug der 
Originalität, fo kann 
dies von den künft- 
lerifchen Leiftungen 
der Perser nicht ge- 
fagt werden. Ver- 
fchiedene Einflüffe, 
affyrifche, ägyptifche, 
griechifche,  befon- 
ders kleinafiatifche, 
kreuzen lich in denfel- 
ben. Den Affyrern 
find die geflügelten 
Genien und Stierkoloffe ап den Eingängen, den Aegyptern der charakteriftifche 
Hohlkehlenfims entlehnt. Von Kambyfes, Dareios und Xerxes wird berichtet, dafs fie 
griechifche Künftler in ihrem Sold unterhielten, von Xerxes, daß er griechifche 
Kunitwerke entführt habe. Auf griechifche Technik und Kunftüberlieferungen 
weifen perfifche Säulenfchäfte, Skulpturen, ornamentale Formen hin, auf klein- 
afiatifchen, insbefonders Iykifchen Einfluß die Hinübernahme der Holz- 
konftruktion in den Steinbau bei den Felfengräbern. Die Abhängigkeit von fremden 
Kunitfchulen bezieht fich aber nur auf die bezeichneten Punkte; in andern Formen 
und im Inhalte wahrt der perfifche Künftler feine Freiheit; wo der griechifche 
Мейе für die Großkönige thätig ift, dient feine technifche Ueberlegenheit nur 
dazu, das perfifche Motiv mit hellenifcher Gewandtheit auszufprechen. 
Große und principielle Abweichungen von der chaldäifch-affyrifchen 
Bauweife einerfeits und von der klaflifch-griechifchen Konftruktion anderfeits er- 
gaben fich für die perfifche Architektur aus der Wahl und Verbindung der Bau- 
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Fig. 82. Das Grab des Cyrus, Nach J. Dieulafoy. 


Verfchie- 
dene 
Einflüffe, 


Eigentüm- 
lichkeiten 
infolge des 
Bauftoffes. 


Malerifche 
und 
monumen- 
tale Wir- 
kung, 


Bildung 
der Säule. 


76 Baukunft der Perfer, Saflaniden, Hebräer, Phöniker. 


itoffe. Sie verwandte nämlich große Steinqua- 
dern, zumeift Marmor, Backiteine und Holz. Die 
perfifche Konitruktion beruht auf dem Architrav- 
und Hallenbau mit fteinernen Säulen, Thoren, 
Fenfterrahmen, Treppen, während die Mauerteile 
zumeift aus Backfteinen aufgeführt, der Architrav 
und die Deckbalken dagegen aus Holz gezimmert 
wurden. Daraus ergeben fich mannigfache charak- 
teriftifche Eigentümlichkeiten. — Die Säulen werden 
überaus hoch und fchlank bis zu 10,5m mit 1,4m 
im untern Durchmefler gebildet und іп fehr groten 
Entfernungen von einander geftellt. Der aufliegende 
hölzerne Architrav wurde wahrfcheinlich mit Bronze 
bekleidet; auf ihm ruhen die Querbalken der Decke, 
deren Köpfe den jonifchen gezahnten Fries bilden. 
Das Dach war wahrfcheinlich flach und mit einer 
feften L.ehmdecke überzogen. Gegenüber den ally- 
rifchen Bauten mußten die perfifchen Hallen über- 
aus leicht und gefällig, malerifch erfcheinen. 
Aber auch ein großartiges monumentales Aus- 
fehen durfte ihnen nicht fehlen, da die Perfer hier- 
für befonders viel Sinn und Gefchmack zeigen. 
2s beweifen dies die hiftorifchen Infchriften und 
Reliefbilder, womit die Könige ihre Grofsthaten an 
hohen Felfenwänden verewigten, noch mehr die 
Wahl großer romantifcher Gebirgsterraflen, auf 
welche fie ihre Paläfte kühn und keck hinpflanzten. 
Diefe Vorliebe für die Verbindung des Malerifchen 
und Monumentalen möchte wohl der höchtte äfthe- 
tifche Vorzug der perfifchen Denkmäler gewefen fein. 

Ganz eigentümlich ift die Geltaltung der 


HHHH u Säule (Fig. 83—85). In der gewöhnlichiten Form 
Fig. 83—85. befteht die Balis aus einer runden Platte und einem 


Säule von der Halle des Xerxes zu Per- gJockenförmigen, gefchmackvoll mit fallenden Blät- 

EE tern verkleideten Sockelglied. Ein Walt bildet den 
Uebergang zum Schaft, welcher mit jonifchen Kannelüren gefchmückt, fich mäßig 
verjüngt. Als Kapitell dienen die Vorderteile zweier Stiere, Leuen oder Un- 
geheuer, in deren mittlere Einfattelung ein Querbalken eingelegt wurde. 
Gewöhnlich werden aber zwifchen dem Schafte und diefem Tierkapitell noch 
andere Glieder eingefchoben: erft ein mit fallenden Blättern gefchmückter Knauf, 
dann ein glockenförmiges, dem ägyptifchen Lotoskapitell ähnliches Motiv, endlich 
ein vierfeitiges Prisma, an welches fich auf allen Seiten Voluten mit einfacher 
oder doppelter Schnecke anlehnen. Die Voluten gleichen ganz dem Polfter des 
jonifchen Säulenhauptes, nur daß fie hier fenkrecht angebracht werden. Die 
phantaftifche Bildung ift in den meiften Teilen der Holzfchnitzerei entlehnt und 
erfcheint gebrechlich und fpielend; eine organifche Ausgeftaltung oder konftruktive 
Berechtigung darf man vollends nicht darin fuchen. Die Tiere am Kapitell, welche 
wir auch in Indien, Kleinafien Cte. finden, haben finnbildliche Bedeutung. 
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Erft der grolde Cyrus begann, fein Volk mit höherer Gelittung bekannt 
zu machen. Von ihm und feinen Nachfolgern aus dem Stamme der Achämeniden 
wurden die Prachtbauten begründet, welche einit viel bewundert, heute nur noch 
durch wenig, arg verwültete Trümmer bezeugt werden. Diefelben befinden fich 
in dem von Cyrus angelegten Pafargada, in Perfepolis (Fig. 86) mit den 
Paläften und Bauten des Dareios und Xerxes, in Iftakhar, das aus den Trüm- 
mern von Perfepolis erbaut wurde, und in der Hauptitadt Sufa. Eigentliche 
Tempelbauten weihten die Perfer den Göttern nicht, nur Altäre und Türme für 
das heilige Feuer kommen vor. 


ЖҮЗДҮН: 


Fig. 86. Grundriß von Perfepolis. Nach М. Sitte: 
a Grosse Treppe. b u, d Säulenhallen, e u, f Königliche Hypogeen, A Halle des Xerxes, B Palat des Dareios, С Palaft des 


Xerxes, D Palat des Artaxerxes. H Halle der hundert Säulen, K Kleine Säulenhalle, 1) Untere Lage. 2) Mittlere Höhen- 
fläche, 3) Oberfte Lage. 


Das älteite Denkmal ut das Grab des Cyrus (Fig. 82) in Pafargada; über 
fechs gewaltigen quadratifchen Stufen aus weißßem Marmor erhebt fich aus dem- 
felben Material in der Geftalt eines Giebelbaues der Riefenfarg mit einem Grab- 
gemach im Innern. Cyrus’ Königsburg ift bis auf wenige Refte verfchwunden. — Die 
Bauten von Perfepolis, das ift, in der Nähe der gleichnamigen Stadt, wurden 
auf der Höhenfläche eines felfigen Bergvorfprunges angelegt und von einer 
Mauer umzogen, welche an den jähen Abhängen den Erhebungen und Senkungen 
des Bodens folgte. Die Hauptgebäude waren: auf der niedrigften Теггайе die 
Thorhalle oder die Propyläen und weiter hinauf eine große Halle des Xerxes; auf 
dem höchften Punkte die Paläfte des Dareios (Vgl. deffen Rekonitruktion), Xerxes 
(Vgl. Einfchaltbild) und Artaxerxes, endlich die fogenannte Hundertfäulenhalle des 
Dareios. Die Anordnung auf Terraffen verfchiedener Höhe erforderte als Aufgang 
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Fig. 87. Palat des Dareios in Perfepolis, Nach Stolze, 
(Auficht von Süden, Im Vordergrunde die Mitteltreppe des Xerxes.) 


aus der Ebene und von Plattform zu Plattform die Anlage großer Freitreppen, 
welche mit allem Aufwand des Materials, großartiger Verhältnifle, plaftifchen 
Schmuckes und malerifcher Wirkung ausgeführt wurden. (Fig. 87, 88, 89.) Für 
glänzende Präfentationen, Aufzüge und all den Pomp einer prunkliebenden orien- 
talifchen Hofhaltung eignete fich die Bauanlage in vorzüglicher Мейе, Noch 
ftehen ftattliche Trümmer, Säulen, Thore étc. aufrecht. 

Königs- In der Entfernung von einigen Meilen befinden lich merkwürdige Königs- 

gräber. gräber, darunter das Grab des Dareios, welches wie die andern in die abgeglättete 
Gebirgswand eingetieft ift. (Fig. 90.) Es ftellt eine Palaftfaffade dar, welche als 
Relief aus dem lebendigen Stein gemeißelt worden mit dem der Holzkonitruktion 
entlehnten Architrav und dem Sparrenwerk des Zahnfchnittfriefes. Ueber dem Ge- 
bälke tragen zwei Reihen von Männern einen thronartigen Bau, auf welchem der 
König opfernd vor dem Feueraltar dargeftellt wird und über ihm Ahuramazda, 
der oberfte der Götter, 


Im Jahre 331 fiegte Alexander der Große über den letzten Achämeniden 
bei Arbela, vernichtete das perfifche Reich und begründete auf die Dauer von 
drei Jahrhunderten die Herrfchaft des Hellenismus in Vorderafien unter den Seleu- 
kiden und Römern. In diefer Zeit entftanden dafelbit zahllofe Denkmale griechifch- 
römifchen Stils, aber gemifcht mit orientalifchen Eigentümlichkeiten. Dann folgten 
zwei Jahrhunderte parthifcher Gewaltherrfchaft, während welcher allfeitige Ver- 
wilderung einriß. Im Jahre 226 nach Chriftus erhob fich in Perfien, wo die 

© Erinnerung an die früher weltbeherrfchende Stellung fortlebte, Ardefchir und 
gründete das »euperfifche Reich unter dem Königsgefchlechte der Safaniden, (о 
genannt nach Saffan, feinem Großvater. Das Reich wurde 651 von den durch 
Mohammed fanatifierten Arabern zertrümmert. Das neue Reich follte die Fortfetzung 
des frühern fein: die Religion Zoroafters wurde wieder hergeftellt und mit blutiger 
Verfolgungswut gegen das junge Chriftentum ausgerüftet; auch in glanzvollen 
Königspaläften follte fich die frühere Zeit fpiegeln. 
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Originalität darf in den Bauten nicht erwartet werden. Das meilte, wie 
die wichtigiten Planlinien, die außerordentliche Stärke der Mauern und wohl 
auch die Wölbungsformen ftammen aus der chaldäifch-affyrifchen Archi- 
tektur; anderes weift auf altperfifche Formen zurück, wie die Umrahmung und 
Simskrönung der Thore und Feniter; der griechifch-römifche Stil lieh 
mannigfache Simsprofile, Pilafter und Wandverkleidungen. Ob das Trapezkapitell, 
welches in Ktefiphon in der ungefchmückten Urform, in Ifpahan und anderwärts 
mit Pflanzenmotiven geziert vorkommt, bei den Byzantinern entlehnt oder felb- 
ftändig erfunden worden, ifl ungewi. — Doch fehlen Eigentümlichkeiten nicht. 
Neben der Wölbung im Halbkreis an Thüren, Fenitern, Entlaftungsbogen, wird 
an Tonnen- und Kuppelgewölben der Bogen gerne überhöht, wodurch er eine 
eiförmige, elliptifche Geftalt gewinnt. (Fig. 91.) Ferner wird der Bogen mit einem 
Halbmefler konftruiert, welcher bald größer, bald kleiner ift als die zugehörigen 
Stützen; eriteres it am Palafte in Firuzabad, letzteres in Sarbiftan, das eine und 
andere in Ktefiphon der Fall. (Fig. 92.) Der Bogen mit verkürztem Radius wirkt 
für das Auge unangenehm. Aus dem Bogen mit verlängertem Halbmeffer entfteht 
durch die Ausgleichung des Stützenabfchluffes mit der Kurve des Bogens der 
fogenannte Hufeifenbogen, welcher an einem Denkmal in Takhte-Gero angewendet 
erfcheint (Fig. 93), aber freilich erft unter den Arabern größere Bedeutung gewann. 

Die drei wichtigften uns bekannten Denkmale faffanidifcher Architektur 
find die genannten königlichen Paläfte in Firuzabad, Sarbiftan und Ktefiphon; 
fie gehören der fpäteren Zeit des 
Reiches an. Die Refidenz in Firuza- ep = ЖЕ < 
bad (Fig. 94, 95, 96) wurde wahr- і SE 
fcheinlich vom König Firuz oder 
Pherofes 460—488 gebaut. Sie Йе 
ein Rechteck von тоз m Länge und 
55m Breite dar. Ein Portal von 
38 Fuß Spannweite führt in einen 
langen Korridor, auf den vier mit 
Tonnen überwölbte Säle münden, 
daran fchließen fich drei durch 
das Auge der Kuppel erleuchtete 
Hallen. Um den Hof im Hinter- 
grunde gruppieren fich kleinere 
Räume, welche nur durch die Thü- 
ren beleuchtet werden. Ueberaus 
merkwürdig ift die Art, wie der 
Uebergang aus dem viereckigen 
Unterbau zur kreisrunden Kuppel 
bewerkftelligt wird; es gefchieht 
dies nicht in römifcher Art durch 
Pendentifs, fondern durch eine Reihe 
konzentrifcher, vorkragender Bo- 
gen, ähnlich wie fpäter in S. Lo- 
renzo in Mailand. — Der Palaft in 
Sarbiftan (Fig. 97 u. 98) її kleiner; Fig. 88. Thore und Fenfter vom Dareios-Palafte, 
ап der Еайаде ftehen Halbfäulen Nach М. Dieulafoy. 
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ohne Verjüngung, ohne Bafen und Kapitelle; in ähnlicher Weife wird das Innere 
durch frei den Wänden vorgeftellte Säulen gegliedert; eine fehr übel gelungene 
Nachahmung römifcher Wanddekoration. — Die Faffade des glänzenditen Palaftes 
in Ktefiphon (Fig. 99 u. 100) hat eine durchgeführte Mauerverkleidung mittels Bogen 
und Pilaftern und Simfen. Der Wechfel und die Mannigfaltigkeit der Formen und 
ihre nach oben gefteigerte Leichtigkeit verraten künftlerifches Gefühl und Be- 
wußtfein; wie die ungeheure Spannweite des Thores überrafcht, ebenfofehr be- 
leidigt die in vertikaler Richtung unfymmetrifche Anordnung der Pilafter. 


Wir haben von Jugend an foviel von den Wundern und der Bedeutung 
des Tempels su Ferufalem gehört, даб der Wunfch, fich von demfelben eine 
Vorftellung machen zu können, fehr natürlich erfcheint. Obwohl es fonft gegen 
unfere Gewohnheit ift, Denkmale, welche nicht mehr vorhanden find und im ftrengen 
Sinne der Archäologie angehören, weitläufiger zu befprechen, fo glauben wir, aus 
dem angegebenen Grunde hier eine Ausnahme machen zu dürfen und zu follen. 

Wenn von dem Tempel in Jerufalem die Rede ift, fo müffen drei Bauten 
unterfchieden werden, der Tempel Salomons, der des Zorobabel und derjenige 
Herodes’ des Großen. Die Tempelbauten felbit find fpurlos verfchwunden ; einige 
Mauern und gewaltige Unterbauten find auf und am Berge Sion oder Moria, wo 
heute die Omarmofchee fteht, vorhanden. Der Mauerverband und die Behandlung 
der Steinquadern laffen leicht verfchiedene Bauzeiten unterfcheiden, allein es ift 
bisher nicht gelungen, die verfchiedenen Ruinen mit Sicherheit den einzelnen 
Epochen zuzuweifen. 

Ueber den Salomonifchen Tempel geben verfchiedene Urkunden Auf- 
fchlüffe, zunächft das Alte Teftament felbft. Im erften Buche der Könige findet 
fich in den Kapiteln fünf bis acht eine fehr einläßliche Befchreibung, welche im 
dritten und fünften Kapitel des zweiten Buches der Nachträge (Paralipomenon) 
teilweife wiederholt, ergänzt und erweitert wird. 
Trotz des umftändlichen Berichtes ift aber doch 
vieles lückenhaft, unklar und dunkel; einzelne 
Ausdrücke bieten dem Ueberfetzer und Er- 
klärer fat unüberfteigbare Schwierigkeiten. 
Eine weitere Stoffquelle ift der Prophet Eze- 
chiel in den Kapiteln 40—43; mit ihm mehren 
fich vollends die Schwierigkeiten. Ezechiel war 
der Sohn eines Priefters und hatte in feiner 
Jugend wohl als Levite im Salomonifchen Tem- 
pel gedient. Bei der eriten Eroberung der hei- 
ligen Stadt durch Nabuchodonofor 597 wurde 
er mit den Vornehmiten feines Volkes nach 
Mefopotamien in die Verbannung abgeführt. 
Im Jahre 586 nahm Nabuchodonofor Jerufalem 
im Sturm und zerftörte die Stadt. Der Tempel 
ging in Flammen auf. Als diefe Schreckens- 
kunde zum Propheten gelangte, da fchaute 
er im Geifte den idealen Wiederaufbau des 


Fig. 89. Treppe im Dareios-Palafte, 3 á ч 
Nach М. Dieulafoy. Tempels und befchrieb denfelben im einzelnen. 
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Die Schilderung deckt fich weder mit dem Salomonifchen Tempel, noch mit dem 
Bau des Zorobabel oder Herodes, es ift vielmehr eine fymbolifche und allegorifche 
Darttellung des geiftigen Baues der Kirche Chrifti. Symbolik und Allegorie lehnen 
fich aber an die Einzelnheiten des Salomonifchen Tempels an, ziemlich genau in 
den Angaben, welche das eigentliche Tempelhaus oder das Heiligtum betreffen, 
viel freier dagegen іп' Bezug auf die Vorhöfe und die übrigen baulichen Anlagen 
und deren Ausitattung. In wieweit die Darftellung Ezechiels auf den Tempel 
Salomons anwendbar, ift dem Ermeffen der Ausleger anheimgegeben. Infolge 
diefer Dehnbarkeit nehmen die Rekonftruktionen fehr abweichende Formen an. — 


Fig. 90. Die Königsgräber von Nakfch-i-Ruflam. Nach Texier, 


Eine weitere Quelle zur Kenntnis des Tempels in Jerufalem, aber allerdings am 
wenigften für den Bau Salomons, find die Werke des jüdifchen Gefchichtfchreibers 
‘Jofephus, ferner die Targumim oder die aramäifchen Erklärungen zur Bibel und 
endlich der Talmud, eine Sammlung jüdifcher Ueberlieferüngen. 

Der König David machte bekanntlich die егеп Anitalten zum Tempel- Bau des 
bau, Salomon führte ihn aus. Er fchloß mit dem König Hiram von Tyrus einen Tempel. 
Vertrag, demzufolge diefer gegen eine Abgabe an Weizen und Olivenöl das nötige 
Cedern- und Cypreflenholz vom Libanon lieferte. Auch in der Z ubereitung des 
Holzes und der Steine waren phönikifche, in Hirams Dienft ftehende Arbeiter be- 
hilflich. Zur Ausführung der Arbeiten ın Erz berief Salomon den kunftverftändigen 
Tyrier Hiram. Der Bau nahm achtehalb Jahre in Anfpruch; er bedeckte unge- 
fahr den mittleren Dritteil der heutigen Höhenfläche auf Moria. 

Der Hebräer befaß außerordentlich wenig künftlerifche Begabung, zumal 
im Gebiete der bildenden Kunft. Salomon fah fich daher genötigt, die Werk- 
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meilter aus dem Auslande zu rufen, er wandte fich an die benachbarten Phöniker. 
Aber auch die gefchichtliche Bedeutung der Phöniker liegt auf einem andern 
Gebiete, auf dem der Induftrie und des Gewerbefleißes. Ihre Kuntt ift felbft auch 
mit chaldäifch-aflyrifchen, ägyptifchen und griechifchen Einflüffen verletzt; oft 
arbeiteten fie geradezu im Gefchmacke und in den Formen der genannten Völker; 
und brachten diefe Erzeugniffe mit den Produkten des eigenen Kunftfinnes auf 
den Markt und trugen fie auf Seefahrten und Handelsreifen bis an die Marken 
der damals bekannten Welt. Wenn fich daher Salomon Werkführer aus Phöni- 
kien verfchrieb, fo тїшїў von vornherein vorausgefetzt werden, daß fie zumeift im 
Gefchmacke der Aegypter und Aflyrier bauten und die Innenräume ausftatteten. 
Die Anlage des Salomonifchen Tempels im großen und ganzen und die Haupt- 
formen, Säule und Architrav, weifen entfchieden aufägyptifche Vorbilder und ein 
Anlehnen an diefelben hin. Der ägyptifche Einfluß mußte auch fchon deswegen 
überwiegen, da Salomon eine Pharaonentochter zur Gemahlin hatte. 

Will man fich ein annähernd richtiges Bild 
vom Sionstempel ausgeltalten, fo muß man vor allem 
von den Formen und Zwecken einer chriftlichen 
Kirche, welchen Stils fie fein mag, felbft auch vom 
Tempel der Griechen und Römer, ganz abfehen. Das 
eigentliche von Wänden umfchloffene und eingedeckte 
Tempelhaus oder Heiligtum auf Moria war verhältnis- 
mäßig fehr klein. Es war niemals ein Verfammlungs- 
ort, das Volk durfte dasfelbe niemals betreten; nur 
der Priefter durfte feine Schwelle überfchreiten. Zu 
dem kleinen Tempelhaus gehören aber wefentlich zwei 
geräumige, es umfchließende Höfe, ein innerer kleiner 
Vorhof, gewöhnlich der Vorhof der Priefter genannt, 
und ein äußerer größerer, der Vorhof Israels; dazu kommt noch ein äußerfter um- 
friedeter Hof, der Vorhof der Heiden. Diefe Vorhöfe find nicht bedeckt, nur den 
Umfaffungsmauern entlang ziehen fich gedeckte Hallen und Säulengänge hin. In 
feiner Anwendung auf diefe Höfe gewinnt Templum feine urfprüngliche klaffifche 
Bedeutung, welche einen umfriedeten, unter freiem Himmel liegenden, der Gottheit 
geweihten, das eigentliche Heiligtum umfchließenden Bezirk bezeichnet, Wenn es 
von den Propheten und von Chriftus heißt, daß fie im Tempel gelehrt, fo foll 
damit ausgefagt werden, daf fie, nicht im Tempelhaus, fondern im Vorhof Israels 
unter freiem Himmel oder in den an die Umfaffungsmauern fich anlehnenden 
Hallen zum Volke gefprochen. 

Die äußerfte Umfaflungsmauer des Tempels befchrieb alfo ein großes 
Viereck, deffen Haupteingang im Often lag, wie denn die ganze Bauanlage gegen 
den Aufgang orientiert war. In diefes äußere Viereck ift ein zweites eingebaut, 
welches die eigentliche heilige Bauanlage umfchließt. Diefes zweite Viereck wird 
durch eine hohe, ftarke Mauer gebildet, bei Ezechiel ift fie fechs Ellen ') hoch 
und dick. Drei, fchon von Salomon mit Erzplatten bepanzerte Thore, je eines 
im Often, Süden und Norden, öffnen fich, nur bis an ihre Schwelle darf der Heide 
vordringen, der Israelite dagegen überfchreitet diefelbe und befindet fich im Vor = 


Fig. 91. Durchfchnitt eines Kuppel- 
faales von Firuzabad. 


1) Diefe Maßeinheit wird gewöhnlich als königlich-ägyptifche Elle gefaßt und zu 0,525 m 
berechnet. 
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hof Israels. Ezechiel bemifdt in feinem Ideal- 
bild die innere Seitenlänge des Quadrates, — 
alfo im Lichten, auch die übrigen Maße find 
fo zu verftehen, — auf 500 Ellen. Diefer Vor- 
hof zieht fich nicht gleichmäßig um den eigent- 
lichen Tempelbau herum, fondern nur von drei 
Seiten; im Weiten lehnt fich das Tempelhaus 
mit feinen Anbauten an die Rückmauer an. 
An der Umfaffungsmauer, befonders in den 5 e 
Ecken und bei den Thoren befinden fich Fig. 92. Quer- u. Längefchnitt eines Saales 
mannigfache Bauten, Vorratshäufer und La- in Sarbiflan. Bogenbildung mit ungleichen 
gerräume für Speifeopfermehl, Zehnten, Erft- ROSEN. АДАМ EES 
linge, Tempelgeräte, ferner Wohnungen für die Tempeldiener, Höfe zum Bereiten 
der Schlachtopfer des Volkes «с. 

Den Thoren der Umfaflungsmauer des äußern, größern Vorhofes ent- 
fprechend, führen drei monumentale Eingänge in den innern oder obern Vorhof; 
die letzte Bezeichnung deutet an, daß er um mehrere Stufen höher lag als der 
Vorhof Israels. Eine niedere, oben mit Cedernbalken abgedeckte Mauer umfrie- 
dete ihn. Er Ме auch der Vorhof der Priefter oder Leviten, weil der ge- 
wöhnliche Israelite nur in gewiffen Fällen denfelben betreten durfte. Er war mit 
Steinplatten bepflaftert und dehnte fich als Rechteck vor dem eigentlichen Tempel- 
bau aus, wahrfcheinlichh wenn man die Maße der Stiftshütte doppelt anfetzt, 
200 Ellen lang und 100 Ellen breit. In der ideellen Anlage Ezechiels bildet er 
ein regelmäßiges Quadrat mit 100 Ellen Seitenlänge. Auch hier lehnen fich an 
die Umfaffungsmauer allerlei Bauten und Hallen an. In der Mitte des freien Platzes 
Hecht der Brandopferaltar. Er war mit Erz bekleidet, то Ellen lang und breit, 
20 Ellen hoch. Eine Treppenanlage oder eine Terrafle führte zu demfelben em- 
por. Ein Kanal leitete das abfließende Blut zum Kidron oder Cedron hinab. 
Nach Hanebergs Darftellung erfcheint es glaublich, daf der Kern des Salomonifchen 
Brandopferaltares der von den Mohammedanern heilig gehaltene Feis der Sakhra- 
Mofchee ift. Gegen die füdöftliche Ecke zu 
befand fich das eherne Meer, gleichfalls 
unter freiem Himmel, ein riefiges Walfler- 
becken, von runder, oben nach Art eines 
Blütenkelches ausgebogener Geftalt, 5 Ellen 
hoch, mit einem Durchmefler von 1o, und 
einem Umfang von 30 Ellen. Außen war es 
unter dem Rande mit zwei Reihen Colo- 
quinten gefchmückt, das ift, mit der apfel- 
artigen Frucht diefer Pflanze. Das Becken 
ruhte auf dem Rücken von zwölf ehernen, ohne Zweifel lebensgroßen Rindern, 
welche auswärts fchauten und radial angeordnet waren. Das Waller des ehernen 
Meeres diente den Prieftern, welche, bevor fie das Tempelhaus oder den Altar 
betraten, ihre Hände und Füße zu reinigen hatten. An der Süd- und an der 
Nordfeite diefes Hofes ftanden ferner je fünf fahrbare eherne Wafferbecken, 
welche im Buche der Könige weitläufig befchrieben werden; ihre Rekonftruktion 
ift jedoch fehr fchwierig und führte zu Ergebniflen und Formen, die weit von 
einander abweichen. 


Fig. 93. 1 hore im Palaft zu Firuzabad. 
Anfätze zu Hufeifenbogen. Nach M. Dieulafoy. 
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Im Hintergrunde des innern Vorhofes, im Weiten, erhebt fich frei von 
allen Seiten das eigentliche Tempelhaus. Wahrfcheinlich ftund es auf einer 
Plattform oder Terraffe; im Tempel Ezechiels führen zehn Stufen hinauf. Der 
Grundriß ftellt ein Rechteck dar mit einem mittleren Hohlraum von бо Ellen 
Länge und 20 Ellen Breite; es find die doppelt genommenen Maßzahlen der Stifts- 
hütte. Ueber dem Eingang fteigt ein gewaltiger Thorbau empor, die Höhe be- 
trug nach Paralipomenon (1, 3, 4) 120 Ellen. Man hat fich diefe Monumental- 
pforte ficher nach Art eines ägyptifchen Pylon zu denken. An derfelben ftanden 
zwei Erzfäulen, Jachin und Boas genannt. Der Tyrier Hiram goß fie aus Erz, 
welches David im Kriege erbeutet hatte. Die Höhe 
des Schaftes mt der Bafis betrug 18 Ellen, deffen 
unterer Durchmeffer fat 4 Ellen, die Höhe des 
Kapitells 5 Ellen. Alle Glieder waren reich ver- 
ziert. Trotz der umftändlichen Befchreibung ift 
die Rekonftruktion fehr fehwierig und unficher, 
auch aus dem Grunde, weil ihr Standort nicht 
zuverläffg zu ermitteln ift. Während einige, wie 
Chipiez, die Säulen ohne Funktion fich denken und 
fie vor die Mauern des Pylon rein dekorativ hin- 
pflanzen und eine entfprechende Zierform ent- 
wickeln, fügen andere diefelben als tragende 
und ftützende Bauglieder dem Thorbau ein und 
konftruieren eine die ägyptifchen Säulen nach- 
ahmende Form, was fehr annehmbar erfcheint. Die 
nach außen offene, durch keine Thüre gefchloffene 
Vorhalle war an den Wänden mit Goldblech ge- 
täfelt, mit Goldblech war auch der Fußboden aus- 
gelegt. Der in den Innenraum führende Eingang 
wurde durch eine Flügelthüre aus Cedernholz ge- 
fchloffen; auch fie war vergoldet und mit Zier- 
werk ausgeftattet und drehte fich in goldenen 
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Genf тра: jj gg Angeln. Der innere Raum des Tempelhaufes wurde 
durch eine Zwifchenwand aus Cedernholz in zwei 


Fig. 94. Grundriß des Palaftes zu Fis, 7, ў гуы R 
abad. Nach M. Dieulafoy. Teile zerlegt, ins Heilige und in das Aller- 


heiligfte. Das Heilige, in welches der Eintretende 
zuerft gelangte, war 40 Ellen lang, 20 Ellen breit und зо Ellen hoch und liefs 
durch Fenfter Licht einftrömen, vermutlich in der Art, wie dies im ägyptifchen 
Tempel beim überhöhten Mittelfchiff der Fall war. Die Decke beftand aus Cedern- 
holz und war wie das Mauerwerk der Wände und der Fußböden mit Brettern aus 
Cedernholz getäfelt. Wände und Fußböden wurden mit Goldblech ausgelegt; die 
erften erhielten überdies eine reiche Mufterung aus Schnitzwerk, welches Cherubim, 
Palmbäume, Blumengehänge u. f. w. darftellte. Auch die Ausführung diefer Zier- 
motive hat man fich nach ägyptifchem Vorgange als Koilanaglyphe, Hohlreliefe zu 
denken. Im Innern des Heiligen ftanden der Räucheraltar, aus Cedernholz und mit 
Gold überzogen, ferner zu beiden Seiten je fünf goldene Leuchter, der Schaubrot- 
tifch und Geftelle mit den heiligen Gefäßen. Das Allerheiligite war ein kubifcher 
Raum von 20 Ellen im Geviert. Ein hoher Vorhang verhüllte zunächft den Ein- 
gang, dann folgte erft noch eine übergoldete, mit Cherubim gefchmückte Flügel- 
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Fig. 95. Rekonftruktion der Palafliaffade von Firuzabad. Nach M. Dieulafoy, 


thüre aus dem Holze des wilden Oelbaums. Das Innere ward vermutlich nur 
künftlich beleuchtet und barg die Bundeslade mit den Gefetzestafeln. 

Im Querfchnitt fprach das Tempelhaus eine Dreiteiligkeit aus, indem der 
eigentliche Tempelraum wie ein überhöhtes, flachgedecktes Mittelfchiff emporragt, 
an welches fich von drei Seiten — die Frontfeite ausgenommen — niedrigere An- 
bauten lehnen. Diefe letztern hatten zwei Gefchofle und waren in einzelne kleine 
Kammern oder Zellen zerlegt. 

Als Nebukadnezar Jerufalem eroberte, zerfchlug er die ehernen Säulen und 
führte die Trümmer, fowie die ehernen, filbernen’ und goldenen Gefäße und Ge- 
räte nach Babylon. 

Wie früher bemerkt worden, führen die Rekonitruktionen des Salomonifchen 
Tempels zu ftark abweichenden Bildern, je nachdem fie fich an andere Quellen 
anlehnen. Bei den ungenügenden Angaben in den gefchichtlichen Büchern des 
Alten Teftamentes über den Bau Salomons und die Stiftshütte, welche in den 
Matszahlen auch zu Hilfe genommen wird, mag es immer- 
hin am beiten erfcheinen, den Propheten Ezechiel zum 
Ausgangspunkt zu nehmen und deffen Idealbild auszu- 
eeftalten. Für die Formenbildung mut aber unter allen 
Umftänden die ägyptifche und die chaldäifch-aflyrifche 
Baukunft mit zu Rate gezogen werden. Beides gefchieht 
in der Monographie über den Salomonifchen Tempel 
von Perrot und Chipiez. Etwas einfeitiger verfährt 
Pailloux in feiner Monographie, da er auf die gleich- 
zeitige Architektur der großen Kulturvölker wenig Rück- 
ficht nimmt; er gelangt daher auch zu Bauanlagen und 
Bauformen, welche fich fchwer in die Zeiträume einglie- 
dern laffen, von welchen hier die Rede ift. In intereflanter 
Weife fuchte P. Odilo Wolff die Maßzahlen und Verhält- 
niffe des Tempels aus einem einheitlichen Modulus abzu- 
leiten ; diefes Grundmatfs foll das Quadrat fein, welches der 


Fig. 96. 
Ё EN А 7 Thor im Palat zu Firuzabad. 
Brandopferaltar mit Einfchluß der Altaritufen bedeckte. Nach M. Dieulafoy. 
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Der Der zweite Tempel in Jerufalem hat feinen Namen von Zorobabel, dem 
one Führer der ‚verbannten Israeliten, welche 536 vor Chriftus von Cyrus die Erlaubnis 
“erhielten, die Rückkehr in die Heimat anzutreten und den zerftörten Tempel Salo- 

mons wieder aufzubauen. Cyrus gab auch die von Nebukad- 
nezar geraubten heiligen Gefäße zurück und unterftützte den 
Tempelbau. Das Werk wurde mit großer Begeifterung an 
die Hand genommen, der Brandopferaltar wieder aufgerichtet, 
und im Beginne des zweiten Jahres nach der Rückkehr der 
Grunditein zum Heiligtum gelegt. Doch bald gerieten die 
Arbeiten ins Stocken und wurden erft unter Darius Hystaspis 
feit dem Jahre 520 wieder eifrig gefördert; vier Jahre fpäter 
war der Bau vollendet und konnte deffen Weihe Itattfinden, 
Der neue Tempel hatte im allgemeinen ficher die Abmeflungen 


Fig. 97 und 98. Grundriß und Rekonftruktion des Pulaftes zu Sarbiftan. Nach M. Dieulafoy. 


des Salomonifchen Baues, freilich nicht des letztern Goldfülle, Pracht und Glanz, 
obwohl es ihm nicht am reichften Schmucke gebrach. Durch den König der 
Syrer, Antiochus Epiphanes, wurde diefer Tempel 168 v. Chr. geplündert, verwültet 
und entweiht; auf dem Brandopferaltar errichtete er eine Bildfäule des olym- 
pifchen Jupiter. Judas der Makkabäer reinigte das Heiligtum wieder, fchmückte 
deffen Stirnfeite mit goldenen Kränzen und kleinen Schilden und baute zu deffen 
Schutz hohe Mauern und Türme. Als der Römer Pompeius Jerufalem und den 
Tempel erftürmte, flo viel Blut in den Vorhöfen; der Sieger drang bis ins Heilige 
und Allerheiligite vor, taftete aber den Teempelfchatz nicht ап, Anders Crallus, 
er raubte den Tempel ganz aus. Nochmals wurde der Tempel geftürmt unter 
Herodes dem Großen; einige Hallen gingen in Flammen auf,, das Blutbad erftreckte 
fich bis ins Heiligtum, doch wehrte Herodes der weiteren Verwültung. 

Der Im achtzehnten Jahre feiner Regierung, 19 v. Chriftus, begann Herodes 
Tempel der Große den Umbau und Neubau des Tempels. Die Prachtliebe gab ihm 
RR den Gedanken ein, fowie das Beftreben, unter den Juden eine günftigere Stimmung 

für fich und fein Haus zu erwecken. Der Neubau follte den höchiten Glanz und 
Reichtum entfalten; fchöner weißer Marmor wurde als Bauftein verwendet. In den 
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Stilformen gewann er 
vollends ein veränder- 
tes Ausfehen, denn 
die griechifch -römi- 
fche Bauweife machte 
fich jetzt überall gel- 
tend, infoweit Zweck 
und Beitimmung der 
Bauanlage es nur im- 
mer geftatteten. Die 
Höhenfläche des Mo- 
ria wurde durch neue 
gewaltige Unterbau- 
ten, befonders im Sü- 
den, falt verdoppelt; 
fie bildete jetzt ein 
längliches Viereck mit 
der größten Ausdehnung von Norden gegen Süden; die Südfeite war etwas kürzer 
als die nördliche Grenze. In der Nordweftecke fchnitt die höher gelegene Burg 
Antonia in das Viereck des Tempelbezirks ein, Diefer war von hohen, ftarken 
Mauern umfchloflen mit Eckgebäuden und felten Thoren. Diefelben führten in den 
außerordentlich großen Vorhof der Heiden, fo benannt, weil jedermann Zutritt 
zu demfelben hatte. Hier fchlugen die Käufer und Verkäufer und Wechsler ihre 
Zelte auf und machten das Haus Gottes zu einer «Markthalle». Der Boden war 
mit Steinplatten belegt; der Umfallungsmauer entlang zogen fich prächtige Säulen- 
gänge; an der Südfeite ftanden 162 große korinthifche Säulen in vier Reihen und 
bildeten eine gewaltige dreifchiffige Bafilika mit breiterem und höherem Mittel- 
fchiffe. Wie fchon in der Anlage Salomons, fo befanden fich auch hier inner- 
halb der Höfe verfchiedene Bauten. Infolge der Erweiterung der Hügelfläche im 
Süden lag das Heiligtum mit feiner nächften Umgebung nicht mehr fymmetrifch 
in der Mitte; am тееп ftand die 
Umfaflungsmauer des Vorhofs der 
Heiden im Norden von dem Kern 
der Anlage ab. Neun Thore führten 
in den innern Vorhof, den der Israe- 
liten. Eine von Süden nach Nor- 
den eingezogene Mauer zerfchnitt 
denfelben in zwei Teile, der äußere 
hie der Vorhof der Frauen; 
der höher gelegene innere Teil, der 
Vorhof der Männer, weil er nur 
diefen zugänglich war. Im letzten 
war durch eine Schranke wieder ein 
Teil abgefchnitten und als Vorhof 
der Priefter bezeichnet. Das ei- 
gentliche Tempelhaus erhob fich an 
der Stelle des früheren in der An-- 
lage des Salomon und Zorobabel. 


Fig. 99. Palaftruinen zu Ktefiphon. Nach J. Dieulafoy. 
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Fig, 100. Arkaden vom Palat zu Ktefiphon. 
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Fig. 101 und 102, 

Grundriß und Rekonftruktion des Herodianifchen Tempels. Nach Vogüé, 
A Vorhof der Heiden, B Vorhof der Frauen, C Vorhof Israels, D Vorhof der Prielter, 
Е Vorhalle des Tempelhaufes F Burg Antonia. 1) Das Allerheiligfte, 2) Das Heilige. 


3) Brandopferaltar. 4) Ringe, Tifche etc. 5) Porta speciosa.(?) 6) Hölzerne Einfriedung um 
die Räume der Frauen, 7) Treppen, die zum Oftthore führen, 


Seine Länge betrug 
60, die Breite 20, die 
Höhe 60 Ellen. Für 
das Allerheiligfte wa- 
ren von der Länge 20 
Ellen durch einen Vor- 
hang abgegrenzt. Vor 
das Tempelhaus legte 
fich eine monumentale 
Vorhalle, 100 Ellen 
hoch, ebenfo breit und 
11 Ellen tief; die Thor- 
öffnung hatte eine 
Höhe von 40 und eine 
Breite von 20 Ellen. 
Die einzelnen Räume 
waren mit den Ältären, 
Vorrichtungen und 
Gerätlchaften ausge- 
ftattet, wie in den 
früheren Bauten. Im 
Vorhof der Priefter 
апа. gleichfalls ein 
großes, еһегпеѕ 
Wafchbecken. Neben 
dem Rauchopferaltar 
befanden fich am Bo- 
den in vier Reihen 24 
Ringe, an welchen die 
Tiere beim Schlachten 
feftgebunden wurden, 
andere Vorrichtungen 
dienten zum Auf- 
hängen der erlegten 
Opfer, auf acht mar- 
mornen Tilchen wur- 
den fie fodann zube- 
reitet с. Die Aus- 


ftattung der einzelnen Teile war äußerft prunkvoll. Die Thore waren mit Gold und 
Silber bekleidet; über der Thüre, welche in das Heilige hineinführte, ließ Herodes 
zum Schmucke eine goldene Rebe anbringen, mit Weintrauben von Mannslänge, 
wie Jofephus übertreibend berichtet. — Bekanntlich fagten die Juden zu Christus, 
daß fchon 46 Jahre an dem Tempel gebaut werde; vollendet wurde die Anlage 
erft unter dem Prokurator Albinus (62—64 nach Chriftus). Wenige Jahre darauf, 
im Jahre 70, kam bei der Eroberung Jerufalems durch Titus über die gottesmörde- 
rifche Stadt das von Chriftus vorausgefagte Strafgericht; der Tempel wurde mit 
in die Vernichtung hineingezogen, «kein Stein blieb auf dem andern», 
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Die Phöniker find fchon früher ge- 
nannt worden. Ihr Hauptverdienft liegt nicht 
im eigenen felbftändigen Schaffen, fondern 
darin, daß fie auf ihren Handelsfahrten an 
allen Geftaden des Mittelmeeres, ja felbft an 
den Ufern des Oceans anlegten und Sinn 
für afiatifche Kunft weckten und fo die Träger 
und Vermittler der verfchiedenen Einflüffe 
wurden, welche in ihrer eigenen Kunit vor- 
herrfchten. So war der phönikifche Tempel 
nur die auf die befcheidenften Maße und 
auf das Wefentliche, die Cella und einen 
umgebenden Hof, zurückgeführte ägyptifche 
Tempelanlage. Die Cella, über einem hohen 
Sockel, hat eine kubifche Grundform und 
it oft aus einem einzigen Steine gehauen; A Зи 
im Innern ward das Götterbild oder deflen Fig. 103. Tempelzellen in Amrith. 
Symbol aufbewahrt, die Oeffnung mit einem 
Teppich gefchloffen. Der Maabed (das ift Tempel) in Amrith hat nur eine Höhe 
von йереп Meter, die zwei Tempelzellen in Ain-el-Hayat eine folche von fechfte- 
halb Meter. Vielfach merkwürdiger find die Gräberbauten. Die Gräber felbft 
find in ägyptifcher Art unterirdifch angelegt; ein in den Felfen gehauener Stollen 
führt hinab. Ueber der Erde bezeichnete eine Säule oder ein größerer Bau, deffen 
Grundform der Pyramide oder dem Cylinder entlehnt ift, die Grabftätte. Das 
fchönfte Denkmal diefer Art it der Meghazil in Amrith, ein Rundceylinder mit 
dreifacher Verjüngung und kuppelförmigem Abfchluß; die unterfte Trommel ift 
mit rohen Halbfiguren von Löwen gefchmückt; die Höhe beträgt zehn Meter. 

Die Formen der phönikifchen und cyprifchen Architektur find, wie die 
Typen derfelben, fehr einfach. Die Wölbung mittels keilförmig zugefchnittenen 
Steinen kommt äußerft felten vor; nur die Nekropole von Sidon zeigt einige 
wenige Beifpiele. Auch die Säule fcheint nicht als tragendes und konftruktives 
Bauglied in Gebrauch gewefen zu fein. Sie kommt in den Trümmern und Ueber- 
reiten nur in kleinen Maßen und in dekorativer Auffaflung oder als Pılafter vor. 
Sie ift meiftens aus einem Steine gefchnitten ohne organifche Gliederung; die 
Bafis fehlt; das Kapitell nimmt dagegen die verfchiedenften Formen an und er- 
rinnert bald an das protodorifche, bald an das jonifche Säulen- 
haupt; im letzten find aber die Voluten ganz launenhaft an- / 
gefetzt und vervielfacht, ähnlich wie die übrigen ornamentalen с) 
Motive,‘ der Zickzack, die Blattreihen etc. Auf den Münzen 
erfcheint die Säule oft in ganz freier und ifolierter Stellung, 
ähnlich wie der ägyptifche Obelisk; in diefer Verwendung 
hatte fie ohne Zweifel eine fymbolifche Be- 
deutung. Der gewöhnlichfte Abfchluß der 
Bauten nach oben ift die ägyptifche Hoklkehle 
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Uräusfchlangen, zuweilen von einem Halbmond begleitet, Sphinxe 
und andere Zierformen ägyptifchen Urfprungs kommen gleich- 
falls häufig vor. Ein anderes Motiv ift unzweifelhaft der aflyri: 
{chen Baukunit entlehnt, wenn nämlich die Wandflächen in etwas 
nüchterner Weife mit einer Art von Treppen- oder Zinnenmuitern 
bekleidet werden. Alle dem Nillande oder den Bauten am Tigris 
und Euphrat entführten Mufter werden immer in eigentümlicher 
Abwandlung und Veränderung verwendet. 
Die genannten Eigentümlichkeiten beziehen fich nur auf 
5 ' die Denkmale der alten Zeit, welche, wie die Bauten іп Amrith, 
Fig. 105. Meghazil noch nicht vom griechifchen oder gar vom römifchen Einfluß 
ES berührt wurden. 
eri 
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IV. 
DIE-BAUKUNST DER.INDER. 


L NATIONALE VORBEDINGUNGEN UND AESTHETISCHE 
MANGEL. 


chon die Erwähnung der faflanidifchen Baudenk- 
male im vorausgehenden Abfchnitt hat uns in 
das Mittelalter verfetzt, die indifche Archi- 
tektur wird uns bis tief in die Neuzeit hineinführen. 
Allein da ihre Wurzeln ebenfo weit in das höchtfte, 
vorgefchichtliche Altertum zurückreichen und fie in 
ihrem gefchichtlichen, zweitaufend Jahre umfpannenden 
Verlauf keine bedeutende innere Entwickelung zeigt, fo 
mag gleich hier im Anfchluffe an die übrigen Völker des 
Oftens ein Ueberblick ihrer Denkmale geboten werden. 
Es ift außerordentlich fchwierig, {chwieriger als 
anderwärts, hier eine klare Ueberficht und einen um- 
faffenden Einblick zu ermöglichen. Die Gefchichte der 
Коп eines Volkes wird nur klar durch die Gefchichte 
feines inneren religiöfen, geiltigen, politifchen und ge- 
fellfchaftlichen Lebens; eine folche belitzen wir aber 
von Indien bis in die neuere Zeit gar nicht oder nur 
in Bruchftücken, obwohl die indifche Kultur tief in die 
vorchriftlichen Jahrhunderte zurückreicht. Die Kunit- 
denkmale find überdies zu wenig erforfcht und bekannt und laffen fich fehr oft 
gar nicht, anderwärts nur fehr fchwer einer religiöfen und geiftigen Strömung ein- 
gliedern und zuteilen. Die größte Schwierigkeit bereiten die Denkmale in ihrer 
künftlerifchen Erfcheinung felbft: wer kann Ordnung, Licht, Zufammenhang in 
die Bilder und Schöpfungen der Phantafie und des Traumlebens bringen ! 
Damit ift der auffallendfte Grundzug der indifchen Architektur und Kunit 
überhaupt fchon bezeichnet: fie beruht auf den Eingebungen der üppigiten 
Phantafie. Diefe kennt keine Logik, keinen feften Satzbau, keine Unterfcheidung 
des Notwendigen und Zufälligen, kein Gefetz der Natur, des natürlich Möglichen 
und des phyfifchen Seins; darum darf in der indifchen Architektur nicht eine 


Fig. тоб Siulenkapitell vom 
Laksmangi-Tempel in Khadfchurao, 
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organifche, aus der Funk- 
tion abgeleitete Bildung ein- 
zelner Glieder, wie der Pfei- 
ler und Säulen, nicht eine 
fefte und unverhüllte Be- 
tonung des konftruktiven 
Gerippes und deffen Unter- 
299 RES = А {  fchied von der bloßen Deko- 
=! ИЙ ration, nicht der äfthetifch 
ШЙ e? * ШШШ E hervorgekehrte Gegenlatz 
zwifchen kraft und Laft ge- 
fucht und erwartet werden. 
Die Phantafie vermifchtalles 
und umfpinnt alles mit ihren luftigen, traumhaften Gebilden. — Die religiöfen 
Vorftellungen, die des Brahmanismus wie die des Buddhismus, boten dem Geilte 
des Künftlers auch keinerlei befiimmte Bilder und Ideen, welche ihn zu deren 
finnlich fchönen Darftellung und Ausgeftaltung anregen und reizen konnten, fon- 
dern nur verfchwommene, abftrakte Heilslehren, welche aller Sinnenbethätigung 
den Krieg erklärten, und widerfinnige Göttermythen und Götterbilder, welche felbit 
auch Ausgeburten einer glühenden Einbildungskraft waren. 
Ein anderer Grundzug des indifchen Volkes, welcher wie die Phantaftik 


Fig. 107. Reftaurierte Anficht des De Tope in Santfchi. 
Nach Fergulffon. 


Weichlich- in die Kunft überging, it die Weichheit und Weichlichkeit des Gefühls; 


keit. 


Nach- 


offenbart fich in fo vielen fchwammigen, verquollenen, weit ausladenden Formen, 
welche zu den fcharfausgefprochenen, maßvoll begrenzten und gleichfam gezügelten 
Bildungen des griechifchen Stils, noch mehr zu den eckigen, mathematifch ent- 
worfenen Umriffen in der Gotik einen merkwürdigen Gegenfatz bilden, 

Aus den genannten Eigentümlichkeiten erklärt fich ferner die auffallende 


er Zähigkeit, womit man bis in die neuere Zeit an den feinften Formen 


Чад, des Holzbaues feithielt. Gewi® baute man urfprünglich in Indien 


Reli- 


gionen. 


Jahrtaufenden noch nicht ganz überwunden. Das Holz geitattet eben 


vorzüglich mit Holz, und daraus bildete fich eine fette Ueberlieferung, 
welche, wie überall anderwärts, noch beibehalten wurde, als man mit 
Steinen zu bauen begann. Während aber diefe Uebergangszeit bei 
andern Völkern nicht lange dauert, hat fie der Inder nach ѓай zwei 


viel freiere und mannigfaltigere Motive und legt viel weniger 
Befchränkungen auf als der Stein, darum hielt man an den Formen der 
Konftruktion mit Holz mit fo großer Vorliebe feft, zumal in den frei- 
itehenden Bauten, weniger in den Grottenanlagen. 

` Wenn die verfchiedenen religiöfen Syfteme 
einer harmonifchen und organifchen Entwickelung 
der Kunft nicht förderlich waren, fo haben doch 
der Buddhismus, der Brahmanismus und 
Dfchainismus (Jainismus) großen Einfluß auf 
die Architektur geübt. 

Die Ausbreitung des Buddhismus mit 34 e et 

feinem Streben nach paffiver Gefühllofigkeit und „, nn e ar 
Befreiung von der Materie, aber auch mit den vielen kempel'zu Bhaja= я асо Feilen“ 
natürlich guten Körnern feiner Sittenlehre fällt in Nach Ferguffon. ` tempel zu Karli. 


I. Nationale Vorbedingungen und Aefthetifche Mängel. 03 


A die Zeit nach der Eroberung Indiens durch Dareios. 
е FS CR . D Sa * е 
چ‎ Eine Ausbreitung in allen Teilen der unermeßlichen 


Länderftrecken fand er durch den König Afoka (272 
bis 236 vor Chriftus); mit ihm hebt die indifche 
Kunftgefchichte an; was jenfeits liegt, ilt unbedeutend. 
Mit dem Anfange des 7. nachchrittlichen Jahrhunderts 
begann der Niedergang des Buddhismus. In langen reli- 
giöfen und politifchen Kämpfen wurde er (ай im ganzen 
Indien vernichtet oder wenigitens zurückgedrängt, es 
fiegte der Brahmanismus mit feiner phantaltifchen 
Vielgötterei und dem engherzigen Kaftenwelen. 
SS Der Dfcehainismus ut eine Sekte des Bud- 
ker 3 КЕЕ? 31 T  dhatums, nimmt aber eine Mittelitellung zwifchen den 
TH = andern Ѕуйетеп ein und fchliefßt fich in manchen 
Fig. 110. Modell eines Dagoba. Punkten dem Brahmanismus an; er wurde deshalb 
а шас nicht auch aus Indien verbannt. Er zählte viele An- 
hänger im Welten. In der Kunit erfcheint er nicht vor dem eilften Jahrhundert, 
brachte es aber nicht zu einer felten, ausgeprägten individuellen Kunftform. 
Stellen wir auch die Hauptdaten der politifchen Gefchichte Indiens zu- 
fammen, fo find die für die Entwickelung der kunft wichtigiten Ereignille folgende: 


3 
KA 


ES 


EO) 


517 vor Chriftus, Eroberungen der Perfer unter Dareios. Politifche 


326 vor Chriftus, Eroberungen der Griechen unter Alexander dem Grofjen, Haupt- 

Im 8. nachchriftlichen Jahrhundert Einfälle der Araber. BE 

Im 11, Jahrhundert Eroberungen der Mohammedaner. 

1516 Gründung des Reichs der Grofßmogule, 

Die Kulturvölker, Perfer, Griechen, Mohammedaner, welche in Indien ein- fremde 
drangen, mußten auch die Kunft beeinfluffen. Die Spuren find an zahllofen Orten Einflüffe, 
nachzuweifen, aber im ganzen mu es doch auffallen, wie fehr der Inder das 
Ueberkommene ver- 
arbeitet, feinem For- 
menfyitem angepalst 
und ihm ein neues 
Gepräge aufsedrückt 
hat. 


Klaffili- 
zierungen 


Man hat verfucht, 
die indifchen Kunft- 
denkmale, vorab die 
Bauten, zu klaffifizie- 
ren, indem man fie 
aus den einzelnen re- 
поі еп Sekten ablei- 
tete, oder indem man 
die Zeit und die reli- 
giöfen nationalen Ei- 
gentümlichkeiten zum 

Ausgangspunkte 
nahm, oder endlich т 
drittens, indem man Fig. 111. Inneres der Tfchaitya in Karli. 
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fie nach einzelnen Arten und Gattungen ausfchied und gruppierte. Allen Eintei- 
lungen mangelt ftrenge Folgerichtigkeit, da fich die Beziehungen überall kreuzen. 
Der erfte Einteilungsgrund ift ganz unbrauchbar, da die verfchiedenen Religionen 
Überfichts- oft diefelbe Kunftform anwandten. Aus der zweiten Einteilung ergiebt fich nach- 
tabelle. ftehende Ueberfichtstafel.') 
I. Buddhiftifehe Architektur, 
vom 5. vorchriftlichen bis zum 8. nach- 
chriftlichen Jahrhundert. 
1) Aeltefte Denkmale: Denkfäulen; 
Grottentempel und Grottenklölter 
in Karli, Ajunta &с. 
2) Buddhiitifche Denkmale über der 
Erde in Santfchi, Sarnath, Bud- 
dha-Gaja Фс. 
3) Griechifch-indifche Denkmale im 
Nordweiten, befonders in Ka- 
fchmir. 


Fig. 112 und 113. Grundri und Querfchnitt des Dhumar-Lena-Grottentempels. 
Nach J. Burgess. 


П. Neubrahmanifche Architektur im Norden Indiens und in 
Mittelindien, vom 5. nachchriftlichen Jahrhundert bis zum 18. Jahrhundert. 
т) Denkmale im Nordoften Indiens, an der Küfte von Orifla, in Buhwaneswar, 
Dfchaggernauth éte. 
2) Denkmale in Radfchputana, Bundelkund, Guzerat, in Khadfchurao, 
Gwalior, auf dem Berg Abu, in Odeypur, Nagda, Ahmedabad. 
3) Denkmale in Mittelindien, in Elephanta, Ellora Фс, 
Ш. Architektur im füdlichen Indien, vom 6. nachchriftlichen bis zum 
7 18. Jahrhundert. $ 
1) Felfentempel im Süden in Mahavellipore, Badami Cte. e 
2) Pagoden im Südenin: Chillabaram, Tandfchore, Madura, Sriringam éte. 
IV. Indifch-thibetanifche Architektur, vom 2. nachchriftlichen Jahr- 
hundert bis auf unfere Tage in Nepal, und Ausläufer indifcher Baukunft in Pegu, 
auf Java etc. 


‘) Vgl. Les Civilisations de l’Inde par Le Bon, Paris 1887, p. 488. 
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V. Indifeh-Mohammedanifche Baukunft, vom 12. bis zum 18. Jahr- 
hundert. Diefe ift an einem andern Orte zu behandeln. 

Diefe Ueberlichtstafel geftattet einen Einblick in die zeitliche und örtliche 
Entwickelung der indifchen Architektur, Jedoch um die Denkmale kennen zu 
lernen, thut man am beiten, diefelben nach den Gattungen zu gruppieren, was 
im folgenden gefchehen ift. 


II. DIE BAUDENKMALE INDIENS. 


Fig. 114. Innenanficht der Dhumar-Lena-Grotte, Nach L, Langles. 


1) Der Tope und der Dagoba. — Der König Afoka foll Buddhas Afche in 
84,000 Gräbern oder Reliquienkammern — dies bedeutet der Name Tope, im Sanskrit 
Stupa, das ift Hügel genannt — für feine Verehrer in ganz Indien niedergelegt 
haben. Der Торе (Fig. 107) ifl ein gewöhnlich maffiver "Tumulus oder Grabhügel 
von der Geftalt einer Halbkugel oder Parabel, aus Backfteinen aufgebaut und mit 
Haufteinen und einer ftarken Cementfchichte umkleidet; im Mittelpunkte trägt der- 
felbe einen altarähnlichen Aufbau aus Stein, Ti oder Tee (Fig. 108) genannt, deffen 
Formen dem Holzftil entlehnt find; das Gehäufe verwahrt die Reliquie und läuft in 
eine Spitze oder in einen, zuweilen in drei oder vier fteinerne Schirme aus, welche 
die Macht finnbilden follen oder den Feigenbaum, unter welchem Buddha göttliche 
Erleuchtung empfing. Der Tope ruht auf einer gemauerten, viereckigen oder kreis- 
runden, mit einem Geländer abgefchloflenen Terraffe, und diefe erhebt fich aus einer 
Plattform von gleicher Geftalt. Um den Bau wurde eine fteinerne Umfriedung 


Tope, 
Stupa, 


Denkmale. 


Dagoba. 


Tfchaitya, 


Grotten- 
tempel, 
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gezogen, welche täufchend die Holzkon- 
(truktion mit ineinander verzapften Balken 
nachahmt, ebenfo wie die vier Pforten. Diefe 
beftehen aus zwei hohen Pfoften mit Figu- 
ren oder Elefantenkapitellen in halber Höhe 
und drei Querbalken darüber, alles mit 
reichen Skulpturen gefchmückt. (Vgl. Bei- 
lage.) Auf der Теггайїе an den vier Achfen 
des Durchmellers oder vor der Umfaflungs- 
mauer des Tope, wie auch vor andern 
buddhittifchen Bauten erheben fich ein oder 
mehrere fogenannte Lat oder Stambha 
(Fig. тод), Tugend- oder Siegesfäulen, mit 
vier nach den Weltgegenden geftellten Lö- 
wen oder Elefanten auf den Kapitellen; diefe 
erinnern an perfifche, fogar an griechifche 
Vorbilder. In Indien find die Tope mit 
dem Buddhismus meiftens zeritört worden, 
auf Ceylon, in Hinterindien und China find 
viele noch erhalten. Am Tope in Santfchi 
in Centralindien (Fig. 107) hat der quadra- 
tifche Unterbau eine Höhe von 4,50 m und eine Seitenlänge von 37 m, die Halb- 
kugel einen Radius von 17 m. — Sehr zahlreich find die Tope in Anuradhapura 
auf der «heiligen» Infel Ceylon. Der Thuparamja-Stupa erhebt fich über einem 
Unterbau aus weißem Dolomit mit einem Durchmeller von über 24 m, Die ellipfoide 
Kuppel mutt in der Höhe ohne die Spitze 21m. Der Bau war in drei konzentrifchen 
Kreifen von 128 oder 184 Säulen umgeben. Die des innerfiten Kreifes ragen 7 m, 
die des mittleren 6,5m und die des äußerten 5,8 т über dem Boden empor; ihr 
Sockel ift viereckig, der monolithe Schaft achtfeitig, das Kapitell reich fkulptiert. 
Der Ruanwelli-Tope hat einen Unterbau, welcher 203 m ins Geviert milt; е 
it mit Granitplatten bekleidet und mit Elefantenköpfen gefchmückt. Die Kuppel foll 
urfprünglich 83m Höhe gehabt haben, jetzt beträgt diefelbe noch 56 m bei einem 
Durchmeffer von 116,60m. Der Bau ift verfallen und gleicht heute einem von 
Grün überwucherten Hügel. Vollends einer bewaldeten Kuppe fieht der Abhaya- 
dfchiri-Stupa ähnlich, deffen urfprüngliche Höhe 135 m gemeflen haben foll. 

Mit dem Tope oder Stupa wird der Dagoba (Fig. 110) oft verwechfelt; der 
letzte ilt die Wiedergabe des erften in verkleinerten Verhältniffen und vereinfachten 
Formen, ein runder Cylinder mit der Halbkugel und dem Ti darüber; die doppelte 
Umfriedung in den Formen des Holzftils werden auf die Mantelfläche übertragen, 
welche überdies mit Kränzen und dem Bilde Buddhas gefchmückt wird. Man 
findet noch Dagoba auf Ceylon; fehr oft kommen fie auf Reliefbildern und in 
den Grottentempeln vor, wo fie gleichfam den Hauptaltar darftellen. 

Die Tope und Dagoba find die ältelten buddhiftifchen Denkmale und zum 
großen Teile in ruinenhaftem Zuftande. Der Tope zu Santfchi ftammt vermutlich 
aus dem dritten vorchriftlichen Jahrhundert; die Umfriedung mit den Thoren wurde 
im erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung hinzugefügt. 

2) Die Tfchaitya oder Grottentempel, wovon 40 bis 50 Gruppen bekannt 
find, gehören gleichfalls zum weitaus größten Teile den Buddhiften, wenige den 


Fig. 115. Pfeiler aus dem Rhameswar, Nach Burgess, 
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Dfchainiften und Brahmanen an. Die älteften Tichaitya-Hallen find einfache und 
fchmucklofe, in den lebendigen Felten hineingetriebene Kammern mit einem Kuppel- 
gemach im Hintergrunde, welches den Tope oder Dagoba daritellt. In fpätern, 
entwickelteren Bauten, z. B. in der Präfidentfchaft Bombay, ift der Dagoba frei- 
itehend als Kuppelbau aus dem Steine ausgefpart mit dem Reliquienfchrein unter 
einem großen Sonnenfchirme auf der Spitze. Von diefer Art ift die grofe Tfchaitya- 
Halle in Karli (Fig. 111), im zweiten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung erbaut. 
Der Felfenfaal wird durch zwei Säulenreihen in drei Schiffe geteilt mit einem Um- 
gang um den Dagoba. Der achtfeitige Schaft der Säulen entwickelt fich aus einer 
Bafis mit mehreren Plinthen und einem übermäßig ausladenden Wulfte; auf dem 


Fig. 116, Elephanta: Kolonnade im großen Tempel Rhameswar. 


Kapitelle, den glockenförmigen, mit fallenden Blättern gefchmückten Knäufen in Perfe- 
polis ähnlich, ftehen Elefanten mit menfchlichen Figuren. Das überhöhte Tonnen- 
gewölbe des Langhaufes und die Halbkuppel der Apfis find mit fchmalen, halbkreis- 
förmigen Rippen aus Teakholz überfpannt, anderwärts werden diefe im Felfen nach- 
geahmt. Die Seitenfchiffe haben eine flache Decke oder eine Wölbung im Viertel- 
kreife. Ueber den Eingängen ift gewöhnlich ein Bogen in der Form des Hufeifens 
in den Stein gefchnitten, welcher, wenn nicht blind und gefchloffen, zur Beleuch- 
tung des Innern dient. Auch hier find die architektonifchen Formen der Holz- 
konftruktion entlehnt. Noch glänzender im Aufbau und im plattifchen Schmucke 
lind die Grottentempel in Ajunta, welche aus fpäterer Zeit ftammen und mehr 
griechifche Eintlüffe verraten. Achnlich find die Tfchaitya in Pandu-Lena, 
Bhaja Фс. Eine große Gruppe unterirdifcher Felfentempel zeigt eine andere 
Anlage; mehrere Schiffe oder Galerien durch Säulen- oder Pfeilerreihen gegliedert, 
mit horizontal gefchnittener Flachdecke ziehen fich nebeneinander in den Schol 
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der Felten, die Mittelgalerie führt zum Heiligtum. Zu den reichtten und gröfsten 
Denkmalen diefer Art, gewöhnlich Caves genannt, gehören die Indra-Grotten 
in Ellora aus dem 6. Jahrhundert, der Vifchnutempel in Badami, ebenfalls aus 
dem б. Jahrhundert. — Das Ghatgebirge, welches den Norden des Dekhan begrenzt, 
birgt in feinen Granit- und Bafaltwänden eine Reihe von buddhiftifchen, brah- 
manifchen und Dfchaina-Grottentempeln, welche in einer Strecke, die mehr als 
eine Meile ті, in unregelmäßigen Entfernungen und ungleicher Höhe liegen. 
Zu den größten gehörtdie Dhumar-Lena-Grotte (Fig. 112, 113 und 114). Der 
Grundriß ftellt ein griechifches Kreuz dar; den Mittelraum ftützen vierzehn Pfeiler, 
die Kreuzarme je vier Pfeiler; die mittlere Kolonnade führt zu dem freiftehenden 


Fig. 117. Wihara aus Udayadfchiri, 


Heiligtum. — Kleiner, aber durch den plaftifchen und ornamentalen Schmuck her- 
vorragender it der Rhameswar (Fig, 115 und 116). — Andere berühmte Grotten- 
tempel befinden fich am Meere, fo auf den Infeln Salfette und Elephanta 
(8. Jahrhundert) bei Bombay, auf Ceylon, am felfigen Meeresufer bei Madras u. f. w. 
Die meiften entftunden vom zweiten bis zum zehnten nachchriftlichen Jahrhundert. 
Mit den Tfchaitya waren die Wihara (Fig. 117) verbunden. Es find dies klofter- 
ähnliche Anlagen für Priefter mit Seminarien und Schulen für Zöglinge. Sie gehören 
den Buddhiften und Dfchainiften an. Freiftehende Bauten find keine erhalten, die 
noch vorhandenen find Grottenbauten mit fäulengefchmückten Atrien und mit einem 
Heiligtum im Innern, um welches fich die Zellen gruppieren. Einzelne Berge follen 
bis zu 12,000 Zellen für ebenfoviele Jünger Buddhas enthalten; heute ftehen fie 
meiftens leer, nur wenige find von Anhängern der Dfchaina bewohnt oder bieten 
armen Landleuten ein elendes Obdach. 

3) Monolithe, aus dem Felfen gehauene Tempel über der Erde. — 
Die Granitmaffen des Ghat-Gebirges find nicht nur zu Grottentempeln in der 
oben angegebenen Art ausgehöhlt, fondern der Granit wird auch zu freiftehenden 
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Tempeln und Heiligtümern, das ift, zu eigentlichen Felfenbauten herausgearbeitet. 
Die berühmtelte diefer Anlagen ift der Kailafa, «der Sitz der Seligen» in Ellora. 
Der mit Bildwerken gefchmückte, in dem roten Granitfelfen angelegte Eingang 
führt in einen 75 m tiefen und 45m breiten, ganz aus dem harten Geftein gehauenen 
Raum, rings umftarrt von 33m hohen ЌеПеп Felswänden. (Vgl. Beilage.) Diefes 
künftlich erftellte Bergthal wird von langen Säulengängen begrenzt, in deffen Mitte 
fich herrlich gefchmückte Bauten erheben, — doch dies alles ift eben nicht gebaut, 
fondern als ein Stück aus dem Geftein herausgemeißelt (Fig, 118). Zunächft dem 
Eingang ftehen riefige Elefanten, dann folgen ап der Stelle der buddhiftifchen 
Stambha zwei überreich gefchmückte Obelisken, dann eine quadratifche Vorhalle, 
dann der Tempel felbft, welcher im Innern durch vier Pfeilerreihen in fünf Schiffe 
geteilt und durch Pilafter reich gegliedert wird (Fig. 119, 120 und 121). Das Mittel- 
fchiff führt zum quadratifchen, engen, dunkeln Heiligtum mit dem Bilde der Gottheit. 
Außen gruppieren fich um den Bau fymmetrifch fieben Nebenräume, mit demfelben, 
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Fig. 118. Kailafa: Seitenanficht, Nach J. Burgess, 


untereinander und mit den übrigen Heiligtümern und Grotten an den Seitenwänden 
durch fliegende und fchwebende Brücken verbunden. Lange Reihen von Löwen 
und Elefanten figurieren über den Sockeln als Träger, und feltfame Riefen ftützen 
das Gebälk. Zahllofe Reliefe verkleiden die Flächen, dazwifchen ftehen Götter- 
bilder; reichgegliederte Pilafter, Nifchen und Simfe wechfeln mit einander; üppiges 
Ornament rankt an ihnen auf und ab und erinnert an die kunitreichen: Arbeiten 
morgenländifcher, byzantinifch-arabifcher Goldfchmiede, — alles mit dem gefchick- 
teften Meißel aus dem harten Granitkorn gefchnitten. Das Ganze ilt wie ein ver- 
fteinerter Traum; — fchade, dat nicht neben und über der Phantafie ein von großen 
Gedanken erfüllter künftlerifcher Geift gewaltet hat! 

Beim Kailafa und ähnlichen Anlagen wurde die für diefelben nötige 
Felfenmafle durch tiefe Einfchnitte vom Gebirge an den Seiten abgelöft, ander- 
wärts konnte man große auf der Erdoberfläche liegende Felfen zu -kleinern 
Tempeln umfchaffen, dies gefchah z. B. im Tempel zu Mahavellipore: Der- 
felbe beiteht über quadratifcher Grundlage .aus einem mäßig hohen Erdgefchoß; 
indem drei weitere fich verjüngende Gefchofle aufgefetzt worden, gewinnt die 
Anlage vollftändig die Geftalt einer Stufenpyramide. Die obern Gefchofle be- 
ftehen aus einzelnen, horizontal aneinandergereihten Nifchen oder Kapellen im 
reichften plaftifchen Schmuck. 


Kailafa, 


Andere 
Denkmale. 


Bigent- 
liche 
Bauten, 
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4) Bauten im eigentlichen Sinne, welche aus verfchiedenem Material aus- 
geführt wurden. — Diefe werden gewöhnlich unter dem Namen Pagoden zulammen- 
gefaßt, obwohl dies Wort jeden über der Erde gebauten Tempel bezeichnet. Den 
eriten Typus finden wir in dem aus dem erften chriftlichen Jahrhundert ftammenden 
Tempel in Buddha-Gaya; er hat aber im Laufe der Jahrhunderte bis in die 
neuefte Zeit mannigfache Erneuerungen und Umgeftaltungen erfahren. Die ur- 
fprünglichen Formen zeigen noch die Pagoden an der Küfte von Oriffa am ben- 
galifchen Golfe. Sie ftellen eine über quadratifcher Grundlage auflteigende Pyramide 
mit elliptifch gefchweiften Kanten dar, welche mit einem großen flachen Kiffen 
oder Wulit, von der Form einer tlachgedrückten 
Melone, abgedeckt ift. Die einfache Grundform 


Fig. 119 und 120, Kailafa; Grundplan und Plan des Obergefchoffes, Nach J. Durgess. 


wird durch allerlei Mauerverftärkungen, Streben, vorgelegte kleine Pyramiden, 
Nifchen u. dgl. variiert. 
Von eigentümlicher Art find die Tempel des fogenannten Dfchainaltils. 


Sogenann- Die Bezeichnung ift nicht zutreffend, da viele diefer Tempel auch den andern 


ter 
Dfchaina- 
її, 


religiöfen Sekten angehören. Richtiger ift es, darunter die Baudenkmale des 
Nordens und eines beftimmten Zeitabfchnittes zu verftehen. Trotz der Vor- 
liebe für gediegenes Steinmaterial werden im weiteften Umfang in der Konttruktion 
und im dekorativen Ausbau die Formen des Holzverbandes angewandt und auf 
diefe Weife Werke von höchfter Eleganz und reichfter Ornamentation gefchaffen. 
Lange Säulenreihen tragen die flachen Decken, deren quadratifche Felder kafletten- 
artig vertieft find und in kleine Kuppeln ausmünden. Die mit Ornamenten über- 
fponnenen Säulen haben nach dem zweiten Drittel der Schafthöhe Konfolen; die- 
felben dienen leichten, durchbrochenen Verfpannungen zum Auflager, welche unter 
die Architrave hinaufreichen und diefelben in den weiten Interkolumnien tragen 
helfen oder wenigitens für das Gefühl diefe Aufgabe löfen, denn diefes Sproflen- 
werk ift lediglich dekorativ. Auch das Kapitell it mit Konfolen gefchmückt, um 
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eine breitere Tragfläche zu gewinnen. Das Aeußsere erhält ebenfalls in allerlei 
Vorlagen und Anfätzen, durchbrochenen Baluftraden, Nifchen mit Statuen, Cte. 
die reichte Ausbildung, fo dat diefe Bauten zu den merkwürdigiten Denkmalen 
gehören, wie die zwei aus weißem Marmor erbauten Prachttempel der Dfchaina Denkmale. 
auf dem Berge Abu, der ältere von dem Kaufmann Vimala Sah im 11. Jahrhundert, 
der andere von Vraypal-Teypal im 12. Jahrhundert geftiftet (Fig. 122). Andere 
finden fich in den Städten Nagda, Omkargi, Afchmir, Gwalior, Udaya- 
dfehiri, Dfehaggernauth, Bhuwaneswar u.a. Die glänzenden Pagoden іп 
Khadfchurao verbinden die Formen der Tempel von Oriffa mit dem Dfchainattil. 
Wir geben die Anficht und den Grundplan des Tempels von Mahadera in Kha- 
dfchurao aus dem 10. Jahrhundert. Eine Vorhalle (e) bildet den Eingang zum Haupt- 
fchiff (d), welches von einem Querhaus (с) durchfchnitten wird; іп der Längenachfe 
liegt das Allerheiliglite (a) (Fig. 123 und 124). Auch in Centralindien gab es 
Dfchainatempel, wie die fchönen Ruinen in Gharispur beweifen (Fig. 125). 


H Fig. 121. Kailafa: Querfchnitt der ganzen Anlage. Nach J. Burgess, 


Im Süden, auf der Halbinfel Dekkan, an der Ке von Coromandel, finden prawidi- 
wir im fogenannten drawidifchen Stil eine noch reichere Ausbildung des Pa- feher Stil 
godentypus. хуз” 

Der drawidifche Tempel, fo benannt nach einem Volksitamme im Süden, 
umfaßt weitausgedehnte Anlagen. Der Tempelbezirk umfchreibt ein großes Rechteck 
und wird meiftens von hohen Mauern umgeben. In der Mitte jeder Seite fteigt ein 
gewaltiger, bis zu vierzehn Stockwerken hoher Thorturm, Gopura (Fig. 126), auf. 

Der Weg führt oft zu andern innern Umfaffungsmauern mit ähnlichen, oft noch 
prächtigern Thorpyramiden. Die innerfte Mauer umfchließt die innern Tempelhöfe 
mit großen Vorhallen, Säulenportiken, allerlei einzelnen Kapellen, Priefterwohnungen, 
Teichen u. f. w. Das Heiligtum felbft, Wiwana, der Kern und Mittelpunkt der Anlage, 
ift verhältnismäßig klein über quadratifchen Planlinien, entwickelt fich aber zu einem 
vielfach verzweigten Bau, da dem urfprünglichen Tempelviereck mehrere ähnliche 
von Säulen getragene Räume vorgelegt, bis zu zwei Gefchoffen ausgebildet und mit 
Kuppeldächern oder fteilen Pyramiden gedeckt werden. Zu den glänzenditen Bei- 
gaben gehören, außer den Mandapaın oder fäulengefchmückten Vorhallen des 
Heiligtums, die fogenannten Tfchultri, langgezogene Hallen von zahllofen 
märchenhaft gefchmückten Säulen getragen, für die Pilger und Andächtigen bei 
großen Fettlichkeiten. Alle Teile der Anlagen werden mit einer Ueberfülle plafti- 
[chen Schmuckes bekleidet, vorzüglich die Tempelhallen mit den malerifchen 


Denkmale. 
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Durchblicken durch die Reihen der reichgegliederten Pfeiler und Stützen, und 
die Prachtthore, welche von Stufe zu Stufe in einem Wirrwarr von Säulen, 
Pilaitern, Nifchen, Erkern, Standbildern und wunderlichen, namenlofen Orna- 
menten jeder Art fich verjüngen und mit” einem Knauf abfchließen, welcher mit 
dem buddhiftifchen Schrein Aehnlichkeit hat. — Die Denkmale, dem ausgelaflenen 
neubrahmanifchen Kult geweiht, find zahllos, foll ja die Stadt Benares allein über 
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Fig. 122. Berg Abu: Tempel des Угеура1-Теураї. 


1000 Pagoden und Heiligtümer jeder Art zählen. Der Tempelbezirk von Tandfchor 
it gegen 400m lang und зоот breit, der Flächenraum beträgt alfo ungefähr 
120,000 qm. Die Pagode hat den Ruf der fchönften und reichiten in Indien. — Die 
äußere Mauer des Haupttempels in Ramefferam foll gar eine Länge von 1200 m 
haben. Die Pagode von Sriringam (Vgl. Beilage) wird von drei Umfaffungsmauern 
mit Prachtthoren eingefchloffen; die große Halle ruht auf Säulen, die nach Hunderten 
zählen. Aehnliche groBe’ Anlagen find die Pagoden von Trigetty, Bifchanagar, 
Kombakomum .Hullabid, in Chillambaram, Madura mit dem reichften aller 
Tfchultri; der Saal wird von: 124 Pfeilern іп vier Reihen getragen, jeder mitfamt 
dem Kapitell und den überwuchernden Zieraten aus einem einzigen Granitblock 
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emeißelt; die Simfe 
itrotzen von einem ver- 
{chwimmenden Reich- 
tum der Gliederung 
und Örnamentation. 
Diefe letztgenannten 
Denkmale im Süden 
find die in Europa öf- 
teft genannten und be- 
rühmtelten, feitdem 
der Inder Ram Raz 
im Auftrag einer engli- 
fchen Gefellfchaft 1834 
diefelben auf 48 Tafeln 
[childerte. Aber lie 
verdienen delen Ruhm 
nicht. Die Baumallen 
find erftaunlich groß, 
aber die Mauern find 
aus Ziegellteinen auf- 
geführt, oder doch da- 
mit angefüllt und mit 
Haufteinen nur Itellen- 


АИЛ ABEN 
nt 


Nun 
N zu 7 


| Fig. 123. Kadfchurao: Tempel von Mahndera, 


weife verkleidet; die Verzierungen find in der Regel 
aus leicht verwittertem Cement ausgeformt, nicht 
aus Stein gemeilselt. Die Figuren, welche die Säu- 
len tragen, feien es Menfchen oder phantaftifche 
Tiergeftalten, find ohne Ausdruck, ihre Stellungen 
fteif und gezwungen; die Verzierungen ohne künit- 
lerifichen Wert, verraten keinen Gefchmack, und 
das Ganze ОМ zurück, ftatt zu Andacht und Be- 
wunderung hinzureißen. Es herrfcht nur eine 


| Stimme, dat die Kunftäufserungen des brahmani- 
fchen Mittelalters und des Dfchainakultus in Central- 
Fig. 124. У айеп und Radfchputana, die erft in den letzten 


Grundriß des Tempels von Mahadera. Jahrzehnten ans Licht gezogen wurden, ungleich 


Gräber 
und 
Paläfte. 
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höher ftehen.!) Die älteften Denkmale reichen in das ır., 12. und 13. chriftliche 
Jahrhundert zurück. Einer viel jüngern Bauperiode, befonders der Zeit von 1509—1530, 
gehören die vielangeftaunten Prachtbauten zu Kondfcheweram, Tfchedam- 
baram und Sriringam an; die Pagoda zu Madura und die Pilgerhalle dafelbit 
ftammen aus der егйеп Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

Die religiöfen Bauformen wurden auch aufGrabdenkmale für Fürften und 
Hinduheilige und auf Paläfte übertragen; die glänzendften Vertreter diefer Gattung 
find die Paläfte in Gwalior (15. Jahrhundert) und in Odeypur (17. Jahrhundert). 

Die indifche Architektur erhielt fich in der Technik und in der Kompo- 
fition auf der Höhe der guten Leiftungen der Vorzeit bis zur Eroberung des 


I 


Fig, 125. Gharispur: Ruinen eines Dichainatempels, 


Landes durch die Engländer. Seither fehlen den Fürften und Grofen die Mittel, 
um glänzende Tempel, Paläfte und Maufoleen aufzuführen, oder man ahmt geringe 
englifche Vorbilder nach und baut gefchmacklos in gemifchten Stilen. Seit einem 
Jahrhundert find alle drei bildenden Künfte im rafchen Verfall. 

5) Nepal, das durch feine Lage zwifchen hohen Gebirgszügen abgeichloflen 
ift, konnte fich doch der Eintlüffe von aufsen nicht erwehren. Von den drei Typen, 
in denen feine "Tempel, mehr als zweitaufend an der Zahl, gebaut find, ahmt der 
erfte den Tope Centralindiens nach, aber ohne deiten Baluftraden und Umzäu- 
nungen. Der zweite, am öfteften vertretene Typus, zeigt thibetanifche und chine- 
fifche Erinnerungen. Die aus Backftein und Holz aufgeführten Tempel ftellen 
Stufenpyramiden dar; die rechtwinkeligen Gefchofle find von Dächern überfchattet, 


1) Е. Schlagintweit, Indien in Wort und Bild, І. Bd. S. 126--127. 
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welche an den Ecken in chine- 
Dicher Weife leicht emporge- 
krümmt und mit zahllofen Glöck- 
lein gefchmückt find. Der dritte 
Typus behält den Charakter der 
Stufenpyramide bei, aber in ganz 
anderer Weife, im reizenditen 
Aufbau (Fig. 127). Ueber einem 
hohen Sockel mit mehreren Stu- 
fen erheben fich die einzelnen 
Stockwerke, von hohen, luftigen 
Säulenhallen umkreift. In Pa- 
tan find am Haupttempel die 
obern Gefchoffe in einzelne Pa- 
villons oder Kioske aufgelöft, 
welche an mohammedanifche 
Bauten erinnern; der Hauptturm 
dagegen fteigt in gefchweiften 
Linien empor wie bei den Pago- 
den in Indien. Diefe Tempel und 
die ihnen еп ргесһепаеп Paläfte 
find ganz aus Stein gebaut. 

6) Eine eigene und eigen- 
tümliche Gruppe bilden auch die 
Baudenkmale des nordweltlichen 


N Р $ iz Bauten 
Gebirgslandes Kafchmir. Es in 
erenzte an Baktriana, wo Ale- Kafchmir. 


xander der Große ein eigenes 

Reich gründete, welches feit 250 

unter griechifchen Königen und, Fig. 126, Gopura der Pagode von Condfcheveram. 

Diefe dehnten ihre Herrfchaft 

und damit auch den Einfluß griechifch-macedonifcher Kunft über die Indusländer 

aus. Daraus erklärt fich, daß fich in den Denkmalen von Kafchmir und im angren- 

zenden Pandfchab fo viele griechifche Formen oder Anklänge an folche finden, 

welche gewöhnlich als griechifch-indifcher Stil bezeichnet werden. Die Tempel Griechifch- 

Кееп über quadratifchen, feltener über polygonalen Grundlinien auf, aus gewal- EE? 

tigen Steinquadern gefügt, zeichnen fich aber weder durch großen Umfang noch i 

durch bedeutende Höhe, noch weniger durch indifche Ueberladung aus. Das 

Aeufßsere ift verhältnismäßig einfach, würdig, mafßvoll mit Säulen, Pilaftern und 

Simfen mit reichen Profilierungen gefchmückt, Alle diefe Bauglieder zeigen grie- 

chifche, aber allerdings entartete Formen. Das am öfteften vorkommende Motiv find 

Kleeblattbögen für Thüren, Nifchen und fortlaufende Arkaden, deren Wölbung 

aber nicht durch Keilfteine, fondern durch horizontale, Schichtung entfitanden. 

(Fig. 128.) Diefen Bögen wird, und dies ift ein zweites immer wiederkehrendes 

Motiv, ein auf dünnen Säulen ruhender fchwerer Giebel aufgefetzt; in halber Höhe 

ift das Giebelfeld durch einen horizontalen Sims zerfchnitten. Oft wird über 

einem Giebel ein zweiter größerer konftruiert. Aehnliches gefchieht bei der Dach- 

bildung; die vierfeitige Dachpyramide wird in halber Höhe geknickt, indem ihr 
Kunftgefchichte, I. Bd, ch 


Вашеп 
auf Java. 
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Fig. 127. Großer Tempel in Patan. 
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eine andere, vorkragende aufgeftülpt wird. 
Die Tempel ftammen aus dem 5. und 6. Jahr- 
hundert und liegen heute in Ruinen wie 
die langen Mauern, welche einft um die- 
felben groe Tempelhöfe abgrenzten. Die 
anfehnlichiten Trümmer finden fich in Mar- 
tand, Avantipore und Patan. 

7) Weit weniger Abweichungen, wenn 
auch allerdings einzelne Eigentümlichkei- 
ten, zeigen die Bauten in Pegu, Annam, 
Siam und auf der Infel Java. Die letztere 
birgt befonders ein ftaunenswertes Denk- 
mal, den Prachttempel von Boro-Budur 
(Fig. 129) Er hat die Grundform einer 
Stufenpyramide und fteigt über der qua- 
dratifchen Grundfläche von 157m im Ge- 
viert und in fechs terraffenartigen Gefchoflen 
zur Höhe von 36m empor. Jede Stufe hat 
in der Mitte ein überwölbtes Thor, von wo 
aus eine Freitreppe hinauf und hinunter 
führt. Den Terraflen entlang öffnen fich 
phantaftifch gefchmückte Kapellchen oder 
Nifchen, im ganzen über vierhundert, jede 


enthält eine fitzende überlebensgroße Statue des Buddha. Das oberfte Gefchofß 
gliedert fich in drei konzentrifche und übereinander fich erhebende Kreife mit 72 
glockenförmigen Dagoba mit ähnlichen Buddhabildern. Im Mittelpunkte erhebt 
fich ein größerer, fechs Meter hoher Dagoba mit einer vier Meter hohen Bildfäule 
des Gottes. Der Bau ift aus künftlich gefügten Trachytquadern aufgeführt und 


prangt im reich- 
ftenSchmuckevon 
allerlei Ziermoti- 
ven und Reliefen. 
Er foll im 14. Jahr- 
hundert entitan- 
den fein. 

8) Im Jahre 
1564 wurden von 
Spaniern und Por- 
tugiefen in Cam- 
bodfcha Denk- 
male einer frühe- 
ren glänzenden 

Architektur- 
periode aufgefun- 
den. Im Jahre 1861 
machte der Fran- 
zofe Mouhot im 
Dienfte einer eng- 


Fig. 128. Tempelruinen in Martand, 
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lifchen Gefellfchaft eine Entdeckungsfahrt dahin; feither wurden die Ruinen von 
vielen Reifenden befucht und befchrieben. Trümmerftätten finden fich im ganzen 
Lande, die merkwürdigften in Angkor-Vat, Angkor-Thom und in Bapuon. 
Angkor war im fünften Jahrhundert vor Chriftus die Hauptftadt des mächtigen 
Reiches der Khmer. Infolge der Kämpfe mit den Nachbarftaaten Siam und Annam 
verfiel es feit dem 13. Jahrhundert unferer Zeitrechnung und hatte im 16, Jahr- 
hundert alle Bedeutung verloren. Arifche Eroberer hatten in vorgelchichtlicher 
Zeit den Brahmanismus eingeführt, im fiebenten nachchriftlichen Jahrhundert musste 
diefer dem Buddhismus weichen. Es erklärt fich daraus, daß die Architektur der 


Fig. 129. Anficht von Boro-Budur. 


Khmer mit dem indifchen Pagodenbau große Verwandtfchaft zeigt. Die Grund- 
form der Tempel ift die vierfeitige Stufenpyramide über {ehr großer Grundfläche, 
drei und mehr gewaltige Stockwerke, das eine hinter dem andern zurücktretend, 
bauen fich übereinander auf, mit offenen, durch Doppelalleen von Pfeilern ge- 
tragenen Galerien, mit hohen gleichfalls abgeftuften Türmen in den Ecken, mit 
hohen Treppen, die von Stockwerk zu Stockwerk hinaufführen bis zur Mittel- 
fläche, wo ein hoher Turm das Heiligtum überdacht. Die -Konftruktion und die 
technifche Ausführung find von größter Sorgfalt, der Reichtum an ornamentalem 
Schmuck, an Statuen und Reliefen fpottet jeder Vorftellung. Die Behandlung des 
Ornaments ift gefchmackvoller als an indifchen Bauten und zeigt weniger Ueber- 
ladung und Ueppigkeit. Die Tempel liegen innerhalb großer im Rechteck ge- 
zogener Umfaflfungsmauern, die oft noch von tiefen Gräben begleitet find, welche 
große Gärten, Teiche, Terraffen mit Türmen und Galerien und kleinern Bauten 
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einfchließen. Der Prachttempel in Angkor-Vat (Fig. 130) wurde im Jahre 57 unferer 
Zeitrechnung begonnen, aber wohl erft im fiebenten Jahrhundert vollendet. Die 
Umfriedung grenzt ein Rechteck von 1,047 zu 827m ab; der eigentliche Tempel 
hatte drei Gefchoffe; der Mittelturm erreichte eine Höhe von 34m über der Platt- 
form des oberften Stockwerkes und 57 über dem Unterbau des eriten Gefchoffes. 
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Fig. 130. Tempelruinen in Angkor-Vat. 
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V. 
DIE BAUKUNST IN CHINA UND JAPAN. 


sga A 


Ein Theehaus in 
Shangai. 


I“ 

n China. — Zum Hindu 
bildet der Chinefe durch 
feinen nüchternen, prak- 

tifchen Sinn und feine Ar- 

mut an Schwung und Phan- 
tasie einen fcharfen Gegen- 
fatz. Was eine freiere kunft: 
übung ferner in Fefleln fchlug, ift die fklavifche Gebundenheit des Volkes an 

Ueberlieferungen, welche in die älteften Zeiten zurückreichen und wenigftens feit 

fünfundzwanzig Jahrhunderten keinen Wechfel, keine Entwickelung mehr durch- 

machten. Ebenfo lähmend wirken endlich die offiziellen Vorfchriften, welche nach 
hierarchifchen Graden alles in fefte Schablonen zwängen und alles regeln, felbft 
die Zahl der Säulen, welche vom Haufe des gemeinen Mannes bis hinauf zum 

Palaft des Kaifers das Dach tragen dürfen. 


Ungünflige 
Vorbe- 
dingungen 
in China. 
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Der eine und einzige Typus und die Grundform aller chinefifchen Bauten 


Der Ting ift der T’ing (Fig. 131), das nach außen aufgekrämpte, meiftens von Säulen getragene 


als Grund- D 


form. 


Motive! 


ach. Das Motiv wurde wohl in ältefter Vorzeit von dem Zelte hergenommen, 
deffen Tuch an den Enden an hohen Stangen befeftigt wurde, die Aehnlichkeit der 
Form hier und dort ift zu groß, um nicht fofort aufzufallen. Damit ftimmt auch, daß 
die Bauten eingefchoffig find und nur in Ausnahmefällen ein zweites Stockwerk 
erhalten. Dagegen wird das Dach zuweilen verdoppelt und verdreifacht, indem 
eines dem andern aufgeftülpt wird, ein primitivftes Mittel, die Wirkung zu fteigern 
das wir fchon im alten Aegypten gefunden. Einige Vorfchriften über das gegen- 
feitige Verhältnis der Bauglieder find ebenfalls in der Ueberlieferung gegeben, 
doch das beliebtefte äfthetifche Element ift die Symmetrie, welche zur Verdoppelung 
und Wiederholung des Gleichartigen in nächfter Beziehung fteht und keinen 
Aufwand an Kunftfinn vorausfetzt. 

Die Armut der architektonifchen Motive wird für den Beobachter aus 
nächfter Nähe etwas bemäntelt, doch in keiner Weife überwunden, durch eine 
überwuchernde kleinliche Dekoration. Drachen, Chimären, Schildkröten und eine 
ganze phantaftifche Zoologie, ferner kleine Figuren und Blumen aus ‘Holz oder 
Backftein bedecken die Friefe, Simfe, Firftlinien etc., dazu kommt eine grelle, 
fchreiende Bemalung. 
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Unter den verfchiedenen in China heimifchen Religionsfyftemen, den Lehren Religionen. 
des Confucius, des Laotfe, Mohameds und Buddhas, hat das letztere, welches 
gegen das Ende des erften chriftlichen Jahrhunderts in China Eingang fand, einige 
eigentümliche Bauformen erzeugt. 

Die einfeitig bevorzugten Baulftoffe find Holz und Васкіќеіп, daher reichen Baufoffe. 
die älteften Baudenkmale nicht über das eilfte Jahrhundert zurück. Nur die fehr 
zahlreichen Pai-sang oder Triumph- und Ehrenbogen find in Stein, aber oft in 
den Formen der Holzkonitruktion erbaut (Fig. 132). Sie haben eine Höhe von 12 zu 
15 Meter und drei oder fünf Durchgänge; fie erinnern an merkwürdige, gefchicht- 
liche Thatfachen oder an hohes perfönliches Verdienit. 

Der Tempel unterfcheidet fich nicht von den Profanbauten. Die dem "Tempel. 

Buddhismus eigentümlichen religiöfen Bauten find die Pagode und der Stupa. 
Die Pagoden find polygonale Türme mit fünf bis zu fünfzehn Stockwerken, deren 
Aeusseres mit Stein, Kupfer, Fayence oder Porzellan bekleidet wird (Fig. 133). Von 
der Art war der viel genannte Porzellanturm bei . Nanking; er wurde im 4. Jahr- 
hundert unferer Zeitrechnung erbaut, im Beginne des 15. Jahrhunderts faft ganz 
erneuert, 1664 abermals reftauriert; bei einem Aufltande 1853 zerfitört. Seine Höhe 
betrug 100m, er baute fich in neun mit Nifchen und Buddhaftatuen gefchmückten 
Stockwerken auf und war mit Porzellanplatten bekleidet. Der Stupa nahm wie in 
Indien die verfchiedeniten Formen an. 

Unter den Profanbauten folgen auch die glänzenditen der Grundform des Profan- 
T’ing, welche fich im einzelnen ftets bauten. 
wiederholt. So ift der Kaiferpalaft 
in Peking nur eine regelmäßige und 
fymmetrifche Folge von rechtwinke- 
ligen Höfen und Gärten, welche acht- 
undvierzige einzelne Paläfte, falt eben- 
foviele Tempel und eine weit gröfsere 
Zahl von Bögen, Hallen’ und Kiosk 
einfchließßen. Von den übrigen Pro- 
fanbauten weichen die Landfitze 
und Gartenbauten von dem ge- 
wöhnlichen Schema ganz ab (Fig. 134 
und 135). Da tritt die kleinlich (ріе- 
lende Phantafie in alle Rechte ein, 
fie fucht die Symmetrie nach Möglich- 
keit zu umgehen und gefällt fich in 
allerlei kapriziöfen Leiftungen, künft- 
lich angelegten Felspartien, Waller- 
fpielen, fliegenden Brücken u. dgl. Der 
Typus diefer leichten Bauten ift der 
Kiosk, ein zeltartiges, те rundes 
Gartenhaus, von Säulen getragen, mit 
offenen oder vergitterten Interkolum- 
nien, mit lebhaften Farben bemalt 
und von Schlingpflanzen umgrünt. 

2. In Japan. Der Japanele 
hat in der Architektur das gleiche 


Japan. 


Verfchie- 
dene 
Tempel- 
anlagen. 
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Formenalphabet, den gleichen Bauftoff — {айй ausfchließlich Holz — diefelbe Grund- 
form, wie der Chinefe, aber er ift in feinen Leiftungen dem letzteren weit überlegen, 
er ift logifcher, einheitlicher, gefichmackvoller. Die architektonifche Linie wird von 
der regellofen Dekoration nicht überwuchert, und die Farbe, ın den japanefifchen 
Bauwerken ebenfo wichtig wie die Linie, wird fanft, weich, harmonifch. Ein 
weiterer Vorzug der Architektur auf dem Infelreiche befteht darin, dat das Bau- 
werk mit der landfchaftlichen Umgebung ein Ganzes zu bilden fucht. Auf folenen 
Grundzügen und Vorzügen errichteten die Baumeifter Werke, zumal Tempel und 


Fig. 134. Chinefifches Gartenhaus. 


Paläfte, welche trotz der Befchränkung den Fremden mit Staunen und Bewunderung 
erfüllen, wie der Tempel des Tokufudfchi, der Раа des Kinkakudfchi, beide in 
Kioto, aus dem 15. Jahrhundert, der große Tempel in Nikko aus dem 17. Jahr- 
hundert, der goldenen Zeit der japanefifchen Architektur. 

Die Tempel des Schinto-Kultus werden Miya genannt. Ihre Konftruktion 
iit einfach, der Bauftoff Naturholz ohne Ueberzug von Firniß, das Heiligtum ent- 
hält nur einen Metallfpiegel, das Sinnbild der Sonne; kein Götzenbild wird darin 
geduldet; das Dach fenkt fich in gerader Linie. Mit Tera werden die Tempel- 
bezirke der Buddhiften bezeichnet. Die heiligen Bauten felbft, aus bemaltem Holz 
aufgeführt, überrafchen durch den Reichtum an plaftifichem Schmuck; die weit vor- 
fpringenden konkaven Dächer find nach chinefifcher Art an den Enden aufgekrämpt. 

Ein chinefifches Heiligtum ift vor allem andern eine weite Gartenanlage, 
ein heiliger Hain. Die Poefie landfchaftlicher Ausblicke, malerifcher Felspartien, 
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hochftämmiger Bäume, fprudelnder Quellen (pielen eine Hauptrolle. Auf den ab- 
geltuften Terraffen des heiligen Bezirks erheben fich die Tori oder die eleganten 
Thorbogen aus Stein oder hellrot bemaltem Holz, bergen fich die Waflerbecken 
aus Bronze zwifchen laufchigem Grün, fchießen rotlackierte Pagoden in leichten 
Gefchoffen empor, verteilen fich die Kapellen mit den reizenden Dächern. In diefer 
Weife ift auch der genannte Heyas-Tempel in Nikko angelegt, das fchönfte Werk des 
Baumeifters und Bildhauers Hidari Zingoro und das in Japan am meiften bewun- 
derte Heiligtum. Die Anlage zieht fich über die Abdachung und durch die üppige 
Vegetation eines Berges hin und bildet eine Stadt für fich. Hof reiht fich an Hof, 


Fig. 135. Ein Teil des Sommerpalaftes des Kaifers Khien-Loung (1 1796), bei Peking, 


Hain an Hain, Thor an Thor; jeder einzelne Bezirk umfchließt Bauten der ver- 
fchiedeniten Arten und Größen, leichte Tori, reizende Kioske, hohe Pagoden, frifche 
Quellen unter fchützenden Dächern, — alles mit der reichften Dekoration über- 
kleidet und jedes Motiv von fauberiter, liebevolliter Ausführung. Wer den Tempel 
Zingoros in Nikko nicht gefehen, hat nichts gefehen, fagen die Japanefen fprich- 
wörtlich. Der Tempel aus Holz wurde zur Erinnerung an den großen Taikun 
Heyas von feinem Enkel Hemitsu (1623-۰1652) бейе, Unter feinem Мейе! 
ward das Holz bildfam wie weiches Wachs; eine Welt von allerlei Geftalten, 
Blüten, Vögeln und ornamentaler Motive gewann Leben und wuchert wie eine 
üppige Vegetation an den Säulen, an den Decken und beweglichen Wänden der 
Heiligtümer, an den Thoren und Mauern der Umzäunungen und Gärten. Be- 
fonders an dem Eingange des Hauptheiligtums vereinigte Zingoro die Wunder 
feines erfinderifchen Geiltes. Um die äußeren Säulen fchlingen fich Drachen, die wie 
lebend erfcheinen. Die Architrave find mit blühenden Pfirfichbäumen in plaftifcher 
Arbeit gefchmückt, deren Aefte und Zweige von den Pfoften auffteisen und fich 
Kunftgefchichte, I. Bd. 8 
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Fig. 136. Ein Tempel in Nikko. 


über dem Sturz ausbreiten. Die Stützen find Sträuße von Chryfanthemien oder 
Goldblumen, während über denfelben mehrere durchbrochene Friefe übereinander 
hinlaufen, deren Schmuck rund herausgearbeitet ift. Der erfte zeigt eine Prozeffion 
von Gottheiten, der zweite, in Füllungen zerlegt, reizende Motive von Pflanzen und 
Blüten, der oberfte, welcher das Dach trägt, ift überreich mit Zeichnungen bedeckt 
und an den beiden Enden mit Metallbefchlägen von vorzüglicher Arbeit eingefaßst. 
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DIE BAUDENKMALE IN MEXIKO, CENTRAL- 
AMERIKA, PERU. — DIE URFORMEN. 


D 


evor wir zur Betrachtung der 
klaflifchen Architektur und 
der folgenden Stile mit den 
edelften Blüten der Kultur über- 
gehen, müflen wir noch einen rafchen 
Blick auf eine Gruppe von Denk- 
`“ malen werfen, welche ein ganz eigen- 
artiges, kunftgefchichtliches Intereffe 
bieten, auf die Bauten in Mexiko, 
Centralamerika, Peru und den an- 
grenzenden Ländern. Zum beflern 
Verftändnis derfelben ift es am Platze, 
‚ einiges über die Urformen oder die 
allereriten Anfänge in architektoni- 
fchen 'Leiftungen bei den verfchie- 
` denen Völkern vorauszufenden. 
Die Architektur ift die ur- 
{prünglichite, die erfte der bildenden 
Künfte. Geht alle Kunft von der 
Natur aus, fo dringt das erftempfun- 
dene, urfprünglichfte Bedürfnis den 
Menfchen zu baulichen Verfuchen und Leiftungen; er mud für fich und feine Fa- 
milie vor allem eine Wohnung haben, um fich vor Wind und Wetter zu fchützen, 
dann ein Heim, wo es fich nicht nur leben läßt, fondern wo er bequem, fchön 
wohnen kann. Eine Gefchichte der menfchlichen Wohnungen bei den verfchie- 
denen Völkern müßte alfo einen guten Teil der Entwickelungsgefchichte der 
Kunft und der Kultur enthalten.') Diefen Gedanken weiter auszuführen, dazu 


Menhir bei Croisic. 


1) Viollet-Le-Duc, Histoire de l'habitation humaine, Paris; Ch. Garnier et 
А. Ammann, L’habitation humaine, Paris 1891. 


Urfprung 
der Archi- 
tektur aus 
materiellen 

Bedürf- 
niffen, 


Urformen. 


Tumulus. 


Dolmen. 


Menhir. 
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mangelt hier der Platz. Die genannten Urformen find aber noch klarer nachzu- 
weifen an Denkmalen, welche einen öffentlichen Charakter haben und eine Be- 
ziehung zur Gefamtheit eines Stammes oder Volkes ausfprechen, die Opfer- und 
Kultusftätten, Gräber, Denkzeichen an wichtige Ereigniffe wie Schlachten, Friedens- 


` fchlüfle etc. Diese Urformen find allen Völkern im Beginn ihrer Entwickelung 


gemeinfam, fie finden fich unter allen Himmelsftrichen. 

Einige diefer ertten Formen find der Tumulus oder der Grabhügel, die 
Dolmen oder Tafelfteine, die Menhir oder langen Steine, die Cromlech oder 
Steinkreife, die bedeckten Gänge und Steinreihen. Die fremden Namen, die 
übrigens oft verwechfelt werden, find neueren Urfprungs und nach keltifchen Be- 
zeichnungen gebildet. Die Denkmale werden unter einer allgemeinen Benennung 
als megalithifche bezeichnet, weil »grolse Steine« dabei die Hauptrolle fpielen. 

Der Tumulus oder Erdhügel birgt in feinem Innern häufig einen Dolmen 
oder eine Grabkammer, auch das Лецібеге wurde zuweil mit einem Mantel aus 


Fig. 142. Fig. 143. Fig. 144. 
Fig. 138 Tumulus bei Silbury., Fig. 139 Grabkammer bei Eguilaz in Spanien, Fig, 140 Dolmen bei Loc- 
mariaquer, Fig, 141 Dolmendach bei Malé in Morbihan. Fig. 142 u. 143 Stonehenge, gegenwärtiger Zufland 

und Fig. 144 Stonehenge, Reftauration des Grundplans, Nach Gailhabaud, 


Stein überkleidet. Diefe Denkmale find nicht nur außerordentlich zahlreich, fon- 
dern fehr oft auch von bedeutendem Umfang. Der Silbury Hill in Wiltfhire hat 
eine Höhe von 51 m, feine Grundfläche bedeckt zwei Hektaren Landes (Fig. 138). 
Ein ähnlicher Tumulus bei Nagpur im britifchen Indien, welcher ganz von Men- 
fchenhand aufgefchüttet worden fein foll, erhebt fich zu einer Höhe von 54 m, bei 
einem Umfang von 1200 m. Vollends zahllos find die kleinen Erdanhäufungen, 
die Long und Round Barrows in England, die fogenannten Kurgane in Rußland, 
die Mounds in Nordamerika u. f. w. 

Die typifche Form des Dolmen ift ein von zwei oder mehreren rohen 
Steinblöcken in einer beftimmten Höhe über dem Boden getragener Steinkoloßs, 
meiftens in der Abmeflung eines länglichen Vierecks. Die Dolmen finden fich 


‚fehr oft im Schoße der Tumuli, bedeckte Gänge führen dann meiltens zu den- 


felben (Fig. 139—141). 

Der Menhir ift ein einzelner, fenkrecht geitellter Monolith. Der Menhir 
bei Locmariaquer im Departement Morbihan in der Bretagne ift 22 m lang, fein 
Gewicht wird auf 250,000 Kilogramm gefchätzt (Fig. 137). Reihen von Menhir 
bilden die Seitenwände der Gänge, welche zu den Grabkammern der Dolmen oder 


e 
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in das Innere der Tumuli führen. Das 
bedeutendfte Denkmal diefer Art ift das 
bei Carnac in Morbihan. Es fetzt fich 
nach einem beftimmten Plane aus ver- 
fchiedenen Steinreihen oder beffer aus 
mehreren Gruppen von parallel in ge- 
rader Richtung nebeneinander verlaufen- 
den Steinen zufammen. Die Gruppe von 
Carnac zieht fich ungefähr drei km weit 
hin, die von Erdeven dafelbst ift 1600 m 
lang. Jede Gruppe beginnt oder endigt 


mit einem Cromlech oder mit einzelnen Menhir. 


Fig. 145. Pyramidentempel bei Tehuacan. 


Nach Dupaix-Kingsborough. 


über 10,000 betragen haben, 4000 ftehen noch aufrecht. 


Der Cromlech ift ein Kreis aufrecht 
geltellter Steine, zuweil fügen fich zwei bis 
Dechen Kreife ineinander. Den gröfßsten Um- 
fang fcheinen diefe Denkmale in England 
angenommen zu haben. Der Cromlech 
von Avebury hat nahezu einen Durchmef- 
fer von 400 m und ift von einem Erdwall 
und einem Graben umgeben. Eines der 
größten megalithifchen Denkmale der Erde 
ift Stonehenge bei Salisbury (Fig. 142 bis 
144). Der äußere Kreis beftund aus dreißig 
ГАЙ vier Meter hohen Steinpfeilern, welche 
oben durch eingezapfte Steinbalken ver- 
bunden werden. Auf einen zweiten Kreis 
von Menhir folgt ein eiförmiger Ring von 
Trilithen — beftehend aus je zwei Pfoften 
mit einem Sturz darüber, — endlich folgte 
noch ein elliptifcher Kreis von Menhir. 


Die urfprüngliche Zahl. foll 


Fig. 146. Pyramidentempel zu Santiago Guatusco, 
Nach Gailhabaud. 


Diefer vierfache Ring von Granitblöcken war von einem rings herumlaufenden 
Waffergraben umzogen, deffen Durchmefler über 88 m betrug. 

Die zu diefen Denkmalen benutzten Steine haben oft ein gewaltiges Ge- 
wicht. Die Tafel, welche den Dolmen von Tiaret bedeckt, ift 19 m lang, & т 


breit, bei einer Dicke von 2,85 m, andere 


find noch größer. 1) 


Die megalithifchen Denkmale sind, 
wie die Funde in den Gräbern beweifen, in 
ganz verfchiedenen, prähiftorifchen Zeiten, 
zumeift in der neolithifchen Periode, andere 
auch in ziemlich fpäten gefchichtlichen Epo- 
chen entftanden. Ihre Aehnlichkeit in den 
verfchiedenen Ländern weift auf die Einheit 


1) Vgl. de Nadillac, die erften Menfchen, 
herausgegeben von W. Schlöffer und E. Seler. Stutt- 


gart 1884. 


Fig. 147. Reflauration eines aztekifchen Wohn- 


haufes. 


Nach Gamier-Ammann., 


Zeit des 
Entftehens. 


Ornamen- 
tale 
Urtormen, 


Länder am [ 


Ithmus 
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des Denkens und Empfindens in der Menfchheit hin. Näher befehen zeigen lie 
allerdings manche ckarakteriftifiche Verfchiedenheiten und offenbaren die allmäh- 
lichen Fortschritte in der Technik und im Ausdruck des Empfundenen. 

Zu gleichen Schlüffen führen die erften und älteften Verfuche in den 
ornamentalen Formen, in malerifchen und plaftifchen Bildun gen. Die 
älteften Ziermotive find denjenigen induftriellen Techniken entlehnt, zu welchen 
der Menfch gleichfalls durch das natürliche Bedürfnis geführt wurde, es ift dies 
die Technik des Webens und die Thonbildnerei. Daher ftammen die Linienfpiele 
oder Zierformen aus parallel geführten, vergitterten und verflochtenen Linien, 
ferner die verfchiedenen Formen des Punktes und der Linie als Kreis, Raute, 
Dreieck, Zickzack, Mäander Cc. te, Urformen, welche allen Völkern gemeinfam 
find. Eine andere primitive Technik, welche zu ähnlichen Formen geführt, ift 
die Holzfchnitzerei. Einem höheren Kulturzuftand entfpricht die Kenntnis, die 
Metalle zu bearbeiten; die wichtigften daraus abgeleiteten ornamentalen Motive 
find die verfchiedenften und mannigfaltigften Spiralformen. Zur linearen Band- 
ornamentik gefellte fich bald die Nachbildung von Tieren oder einzelner Tier- 
formen, fpäter auch der Menfchengeftalt und von Pflanzenmotiven. Die Nach- 
bildung ift aber keineswegs eine 
realiftifiche Naturnachahmung ; im 
Gegenteil, Tier, Menfch und Pflanze 
werden typifch aus der geiftigen Vor- 
ftellung und der Phantafie reprodu- 
ziert. Die Darftellung ift anfangs, ja, 
in einer lange dauernden Entwicke- 
lungsperiode überaus unbeholfen, 
naturwidrig und unwahr. Handelt es 
fich vollends darum, das Aufßseror- 
dentliche, Uebermenfchliche, Ueber- 
natürliche im Abbilde mitanklingen 
zu laffen, fo führt das unmündige 
Schaffen geradezu zur Karikatur, zur 
Fratze und Unnatur, zu fabelhaften 
Wefen und grotesken Geftalten. 

Was nun den Denkmalen in 
den Ländern am Ifthmus von Pana- 
ma ein befonderes Interefle verleiht, 
ift, daß fie eine erfte vorgefchrittene 
Stufe des künftlerifchen Schaffens 
kennzeichnen, eine Mittelltufe, welche 
im ganzen und großen gleich weit 
abfteht von den erften barbarifchen 
Anfängen der Kunft, wie von dem 
Zeitpunkt, wo die Knofpen zu den 
егеп, fchönen Kunftblüten fich er- 
[chließen. 

Es ift bekannt, wie die abend- 
Fig. 148, Ormamentale Ausflattung eines Tempels ländifchen Entdecker, als fie in die 

auf Yucatan. bezeichneten Länder, befonders nach 
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Mexiko und Peru kamen und nur rohe, wilde, völlig ungebildete Völker anzutreffen 
wähnten, von Wunder zu Wunder zu fchreiten meinten, als fie die prächtigen 
Verkehrswege und großen Städte, die glänzenden Bauten, Tempel und Paläfte und 
üppigen Märkte, den großen Schnitt im öffentlichen gefellfchaftlichen und häus- 
lichen Leben fahen. Freilich wie mit den großen Tempelbauten die fcheußlichfte 
Menfchenfchlächterei, ja, felbft Anthropophagie verbunden war, fo mit den edleren 


Fig. 149. Der fogenannte aztekifche Kalenderftein im Nationalmufeum zu Mexiko. 


Leiftungen in der Architektur barbarifche Bildungen in der Plaftik und Malerei. 
Jedenfalls zeigen diefe Denkmale, wie weit es ein Volk mit {einen eigenen, nicht 
geringen Anlagen und einigen Erinnerungen und Einwirkungen von außen bringen 
konnte, ohne höhere religiöfe Ideale, welche Сені und Gefchmack über mathe- 
matifche und geometrifche Formen hinaus bilden und veredeln. Diefe Kunit 
hatte nämlich ihre auffteigende Entwickelung durchgemacht und ftund bereits 
wieder am Niedergang, was die Augenzeugen aus den abgerundeten, weichen 
Formen und Linien der Denkmale fchloffen. 

Die Denkmale im heutigen Mexiko und in Yucatan ftammen von verfchie- 
denen Völkern, zunächft von den Maya; nach ihnen traten die noch begabtern 
Nahuatlvölker auf; von ihnen begründeten die Tolteken eine überaus glänzende 
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Herrfchaft, ihre Hauptftadt war Tula oder Tollen. Zuletzt treten die zum gleichen 
Stamm gehörigen Azteken auf den Plan, welche mitten im See von Mexiko ihre 
Hauptftadt anlegten und ein anderes Venedig daraus fchufen. Die Schilderungen 
der (panifchen Eroberer von all’ den Ueberrafchungen und dem Glanz der Kultur, 
welche fie in Centralamerika antrafen, bezieht fich in erfter Linie auf die azte- 
kifchen Werke der Колі und Induftrie. Gerade von diefen Denkmalen ift fo viel 
wie nichts erhalten. Die anderen zahlreichen Ueberrefte find zum großen Teil 
in Einöden und Wildniffen und unter dem üppigen Pflanzenwuchs des Urwaldes 
verborgen; manche find erft gegen den Ablauf des letzten Jahrhunderts oder in 
neuerer Zeit von den Reifenden wieder entdeckt worden. Die Zeit, in welcher 
die Denkmale ent- 
itanden, ift beim 
Mangel an ficheren 
gefchichtlichen Da- 
ten Schwer zu be- 
timmen; die zwei 
äußerften Grenzen 
find das fiebente und 
das fechzehnte Jahr- 
hundert; das тее 
entitand wohl gegen 
den Ausgang diefer 
Periode. 

Die merkwürdig- 
ften  Ruinenftätten 
find Palenque Co- 
pan, Uxmal, Chi- 
chen-Itza (Verg!. 
Einfchaltbild), Cho- 
lula, Tula, Maya- 
рап, Labna, Cem- 
poallan, Cerro 
montoso etc. Die glänzenditen Bauwerke waren Tempel und Paläfte; in den- 
felben herrfcht eine der wichtigften Urformen aller Architektur vor, die Pyramide. 
Die Tempel, Teocalli genannt, ftellen grofe, ftumpfe Pyramiden über rechteckiger 
Grundfläche dar, welche fich in mehreren Stufen oder Stockwerken aufbauen. 
Hohe, fteile Treppen führen zur Plattform hinauf, wo frei oder in einem eigenen Ge- 
mache das Bild der Gottheit Hond und davor der Altar, welcher fo oft durch 
gräßliche Menfchenopfer gerötet wurde. (Fig. 145 und 146.) Auch die Paläfte 
fcheinen vielfach das Schema der Pyramide verwirklicht zu haben, andere Жееп 
weite Hallen auf hohen Unterbauten dar. (Fig. 147.) Die Dekoration ift oft fehr 
reich, bis zur gefchmacklofeften Ueberladung. Auch hier erinnern viele der häu- 
figlten und wichtigiten Motive an die gemeinfamen Urformen, wie der Mäander, 
der Zickzack, gebrochene Stablinien, Rauten, Bandverfchlingungen, Spiralen; Kreife 
und allerlei kombinierte Formen, die oft von großer Schönheit find. Dazu kommen 
bizarre Schnörkeleien in den kraufeften Zufammenitellungen, wobei es fchwer hält, 
das urfprüngliche Motiv herauszufchälen. (Fig. 148.) Im aufgemalten Ornament 
herrfchen rote, braune Töne vor mit Weiß und Schwarz. 
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Fig. 150. Die Gruppe des Kreuzes in einem "Tempel zu Palenque, 
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Auch die Plaftik, das freie Stand- 
bild und mehr noch das Relief, ift außer- 
ordentlich reich vertreten. Bald ift das 
Bildwerk im Stuck modelliert, bald aus 
dem gewöhnlichen, bildfamen Steine, oft 
aber auch aus dem widerfpenitigften Granit 
herausgefchnitten, bald in kleinen, bald 
in koloffalen Formen. Die Technik ift hier, 
wie in der Architektur und Dekoration, 
fehr oft erftaunlich tüchtig, genau und 
gewandt. In der Котройіоп und Zeich- 
nung kommen aber die Künftler in den 
allermeiften Fällen über das Bizarre, Gro- Fig, ı5ı, Kamp! zwifchen dem Mann der Erde 
teske, Gefchmacklofe, nur zu oft fogar über und dem Mann der See. 
das Häßliche und Unnatürliche nicht hinaus, Nach einer altperuanifchen Gefäßmalerei. Lima 

Zwei berühmte Denkmale mögen eine Vorftellung vermitteln. Das erfte 
ift der fogenannte Kalenderftein in Mexiko (Fig. 149). Die Scheibe hat einen 
Durchmeller von 4 m; ihr Gewicht wurde von Alexander von Humboldt auf 
24,000 Kilogramm berechnet. Bei deffen Ueberführung aus den Steinbrüchen von 
Tenantitlan nach Mexiko drückte er eine Brücke ein und verfank im See (1512); 
wieder gehoben, wurde er auf einem Teocalli aufgeitellt. Nach der Eroberung 
Mexikos blieb er auf dem Platze liegen, ward dann vergraben, 1790 in einer 
Wand der Kathedrale eingemauert, bis er neueftens ins Nationalmufeum kam. Ob 
der Stein wirklich den aztekifchen Kalender, das Bild der Sonne oder aftrologifche 
Symbole darftellt, ift eine viel umitrittene Frage. Das andere Denkmal befindet 
fich in einem der vielen Tempel der heiligen Stadt Palenque, ein Relief, welches 
eine merkwürdige Scene fchildert: zwei Geftalten bringen zu beiden Seiten eines 
Kreuzes ihre Opfergaben dar (Fig. 150). 

Die Werke der Malerei find ebenfo grotesker Art wie die Bildnereien. 
Auf einem Gefäf in Ticna wird der Kampf zwifchen dem Mann der Erde und 


Fig. 152, Ruinen vom Sonnentempel auf der Infel des Titicaca-Sees. Nach Garnier-Ammann, 


Plaftik, 


Peru, 
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dem Mann des Waflers gefchildert; der erfte ift in einen Panzer aus Schlangen- 
haut gekleidet, der andere hat die Geftalt einer Riefenkrabbe (Fig. 151). 

In Südamerika, in Peru war Cuzco der goldene Königsfitz der Söhne der 
Sonne, der Inca. Ihre Herrfchaft entftand um die Mitte des 11. Jahrhunderts, 
nach anderen freilich viel früher. Auch das Inca-Reich erfchwang fich zu einer 
Kultur, welche die Vorzüge und Schattenfeiten der Azteken zeigt. Die Ueber- 
refte und Ruinen find fehr zahlreich und ebenfo merkwürdig wie diejenigen 
in Centralamerika. Die ergiebigften Fundftätten find Truxillo, die kahle Hoch- 
ebene des Titicaca-Sees, Piquillacta u. f. w. (Fig. 152). Der Haupttypus der 
Bauwerke ift auch hier die Stufenpyramide. In den Leiftungen der Plaftik und 
Malerei und in den kunftinduftriellen Zweigen wird man fortwährend an die 
Werke in Mexiko und Yucatan erinnert, wenn auch Eigentümlichkeiten und 
Befonderheiten nicht fehlen (Fig. 153). 
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Fig. 153. Stilifierte menfchliche Figur auf einem altperuanifchen Gewebe, 
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I. DAS LAND UND VOLK DER GRIECHEN. 


Fig. 154. Athena Parthenos, 


Nach der 1880 zu Athen aufgefundenen 
Statuette aus pentelifchem Marmor, 


on allen den orientaliflchen Völkern, deren bau- 

liche Denkmale wir bisher betrachtet haben, hat 

keines im vollen Sinne des Wortes einen Bauttil 
begründet, das ift, ein einheitliches, abgefchloffenes Ganzes 
von Bauformen, das geeignet wäre, die Aufgaben der 
Architektur zu löfen, etwas äfthetifch Schönes darzu- 
ftellen, welches gerade deswegen auch zum Gemeingut 
anderer Völker werden könnte. Letzteres werden die 
ägyptifchen, aflyrifchen, indifchen Cte. Bauformen fchon 
einzig deswegen nicht, weil ihnen foviel national Eigen- 
tümliches, Befchränktes, Einfeitiges anhaftet, fo daß fie 
niemals der Ausdruck der geiftigen Anfchauungen und 
der Gefühlsweife anderer Völker fein können, die nicht 
die nationalen Befonderheiten und die fo ganz fpecififche 
Geittesrichtung der Orientalen teilen. 

Dazu kommt ein anderes. Wer etwas Schönes 
darftellen will, der muf} darauf ausgehen, den Gedanken, 
die Idee zu erfaffen und diefe und nichts anderes in den 
klarften und unmittelbarften Formen auszufprechen. Die- 
fen geraden und kürzeften Weg fanden die Orientalen 
nicht. Sie fuchten weniger eine Idee zu verkörpern, 


das ift, das Schöne zu verwirklichen, als einfeitig auf 


die Einbildungskraft des Betrachtenden zu wirken, bald 
durch das Geheimnis und das Dunkel, womit fie das 
Geiftige umwoben, bald durch die Koloffalität, die 
Maffen und den Aufwand an baulichen Mitteln, bald 


durch die fprichwörtlich gewordene orientalifche Pracht, welche fie zur Schau 
ftellten. Die echte Kunft kann dies alles in Dienft nehmen und als Mittel ge- 
brauchen, aber ihr Erftes und Höchites, ihr Zweck ift es niemals. 


Frühere 
Bauformen, 


Ihr 
Mangel. 


Vorzüge 
und Gaben 
des 
Landes. 


Begabung 
der 
Griechen, 
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Das erfte Volk, dem das Wefen der Schönheit geoffenbart wurde, welches 
architektonifche Kunftwerke fchuf und einen eigenen, in fich abgefchloffenen, 
einheitlichen Stil ausprägte, find die Griechen. Es giebt ja überhaupt kein Volk, 
das wie fie in Wiffen und Копії, befonders aber in der letzteren, allen fpätern 
Jahrhunderten und allen nachfolgenden Kulturvölkern ein fo reiches Erbteil an 
geiftigen Schätzen hinterlaffen hat. Es ift in den letzten Jahrzehnten recht eigentlich 
Uebung geworden, wenn von diefen hohen Verdienfiten der Griechen die Rede 
ift, diefelben zunächft aus den Vorzügen und den Vorteilen ihres Landes abzu- 
leiten. Und es ift gewiß, dad die kleinafiatifche Кайе im Welten, daß die Infel- 
gruppen im ägeifchen Meere, daß befonders das Feitland des Peloponnes, von Attika 
u. f. w. fehr geeignet waren, ein Volk zu wecken und zu allfeitiger Thätigkeit 
anzufpornen, indem es die mannigfachften Gelegenheiten zu Reifen, zum Verkehr 
und infolgedeflen zur Kenntnis fremder Völker und Länder bot und durch die 
günftigen klimatifchen Verhältniffe weder erfchlaffend durch füdliche Hitze, noch 
niederdrückend durch nordifche Kälte wirkte. Allein derartige und noch günftigere 
Bedingungen von feiten des Landes, der Lage, des Klimas machen und fchaffen 
kein Griechenvolk. Was dagegen einzig alles erklärt, das ift die ganz wunder- 
bare und eigentümliche Begabung, welche die Vorfehung in das verhältnismäßig 
kleine Volk der Hellenen gelegt; eine Begabung, welche es, nach einem fchönen 
Gedanken des hl. Clemens von Alexandrien, zum Träger einer natürlichen Offen- 
barung im Reiche des Schönen gemacht, ähnlich wie eine göttliche Beftimmung 
das kleine Juda zum Stammhalter einer übernatürlichen Offenbarung auserwählt. 

Drei Vorzüge find es vor allem, welche den Griechen auszeichnen: die 
Originalität, der Schönheitsfinn und die Totalität feiner Begabung. 

Gewiß, die Griechen haben nicht alles aus ihrem Сее heraus erfunden 
und hervorgebracht, die Elemente und erften Formen der Baukunft fo wenig als 
die Anfänge in Plaftik und Malerei. Im Gegenteil, je genauer wir die Gefchichte 
und die Denkmale der alten Völker kennen lernen, um fo deutlicher tritt es zu 
Tage, Чаў manche Elemente griechifcher Kunft in Aegypten, Affyrien, Chaldäa, 
Phönikien, Kleinafien u. f. f. zu fuchen find. So finden wir, um nur eines anzu- 
führen, die allgemeine Grundform der griechifch-dorifchen Säule fchon um das 
vorchriftliche Jahr 2200 in Aegypten an einem Felfengrabe in Beni Haflan, und 
wiederum dafelbit um das Jahr 1400 im Speos zu Kalabfche. Einzelne Bildungen 
der jonifchen Ordnung find aus alten Iykifchen und überhaupt kleinafiatifchen 
Bauelementen abzuleiten u. f. w. 

Es ift ferner gewiß, daß die verfchiedenen Künfte unter den Griechen eine 
lange Entwickelung durchmachen mußten, auch wenn wir alle Zwifchenftufen 
nicht kennen, bevor fie ihre klaflifche Höhe erreichten. Aber eben darin liegt 
die Originalität, die Neuheit und in gewifllem Sinne die Urfprünglichkeit der 
Kunft der Griechen, daß fie eine große Zahl orientalifcher Elemente der Kunft 
ausfchieden, die übrigen, welche fie beibehielten, umformten, um- und ausbildeten, 
bis fie ihrem Gedankenausdruck entfprachen, diefelben alfo in ganz neuer Weife 
anwandten und miteinander verbanden. Ihre Kunft ift nicht Nachahmung, auch 
nicht bloß eine neue Verbindung vorhandener Formen oder eine Weiterführung 
durch die Aufnahme eines neuen Elementes, wie etwa die römifche Kunft gegen- 
über der griechifchen, fondern die letztere ift eine durchaus neue, eigenartige, 
eigentümliche. Darum erfcheint der Uebergang von afiatifchen Denkmalen zu den 
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Schöpfungen der Griechen wie ein gewaltiger Sprung aus den Grenzgebieten der 
Kunft bis mitten in den Bereich der edeliten und vollendetiten Schönheit. ') 
Diefe Originalität wäre aber nicht möglich gewefen ohne einen andern 
Vorzug, den der Grieche vor dem Orientalen voraus hatte, den unbeftechlichen 
Schönheitsfinn. Der Grieche war fich deffen ganz wohl bewußt und gegenüber 
afiatifcher Ueppigkeit, Prachtliebe und Maßlofigkeit berief er fich gerne auf das freie, 
klare befonnene, fchönheitsliebende Wefen feiner Landsleute. In der Poefie und in 
allen Gattungen derfelben, in der Tragödie und Komödie, im Epos und im Iyrifchen 
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Karte von Griechenland und dem weftlichen Kleinafien Zur Ueberficht der von Doriern, 
Joniern und Aeoliern bewohnten Landfchaften. 


Fig. 155. 


Liede, überall fand er den rechten Ton, den nächitliegenden, natürlichiten Aus- 
druck für den Gedanken. Mit dem gleichen Gefchick verfuhr er in den übrigen 
Künften. Dabei, und dies gehört mit zu den höchften und fchönften Vorzügen 
feiner Werke, klebt ihm nichts einfeitig Nationales an, welches für die Ange- 
hörigen anderer Völker fchwerverftändlich, fremdartig und ungeniefßöbar erfcheinen 
mußte. An diefem Mangel leidet, wie oben bemerkt worden, die Kunft bei den 
früheren Völkern. Anders bei den Griechen. Es ift ihr€ Kunft in Роейе und 
Malerei, in Plaftik und Architektur gewiß der lauterfte, beftimmtefte und. klarite 
Ausdruck ihrer Geiftesrichtung und ihres ganzen Wefens, fo gut wie bei den 
Aegyptern und Aflyriern. Aber wie ihre Geiftesrichtung nichts Einfeitiges und 
Engherziges an fich hatte, fondern durch eine große Freiheit, gleichlam Breite der 
Anfchauung charakterifiert wurde, fo auch ihre Kunft. Es ift in der allgemeinen 


1) Wir kommen auf die Abhängigkeit der Griechen von den früheren Kulturvölkern: in 
der Gefchichte der Plaftik zurück. 
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Aefthetik (Seite ХХ) bemerkt worden, daß der echte Künftler allerdings feinen 
Werken das Siegel feines eigenen, perfönlichen Geiftes aufdrücken muß, aber 
dafs er anderfeits ebenfo jede Einfeitigkeit der eigenen Individualität abftreifen 
und fich in allgemein menfchliches Denken, Auffaffen und Fühlen hineinverfetzen 
und fein Selbit zum Selbft der Menfchheit erweitern foll. Daraus entiteht die 
fchöne Mifchung von Subjektivität und Objektivität. Diefe ift den griechifchen 
Künftlern in vorzüglichfter Weife gelungen. Daher kommt es denn auch, daß 
ihre Kunftwerke in ihrer Auffaflung, іп dem Geifte und dem Gefühle, welches fie 
ausfprechen, uns vielfach fo verwandt und klar und verftändlich anmuten, viel 
mehr, als dies gegenüber den Kunftwerken mancher neuerer Völker der Fall ift. 

Dadurch ift die griechifche Кип für alle Zeiten klaffifch geworden, 
das ift, muftergültig, Mufter und Vorbild in der Auffaffung, Kompofition, in der 
Linienführung, kurz in der Art, wie der echte Künitler feine Gedanken in der 
einfachften, unmittelbarften und nächitliegenden Formenfprache verkörpert. 

Was einen andern Punkt betrifft, der mit dem Sinne für Schönheit auf 
das engfte verbunden ift, die Verfchmelzung von Idealität und Realität im Kuntt- 
werke, fo machten die Griechen die drei Stadien durch, welche faft jede andere 
gefunde Kunftentwickelung aufweift, und wie fie in der dramatifchen Kunft der 
Griechen durch die drei Namen Aefchylus, Sophokles und Euripides für alle Zeit am 
anfchaulichften gekennzeichnet worden. Aefchylus ftellte weniger wirkliche Menfchen 
dar, als Halbgötter, Heroen, Riefenhelden, wie fie in den Sagen vorgefchichtlicher 
Zeiten auftreten. Sophokles führte wirkliche Menfchen vor, aber nicht, wie fie im 
alltäglichen Leben find, fondern wie fie fein follten. Euripides dagegen zeichnete 
die Menfchen, wie er fie unmittelbar in feiner Zeit und Gegenwart vorfand. Es 
find die drei Gebiete und Auffaffungen des Idealismus, des harmonifch vermittelten 
Ideal-Realismus und des Realismus; die Mittelftufe kennzeichnet fich als die Mittags- 
höhe der Kunft, auf welche allmählich der Niedergang folgte. Wir werden diefen 
Stufengang fowohl in der Architektur wahrnehmen, wie in der Plaftik und Malerei; 
dort, in der Baukunft, indem in der Frühzeit die Formen fich nach und nach aus- 
fcheiden und bilden, in der Spätzeit dagegen ihre Bedeutung verlieren und im 
Streben nach bloß äußerlicher Wirkung verflachen; hier, indem in der letzten 
Periode gegenüber der Virtuofität der Mache der Gedanke und der ideelle Gehalt 
zurücktreten. 

Wie alle Künfte untereinander, zumal die bildenden Künfte einerfeits, die 
redenden anderfeits, in der engften und innigften Beziehung und Verwandtfchaft 
zu einander ftehen, fo follte fich das künttlerifche, theoretifche Studium wenigftens 
nicht einfeitig einer einzigen Kunft zuwenden. Es war diefe Einfeitigkeit von 
jeher für die Kunft und den Künftler gleich verderblich. Bei den Griechen wurde, 
vorab in bezug auf die bildende Kunft, ihre Einheit von den Künitlern in der 
Theorie und in der Wirklichkeit viel beffer verftanden als heutzutage. Dabei 
half die Totalität ihrer künftlerifchen Begabung mit. So groß war die 
Summe des Talentes, womit die Künftler von der Vorfehung bedacht worden, daß 
die beften und tüchtigften nicht nur in einer Kunft, fondern in allen oder doch 
mehreren Großes zu leiften befähigt waren. Smilis aus Aegina, Rhökos von 
Samos und fein Sohn Theodoros waren Baumeifter, Plaftiker, Erzgießer und 
Bildfchnitzer. Von dem Chier Bupalos fagt Paufanias, daß er es ebenfo gut 
verftand, Tempel zu bauen als Marmorbilder zu machen, von Gitiadas aus Lake- 
dämon, daf er Architekt, Erzgießer, Mufiker und Dichter gewefen. Phidias war 
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Baumeifter, Plaftiker und Maler, Polyklet Baumeifter, Bildhauer und Schriftfteller, 
Skopas Architekt und Bildhauer u. f. w. Einem gleichen Ueberfchuß an küntt- 
lerifchem Vermögen werden wir nur noch einmal in der Kunftgefchichte begegnen, 
in der Blüte der italienifchen Renaiffance. 

Noch muß eine letzte hohe Eigenfchaft des griechifchen Geiftes hervor- 
gehoben werden, nämlich das Gleichgewicht feiner Begabung. Nicht eine 
einzelne Seelenkraft, weder Phantafie noch Verftand, weder philofophifche Speku- 
lation noch die Neigung auf das Praktifche, herrfchte einfeitie vor, fondern das 
Talent zeigte die fchönfte Mifchung. Die innere Harmonie der griechifchen Kuntt- 
werke erklärt fich vorzüglich aus diefem Ausgleich geiftiger Anlagen. 


Gleichge- 
wicht der 
Begabung. 


Fig. 156. Athen: Ausblick von den Trümmern der Akropolis gegen Welten, 


Den größten und zugleich wohlthätigften Einfluß auf die griechifche Kunft 
übte die Ausfcheidung der Hellenen in Stämme. Ihre Kenntnis ift durch- 
aus notwendig zum Verständnis der Strömungen und Eigentümlichkeiten inner- 
halb der Kunit. (Fig. 155.) 

Seitdem die Griechen in die beglaubigte Gefchichte eintreten, find drei 
Stammesgruppen zu unterscheiden, die Aeolier, die Dorier und die Jonier. 
Alle Stämme redeten diefelbe griechifche Sprache, wie auch alle die nationalen 
Grundzüge an fich ausprägten, aber jede einzelne Stammesgruppe hatte ihre eigen- 
tümlichen mundartlichen Formen, ihren eigenen Dialekt, wodurch fie fich von 
einander unterfchieden, wie durch Eigentümlichkeiten in Charakter und Sitte, wie 
durch ihre Wohnfitze und ihre Leiftungen. 

Der Name der Aeolier war am weitelten verbreitet. Der ganze Nord- 
weften des Peloponnes mit Arkadien, Elis und Achaja, fowie der Norden des 
eigentlichen Griechenlands, Böotien, Aetolien, Theflalien u. f. f., ferner die Infel 
Lesbos und Teile an der nordweftlichen Küfte Kleinafiens wurden von ihnen 
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bewohnt. Die finnliche und auf das Materielle gerichtete Seite im griechifchen 
Wefen trat bei ihnen am ftärkften hervor; in der Politik, in Willen und Kunft 
ftanden fie, einzelne glänzende Leiftungen befonders im Gebiete der Роейе ab- 
gerechnet, hinter den beiden andern Stammesgruppen weit zurück. 

Der Hauptlitz der Dorier ift der füdliche Peloponnes mit Lakedämon 
oder Sparta und die Oftküfte desfelben mit Argos und Korinth. Frühzeitig fandten 
fie Kolonien aus und fiedelten fich an der Küfte Kariens, auf Aegina, Kreta, 
Rhodos, Melos, Kos und andern Infeln des ägeifchen Meeres an. Auf Sizilien 
waren Syrakus, Gela, Kamarina, Akragas, Selinus, in Unteritalien oder Groß- 
griechenland Tarent, Heraklea, Rhegion u. f. w. dorifch. Die Mundart der Dorier 
fiel durch eine gewille Härte und Rauhigkeit und durch ihre dumpfen und erniten 
Klänge auf. Zu ihren hervorftechenditen Stammeseigentümlichkeiten gehört die 
Liebe zum Kriegshandwerk, die militärifche Begabung; ebenfo charakteriftifch ift 
der Sinn für ftrenge Zucht und Sitte, für Ordnung und Gefetz, eine auffallende 
Strammheit und Starrheit und eiferne Konfequenz in Wort und That; der Mittel- 
punkt und letzte Zweck des Lebens ift der Staat, in welchem der einzelne auf- 
geht. Diefe gemeflene Art der Dorier bei ihrer Neigung zu ariftokratifchen Staats- 
formen verband fich leicht mit einem ftolzen, hochfahrenden, herrfchfüchtigen Wefen. 

Bei den großen dorifchen Wanderungen zog ein großer Teil der Jonier 
aus dem griechifchen Feftlande ab und fiedelte fich in einem der fchönften Ge- 
biete der Welt an, unter dem immer blauen Himmel der füdweftlichen Кайе Klein- 
айепѕ; ebenfo nahmen fie die fchönften und blühenditen Infeln zwifchen der Heimat 
und Kleinafien in Befitz, Chios, Naxos, Paros, Andros, Samos, Euböa, u. f. w. 
Im griechifchen Mutterlande war nur noch ein kleines Küftendreieck, Attika mit 
Athen, jonifch. Die Sprache der Jonier war flüffiger, weicher, biegfamer, klingender, 
freier und reicher an Formen als die übrigen Dialekte, der charakteriftifche Aus- 
druck ihres Wefens. Die Jonier waren die glücklichft begabten: erregbar, leicht- 
blütig, beweglich, dabei fähig für die höchften Leiftungen in Kunft und Wiffen- 
fchaft, für Betriebfamkeit, Handel und Gewerbsfleiß, — heiter und freundlich, wie 
der Himmel, unter dem fie lebten, nach Herodots Wort. Im Gegenfatz zu den 
Doriern neigten fie zur Demokratie und ließen gegenüber der Gefamtheit dem 
Einzelnen, dem Individuum die vollfte Geltung und die größte Freiheit. 

Eben wurde Attika mit Athen genannt, (Fig. 156.) Das kleine Land war, 
wie bemerkt, von Joniern bewohnt, aber diefe nahmen eine ganz ausnahmsweife 
Stellung ein. Wenn von griechifcher Kunft und griechifchem Willen die Rede ift, 
fo ift dies wie eine Erinnerung an Athen, eine Lobrede auf feine Leiftungen. 

Bilden dorifche und jonifche Art in fehr vielen Beziehungen einen fchneiden- 
den Gegenfatz, fo erfcheint der Atticismus in feinen beflern Erfcheinungen als ein 
äfthetifcher und künftlerifcher Ausgleich des Kontraftes. Ihre Mundart war nicht 
fo weich und flüffig wie die der übrigen Jonier, aber auch nicht fo rauh und ernit 
wie der dorifche Dialekt, er vereinigte männliche Würde mit Anmut und eignete 
fich für alle Gattungen der Profa wie für alle Stimmungen in der Роейе. In 
gleicher Weile find auch die Schöpfungen der Attiker in der bildenden Kunft die 
harmonifche Auflöfung zweier nationalen Richtungen. Sie bauen im dorifchen 
Stile, aber mit größerer Freiheit und in anmutsvolleren Formen; fie bauen in 


jonifcher Ordnung, aber fie mifchen etwas von dorifcher Strenge und ernfter 


Gefetzmäßigkeit hinein. Wico der Baumeifter fo verfährt auch der Plaftiker, fo 
der Maler und Dichter. Kraft und Anmut, Würde und Heiterkeit, maßvolle 
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Bewegung und felbftbewußte Ruhe, Hoheit und Einfachheit, Schwung und weile 
Beherrfchung und über alles ein hoher, freier Sinn, find Grundzüge, Kennzeichen 
attifcher Kunftwerke. So ward Attika mit Athen der geiftige Mittelpunkt, die 
Erziehungsanftalt und die Bildungsftätte Griechenlands, wie es fchon die alten 
Schriftiteller nannten. 


П. DIE DENKMALE DER VORZEIT. 


Die Griechen der gefchichtlich beglaubigten Zeit Ichrieben die älteften 
Denkmale der Baukunft, welche fie in ihrem Lande vorfanden, dem Volke der 
Pelasger zu, welches zur Zeit der dorifchen Einwanderung zurückgedrängt worden 
fei. Die neuere Gefchichtskunde kommt auf Grund einläßlicher Forfchungen zu 
andern Ergebniffen. Nach denfelben find die Pelasger gar kein von den Griechen 
verfchiedenes Volk, und die pelasgifche Ur- und Vorzeit würde gar nichts anderes 
bedeuten, als die eigentümliche Kulturperiode oder Bildungsftufe, auf der die 
Griechen vor dem Abfchluß der Wanderungen der einzelnen Stämme ftunden. 
Diefe Periode, das ift, die fagenhafte, heroifche Vorzeit, reicht ungefähr bis 
900 v. Chr.; rechnen wir die zwei folgenden Jahrhunderte, deren Ereigniffe ja auch 
faft ausfchließlich der Sagendichtung angehören, hinzu, fo können wir bei einem 
wichtigen gefchichtlichen Markfteine anknüpfen, nämlich mit der erften Olym- 
piade, 776 v. Chr. 

Die baulichen Ueberreite aus diefer Zeit find nicht zahlreich; ihre Be- 
deutung ift viel weniger eine äfthetifche als eine kultur- und kunitgefchichtliche 
im engern Sinne. Wir handeln an diefer Stelle davon, gefondert von der klaf- 
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Fig, 157. Turm und Burgmauer von Tiryns, Fig. 158, Von der Stadtmauer von Mykenä 
Nach Photographie. Nach Photographie. 
Kunftgefchichte, L Bd. 9 
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fifchen Baukunit der Griechen, weil diefe Ueberreite aus der Vorzeit auf andern 
Grundlagen beruhen als die letztere. Kennzeichnen fie auch den erften Verfuch, 
die unmündigen Anfänge, die erfte Entwickelungsftufe einer und derfelben griechi- 
{chen Кип, fo kamen fie doch, wie oben bemerkt, den Griechen felbft fo auf- 
fallend vor, daf} fie diefelben einem fremden Volksftamme zuwiefen. 

Aus dem heroifchen Zeitalter ftammen zunächtft die cyklopifchen Mauern. 
(Fig. 157 und 158.) Sie haben ihren Namen von dem mythifchen Riefengefchlechte 
der Cyklopen, welche aus Lykien in Kleinafien nach Griechenland eingewandert 
fein follen. Die Werke erfchienen den fpätern Griechen fo koloffal, daß fie nur 
fait übermenfchlichem Kraftaufwand ihr Dafein verdanken konnten. Anderwärts 
werden fie den Pelasgern zuge- 
fchrieben. Die Mauern wurden 
zu Schutz und Trutz als Um- 
wallung von Städten und Burgen 
aufgeführt. In bezug auf die 
Technik find drei Arten zu un- 
terfcheiden. Die erfte Art wird 
von Paufanias befchrieben, wenn 
er von den Stadtmauern von 
Tiryns fagt: «Diefe find ein 
Werk der Cyklopen. Sie be- 
ftehen aus unbehauenen Stei- 
nen, von denen ein jeder fo grof3 
ift, dad beim Bau auch nicht der 
kleintte durch ein Joch Maul- 
tiere zur Stelle gefchafft werden 
konnte. Schon vor alters find 
kleinere Steine dazwifchen ein- 
gefügt worden, fo daf} letztere 
den großen zur Verbindung die- 
nen.» Die тееп Steine haben 
eine Länge von über zwei Meter bei einer Dicke von 1,30 Meter. Die Höhe 
der Mauer betrug über 20, die Dicke 8 bis 16 Meter und darüber. Im Innern 
diefer Riefenmauer liefen in Tiryns, wenigftens an einzelnen Stellen, parallele 
Gänge hin, deren oberer Abfchluß in fcheinbarer Form von Spitzbogen dadurch 
hergeftellt wird, daf’ die Steine in fchräger Richtung anfteigen, überkragen und 
fo gegen einander Toten, 

Die zweite Art der Technik verwendet gleichfalls unregelmäßige, poly- 
gonale Steinblöcke, diefe find aber genau behauen und ineinander gefügt, 
fo dal} die Außßenfeiten glatte, überall feftgefchloffene Ebenen bilden; die mittlere 
Lage befteht aus kleinen Steinen und Mörtel. So find z. B. die Mauern von 
Mykenä angelegt. Die dritte Art ift die Vorläuferin des eigentlichen Quader- 
baues, indem annähernd viereckige Blöcke übereinander gefchichtet wurden, 
deren Stofßsfugen bald fenkrechte, bald fchräge Linien bilden. Ein Beifpiel liefert 
die Burgmauer mit dem Löwenthor in Mykenä. (Fig. 159.) Letzteres verdient 
befondere Beachtung als monumental gedachte Thoranlage. Die zwei ftarken 
Pfoften find gegeneinander geneigt und durch einen gewaltigen, 4,5 Meter langen 
Steinkoloß abgedeckt. Um ihn teilweife zu entlaften, ift über demfelben durch 


Fig. 159. Das Löwenthor in Mykeni. Nach Photographie. 
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Fig. 160 und 161. Grund- und Aufriß vom Schatzhaufe des Atreus, Nach Durm, 


Ueberkragung der Mauerfteine eine große Dreiecköffnung gebildet, welche, wie 
dies auch anderorts der Fall war, mit einer großen Steinplatte gefchloffen wurde, 
Sie ift merkwürdig wegen ihres bildlichen Schmuckes: eine dorifierende Säule, 
zu deren Seiten fich zwei lebendig gezeichnete, aber leider verftümmelte Leuen 
emporrecken. Ihre Bedeutung ift zweifelhaft. Р 

Von cyklopifchen oder pelasgifchen Mauern der drei gefchilderten Arten 
finden fich viele Ueberrefte in Hellas und auch in andern Ländern. 

Nächftdem find die unterirdifchen Thefauren oder Schatzhäufer zu Schatz- 
erwähnen. (Fig. 160—162.) Sie dienten zur Aufbewahrung von Schätzen und wohl er 
auch zu Begräbnisftätten. Zu den merkwürdigften zählt das Schatzhaus des 
Atreus іп Mykenä. Ein Gang (Dromos) führt zu einem runden Hauptraum (Tholos), 
an den fich ein Seitengemach anfchließt. Das Hauptgemach, deffen unterer Durch- 
meffer wie die Höhe 50 Meter mift, hat das Ausfehen einer im Spitzbogen ge- 
wölbten Kuppel, allein es ift keine 
eigentliche Gewölbe- oder Bogenkon- 
ftruktion mittels Keilfteinen, fondern 
die gewölbten Flächen der Wandung 
entftehen, indem auch hier die ein- 
zelnen, wohlbehauenen Quaderfteine 
immer weiter in fchräger Linie her- 
vorragen oder vorkragen, wodurch der 
Raum konzentrifch immer mehr ver- 
engt wird, bis fchließlich eine kleine 
runde Oeffnung übrig ift, die mit einem 
ebenfalls kreisrunden Schlußftein ge- 
fchloffen wird. Wie die vielen Löcher 
in den Quadern und die Funde von 
Bronzenägeln beweifen, waren die 
Wände einftmals mit Metallplatten ge- 
täfelt; einen ähnlichen Schmuck hatte 
der Eingang. Es erinnert dies an die 
orientalifche Weife der Wandbe- 
kleidung. Auch die Zickzack- und 
Bändermotive an einem im Schatzhaufe = 
des Atreus aufgefundenen Säulen- Fig. 162. Eingang zum Schatzhaufe des Atreus. 
itumpf wetten auf den Zufammenhang Nach Duruy, Histoire des Grecs, Paris, Hachette. 
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diefer älteften griechifchen Kunft mit dem Oriente hin. Ueberrefte von ähnlichen 
Schatzhäufern finden fich, außer dem genannten, in Mykene und andern Städten. 
Paufanias erwähnt das des Minyas in Orchomenos als ein Wunderwerk; es war 
aus Marmorquadern gebaut und bedeutend größer als das des Atreus. 

Ueber andere Bauanlagen im heroifchen Zeitalter, befonders über das 
Wohnhaus der Fürften und Vornehmen, giebt Homer den genaueften Bericht, 
Ueberrefte find nur fpärlich vorhanden. Auch die Schilderungen Homers be- 
weifen, daß überall an orientalifche Ueberlieferungen angeknüpft wurde. 


III. DIE AUSGRABUNGEN UND ENTDECKUNGEN. 


Die Ausgrabungen und die Forichungen nach alten, unter Schutt und 
Moder verborgenen Kunftdenkmalen haben befonders in der zweiten Hälfte diefes 
Jahrhunderts eine außerordentliche Ausdehnung gewonnen. Ihre Ergebniffe kamen 
vorab der Altertumswiffenfchaft zugut, find aber auch für die Kunftgefchichte 
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von hoher Bedeutung, г A 
fo daß eine kurze, allge- 
meine Ueberficht der Er- 
folge, mögen diefelben 
die Kunft des heroifchen 
Zeitalters oder der ge- 
fchichtlichen Zeit be- 
fchlagen, hier geboten 
fcheint. 

Wie wir in den 
früheren Abfchnitten ge- 
fehen, haben fich die 
Engländer und Fran- 
zofen großes Verdienit 
erworben, indem fie in 
Aegypten, Affyrien, 
Babylonien, Kleinafien u. f. w., Ausgrabungen veranitalteten und koftbare 
Funde zu Tage förderten, welche für die Kunft- und Altertumswiffenfchaft von 
unfchätzbarem Werte find. Die großen Auslagen wurden teils aus Staatsmitteln 
beftritten, theils von Gefellfchaften und Privatperfonen getragen. Auch von den Aur 
Forfchungen und Funden des amerikanifchen Konfuls di Cesnola auf Cypern Сурет. 
war fchon die Rede. Das ergiebigfte Feld für Nachgrabungen ift nach Italien feit 
langer Zeit die Heimat der Griechen, das Feftland mit den Infeln und Kleinafien In 

Die erften Ausgrabungen unternahmen in Griechenland im Jahre 1751 Griechen- 
die englifchen Baumeifter Stuart und Revett, etwas fpäter Chandler, Revett ` md 
und Pars im Dienite der englifchen Gefellfchaft Society of Dilettanti. Zu Anfang 
diefes Jahrhunderts, 1811 und 1812, folgten ihnen mehrere deutfche, dänifche und 
englifche Reifende und Gelehrte, denen die Entdeckung der Giebelgruppen des 
Athenetempels auf Aegina und des Friefes vom Apollotempel in Phigalia etc., 
zu verdanken ift. 

Einen neuen und ungeahnten Auffchwung nahm diefe Art von F orfchungen 
in den letzten fiebziger Jahren. Den Anftoß gab Heinrich Schliemann, geboren н. Schlie- 
1822 in Neubuckow im Mecklenburgifchen. Ein begeilterter Verehrer Homers mann: 
ging er von dem Glauben aus, daß die ihm zugefchriebenen Gedichte, die Iliade 
und die Odyflee, nicht bloß einen 
Sagenftoff behandeln, fondern 
dat die befungenen Vorgänge 
mitfamt den genannten Helden 
und Orten an beftimmte ge- 
fchichtliche Thatfachen, Perfön- 
lichkeiten und Stätten fich knü- 
pfen. Von diefer Ueberzeugung 
geleitet, veranitaltete er zuerft 
(1869) Ausgrabungen auf der 
Infel Theaki, dem alten Ithaka, 
der Heimat des Odylleus. Der 
Erfolg war gering. — In den ЖЭ ege 
folgenden Jahren (1870— 1873) Fig. 165. ‘Gräber von Мукем, Nach Schliemann. 
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befchäftigte ihn das Unternehmen, das alte Troja, den Herrfcherfitz des Priamos 
an der kleinafiatifchen Küfte bloßzulegen. (Fig. 163.) In dem Streite, ob die Stadt 
auf den Höhen von Bunarbafchi oder auf der Hochfläche von Hiffarlik zu fuchen, 
nahm Schliemann entfchieden für letzteres, wo einft auch Neu-llion апа, Partei. 
Er begann die Arbeiten, indem er mehrere Schächte bis zu dem von Menfchen- 
hand unberührten Grunde trieb. Er fand hierbei die thatfächlichen Beweife, dafs 
der Hügel nacheinander fechs Anfiedelungen und Städtebauten getragen. Die 
oberfte Schichte der Schuttmaffe gehörte dem eben genannten Neu-llion an, einer 
Stadt, welche zur Zeit des Xerxes, als er gegen Griechenland heerfahrtete, {chon 
beftand und bis zur Mitte des vierten nachchriftlichen Jahrhunderts Zeugnifle 
von Einwohnern aufwies. Die untern Anfiedelungen gehörten der vorgefchicht- 
lichen Zeit an. Die unterite 
lag 16m tief unter der heuti- 
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weiskräftig fcheinen, fo war es 
z. B. augenfcheinlich, daß die 
Stadt unerwartet durch Feuer 
und Schwert vernichtet wor- 
den. In der Nähe «der Burg 
des Priamos» fand Schliemann 
auf der Ringmauer einen über- 
aus koftbaren Schatz an gol- 
denen und filbernen Schmuck- 
fachen, Gefäßen, Весһегп, 
Schalen, Diademen, Ringen, 
Ketten, u. f. w., welche nur 
aus einem königlichen Haufe, 
nach Schliemanns Anficht, aus 
Priams Palaft ftammen konn- 
ten. Dazu kamen Funde von 
geringerem Stoffwerte. Die 
Gegenftände waren einfach 
und fauber, viele fehr zierlich 
und fchön bearbeitet, zeigten 
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Fig. 166. Grundriß der Burg in Tiryns. keit mit den Schmuckgegen- 
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Fig. 167. Südlicher Teil der Ebene von Argos mit den Palaft-Ruinen von Tiryns im Vordergrunde, 
Nach Schliemann, 


ftänden der nordifchen Bronzezeit. — Allerneueitens (1893) macht die Nachricht 
die Runde, daß Profeffor Dr. Dörpfeld, welcher die Ausgrabungen in Hiflarlik 
auf Koften der Witwe Schliemanns fortfetzte, die Ueberrefte des echten Troja 
Homers entdeckt zu haben glaubt, aber nicht in der zweiten Schichte, wie man 
anfänglich annahm, fondern in der fechften. Er fand eine große Anzahl von 
Gegenitänden, welche der Zeit Agamemnons und Priams angehören können, ferner 
mehrere Gebäude und einen Teil der Mauern der Stadt, die zweimal fo groß ift 
als in der zweiten Schichte. Die Bauten hangen nicht zufammen wie in Tiryns. 
Die Stadtmauern haben eine Dicke von faft 2m; die der Akropolis beftehen aus 
regelmäßig behauenen, über 5m dicken Quaderfteinen. 

Nachdem Schliemann das Priameische Troja entdeckt zu haben glaubte, 
ließ es ihn nicht ruhen, bis er auch im goldreichen Mykenä, dem Herrfchersitze 
Agamemnons und der Pelopiden, Nachgrabungen veranftalten konnte. (Fig. 164.) 
Die Arbeiten begannen 1876. Außerhalb der Burg wurden fechs oder fieben 
Schatzhäufer (Thefauren), in denen andere, wie oben bemerkt worden, Fürften- 
gräber fehen wollen, entdeckt und teilweife blofßsgelegt. Der Kleinafiate Paufa- 
nias, welcher im zweiten chriftlichen Jahrhundert in zehn Büchern eine Reife- 
befchreibung über die meiften griechifchen Landfchaften herausgab, berichtet 
bei Mykenä von dem Grabe Agamemnons und anderer Pelopiden. Diefe Gräber 
waren das vorzüglichfte Ziel der Forfchungen Schliemanns. Er trug die Schutt- 
decke bis auf den Felfengrund in einer Tiefe von 9 bis II m ab und fand da- 
felbft fünf viereckige in dem lebendigen Felfen ausgetiefte Gräber, welche die 
Ueberrefte von fünfzehn Erwachfenen, darunter wahrscheinlich von zwei Frauen und 
von zwei Kindern bargen, deren Körper im Grabe felbit auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt worden. (Fig. 165.) Ein überrafchender Schatz an Gold lag in den Gräbern, 
goldene Gefichtsmasken, Kronen, Diademe, Fibeln, Nadeln, Ringe, Beinfchienen, 
Gefäfßse, getriebene Goldplättchen und Goldblätter, welche wahrfcheinlich den 
Gewändern aufgenäht waren, und allerlei andere Schmuckfachen in den verfchie- 
denften Formen. Der Gefamtwert an Edelmetall wird auf 100,000 Mark ange- 
fetzt. Kein Wunder, wenn Schliemann in der Freude über den Fund in Wirk- 
lichkeit das Grab Agamemnons und feiner nächsten Angehörigen entdeckt zu 
haben glaubte. Berühmte fürftliche Gräber aus vorgefchichtlicher Zeit hatte er 
jedenfalls gefunden, der Kunft und der Altertumskunde die koftbarften Dienfte 
geleiftet, aber auch fchwierige Rätfel vorgelegt. Die aufgefundenen Gräber werden 


In Mykenä. 
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vermutungsweise in die Zeit zwischen dem zwölften und zehnten vorchriftlichen 
Jahrhundert zurückverfetzt; die von Paufanias befchriebenen Gräber find es nicht. 
Falt ebenfo glückliche Erfolge hatte Schliemann bei feinen Ausgrabungen 
In Tiryns. auf der Burghöhe von Tiryns in den Jahren 1876, 1884 und 1885. (Fig. 166 u. 167.) 
Die Fläche mißt ungefähr 300m und 100m in der größten Länge- und Breiteaus- 
dehnung. Er legte den Grundrifs eines großen Fürftenhaufes aus der Heroenzeit 
bloß, eine obere Burg am Südende und einen breit und groß angelegten Palaft 
im Often. Die Straße führt durch eine riefige Aufßenmauer, in welcher, bei einer 
Dicke von 8 bis zu 20m, Gänge und Fenfteröffnungen ausgefpart find, in den 
Burgzwinger. Eine äußere, mächtige 
PERGAMON | Thorbaute geleitet in den Burghof zwi- 
Arsorouis markt | {chen den beiden großen Baukörpern, 
Cat und ein weiteres Propylaion in den Palaft 
mit weiten Hofanlagen, dem Männer- und 
Frauenfaal, Bädern und andern, unbe- 
kannten Zwecken gewidmeten Räumen, 
welche teilweife eine herrliche Fernficht 
auf die Ebene und den Golf von Argos 
bieten. Weniger ergiebig waren Schlie- 
manns Forfchungen in Orchomenos 
1883. Schliemanns Beftimmungen und 
Benennungen feiner Entdeckungen wur- 
den viel angefochten; ein abfchließendes 
Urteil it manchen Fragen noch nicht 
möglich. 

Rangabe und Burfian legten 
1854 die Fundamente und Bautrümmer 
des Heratempels zwifchen Mykenä und 
Argos am Berge Euböa bloß. 

Der Grieche Konitantin Kara- 
panos deckte in den fiebenziger Jahren 
die Ueberrefte des Tempels mit dem 
heiligen Bezirke und anderen Bauten in 
der epirifchen Orakelftätte Dodona auf. 

Die Archäologifche Gefellfchaft in Athen veranitaltete erfolgreiche 
Athen. Ausgrabungen in der Umgebung der Akropolis in Athen, ferner feit 1874 in der 
Tanagra. alten, böotifchen Stadt Тапа га. Die ausgegrabenen, nach ihr benannten kleinen 
Thonfiguren find feither weltberühmt geworden. Sie find in der Gefchichte der 
Plaftik zu nennen. Seither (1884) übertrug die Gefellfchaft ihre planmäßigen 

Delphi. Forfchungen und Studien nach Delphi und Epidauros. 
Kleinafien. In Kleinafien hatte der Franzofe Texier fchon in den dreißiger Jahren 
Studien gemacht. Das Land blieb feither das Ziel vieler Forfcher und Entdecker. 
Die fchon früher genannte englifche Gefellfchaft of Dilettanti ließ durch 
Wood Forfchungen und Grabungen in Ephefos vornehmen, um die Grundmauern 
des Artemilions, des Artemis-Tempels, bloßzulegen, was nach fiebenjährigem 
Suchen 1870 gelang. Im Dienfte derfelben Gefellfchaft grub Pullan feit 1868 
Priene, in der karifchen Stadt Priene am Mäander die Mauern eines Tempels der 
Athene Polias aus Schutt und Trümmern. Der Engländer Charles Fellows 


Dodona. 
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entdeckte feit 1838 einige fehr wichtige kleinafiatifche Denkmale, wie das Har- 
pyien- und das Nereiden-Denkmal inXanthos. Newtown fand das Maufoleum Xanthos. 
in Halikarnaf. Das nordamerikanifche Inftitut für Archäologie Mali- 
ließ feit 1881 in Affos an der Südküfte von Troas einen dorifchen Tempel und kam, 
die Akropolis ausgraben. Die Franzofen fanden in Myrina zahlreiche Gräber 
und Terrakotten und auf der Infel Delos apollinifche Heiligtümer. Otto Benn- Delos. 
dorf unternahm 1881 und 1883 auf öfterreichifche Staatskoften Forfchungsreifen 
im Südwelten Kleinafiens und gewann unter anderem das Grabmal von Gjölbafchi 
für die Wiener Sammlungen. — Im Jahre 1873 und 1875 fandte die öfterreichifche 
Regierung eine Expedition unter dem Archäologen Con ze nach der Infel Samo- Samo- 
thrake und fand in Paläopolis die Refte eines merkwürdigen Myfterientempels. "hr 
Auf dem griechifchen Feftlande unternahm die deutfche Reichs- 
regierung 1875—1881 das großßartigfte Werk, die Ausgrabung der vielbefungenen 
Feftftadt Olympia. Die Mühen und Anftrengungen wurden durch die koft- Olympia. 
barften Ergebniffe und Funde belohnt, von denen in der Gefchichte der Archi- 
tektur und Plaftik mehrfach die Rede fein wird. 
In Kleinafien hatte Pergamon, die Akropolis und die Stadt, befonders Pergamon. 
feit dem zweiten vorchriftlichen Jahrhundert, unter dem König Eumenes П. (197 
bis 159) und feinen Nachfolgern, eine große politifche, wiffenfchaftliche und künft- 
lerifche Bedeutung gewonnen. Unter den fpätern römifchen Kaifern begann der 
Verfall der Königsftadt; während in der Zeit des Aufblühens der Mauerring immer 
weiter gedehnt werden mußte, fo wurde jetzt und fpäter in der byzantinifchen und 
türkifchen Zeit der Verteidigungswall immer enger gezogen. Die herrlichften Denk- 
mäler wurden bei den Bauten der Epigonen gefchleift und vermauert, aber gerade 
diefem Umftande verdanken wir die Erhaltung der koftbarften Skulpturen. Nachdem 
in neuerer Zeit fchon Texier über die Ruinen von Pergamon berichtet, unternahm 
Karl Humann 1871 eine genauere Aufnahme; Curtius und Adler fügten ein Ver- 
zeichnis der fichtbaren Ruinen hinzu. Im Jahre 1878 veranitaltete fodann die preußifche 
Regierung umfaflende Ausgrabungen unter der Leitung von Conze und Humann. 
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Fig. 169, Anficht der Oberfladt von Pergamon, Rekonftruktion in dem Berliner Pergamon-Panorama 
von A. Kips & M. Koch, Nach Baumeifter, 


Der 
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Grundriß. | 


Aufriß, 
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Der Erfolg war überaus glänzend. Zuerft wurde ein dem Zeus geweihter Riefen- 
altar auf einer Terraffe der Akropolis entdeckt; feine höchft bedeutenden Skulp- 
turen waren zum großen Teile in einer byzantinifchen Mauer verbaut, welche fich 
unterhalb des Altars hinzog; fie wurden nach Berlin überführt. Andere merk- 
würdige Entdeckungen folgten nach: die Ueberrefte des Augufteums, eines zu Ehren 
des Kaifers Auguftus erbauten Tempels und eines Heiligtums der Athene. Dann 
wurde die Agora, der Markt bloßgelegt, dann die Ruinen eines kleinen, wahrfcheinlich 
dem Dionyfos geweihten Tempels, dann die Stufenfitze eines gewaltigen Theaters, 
die Ueberrefte eines römifchen Gymnafiums, die Grundmauern eines der Julia, einer 
Tochter des Kaifers Auguftus, geweihten Tempels u. f. w. (Fig. 168 und 169.) 


IV. DAS KONSTRUKTIVE BAUSYSTEM DER GRIECHEN. 


ı. Nachweis am Parthenon. 


Die monumentale Architektur der Griechen 
` it wefentlich religiös, das ift, fie zeigt ihre 
` höchfte und fchönfte Entwickelung im Tempel- 
bau. Zu den bedeutenditen und vollendetiten 
Leiftungen der griechifchen Baukunft gehört in 
erfter Linie der Parthenon, der Tempel der 
Pallas, der Schutzgöttin Athens, auf der höchften 
Stelle der Hügelfläche der Akropolis. Im Perfer- 
kriege wurde ein älterer Pallastempel, der fich 
dafelbft erhob, zerftört. Als Perikles an der 
Spitze des athenifchen Staatswefens ftand, ließ 
er ihn in vergrößerten und erweiterten Verhält- 
niffen und Planlinien aus pentelifchem Marmor 
wieder aufbauen. Als Baumeifter wird Iktinos, 
den Varro zu den fieben berühmteften Bau- 
i meiftern Griechenlands rechnet, als Werkführer 
Kallikrates genannt. Zum höchften Gelingen 
trug auch der größte Künftler der Zeit, Phidias, 
! bei, unter deffen Leitung der unvergleichliche 
plaftifche Schmuck des Tempels entftund. An · 
den großen Panathenäen des Jahres 438 wurde 
der Parthenon wahrfcheinlich eröffnet. 

Der Grundriß (Fig. 170) ftellt ein läng- 
‚ liches, regelmäßiges Viereck dar. Drei Teile 
| fügen fich ineinander: als äußerfte Umrahmung 
j eine dreiftufige Terraffe, daran fchließt 


CR siele? "eco fich der Säulenu mgang, welcher das vor- 
Fig. 170. Grundriß des Parthenon. ragende Dach trägt; in der Mitte erhebt fich 
Nach Baumeifter, das eigentliche, gemauerte Tempelhaus. 


Der äußere Aufrif zerlegt fich gleichfalls in drei Teile: die oben ge- 
nannte Stufenterraffe, der Säulenumgang mitfamt dem Tempelhaus und 
das Dachgebälk. 


г 
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Die Stufenterraffe 
(Krepidoma) ift nicht als 
eine Freitreppe gedacht, 
denn hierfür wären die 
einzelnen Stufen (Stereo- 
bat) zu hoch (0,52—0,55 m), 
darum find die Aufgangs- 
treppen an den Schmal- 
feiten eigens in die Ter- 
raffe eingebaut. Diefe foll 
einen breiten, тай ееп 
Unterbau _darftellen, 
welcher den Tempel über 
die Landfchaft emporhebt. 
Aus der Oberfläche der- 
felben (Stylobat oder Säu- 
lenitand) wachfen die ge- 
waltigen Säulen empor, 
acht an den Schmal-, fieb- 
zehn an den Langfeiten ; 
ihre Beitimmung ift zu- 
nächft die, das weit aus- 
ladende Dach zu tragen. 

Das Dach befteht 
auch wieder aus drei Tei- 
len (Fig. 171). Unmittelbar 
auf den Säulen ruht der 
glatte, unverzierteHaupt- 
balken, (Epiftyl, Archi- 
trav); darüber erhebt fich 
der Fries (Thrinkos), auch Zophoros oder Bildträger genannt, weil er für Relief- 
darftellungen benützt wurde; am Parthenon befteht er aus wechfelnden, gefchlitzten 
Stützen und zurücktretenden Reliefplatten. Der oberfte Teil ift das weit vor- 
(pringende Haupt- oder Kranzgefims (Geifon, Corona), deffen Hauptteile die 
ausladende Hängeplatte und darüber der Rinnleiften (Sima) find, letztere dient zur 
Ableitung des Regenwaffers. An den Schmalfeiten fteigt über der Hängeplatte das 
Gelims zu einem fanft geneigten Giebel empor, deffen Dreieckfläche (Tympanon) 
gleichfalls einen reichen, plaftifchen Schmuck befitzt. Das Dach ift mit flachen 
Ziegeln aus parifchem Marmor eingedeckt, deren Stoßfugen durch gewölbte Deck- 
ziegel gefchützt find. Auf dem Scheitel des Giebels erhebt fich auf eigener Вайз 
eine Bekrönung (Akroterion), gewöhnlich in der Form einer Palmette oder eines 
ftilifierten Palmblattes; ebenfo wurden die untern Enden des Giebeldreieckes aus- 
gezeichnet, bald durch eine nach der Lang- und Schmalfeite hin halbierte Palmette, 
durch Greife, oder auch wie urfprünglich hier am Parthenon durch goldene Oel- 
krüge. Auch die Firftlinie wurde durch palmettenförmige Firftziegel, die unteren 
Dachränder hinter dem Rinnleiften mit Stirnziegeln charakterifiert. (Fig. 172.) 

Vom Stylobat führen zwei Stufen zum eigentlichen Tempelhaus (Cella) 
hinauf. Dadurch, daß vorn und hinten an den Schmalfeiten die Seitenmauern 


Fig. 171. Reftaurierte Nordoftecke des Parthenon, Nach Niemann. 
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etwas vortreten, an die fich eine Kolonnade von 
fechs Säulen in mäßigern Verhältniffen anfchließt, 
entiteht hier und dort eine Halle, jene, die öft- 
liche beim Eingange Pronaos oder Vorhof, mit 
dem Weıhebecken, letztere Opifthodomos 
~ (Pofticum, Hinterhalle) genannt. Das Innere des 
Tempels zerfällt im Parthenon ausnahmsweife 
in zwei getrennte Räume, in das eigentliche 


EI ' ‚ є 
Fig. 172. Tempelgemach (Naos, Cella) mit der Bild- 
Rekonftruktion dorifcher Bedachung am fäule der Pallas, und ein kleineres Gelaß, das 
Tempel zu Aegina, Nach Durm. zur Aufbewahrung des Staatsfchatzes beftimmt 


war, Opifthodom genannt, während in andern Tempeln die äußere, rückwärts 
liegende Halle fo bezeichnet wurde. 

Hinter dem Fries liegen auf dem Architrav und der Cellamauer die Stein- 
balken (Stroteren), welche zur Ueberdachung der außen umlaufenden Säulenhalle 
dienen. Die dadurch gebildeten Zwifchenfelder find 
durch Steinplatten (Kalymmatien) eingedeckt, in 
welchen zur Auflöfung der Maffe viereckige inein- 
ander gefchobene Felder (Kafletten) ausgetieft find. 
(Fig. 173 u. 174.) Eine ähnliche flache Decke hat 
auch das Tempelgemach. Wo wegen der weiten 
Spannung die Steinbalken nicht ausreichten, wur- 
den hölzerne Träger verwendet und zuweilen mit 
Thonplatten und gebrannten Formiteinen verkleidet. 

Die Mauern find ohne Anwendung von 
Mörtel aufgeführt, die Quadern aber außerordent- 


Fig. 173 lich gut zubereitet, fo dafs die Stofßsfugen kaum 
Ante, Fries, Kaffetten с, am Parthenon. bemerkt werden. Die Schichten, z. B. am Tempel- 
Fach Олин, haus, find gleich hoch. Binder und Läufer wech- 


fein darin; Eifendollen verbinden die Steine nach der Höhe, I-förmige Eifen- 
klammern nach der Länge. 

Diefes find die konftruktiven Grundzüge des Parthenon und des griechifchen 
Tempels überhaupt. Jeder Bau zeigt felbftverftändlich im einzelnen manche ab- 
weichende Formen und Bildungen, aber die Konftruktionselemente find überall 
diefelben. Sogar die Säulenordnungen, von denen fpäter 
die Rede fein wird, beruhen nicht auf organifchen oder 
konftruktiven Unterfchieden, fondern bloß auf der eigen- 
tümlichen architektonifchen Dekoration und auf abweichen- 
den proportionalen Verhältniffen, — wenigftens in ihrer 
fertigen, künftlerifchen Ausbildung. In ihrem Entftehen 
und in der Entwickelung mögen fie teilweife von ver- 
fchiedenen konftruktiven Vorausfetzungen ausgegangen 
fein. Die konftruktiven Elemente find, wie die voraus- 
gehende Darlegung zeigt, nicht zahlreich und von großer 
Einfachheit. Der Hellene liebt es augenfcheinlich, diefelben 
he BS wë TR ын Glieder immer wieder anzuwenden, um auf folche Weile 

eine einheitliche, überfichtliche Bauanlage zu erhalten und · 


halle des Parthenon, 3 р ; ў А 
Nach Durm. eine ruhige Gefamtwirkung zu erzielen. (Fig. 175.) 


Fig. 175. Das Parthenon zur Zeit des Perikles. Rekonftruktion von E. Thierfch, Nach Falke, Hellas und Rom. 
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2. Technifche Formenfprache. 


Je nach der Aufnahme, 
Verwendung und Bildung der 
konftruktiven Formen führen 
die Tempel verfchiedene Be- 


nennungen. 
Е Von der einfachiten Art 
NM | ' it der Antentempel (vaég év 


aagpdoraaıy, Templum in antis). — 
Unter Ante (Stirnfeite) verfiteht 
man einen Wandpfeiler, welcher 
an der Stirnfeite, das ift, am Ab- 
fchluffe einer Mauer fteht. Sie 
erhielt eine Bafis oder Fußgettell 
und ein Kapitell oder Haupt. Die 
Bildung diefer Glieder wich aber 
von der Bafis und dem Kapitell 
der Säule ab, weil fie bloß} einen 
flachen Mauerabfchluß darftellen 
und nicht wie hier vom runden 
Schafte in die Horizontale über- 
leiten, obwohl die konftruktive 
Funktion eine ähnliche ift. 
Wenn nun in einem Tempel die 
Stirnfeiten der Langmauern an 
Fig. 176. Der 'Themis-Tempel in Rhamnus, der Faffade bis unter den Archi- 
Nach Duruy, Histoire des Grecs. Paris, Hachette. trav des Giebels vortreten und 
mit Anten abfchließen, fo geben die letzten ihm die Benennung. Im Zwifchenraume 
innerhalb der Anten ftehen gewöhnlich zwei Säulen. Ein folcher Antentempel 
war z. В. das Heiligtum der Themis in Rhamnus. (Fig. 176—178.) 

Im Proftylos- Tempel wird die Vorhalle (Pronaos) in der ganzen Breite 
durch eine Säulenitellung, gewöhnlich von vier Säulen, getragen. (Fig. 179.) 

Im Amphiproftylos erhält auch die Rückfeite des Tempels eine gleiche 
Säulenftellung. (Fig. 180.) 

Der Peripteros ift rings von Säulen umzogen, welche die ausladende 
Balkendecke tragen; gewöhnlich erhalten die Vorder- und Rückfeite, wie am 
Parthenon, eine zweite, innere Säulenitellung. (Fig. 181.) 

Stehen an den Langfeiten — an den Schmalfeiten kommt dies feltener vor — 
nur Halbfäulen, welche fich an die Cellamauer anlehnen, fo entiteht der falfche 
oder Pfeudo-Peripteros. (Fig. 182.) 

Der Dipteros befitzt eine doppelte, umlaufende Säulenttellung. (Fig. 183.) 

Der falfche oder Pfeudo-Dipteros hat nur einen Säulenumgang, 
diefer fteht aber fo weit von der Cellamauer ab, wie die äußere Säulenreihe beim 
eigentlichen Dipteros; zuweilen kommt zum äußern Säulenumgang ein innerer 
pfeudo-peripteraler Halbfäulenkranz hinzu. (Fig. 184.) — Seltener kamen die 
Rundtempel vor; auch eine folche Anlage kann fich als Peripteros, Dipteros etc. 
charakterifieren. (Fig. 185.) 
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Fig. 177—185. Verfchiedene Grundrißformen griechifcher Tempel: Nach Nöthling. 


Die Tempel wurden in der Regel nur durch die Gitteröffnungen in den 
obern Teilen der Thüren beleuchtet. Die Pfoften derfelben, einen reichen Rahmen 
bildend, ftehen nicht lotrecht, fondern find oben gegeneinander geneigt. Eine 
derartige, verjüngte Rechtecksform zeigen auch die Fenfter, welche übrigens an 
Tempeln fehr felten vorkommen. In großen Tempeln foll aber zugleich ein Oberlicht 
im Dache (Ораіоп) angeordnet worden fein. Nach der gewöhnlichen Annahme 
befand fich über der Mitte des Tempelgemachs eine Oeffnung im Dache, welche 
das Licht einftrömen ließ; es ift dies die fogenannte hypäthrale Konftruktion. d 
Mußte in großen Tempeln die Decke der Cella wegen der weiten Spannung durch 
zwei Säulenreihen getragen werden, welche den Raum in drei Schiffe teilten, fo 
erforderte diefe Konitruktion eine kleinere zweite Säulenftellung über der untern 
zur Stützung des Daches. Dies war im Parthenon der Fall (Vgl. Fig. 267); ein 
Beifpiel bieten noch die Trümmer des Pofeidontempels іп Päftum in Unteritalien. 


1) Diefe Anlage wird neueftens von Chipiez und Ferguffon beftritten. Nach einem 
vom letztern erftellten Modell wird die unfchöne Unterbrechung des Dachfirftes, die Ungleich- 
heit der Beleuchtung, u. f. f, welche bei der angedeuteten hypäthralen Konftruktion unver- 
meidlich und den Griechen nicht zuzumuten ift, dadurch umgangen, daß er Seitenoberlicht 
annimmt, welches durch vergitterte Oefinungen in die Cella einfällt. Die hypäthrale Tempel- 
anlage ftützt fich auf eine etwas dunkle Stelle bei Vitruv. Auch andere Forfcher (Ross, Ошта 
u. f. w.) verweifen diefe Konftruktion in das Reich der Fabel oder laffen ihr höchftens den Wert 
einer Hypothefe. Doppelgefchoffige und dreifchiffige Tempel — ohne Oberlicht — gab es gewiß. 
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' Fig. 188. Fig. 189, Fig, 190, 
Platten mit unterschnittenen Soffiten. 


Fig. 187. 
Plättchen. Platte, 


О)? Die Tempel erhalten ferner verfchiedene Ве- 
74; zeichnungen nach der Anzahl der Säulen, welche an 


der Vorderfeite ftehen, fo tetraftylos, hexaitylos, 
oktaftylos, dekaftylos, vier-, fechs-, acht-, zehn- 
fäulig u. f. f. 

Fine weitere Unterfcheidung bezieht fich auf 
das Intercolumnium, das ift, auf den gegenfeitigen 
Abftand der Säulen von Achfe zu Achfe, felten im 
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Г Lichten. — Da die Säule eines der wichtigften und 
л С 4 bedeutungsvollften Elemente der Konftruktion bildet, 
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Fig. 191. Fig. 192. Fig. 19. {о wird der halbe untere Durchmefler des Säulen- 
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fchaftes, alfo fein Radius, als Modulus oder Einheits- 
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Fig. 194, Fig. 195. Fig. 196, 
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Fig. 197. 
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Rundstab, Fig. 199, Astragal. 
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Fig. 200. Fig. 201. 
Hohlkehle Scotia. 


Fig. 204. Fig. 205. 


"Fig 206. Fig. 207. 
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Fig. 208. Fig. 209, 


Verkehrt fallende Welle. Glockenleiste. 
Fig. 186—211. 
Verfchiedene Bauglieder der 
griechifchen Architektur. 
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Fig. 211. 


tes oder Teile zerteilt. Demzufolge unterfchied man 
für das Intercolumnium ein fünffaches Verhältnis und 
benannte darnach die Bauten. Der Tempel heißt eng- 
fäulig (pyknoftylos) bei einem Säulenabftand von unge- 
fähr (ils untern Durchmeffern, nahfäulig (fyftylos) bei 2, 
fchönfäulig (euftylos) bei 2'/s, weitfäulig (diaftylos) bei 
3, fernfäulig (a@roftylos) bei 3'/s untern Durchmeffern. 


Zur technifchen und architektonifchen Formen- 
(prache gehören verfchiedene Glieder und Gebilde, 
welche die Beftimmung haben, die Bauteile abzugrenzen, 
zu trennen, zu verbinden, zu umrahmen und ihre Funktion 
zu verdeutlichen und auszufprechen. Sie charakterifieren 
fich vorzüglich in ihrem Profil; man verfteht darunter den 
Querdurchfchnitt oder den Umrifs der Durchfchnittsfläche. 
Nach diefem Gelichtspunkt laffen fich diefe architektoni- 
(chen Glieder in folche mit geradlinigem Profil und in 
folche mit gefchweiftem oder krummlinigem Durch- 
fchnitt einteilen. 

Zu denen der erfteren Art gehören das Plättchen 
und die Platte. (Fig. 186 und 187.) 

Das glatte, ebene Plättchen, auch als Riemchen, 
Steg, Leiftchen oder Bändchen bezeichnet und verwendet, 
von geringer Ausladung und Breite, fteht felten allein, fon- 
dern dient dazu, andere Glieder zu begleiten, vorzüglich 
zu trennen. — Von ähnlicher, gewöhnlich rechtwinkeliger, 
prismatifcher Geftalt, aber von bedeutend größeren Ver- 
hältniffen ift die Platte, (Band, Streif, Dominante, Geifon); 
fie erfcheint faft immer als tragendes, oder beffer belaftetes 
und vermittelndes Bauglied. Wo fie über ein unteres Glied 
weit vorfpringt oder ausladet, wird fie oft aus äfthetifchen 
Gründen unterfchnitten, um die ftarre Eintönigkeit der 
geraden Linie und der Maffe zu mildern, oder aus prak- 
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tifchen Rückfichten, um den Abfall des Regenwaffers durch eine fogenannte Walfer. 
nafe zu fördern. (Fig. 188—100.) 

Auch die Glieder mit krummliniger Profilierung laffen fich auf zwei Grund- 
formen zurückführen, den konvexen Viertelftab und die konkave Hohlkehle. 

Der Viertelftab (Echinus) hat annähernd die Form eines Viertelkreifes. (Fig. 
191.) Man unterscheidet die f(chwere oder jonifche Welle (Кута), welche die 
Grundform des Viertelftabes wiedergiebt, und die leichte oder dorifche Welle, 
wobei eine ftarke Unterfchneidung eintritt. (Fig. 192 
bis 196.) Unter Hohlkehle (Trochilus) verfteht man 
allgemein eine ausgehöhlte Rinne. Aehnlich wie die 
Unterfchneidung dient fie zur Milderung ftarrer Matten 
und Linien und zur Vermittelung fenkrechter und wag- 
rechter Linien, befonders bei Ueberkragungen, beim 
Anlauf und Ablauf der jonifchen Säule u. f. f. (Fig. 200.) 

Durch weitere Entwickelung und Verbindung 
der zwei letztgenannten Formen des Viertelftabes und 
der Hohlkehle, entftehen mehrere neue. 

Der Rundftab (Torus, Pfühl, Wout) aus dem 
doppelten Viertelftab gebildet, wurde von den Grie- 
chen nicht mit mathematifcher Strenge aus dem Halb- 
kreife, wie bei den Römern, fondern in gedrückter 
Form gezeichnet. Er erfcheint immer, z. B. an Säulen- 
bafen, als belaftetes, elaftifches Glied, (Fig. 197 u. 198.) 

Bei fehr geringem Durchmelier wird der Rund- 
ftab Aftragal (Stäbchen, Ring, Reif) genannt; wie 
das früher genannte Plättchen, fo trennt und ver- 
knüpft der Aftragal andere Bau- und Zierglieder, be- 
fonders die gefchweiften. 

Die Einziehung (Scotia) ift aus zwei Hohl- 
kehlen in mannigfachen Verbindungen, bald über- 
hangend, bald anfteigend, u. f. w., zufammengefetzt. 
(Fig. 201—203.) Wie die Hohlkehle fo verleiht auch fie 
den architektonifchen Formen eine große Leichtigkeit. Fig. 212 und 213, 

Der ftehende Karnies, auch als fteigende Anordnung und Omamentation 
f А as à verfchiedener Bauglieder. 
Welle, Rinnleiften und Sima bezeichnet, befteht aus Nach Laloux, Architecture grecque. 
einer Hohlkehle mit einem Viertelftabe darunter, ift Paris, Maison Quantin. 
mithin oben konkav, unten konvex; er ift meiftens 
abfchließßendes und krönendes Glied. (Fig. 204 und 205.) — Werden die beiden Be- 
ftandteile, Hohlkehle und Viertelftab vertaufcht, fo daß das Glied oben konvex, unten 
konkav ift, fo heißt es verkehrt fteigender Karnies oder lesbifche Welle 
(lesbifches Kyma) (Fig. 206 und 207); in diefer Form gewinnt es den Charakter der 
Tragfähigkeit und wird z. B. als Konfole oder Kragftein verwendet. Bei den zwei 
genannten Bildungen des Karniefes ift die Ausladung und Ueberkragung in der 
oberen Hälfte. Die erftere Form drückt eine fteigende, die zweite eine fallende 
Richtung aus. Die Ausladung kann aber auch nach unten verlegt werden. Wenn 
mithin der ftehende Karnies umgekehrt wird, fo entfteht die fallende Welle oder 
Sturzrinne, welche eine entfchieden fallende Richtung betont. (Fig. 208 und 209.) 
— Wird dagegen die ausladende Konvexität in die untere Hälfte verlegt, fo heifst 

Kunftgefchichte, I. Bd. IO 
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das Glied verkehrt fallende Welle oder wegen feiner formellen Aechnlichkeit 
mit einer Glocke auch Glockenleifte. (Fig. 210 und 211.) Die fich in ihm aus- 
fprechende Richtung ift eine fteigende. Die Funktion der Glieder wird durch ihre 
Örnamentation verdeutlicht. (Fig. 212 und 213.) 


3. Die Säulenordnungen. 


Eines der wichtigften Konftruktionsglieder ift die Säule; da fie ferner die 
Bildung und Anwendung anderer Bauformen mitbedingt, fo wird, wie fchon be- 
merkt worden, ihr unterer Durchmeffer als Einheitsmaß für diefelben benützt. 
Nacheinander entftanden in Griechenland drei verfchiedene Weifen, die Säule 
und infolge deffen auch das Gebälk zu bilden; diefelben werden als Säulen- 
ordnungen bezeichnet. Da fie den Bauten ein eigenartiges Gepräge und ver- 
fchiedene Verhältniffe und äfthetifche Beziehungen geben, fo find fie im einzelnen 
näher zu betrachten. 

a) DIE DORISCHE SÄULENORDNUNG. 


Der fchönfte in dorifcher Ordnung aus- 
geführte Bau ift der oben genannte Parthenon; 


: | | ег foll daher wiederum die Mutter für die Formen- 
ls bildung liefern. 
EE айы Die drei Beftandteile der Säule find die 


Bafis, der Schaft und das Kapitell. Die 
dorifche Säule und meiftens auch die Ante bilden 
darin eine Ausnahme, daß fie keine Bafis oder 
Fußgeftell haben, fondern unmittelbar aus dem 
Stylobat herauswachfen. Der Schaft erhält in 
feiner Längerichtung immer zwanzig — in der 
Frühzeit auch blof3 fechzehn oder achtzehn — 
rinnenartige Vertiefungen oder Kannelier- 
ungen (von Canna, das Rohr, auch Rhabdofis 
genannt), welche mit einem flachen Kreisbogen 
gezeichnet find und in fcharfen Kanten anein- 
anderfitoßen. Die Säule ift ferner nach oben 
bedeutend verjüngt, doch in der Regel nicht 
in einer geraden Linie, fondern in den zwei 
unteren Dritteilen fchwillt fie in einer fanft und 
elaftifch gefchwungenen Kurve an (Entafis, 
Spannung). Die Säulenfchäfte find gewöhnlich 
nicht Monolithe, fondern werden aus einzelnen 
Trommeln gebildet. Nur der oberfte, mit dem 
Kapitell aus einem Stück hergeftellte Teil des 
Schaftes und die unterfte Trommel wurden vor 
dem Aufbau kanneliert, der übrige Teil des 
Schaftes nach der Verfetzung der Säulen, damit 

Fig, 214 und 215. die fcharfen Kanten bei der Aufftellung nicht 
Dorifche Säule vom Parthenon und Quer- gefchädigt würden. Das obere Ende des Schaftes 
fchnitt durch diefelbe mit Darflellung der i4 durch einen oder mehrere kräftige Einfchnitte 


Neigung und der Entafis, х д 
Nach Bühlmann, von der Unterlage gefchieden, bildet den Hals 
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der Säule und bereitet auf das Kapi- 
tell vor. Diefer Einfchnitt hat zu- 
gleich die technifche Bedeutung, 
das Abftoßen oder Verletzen der 
Kanten beim Verfetzen des Kapi- 
tells zu verhindern. Diefes befteht 
aus einer breiten, elaftifchen oben in 
einem Viertelftabe fich abrundenden 
und einziehenden Ausladung(Echi- 
nus) und der fchweren, nur wenig 
über den Echinus vorfpringenden 
Deckplatte (Abacus). Der Ueber- 
gang des Säulenfchaftes in den 
Echinus wurde gewöhnlich durch 
einen fanften Ablauf und durch 
mehrereherumgefchnürteRiemchen 
(Annuli, Ringe) oder in ähnlicher 
Weife vermittelt. (Fig. 214 u. 215.) 

Die Ante (Paraftade) erhielt 
zuweilen eine Fußgliederung durch 
eine vortretende Plattenfchicht oder 
durch Karnies und Plättchen und 
dergleichen, eine Bildung, die dann 
oft auch auf den untern Teil der 
Cellawand überging. Ihre Fläche 
bleibt glatt und verjüngt fich ohne 
Entafis. Das Kapitell fetzt fich zu- 
meift aus einem ftark unterfchnitte- 
nen lesbifchen Kyma und einem 
dünnen Abacus zufammen, wozu oft 
noch kleinere Zierglieder treten. Die 
Antenbildung wurde auch auf die 
Wandpilafter übertragen, dieübri- 
gens felten vorkommen. (Fig. 222.) 

Der Architrav bleibt mei- 
ftens ungeziert oder wird nur 
äußerlich mit Schilden, Infchriften 
fchmales Plättchen aus. 


FRIES МІТ TRIOLYPHEN U METOPEN. || 
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Fig. 216. Aufriß der dorifchen Ordnung am Parthenon 
Fig. 217. Grundriß des Kapitells und des Säulenfchaftes, 
Fig. 218, Detail: Querfchnitt der Kannelierung am untern 


Säulenfchaft, Nach Bühlmann. 


u. dgl. gefchmückt. Oben ladet er durch ein 


Der Fries fetzt fich aus zwei Gliedern zufammen. Die vortretenden, ver- 
tikalen Pflöcke oder Stützen heißen Triglyphen oder Dreifchlitze, weil fie in 
der Mittelfläche zwei ganze und an den Enden je einen halben, länglichen Ein- 


fchnitt aufweifen. 


Die Triglyphen find konftruktiv wichtig, denn fie tragen das 


Gebälk. Die Felder zwifchen ihnen, Metopen, Stirnfeiten oder Zwifchenöffnungen 
genannt, blieben urfprünglich wahrfcheinlich leer oder dienten zur Aufftellung 
von Weihgefchenken; fpäter wurden fie mit Bildwerken oder bemalten Marmor- 


tafeln gefchloffen. 


Den einzelnen Triglyphen entfprechend ift unter dem Plättchen des Archi- 
travs die fogenannte Tropfenregula angebracht, das ift, ein Leiftchen (Regula) 
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Fig. 219. Aufriß des Posticum am Parthenon, 


mit daran hängenden Tropfen (Guttae). Urfprüng- 
lich wurden die Triglyphen nur je über der Mitte 
der Säulen angebracht (Monotriglyphen), {pater 
| auch zwifchen den Säulen (Ditriglyphen). 
Ueber den Triglyphen und der Mitte der 
Metopen befinden fich an der vorfpringenden 
Simsdecke die fogenannten Dielenköpfe oder 
Tropfenplatten (Mutuli), unterfchnittene vier- 
eckige Platten mit drei Reihen von je fechs 


Tropfen von der Form kleiner abgeftumpfter Kegel oder cy- 


8 m lindrifcher Zapfen. (Fig. 216—221.) 


KD 


Alle diefe Eigentümlichkeiten der dorifchen Ordnung, 
die Formen der Säulen, des Friefes, des Gebälkes, bildeten fich 
zu einer feften Regel und zum Gefetze aus. Auf abweichende 
Bildungen in den verfchiedenen Epochen, befonders in der Früh- 
zeit, wird fpäter, bei der Aufführung der einzelnen Denkmale, 
hingewiefen werden. Einzelnes, wie der Zug der Linien am 
Echinus, bei den Einkerbungen und Abkantungen der Trigly- 
phen, die gegenfeitigen Verhältniffe, blieb dem Gefchmacke des 
Baumeifters überlaffen. 

Eine eigentümliche Gruppe bilden die dorifch-atti- 
fchen Bauten. Auf die Geiftesrichtung der Attiker, welche 
alles Einfeitige und Extreme abwies und das Harte und Weiche, 
„das Derbe und Zarte vermittelte und ausglich, wurde oben 

hingewiefen. Es entfpricht ganz diefem Zuge, wenn die attifchen 
w Künftler, dem Ernfte des Dorismus etwas von dem Weichen 
und Zierlichen der jonifchen Ordnung beimifchten und, wie 
wir fpäter fehen werden, die letztere durch einen Zufatz dori- 
fcher Strenge kräftigten. Den ganzen herben 


Fig. 220. Bruchftück einer Deckplatte da- Ernit des Dorismus zeigen 2. B. die Tempel in 
felbft, Fig. 221. Kafetenverzierung aus den Akragas, Selinus, Päftum; deffen Ueberfetzung 
Propyläen. Nach Buhlmann. in attifche Gefühlsweife ftellt wieder am beften 
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der Parthenon dar in feinen überaus 
glücklichen Verhältniffen, in feiner an- 
mutsvollen Würde und in einzelnen 
Zuthaten. So ift z. В. der als Perl- 
fchnur charakterifierte, über den Tri- 
glyphen hinlaufende Runditab, ferner 
das oben an der Cella fich herum- 
fchlingende Friesband mit den herr- 
lichen Bildwerken der jonifchen Ord- 
nung entlehnt. 

Die Konftruktion in der dorifchen 


— =“ ‚| Säulenordnung zeigt eine mathema- 


| 
Tg | | tifche, Тай ftarre Gefchloffenheit und 
d “` || gegenfeitige Abhängigkeit der Bau- 


Fig. 222. Grundriß, Vorderanficht und Kapitelldetail glieder. Insbefondere find es die Tri- 
einer halben Ante am Parthenon, Nach Bühlmann, glyphen. deren Lage beftimmt und 
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beftimmend ift. Diefelbe muß fich nach der Stellung der Säulen richten, durch fie 
ift anderfeits die Anordnung der Metopen, Dielenköpfe u. f. f. gegeben. Wurde fo 
durch die dorifche Bauweife der künttlerifchen Freiheit eine allfeitige Befchränkung 
auferlegt, fo bieten trotz deffen die Bauwerke dorifcher Ordnung eine große Mannig- 
faltiekeit in der Totalanficht und Silhouette, und zwar nicht bloß in Rückficht 
auf ihre Größe, fondern vorzüglich infolge ihrer Verhältniffe, in denen fich der 
äfthetifche Gefchmack des Künftlers offenbart. 


Wie die drei Ordnungen unter fich einen ftetigen Fortfchritt zum Freiern, Entwickel- 


Schlankeren, Änmutigeren und 
Gezierteren charakterifieren, fo 
fpricht fich innerhalb jeder 
einzelnen Ordnung an den 
Bauwerken, wie fie in der Zeit 
nacheinander епапаеп, der- 
felbe Fortfchritt aus. Die älteften 
Bauten dorifchen Stils erfcheinen 
fchwer und gedrückt, die nahe 
aneinandergereihten Säulen find 
maflig, kurz, gedrungen und ftark 
verjüngt, der Echinus übermäßig 
ausladend, das Gebälk unge- 
wöhnlich hoch und fchwer; die 
Tempelder Spätzeit dagegen wer- 
den durch eine gewiffe Magerkeit | i 
und eine zum ernften Gefamt- ' еам, ж 
charakter nicht wohl ftimmende | Х ү y ei Wë: A 
Leichtigkeit gekennzeichnet. каро. 4 Ki 
Der äfthetifche Eindruck zt 
nach diefer Beziehung hängt vor- 
züglich von dem Verhältnis der 
Säulenweite oder des Interco- 
lumniums zur Höhe der Säulen 
und der Steigerung der gegen- 
{еш кеп Maßzahlen ab. Nehmen 
wir als Grundlage für unfere 
Berechnung den altertümlichen Tempel der Demeter zu Päftum an, und ver- 
gleichen wir mit feiner Säulenweite und Säulenhöhe die einiger anderer Tempel, 
fo ergiebt lich für den Parthenon, daf} die Intercolumnien fich durchfchnittlich um 
33 Prozent erweitert haben, die Säulenhöhe aber um 32 Prozent gewachfen, fo 
daß alfo beide annähernd in gleichem Verhältnis gelftiegen find. Der in 
außergewöhnlich fchlanken Verhältniffen erbaute Tempel zu Nemea aus der Spät- 
zeit hellenifcher Kunft zeigt eine Steigerung der Säulenhöhe von 56,5 Prozent, 
der Säulenweite aber blof von 36 Prozent. Er überfchreitet in feinen Verhält- 
niffen fchon die äußerfte Grenze, welche dem Ernfte der dorifchen Bauweife ge- 
zogen ift.‘) Wächft die Höhe der Säule ungefähr im gleichen Verhältnis wie 
das Intercolumnium, wie dies am Parthenon der Fall ift, fo bleibt dem Bauwerk 


Fig. 223. Felfengräber zu Myra, Nach Brockhaus, Bilderatlas. 


1) Adamy, Architektonik des Altertums, Hellenen, S. 195. 
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die den dorifchen Formen entfprechende (renge 
Würde. Fällt dagegen die Steigerung einfeitig der 
Säulenhöhe zu, fo gewinnt das Bauwerk den Cha- 
rakter des frei und leicht Aufftrebenden, das weniger 
mit der dorifchen, ganz wohl mit der an fich an- 
mutsreichern, freiern und geziertern jonifchen und 
korinthifchen Ordnung vereinbar ift. So beträgt, 
um dies gleich hier zu bemerken, gegenüber dem 
Demetertempel in Päftum, die Steigerung der 
Säulenhöhe an der jonifchen Halle des Erechtheums 
116 Prozent, die Steigerung der Säulenweite da- 
gegen nur 83 Prozent!) u. f. f. 

Die drei wichtigften, mittleren Verhältnis- 
zahlen für die Säulenhöhe, das Intercolum- 
nium und die Verjüngung der Säulen in den 
drei Ordnungen ändern fich in folgender Weife, 
wenn, wie gewöhnlich der untere Оигсһтпеіїег (UD) 
zum Ма genommen wird. 


Fig. 224. 

Verhält- Lykifches Sarkophaggrab zu Xantos. Säulenhöhe Intercol, Verjüngung 
ліе in den Nach Duruy, Histoire des Grecs. Doriiche Ordnung 3—5": UD 2's UD % UD 
drei Ord- Paris, Hachette. Jonifche „ 8—10 ,, 38 n 0—06 „, 

nungen, Korinthifche ,, 91/2 e 312 „ o1 py 


Es ift freilich felbftverftändlich, daß die Silhouette des griechifchen Tempels 

Verhältnis- nicht bloß von der Höhe der Säulen und deren gegenfeitigem Abftand abhängt, 

RE fondern auch von der Verhältnismäßigkeit aller übrigen Bauteile. So find die 

' Bildung und Höhe des Kranzgefimfes, die Stärke des Architravs u. f. w., wie ge- 

legentlich fchon bemerkt worden, von der größten Bedeutung. Wir laffen daher 

eine Reihe von Verhältniszahlen folgen, welche wieder dem Parthenon, dem 

auch in diefer Beziehung glück- 
lichften Baue folgen. 


Siulenabftand von Achfe zu Achie 21/a unterer 
; Durchmeifer. 

Unterer Durchmeiffer der Säulen des Periftyls 
1,9 Meter. 

Oberer Durchmeffer der Säulen des Periftyls 
34 des untern Durchmeifers. 

Höhe der Säulen im Periftyl 542 untere Durch- 
meffer, 10,7 Meter. 
Höhe des Kapitels . . 28 Partes. 

Höhe des Architravs AA Partes oder 1 Mo- 

dulus 14Ve Partes. 


Höhe des Friefes . . . . . 494 Partes. 
Ausladung des Geifon . . . 28 Partes, 
tinge des Giebelfeldes . . 28,35 M. 
Höhe „ WW ve: 4б М; 
Tiefe „ "e aa er € 
Steigung des Daches . . . 134+ Grad. 
Länge des Stylobats . . . 6,549 M. 
Breite „, ў +4 41 30,89 М. 
Die Länge verhält fich mithin zur 
Breite wie 4:9. 
Linge des Tempelhaufes . . 59,09 Meter, 
N e р э Ве „ ў еу en 
Fig. 225. Felfengrab gemifchten Stils. Nach Durm, Höhe des Bates bis zur Giebelfpitze 20,4 M. 


1) Adamy, Architektonik des Altertums, Hellenen, S. 195. 
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b) DIE JONISCHE ORDNUNG. 


Die Grundformen der jonifchen Ordnung finden wir in den füdweltlichen 
Küttenftrichen Kleinafiens, wo fich fchon in fehr früher Zeit griechifche Anfiedler Urformen 
jonifchen Stammes niederließßen. Wollte einer bis zu den Elementen zurückgehen, in; Бе 
aus welchen fich diefe Formen entwickelt haben, fo würde er bis zu den Ueber- ў 
retten phönikifcher und affyrifcher Kunft zurückgeführt. 

In Lykien, Karien, Phrygien find bis auf diefen Tag an vielen Orten Gräber 
vorhanden, welche in den lebendigen Stein eingehauen find. Diefelben nehmen 
verfchiedene Formen an. Die einfachften und wohl auch älteften Grabftätten find in 
den Felten eingetiefte Höhlen; fie finden fich in ungeheuren Mengen beifammen, іо 
daß die Berge einer Honigwabe gleichen, wie in Pinara. Manche haben Faffaden 
im Stil der Holzarchitektur (in Ріпага, Myra, Hoiran). Seltener find die Grab- Host, 
(tätten mit großen Tempelfaffaden 
im Stein- oder einem gemifchten 
Stil (Grab des Amyntas in Makri- 
Telmeffos). Seltener find auch 
die Pfeilergräber, für welche das 
fogenannte Harpyiendenkmaltypifch 
ift; es find riefige monolithe Stein- 
pfeiler, bis 6m hoch, frei aus dem 
Felfen gehauen oder auf den leben- 
digen Felfen hingepflanzt. Die kleine 
Grabkammer zur Aufnahme der 
Leichenafche ift oben in den Pfeiler 
eingetieft oder mittels Platten aufge- 
fetzt. Eigentümlicher Art find endlich 
die Katafalk- oder Sarkophag- 
gräber über einem Stufenbau, eine 
Nachahmung des hölzernen Kata- 
falks.!) Von Belang find für uns die 
ftilittifchen Beziehungen diefer Bau- 
ten. (Fig. 223—225.) 

Die älteren ahmen in den 
fteinernen Balken, Rahmen, Pfoten 
und in deren gegenfeitigen Ver- 
zapfung und Durchfchneidung täu- 
fchend die Holzkonftruktion des 
Blockhaufes nach. Denkmale aus 
fpäterer Zeit, wie mehrere Grab- 
faffaden in Myra, Antiphellos zei- 
gen einen gemifchten Stil. Während 
einzelne Teile der Konftruktion der Fig. 226. Jonifche Säulen vom Tempel der Nike apteros in 


Natur des Steines ganz gut ent- Athen. Fig. 227 vom Erechtheion in Athen. Fig. 228 vom 
fprechen, erinnern andere noch an Apollotempel zu Phigalia, Nach Bühlmann. 
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den Holzbau, wie die Spiralformen als Knaufzierde am Kapitell, ferner die auf 
dem Architrav auflagernden und vortretenden Köpfe der Deckbalken; auch die 


hochfitämmigen Säulen find davon abzuleiten. 
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100 ent, 
Attifch-jonifche Ordnung vom Tempel der Nike 
apteros zu Athen. 


Fig. 229 Säulenbafis. Fig. 230 Aufriß einer Ecke 
mit einem mittleren Kapitell, Fig. 231. Untenanficht 
desfelben Kapitells mit Querfchnitt der Säule, 
Nach Bühlmann, 


Aus diefen Formen welche aber 
hier wie Werke der Bildhauerkunft aus 
dem Felten herausgemeißelt find, ent- 
wickelten die Griechen die jonifche 
Ordnung. 

Da die Säulenordnungen viel we- 
niger in der Konitruktion, als durch die 
architektonifche und freie Dekoration fich 
von einander unterfcheiden, fo genügt 
es zur Charakteriftik der jonifchen und 
im folgenden der korinthifchen Ord- 
nung, die von der dorifchen Bauweife 
abweichenden Formen hervorzuheben. 

Die jonifche Ordnung zeigt im 
Detail zwei, jedoch nicht wefentlich ver- 
fchiedene Bildungen an den afiatifch- 


jonifchen und an den attifch-joni- 


fchen Bauwerken. Nach früher ge- 
machten Bemerkungen ift es nicht nötig, 
nochmal zu betonen, dat die attifchen 


Jonier des Feftlandes den Stil in den 


reinften, gefchmackvolliten Formen an- 
wendeten, während ihre Stammesgenoffen 
in Afien die orientalifche Vorliebe für 
Pracht, Glanz und Luxus nicht ganz zu 
überwinden vermocht haben. 

Die jonifche Säule wächit nicht 
wie die dorifche aus dem Stylobat heraus, 
fondern ruht auf einer Bafis. Die außer- 
attiiche Form derfelben befteht zunächit 
aus einem ziemlich hohen kreisrunden 
Pfühle, welcher bald durch horizontale 
Kannelierung gegliedert, bald als dop- 
pelte Hohlkehle mit dazwifchenliegen- 
den Altragalen charakterifiert ift und zu- 
weilen auf einer viereckigen oder poly- 
gonalen Platte (Plinthus) auflfitzt. Auf 
dem Pfühle ruht ein Wulft (Torus), 
gewöhnlich auch kanneliert (Torenipira), 


welcher mittels Plättchen und Anlauf in den Säulenftamm überführt. — Die attifche 
Bafis, welche einfacher, zierlicher, fchöner ift, fetzt fich aus zwei Wülften von 
ungleichem Radius und einer dazwifchenliegenden, mit Plättchen berandeten Hohl- 
kehle zufammen. Der obere kleinere Wulft wird zuweilen charakteriftifch in ein 
Bandgeflecht eingefchnürt. An afiatifchen Denkmalen find die Fußglieder oft noch 
viel reicher mit Anthemiengeflecht und Schuppenwerk verkleidet. — Die jonifche 
Säule ift leichter, fchlanker als die dorifche, die Entafis kaum meßbar, die 
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Verjüngung geringer; ihre Höhe beträgt, wie früher angegeben worden, acht bis 
zehn untere Durchmeffer. Der Schaft befitzt vierundzwanzig Kannelüren; diefelben 
find tiefer als an der dorifchen Säule, durch einen fchmalen Steg von einander 
getrennt und gehen in Halbkreisform in den 
An- und Ablauf über. (Fig. 229—231.) 

Die oberfte Säulentrommel fchlieldt mit 
einem als Perlitab gefchmückten Aftragal, 
das fich auf einem Plättchen herumfchlingt. | zaunrrıes 
Darauf fitzt das eigentliche Kapitell, wel- 
ches wie das dorifche mit einem Echinus | riese 
anhebt, welcher aber gewöhnlich als foge- 
nannter Eierftab (jonifche Welle) verziert 
wird, das ift, mit zwei Lagen breiter und 
fpitzer Blätter, von denen die erfteren Аеһп- | ласитвлү..............^® 
lichkeit mit zerfchnittenen Eiern haben. An ` 
attifch-jonifchen Bauwerken ift der Säulen- 
hals oft reicher ausgebildet und gefchmückt, | карты. 
indem unter dem Eierftab ein Kranz aufitei- 
gender Anthemien zwifchen zwei Perlitäben | 
angeordnet, über demfelben ein mit Flecht- 
werk gezierter Rundftab herumgeführt wird. 

Der Echinus oder Eierftab tritt nur 
an der Vorder- und Rückfeite des Kapitells 
hervor, denn über denfelben wird, was be- | 
fonders charakterittifch ift, ein Polfter gelegt, 
welches fich an den beiden Nebenfeiten, in 
der Richtung des Architravs, in einer Spirale 
(Volute) mit einfachem oder doppeltem Wege (sauer | | 
(Kanal), je nachdem der Rand derfelben ein- 2 
fach oder doppelt umfäumt ift, einwärts auf- | 84818... .-........... 
rollt. Das Auge der Schnecke liegt ungefähr | | 
in der Höhe des Aftragals unter dem Echinus | 
und wurde gerne als Rofette herausgearbeitet 
oder durch Metallfchmuck ausgezeichnet. Die "RL. ы шшш 
Seitenanficht des Kapitells ift mithin von der | om dar emm 
Stirnfeite verfchieden; fie zeigt die Breite- Anatifch-jonifche Ordnung vom Tempel der 
fläche des fich einrollenden Politers, welches Athena Polias zu Priene. 
gewöhnlich in der Mitte zufammengefchnürt pig. 232 Säulenbafis. Fig. 233 Aufriß einer Ecke 
erfcheint und fich nach beiden Seiten kelch- mit Seitenanficht des Eck-Kapitells. Fig. 234 
oder glockenförmig erweitert. Bei reichen Untenanficht des Eck-Kapitells mit Querfchnitt 
Bildungen erhielten auch diefe Teile einen 9%" Sule am орет Ende, Nach Bühlmann. 
mannigfaltigen Schmuck mittels Perlftäben, Rankenwerk, Palmetten und dergleichen. 

Daf das jonifche Kapitell urfprünglich nicht für eine peripterale Anlage 
beitimmt war, it augenfcheinlich. Das Unorganifche und Künftliche der Bildung Unorgani- 
zeigt fich in folcher Anwendung an den Eckfäulen. Bei regelrechter Ausführung ri 
würde ein folches Kapitell an der Frontfeite die Vorderanficht mit den Spiral- 
gängen, an der Langfeite dagegen die ganz verfchiedene Seitenfläche des Polfters 
fehen laffen, welche mit den Vorderanfichten der übrigen Kapitelle an den Lang- 
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PLINTHUS, „2... 70,6 
Lal 


Ante, 


Pfeiler. 


Architrav. 


Fries, 


Kranz- 
gefims, 


Kapitell, 


154 Der klaffifch-griechifche Ваші, 


feiten einen fchreienden Mißklang bilden würde. Es mufte daher das Eckkapitell 
eigens konftruiert werden: die Deckplatte erhielt an der äußern Ecke, wo die Linien 
der Schmal- und Langfeite fich fchneiden, eine gefchweifte Form, damit der nötige 
Raum für die Voluten nach beiden Richtungen hin gewonnen würde. 

Das Kapitell der Ante erhielt keine 
Voluten, dagegen einen reichen Schmuck an 
jonifchen und lesbifchen Wellenmotiven, Perl- 
fchnüren u. f. f. Ihre Bafis glich der der Säule. 
(Fig. 238—241.) Die Cellamauer erhielt ein der 
Ante entfprechendes Fuß- und Kopfgefims. 
Statt der Säulen wurden zuweilen auch frei- 
ftehende viereckige Pfeiler und zur Glie- 
derung der Wände im Innern und Aeufßern 
Wandpfeiler verwendet, ihre Bafen und Ka- 
pitelle wurden denen der Säulen nachgebildet. 

Um den Architrav zu erleichtern, 
УАДЕ wurde ег zwei- bis dreimal abgeplattet, gleich- 

fam in ebenfo viele übereinander vorfpringende 
11 A Wi Teile zerlegt und oben mit einem reichen Zier- 
ЕА: DÄ gliede in der Form einer Welle begrenzt. 
WEEN dere Der jonifche Fries hat weder Trigly- 
phen noch Metopen, fondern auf feiner glatten 
Fläche fchlingt fich gewöhnlich ein ununter- 
brochenes Band von Reliefbildern, welche oft 
rund herausgearbeitet find, um den Tempel. 
Die Säulenftellung ift mithin in Rückficht auf 
den Fries, im Gegenfatz zur dorifchen Ord- 
nung, völlig frei und unabhängig. Den Ueber- 
gang zum Gebälke vermitteln wieder Zier- 
glieder, ein Kyma mit Aftragal. 

Das Kranzgefims ift ebenfalls leichter 
AR und reicher gebildet. Die Hängeplatte, in 

ng ) gefchwungener Linie tief unterfchnitten, ent- 

Details einer jonifchen Säule vom Nordporticus behrt се: Gliederung durch Dielenköpfe, 

des Erechtheion. wird dagegen, befonders in außerattifchen 

Fig. 235 Bafıs, Fig. 236 Eck-Kapitell. Fig. 237 Bauten, durch würfelartige Vorfprünge oder 

Seitenanficht eines mittleren Eck-Kapitells. Zahnfchnitte (Geifipodes) getragen, welche 
Nach Bühlmann. P SER " 

eine Erinnerung ап den Holzbau find, aber, 

befonders wenn fie in der Anordnung die Funktion des Tragens ausdrücken, von 

günftigfter Wirkung fein können. (Fig. 232—237.) 
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In drei Beziehungen unterfcheidet fich die korinthifche Ordnung von der 
jonifchen: in der Bildung des Kapitells, des Friefes und in der reichen Aus- 
ftattung des Kranzgefimfes. 

Charakteriftifch ift befonders das Kapitell. Ein Агара! oder ähnliches 
Zierglied vermittelt den Uebergang aus dem Säulenfchafte. Die Grundform ift 
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ein kelchförmiger Auffatz, welcher mit 
Blättern, der heimifchen Flora entlehnt, 
umkleidet wird. In der gewöhnlichiten, 
beliebteften und zugleich fchönften Bild- 
ung wird um den Kern (Kalathos = Korb) 
unten eine doppelte Reihe von fcharf profi- 
lierten und ftark überfchlagenden Akan- 
thusblättern (Bärenklau) gelegt; aus diefem 
Kranze winden fich unter die Ecken der 
Deckplatte an jeder Seite je zwei Ranken 
empor und rollen fich volutenförmig aus- 
` wärts auf; zwei andere fchwächere Ranken 
fteigen zur Mitte der Plinthus auf und 
tragen eine Palmette. Die vier Seiten der 
leichten Deckplatte find einwärts gefchweift 
und an den Rändern mit Echinosgliedern 
und Scotia reich profiliert. (Fig. 242—247.) 

Der Fries bleibt glatt oder wird 
mit Bildwerken gefchmückt. Charakteri- 
ftifch ift es, daß er oft eine elaftifch ge- 
fchwungene Fläche darftellt, indem er kon- 
vex anfchwillt oder die Form der Glocken- 
leifte annimmt. 

Die Zierglieder des Kranzgefimfes 
werden reicher und gefchmückter. Ueber 
den Zahnfchnitten wird unter der Hänge- 
platte gerne ein Kranz von Konfolen oder 
Kragfteinen herumgeführt. (Fig. 248—251.) 

Kapitelle, welche vegetabilifchen 
Blätterfchmuck herbeiziehen, finden fich 
fchon in der älteren Architektur Aegyp- 
tens und Kleinafiens. In der griechifchen 
Baukunft erfcheint die korinthifche Ord- 
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Details zur Ante am Öftporticus des Erechtheion. 
Fig. 238 halbe Bafıs. Fig. 259 halbes Kapitell, 
Nach Bühlmann. 


nung zuerft in der Verbindung mit der jonifchen Ordnung, In der hellenitftifchen 
oder alexandrinifchen Zeit kam er zur allgemeinen Herrfchaft und drängte die 
beiden andern Ordnungen zurück. Es erklärt fich dies leicht aus der mit der 
Zeit fich fteigernden Sucht nach größerer, glänzenderer Wirkung; die korinthifche 
Ordnung entfprach derfelben durch hohe Anmut und reiche Prachtentfaltung. 


Fig. 240 und 241, 


Apollotempels zu Milet, 


Front- und Seitenanficht eines Pilafter-Kapitells mit Fries aus der Cella des 


Nach Bühlmann, 
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V. DIE VERSCHIEDENEN ARTEN MONUMENTALER 


BAUTEN. 


Wie bei allen Kulturvölkern, fo war auch bei den Griechen der religiöfe 
Bau, das Gotteshaus, der Tempel, die wichtigfte und monumentalfte Aufgabe der 
Architektur. Nachdem von feiner baulichen Anlage gehandelt worden, fo erübrigt 
hier nur noch, etwas über die Größenverhältnifle anzufügen. (Fig. 252 und 253.) 
Der Tempel follte nicht durch feine Größe wirken, fondern durch feine Verhältnifle 
und Formen, kurz durch feine Schönheit. Wie wir fpäter fehen werden, hatte der 
griechifche Tempel auch nicht den Zweck, größeren Verfammlungen Platz zu 
bieten; Großräumigkeit war daher auch aus praktifchen Rückfichten nicht geboten. 
Daher kommt es, daß fich die griechifchen religiöfen Bauten innerhalb fehr 
befcheidener Maße halten, wie die oben gegebenen Verhältniszahlen des Parthenon 
beweifen. Die Mehrzahl der Tempel geht über 24 bis 30 Meter an der Frontfeite 


Fig. 242. 
Korinthifche Säule 
vom Monument 
des Lyfikrates. 


bei entfprechender Länge und Höhe nicht hinaus. Größere An- 
lagen waren z. B. die Zeustempel in Selinus und Akragas, die 
unvollendet blieben, der Apollotempel in Milet, der Wallfahrts- 
tempel der Artemis in Ephefus. Einzig die Weihetempel, wo reli- 
giöfe Mylterien gefeiert wurden, waren für grofe Volksmengen 
beftimmt, wie der in Eleufis, welcher daher auch eine vom gewöhn- 
lichen Tempel ganz abweichende Planform und Größe zeigt. Er 
bildete ein Viereck von 63 zu 53 Meter, im Innern durch vier 
Säulenreihen in fünf Schiffe geteilt, welche, der Mittelraum aus- 
genommen, doppelgefchoffig angelegt waren. (Fig. 254.) 

Wenn wir das konitruktive Syftem der griechifchen Archi- 
tektur am Tempel nachgewiefen haben, fo war diefes Verfahren 
vollftändig berechtigt, da die übrigen Bauten gerade das, was 
ihnen äfthetifche Bedeutung und Kunftwert verleiht, dem 
Tempel entlehnen. 

Die ältere Zeit, ja felbft noch die klaffifche Blüteperiode 
zählte außer dem Tempel verhältnismäßig wenig andere Kunft- 
bauten; fpäter, zumal in der alexandrinifchen Zeit, als Luxus und 
Prunkfucht überhand nahmen, entftanden öffentliche und Privat- 
kunftbauten in fehr großer Zahl. Wir führen im folgenden die 
vorzüglichiten und merkwürdigften Arten auf, während die ein- 
zelnen Denkmale, inwiefern fie noch vorhanden find, fpäter ge- 
nannt und kurz befchrieben werden follen. 

In nächfter Beziehung zu den Tempeln ftehen die Pro- 
pyläen oder Prachtthore. — Die Alten, Griechen und Römer, 
liebten es, an Stätten, welche eine hervorragende religiöfe, ge- 
fchichtliche und politifche Bedeutung hatten, Tempel, Heiligtümer 
und andere Denkmale in größerer Zahl zu vereinigen oder in der 
Nähe eines bevorzugten Heiligtums andere kleinere religiöfe Bauten 
zu gruppieren. Dies war in Athen auf dem Höheplateau der Akro- 
polis, des Burghügels, der Fall. Da ftand der unvergleichliche 
Parthenon und in feinem Schatten eines der älteften attifchen 
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Heiligtümer, das Erechtheion, ferner der 
Tempel der unbeflügelten Nike (Sieges- 
göttin); da erhob fich unter einer Menge 
anderer Denkmäler und Standbilder die 
Riefenftatue der ftreitbaren Athene (Athene 
Promachos). — Der heilige Hain Altis 
in Olympia, wo die nationalen Feftfpiele 
gefeiert wurden, umfchlof3 eine fait un- 
überfehbare Menge von monumentalen 
Bauten und plaftifchen Denkmalen, auf 
einen engen Raum zufammengedrängt. 
Ruinen von mehreren Tempeln finden wir 
heute noch in Girgenti auf einer das Meer 
beherrichenden Höhe, auf zwei Hügeln 
vereinigt in Selinus (Fig. 255 und 256), 
in einer weiten Ebene zufammengeftellt 
im unteritalifchen Päftum u. f. w. Der- 
gleichen heilige Tempelbezirke und Haine 
wurden oftmals mit einer Mauer (Peri- 
bolos) umfchlofien und abgegrenzt; das- 
felbe gefchah auch bei einzelnen bedeu- 
tenden Heiligtümern, wie beim Athene- 
Tempel in Sunion, dem Vorgebirge an 
der Südfpitze Attikas, ferner beim Weihe- 
tempel in Eleufis. Es ift leicht erklärlich, 
daf man, wo derartige Umfaflungsmauern 
gebaut wurden, auch bemüht war, grof- 
artige Eingänge anzulegen, um im Geifte 
des Eintretenden die Bedeutung der Heilig- 
tümer und die Ehrfurcht vor denfelben 
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Korinthifche Ordnung von der Stoa des Hadrian 
zu Athen. 

Fig. 244. Kapitell mit Gebälk. 

Nach Bühlmann, 


Fig. 243. Bafıs. 


zu fteigern. So entitanden die Propyläen oder Prachtthore. Wenn auch je nach Anlage 


den örtlichen Verhältniffen im einzelnen verfchieden, zeigten fie 


e ГА der Pracht- 
doch diefelbe thore, 


Grundform. Nach innen und außen öffnete fich eine geräumige Halle, die an den 
Frontfeiten von Säulen getragen wurde, mit Gebälk und Giebeldach, fo daß fich 
die Anficht wenig von einer Tempelfront unterfchied. An den Langfeiten zogen 
fich Mauern, aber gewöhnlich ohne Säulenarkaden hin. Im Innern fchied eine Quer- 
mauer mit mehreren Durchgängen, die durch Thore gefchloffen werden konnten, 
zwei getrennte Räume aus. (Fig. 257 und 258.) 

Von den Grabmälern, welche monumentale Bedeutung haben, gehören Grabmäler. 
die тееп dem Gebiete der Plaftik an. Diejenigen, welche fich als bauliche 
Denkmale charakterifieren, entlehnen die künftlerifchen, konitruktiven und orna- 
mentalen Formen gleichfalls dem Tempel, dies um fo eher, da fie ja ganz, wie 


diefe, der religiöfen Sphäre angehören. 


Dasfelbe ift der Fall bei andern Denk- 


mälern, die keine unmittelbare religiöfe Bedeutung mehr hatten, fondern dem Ver- 
dente, dem Ruhme und der Auszeichnung gefetzt wurden. 
Wo es fich um Profanbauten handelt, ift von nichts anderem öfter die 


Rede, als von gedeckten Säulenhallen (Stoa). 
bald doppelten, bald vierfachen Zeilen felbftändig angelegt oder mit andern Bauten 


Diefelben wurden in langen, Säulen- 


hallen, 
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Theatern, Gymnafien, Buleuterien, Marktanlagen u. f. f. verbunden. Die Norm 
dafür gab wieder der Tempel, fowohl in feinem innern als äußern Bau. Die 
gewöhnlichfte Form war die einfache Stoa, ein von einer Mauer begrenzter Säulen- 
gang, oder die Doppelftoa, wo fich an eine mittlere Mauer oder Säulenftellung 
zwei äußere Arkadenreihen anfchloffen. Die Rückwand bot für Malereien einen 
günftigen und gerne benützten Raum. Sie dienten den verfchiedenften Zwecken, 
der wiflenfchaftlichen und gefelligen Unterhaltung, dem bürgerlichen Verkehr, 

dem Spiele еіс. (Fig. 259.) 
Von der größten Wichtigkeit für den Griechen waren die fcenifchen oder 
dramatifchen Darftellungen; entfprechend war daher auch die Bedeutung der 
Theater. Theaterbauten, für welche befonders in fpäteren Zeiten ungeheure Summen 
verwendet wurden. Die- 
felben beftehen aus drei 
Teilen, dem Zufchauer- 


Beftand- 
teile, raum, der Örcheftra 
und dem Bühnenge- 
тан bäude mit der Scene. 


Der Zufchauerraum (xoč- 
10o», der Hohlraum), ftellt 
im Grundriß einen Halb- 
kreis oder ein größeres 
Fig. 247. Kreisfegment dar. In kon- 
zentrifchen, immer weiteren Reihen fteigen die Sitz- 
plätze für die Zufchauer empor. Schmale Treppen 
führen von der Brüftungsmauer unten bis zu den 
oberften Sitzreihen empor und zerlegen den gewaltigen 
Korinthifche Säulenkapitelle, Raum in mehrere keilförmige Abfchnitte (zegxödss). Um 
Fig. 245. Kapitell vom Tempel des Aen Verkehr in horizontaler Richtung und den Zugang 

Apollo Didymaeus zu Milet. . 3 e ; 
Fig. 246 Untenficht desfelben mit ZU den einzelnen Plätzen zu erleichtern, werden 
Querfchnitten. Fig, 247 Kapitellvom auch ein oder mehrere Gänge in diefer Richtung an- 
Turm der Winde in Athen, gelegt, wodurch der Raum in mehrere konzentrifche 
ا‎ Streifen oder Gürtel (доб исто) gegliedert wird. Um 
oben einen architektonifchen Abfchluß zu gewinnen, führte man oft eine geräumige 
Säulenhalle herum. Diefer Zufchauerraum wurde in fpäterer Zeit auch felten 
ganz aus der Bodenfläche aufgebaut, fondern mit Vorliebe an Felfenvorfprünge 
oder Hügel angelehnt, fo daf die Sitzreihen ganz in der von der Natur gebotenen 
Unterlage angebracht werden konnten, oder dat nur eine Nachhilfe von Stütz- 
Orcheftra mauern oder eine Erhöhung des Erdwalles erfordert war. — Örcheitra oder 
Reigenplatz heift die halbkreisförmige Bodenfläche, welche von den Sitzreihen 
umkränzt wird. In der Mitte fteht der Opferaltar (%0ш:2%); an feinen Stufen fteht 
der Chor, und führt um denfelben feine Tänze und Reigen auf, daher der Name 
Scene, des Raumes. — Gegenüber erhebt fich die erhöhte Scene, der eigentliche Bühnen- 
raum, an den Seiten und im Hintergrunde von dem Bühnengebäude abgegrenzt, 
welches in der Regel einen fchönen, monumentalen Bau darftellte. — Ein näheres 
Eingehen auf die Einrichtung im einzelnen, das Spiel und den fcenifchen Apparat 

gehört nicht hierher. (Fig. 260—263.) 

Суліпӣбеп Was andere monumentale Bauten betrifft Gymnafien, Paläftren, 
et. Stadien und Hippodrome u. f. w., fo gehört auch ihre Befchreibung und Dar- 


raum, 


V. Die verfchiedenen Arten monumentaler Bauten. 


ftellung eher in das Gebiet der Archäologie oder Altertumskunde als in den 
Bereich der Kunftgefchichte, da wir über ihre bauliche Befchaffenheit nur fehr 
unvollkommen, oft nur aus unzulänglichen fchriftlichen Berichten unterrichtet find, 
fo даб auch bloß eine Rekonftruktion im großen und allgemeinen mit Hilfe diefer 
Aufzeichnungen und der fpärlichen, 

noch vorhandenen Trümmer oft genug ____— 


mehr als gewagt erfcheint. Dagegen 


ift es unzweifelhaft, daß ihre Elemente — 


der Schönheit gleichfalls dem Tempel- 
bau entnommen waren. Es muß da- 


her an diefer Stelle genügen, die == 


Grundformen der einzelnen Bauten 
zu fkizzieren. 


Es ift bekannt, dad die körper- = 


lichen Uebungen in der Erziehung und = 


im Leben der Griechen eine überaus 
wichtige Rolle fpielten, der Wettlauf, 
der Sprung, der Ringkampf, der Dis- 
koswurf oder das Werfen mit der Wurf- 
fcheibe, das Spießwerfen, der Fauft- 
kampf und ähnliche Uebungen, welche 
die freie Entwickelung des Körpers 
fördern und ihm Kraft, Gewandtheit 
und Elafticität geben konnten. Für die 
Ausbildung und Uebung in derartigen 
Spielen und Kämpfen, fowie für die 
Aufführung von Wettkämpfen an den 
großen nationalen Felten vor unge- 
zählten Volksmaflen bedurfte es ver- 
fchiedener öffentlicher Bauanlagen. Die 
mannigfachen Spiele an fich verlangten 
große und weitverzweigte und viel- 
fach gegliederte Bauten. Dazu kam der 
weitere Umftand, daf} diefe Uebungs- 
fchulen Orte öffentlicher, gemeinfamer 
Unterhaltung und felbft auch wiffen- 
fchaftlichen Unterrichtes wurden, in- 
dem Philofophen und Gelehrte dafelbft 
Vorträge hielten und Sänger ihre Dicht- 


ungen vorlafen. Die fpätere Zeit zumal fchuf daher in den Gymnafien glänzende 
Luxusbauten und ftattete fie auf das reichfte mit Werken der Plaftik und Malerei aus. 
Die Bauanlagen felbit enthielten fäulenumgebene Hallen (ларшог мо»), weite Säle für 
die Uebungen der Jünglinge (eynß:or), warme und kalte Bäder (Bukavsior, ойгоор), 
Aus- und Ankleidezimmer (daodvryjgea), Salbölkammern (&mo®eorov) und Beftaubge- 
mächer (хоғмогэуогор), wo fich die Kämpfer mit Oel falbten und mit Staub oder Sand 
beftreuten, gedeckte Gänge (£vorog,) mit erhöhten Wegen zu beiden Seiten für Fuß- 
gänger und müfßjige Zufchauer, überdachte Hallen mit halbkreisförmigen Anbauten 


Fig. 248. Korinthifches Hauptgefims von Labranda 
mit konvexem Fries. 


Fig. 249. Reich dekoriertes korinth, Gebälk vom Ephefus 


mit Glockenleiftenfries. Nach Durm. 


МЕ ze 


Korinthifches Geifon mit Zahn- 


Fig. 250 und 251, 
fchnitten und Konfolen: Anficht und Durchfchnitt, 
Nach Адашу. 


und Ausbuchtungen (дои) für Philofophen, Rhetoren, u. f w. (Fig. 264.) 
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Mit dem Gymnafium war gewöhnlich die Paläftra verbunden, ein Raum, 
wo man fich im Fauftkampf übte. Selbit ganz unbedeutende Städte und Ortfchaf- 
ten hatten ein Gymnafium, größere Städte befaßßen deren mehrere. 

Das Stadion, für den Wettlauf beftimmt, ftellte eine langgezogene fchmale 
Bahn dar, an einem Ende halbkreisförmig, am andern gradlinig abgefchloffen. An 
den Langfeiten und im Halbkreife ftiegen die Sitze für die Kampfrichter und die 
Zufchauer an, ähnlich wie in den Theatern. Wie bei den letzteren, fo fuchte man 
auch bei der Anlage der Stadien die Vorteile auszubeuten, welche natürliche 
Erhöhungen und Erdwälle bieten konnten. 

Von ganz ähnlicher Grundform waren die Hippodrome oder die Renn- 
bahnen für Pferde und Wagen, nur waren fie länger und breiter. 

Eine den Theatern verwandte Anlage hatten die für mufikalifche Auf- 
führungen beftimmte Odeen, nur dat fie durch ein rundes, oben fpitz zulaufendes. 
zeltartiges Dach eingedeckt waren. Perikles fcheint in Athen das erfte Odeum 
gebaut zu haben, feither entftanden dergleichen auch in anderen Städten. 

Ganz der Altertumswiffenfchaft gehören an die Buleuterien und 
Prytaneen oder die Rat- und Amtshäufer, die Leschen oder Sprechhallen 
für gefellige Unterhaltung, endlich auch das Wohnhaus und der Privatpalaft. 
(Fig. 265 und 266.) 


VI. AESTHETISCHE WERTUNG. 


Handelt es fich um die äfthetifche und künttlerifche Bedeutung der griech- 
ifchen Architektur, beziehungsweife des Tempelbaues, fo muß er als die Ver- 
körperung einer Idee aufgefaßst und beurteilt werden. 

Im Innern des Tempelgemaches vor dem Bild der Gottheiten, denen der 
Bau geweiht ift, ftehen die Opfertifche für die unblutigen Opfer und Gaben, welche 
zur Bitte, zum Danke oder zur Sühnung dargebracht werden. In der Vorhalle 
ift das Becken angebracht mit dem Luftralwaffer, womit fich der Befleckte be- 
fprengt und weiht, um fich von Verunreinigung zu befreien. Vor der Pronaos 
befindet fich der Altar für die blutigen Opfer. War fo der Tempel die geweihte 
Stätte für die religiöfen Handlungen im eigentlichen und engern Sinne, fo war 
er ferner der Mittelpunkt vieler bedeutungsvoller und feftlicher Vorgänge im 
höheren und gefellfchaftlichen Leben der Griechen. Im Schatten der Tempel trug 
der Dichter vor der urteilenden Menge feine Lieder und Gefänge vor, legte der 
Weife feine Forfchungen und Anfichten über die höchften Fragen dar, welche 
fich auf das menfchliche Dafein beziehen; da wurden die berühmten Kämpfe und 
Wettfpiele gehalten, an welche fich höchfter Ruhm und Auszeichnung knüpfte u. f. f. 
So war der Tempel für den Griechen kein gewöhnliches Haus, fondern in und 
neben feiner religiöfen Bedeutung, der Mittelpunkt für die Entwickelung der übrigen 
freien, bildenden und redenden Künfte, der Sammelplatz für das Schönfte und 
Edelfte, deffen fich der Grieche freute. Die nächfte Folgerung war, dafs er ihn 
auch in befonderer Weife auszeichnen mußte. Das gefchah 2ипӣсһ in rein äufßser- 
licher Art durch den Schmuck von Säulen im Innern und Aeufßern und durch 
die Giebelkonftruktion, eine Auszeichnung, welche in der älteren Zeit dem Privat- 
bau unterfagt war. So kündigte fich der Tempel, abgefehen von feinem plaftifchen 
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naturaliftifcher behandelt. Doch wufßsten die Künftler im ganzen und großen, 
um dies fofort hinzuzufügen, die Grenze zu achten, deren Ueberfchreiten fie in 
eine unkünftlerifche Naturnachahmung hineingeführt hätte; oft zeigen fie fich aber 
auch in der feinften Stilifierung den Griechen durchaus ebenbürtig, wie denn beide 
Richtungen zumal in der beflern Zeit nebeneinander laufen. 

Von den griechifchen ornamentalen Motiven wurden nur wenige beibe- 
halten; ihre ftiliftifche Behandlung machte fie eben dem Römer unverftändlich. 
Nur das Akanthusblatt wird in allen möglichen Weifen zur Zeit und Unzeit ver- 
wendet, oft in der feinften und prägnanteiten Ausführung, noch öfter in breiter, 
weitausladender, mehr realiftifcher Geftalt oder fo, daß feine Form dem Blatt der 
Olive oder der Steineiche ähnlich wird. Dazu führte der Römer eine große Zahl 
neuer Motive ein; beinahe die ganze heimifche Pflanzenwelt mit ihren Blättern, 

Blüten und 
Früchten wird in 
der Ornamentik 
bald ftreng ttili- 
fiert, bald voll- 
ftändig naturali- 
ftifch verwertet. 
Lorbeer, Eichen- 
blätter und Ei- 
cheln finden wir 
auf den Wulften 
von Simfen und 
Baton fyftema- 
tifch aufgereiht 
und durch Band- 

fchleifen zu- 

fammengehalten; 
das Geifßblatt in 
den ftreng archi- 
tektonifch gebildeten Palmetten; naturaliftifch gebildetes Weinlaub mit Weintrauben 
an Pfoften; Geranienblätter, Mohn, Lilien und Rofen als Gefchlinge; Knofpen und 
entfaltete Blumen, Winden, Kürbisblüten und -blätter, Waflerlaube, Kornähren, 
Feigen, Obftforten, Früchte aller Art an den Еейопѕ der Friefe und den Archi- 
volten von Triumphpforten; Vögel, kleine Vierfüßler und Infekten beleben oft bei 
Füllungen und Friefen die Blatt- und Rankenwerke, welche aus einem Akanthusblatte, 
aus Menfchen- oder Tiergeftalten entiproffen. Die Verbindung von ftreng ftilifierten 
und naturaliftifch gebildeten Ornamenten ift es, was gewifle dekorative Leiftungen 
der römifchen Kunft fo wirkungsvoll und fo anmutig erfcheinen läft. 1) 

Zahllofe diefer Ornamente üben einen zauberifchen Reiz durch den Schwung 
der Linien, den Fluß der Kompofition und die Phantafie in den Bildungen 
und Zufammenftellungen (Fig. 399—406). Dies bezieht fich vorzüglich auf 
verfchlungenes Rankenwerk und die Grotesken.®) Anfänge zu den letz- 
teren finden wir in vielen Friefen, welche der Römer lieber mit freien Ornamenten 


Fig. 399—406. Kapitellformen aus Pompeji, Nach Overbeck. 


1) Vgl. Die Bauftile, 2. Band, von Durm, S. 271 fl, — ®) Vgl. Aefthetifche Vor- 
fchule, S. XXXVIII. 
Kunftgefchichte, I. Bd, 15 
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als mit Figurenplaftik zierte; fo am Friefe des Tempels des Antoninus und der 
Fauftina in Rom, an einem Friesftücke der Villa Hadrians in Tivoli (Fig. 407), 
in den Thermen Agrippas u. f. w. Den höchften und fchönften Triumph feiert 
das Grottesko in zahllofen Werken der Kunftinduftrie, wie Kandelabern, Vafen, 
Urnen und in den fogenannten pompejanifchen Wand-und Deckenmalereien; 
von den Werken der erften Art wird in der Plaftik, von denen der zweiten Gattung 

fpäter und in der Malerei weitläufiger gehandelt werden. 
Befondere Erwähnung verdienen auch wegen ihres hohen äfthetifchen 
Rahmen- Reizes manche Thürumrahmungen, von attifcher Einfachheit wie am Pantheon; 
кка. bis zu afiatifcher Pracht, z. B. in Baalbek (Fig. 408); die Bildung von Konfolen 
und Rofetten, wie an den Bauten im Forum Nervas oder in den Thermen 
Diocletians, befonders viele überaus fchöne Kaffettenformen, wobei ver- 
fchiedene Steinarten, Stuck, Farbe, oftmals auch RSS Arad zur fchönften 
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Fig. 407. Fries von der Villa Hadrians. Nach Н, Dolmetfch, Ornamentenfchatz, 


Wirkung fich vereinigen. An den Decken wird in fpäterer Zeit die quadratifche 
Einteilung gegen die mannigfaltigften Formen vertaufcht, deren malerifches Linien- 
fpiel und reiche Füllungen die glücklichfte Kombinationsgabe bekunden. Dem 
praktifchen Zwecke, die Laft der Deckplatten zu mindern, genügen diefe küntt- 
lichern geometrifchen Figuren fo gut wie die quadratifchen oder rechteckigen 
Formen (Fig, 409). 
Neben den fchönften und gefchmackvollften Leiftungen in allen den ge- 
Schatten- nannten Beziehungen laufen freilich auch viele mittelmäßige und geradezu fchlechte 
feiten. ner, So fehlt dem Ornament oft der freie und lebendige Zug. Der römifche 
Künftler entwarf fie gerne mit dem Zirkelfchlag, wo der Grieche mit freier Hand 
zeichnete, fo z.B. die Voluten des jonifchen Kapitells, die Profile der Simsglieder etc. 
So gewinnen die Ornamente und Wellenglieder wohl eine genaue, aber auch 
ftarre mathematifche Form, dagegen fehlt ihnen die lebendig gefchwungene und 
leichte Elafticität. 
Häufung Mangel an äfthetifchem Feingefühl verleitete ferner oft den römifchen Bau- 
meifter, die freien Ornamente zu häufen (Fig. 410). Es giebt noch Ueberrefte 
genug von Bauten, deren Gebälk und Simfe über und über mit Schmuck und 
Ziergliedern verkleidet find, wo das Auge umfonft einen äfthetifchen Wechfel von 


es 
Ornaments, 
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ornamentierten und fchmucklofen Par- 
tien, umfonft einen Ruhepunkt fucht. Die 
Spätzeit fchuf Säulenbafen, wo alles, die 
viereckige Plinthe, die Wulfte und Hohl- 
kehlen und die dazwifchen liegenden 
Plättchen und Stäbchen von Schmuck 
bedeckt find; ift die einzelne Bildung 
auch noch fo fchön, fo charakterifiert 
fich das Ganze doch als überladen 
und fchwäüllttig. 

Dazu kommt ein anderes, das die 
äfthetifchen Gefetze noch näher berührt, 
beziehungsweife verletzt. Die ornamen- 
talen Glieder find oft nicht für den Ort, 
fei es eine ebene oder gekrümmte Fläche, 
eine Kehle oder ein Viertelftab, eine 
fteigende oder fallende Welle, berechnet 
und geeignet, oder fie drücken keine 
oder eine unpaffende Richtungsein- 
heitaus.!) Gerade für diefe Beziehungen, 
welche dem griechifchen Ornament eigen 
find und feine Anwendung immer fo na- 
türlich erfcheinen laffen, hatte der Römer 
wenig Verftändnis und Gefühl. Es ließe 
fich dies befonders an vielen Ornamenten 
der Simfe, ferner der Soffiten oder 
Unterfeiten des Architravs nachweifen; 
denn die Römer brachten auch da allerlei 
Schmuck an, während die Griechen wohl 
in richtigerem Stilgefühl gewöhnlich 
ganz davon abfahen. 

Mannigfacher Tadel traf den Römer 
ferner, weil er die ornamentalen Motive, 
welche die Griechen zum Schmucke des 
Eierftabes, des dorifchen und les- 
bifchen Kymau. f. w. anwandten?), gar 
fo fehr umgeftaltete. — Es ift allerdings wahr, daß auch hier die griechifchen Formen 
der fchönfte Ausdruck der organifchen und ftatifchen Bedeutung find, fo daß in diefem 
Formenfyftem Schöneres nicht erfunden worden ift. Allein auch die dekorative 
Behandlung der Römer hat ganz herrliche Blüten getrieben, nur daß die Luft des 
Zierens auch hier nicht Maß hielt. Man vergleiche beifpielshalber den beigefügten 
lesbifchen Karnies und den jonifchen Eierftab mit den entfprechenden Formen 
der Griechen (Fig. 411—412). Im erften find die Herzblätter zu einem Kleeblatt- 
bogen mit einer Füllung geworden, die fpitzen Blätter find gleichfalls aufgelöft; 
am zweiten find die fogenannten Eier zwifchen Akanthus hineingebettet und überdies 
mit Blüten- und Blattwerk verziert u. f, f. i 
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Fig. 408, Thüre zu Heliopolis, Nach Photographie. 


1) Vgl. Aefthetifche Vorfchule, LXVI. — *) Vgl. oben $, 144. 
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im Ornamentalen zurückwirken. 


wie b 


genugthun. 


Die eigenartige Auffafflung der Römer mußte endlich auch auf die Technik 


Diefe ift im allgemeinen nicht fo gewiflenhaft 


ei den Griechen. Wo die Wirkung des Glänzenden und Großartigen das 
Erfte ift, muß die liebevolle Durchbildung des Einzelnen zum Zweiten werden. 
Um die Wirkung zu fteigern und den Schattenfchlag zu mehren, konnte man fich 
in Unterfchneidungen und hochreliefmäßigem Herausmeifßeln der Motive nicht 


Dies ift es vorzüglich, was, gegenüber der vornehmen Einfachheit 


im griechifchen Ornament, dem römifchen den Grundzug des Schweren, Maffigen 


und Schwülftigen giebt. 


It fo das technifche Verfahren einerfeits oft zu wenig 


genau und gediegen, fo gefällt es fich anderfeits in virtuofer Ueberwindung großer 
Schwierigkeiten. 
3) Verbindung des Architravbaues mit der Gewölbekonftruktion. 
Haben die Römer in den Architravbauten, in der architektonifchen und freien 
Dekoration Großes geleiftet, fo liegt ihr Ruhm doch in den Gewölbebauten. Sie 
wandten den Bogen und die verfchiedenen Wölbungsformen nicht nur in Nützlich- 
keitsbauten an, wie die Etrusker, fondern führten ihn an den großartigften und 
merkwürdigften Kunftbauten aus, welche des welterobernden Volkes wahrhaft 
würdig, der Großartigkeit feiner politifchen Auflaffung entfprechend find. Dazu 
wurden diefe gewölbten Hochbauten fo gediegen und dauerhaft und nach und 
nach in fo vollendeter Technik ausgeführt, dat manche derfelben den Vergleich 
mit den großartigften Leiftungen des Mittelalters und der Neuzeit keineswegs zu 


fcheuen brauchen. 


Die Gotik mußte nur einen Schritt über die Römer hinaus- 


gehen, die Rippen zwifchen die Gewölbeflächen einfetzen und die Strebepfeiler 
mehr ausbilden, und fie hatte ihr wunderbares Wölbungsfyftem. 

Der Architravbau mit den vielen vertikalen Stützen und der horizontalen 
eigentümlichen Gliederung in Stockwerke geftattete den Griechen nicht, freie, 
und weite Räume zu fchaffen. Der Römer dagegen führte Gewölbe von 


hohe 


der kühnften Spannweite ohne Mittelftützen aus. N 


Fig. 40 


ach Meffungen und Zeichnungen 
Durms!) laffen fich in die mit 
Tonnengewölben überfpannten 
Seitenfchiffe der Bafilika des 
Maxentius die Thomaskirche in 


©= Berlin, der Dom in Limburg, das 


Münfter in Freiburg bequem 
hineinftellen; für das Gewölbe 
im Mittelfchiff des Kölner Doms 
würde die Scheitelhöhe des Pan- 
theon ausreichen u. f. w. 

Doch diefe Gewölbebauten 


8 =} zeichnen fich nicht nur durch ihre 
2. technifche Ausführung, fondern 


9. Kaffetierte Steinplattendecke vom Periftyl des Tempels 
in Baalbek, Nach Durm, 


1! ebenfofehr durch ihre äfthe- 


tifche Bedeutung aus. Da 
wir die Baukunft vorzüglich als 
Raumkonftruktion?) aufgefaßt 
haben, fo wird es fich fragen, 


` mn Bauftile, 2. Bd., S. 171,188, 195. 
— %) Vgl. oben $. 13. u; 
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den Amphithea- H d K 


tern, den Rotunden 4 N D 10; ] \ 7 KA 


der Thermen etc., 
oder eine Länge- 
richtung betonen, 
wie in den gewölbten Bafiliken oder in den großen Hallen und Sälen der Bäder, 
immer war es darauf abgefehen, freie, weite, lichte Räume zu umgrenzen, wo 
der Blick horizontal fich fortbewegte. Ift die Höhe auch bedeutend, fo dehnt fie 
fich doch nicht weiter, als um dem Auge die Möglichkeit zu bieten, die weiten 
Räume frei zu durchmeffen und zu umfpannen. Der Eindruck, den diefe Anlagen 
im Innern machten, mußte fchön, großartig und erhebend fein, und es mußte 
fich darin mit einem überaus leichten und wohlthuenden Gefühle einherfchreiten 
laffen; Beweife dafür find heute noch das Pantheon und der große Saal der 
Diocletiansthermen. Kein anderer Stil hat auch nur annähernd fo helle, weite, 
lichte und fo fchöne Räume gefchaffen, als die römifche Baukunft und fpäter die 
Renaiffance, eben weil fie wieder die Römer zum Mufter nahm. 

Dazu befitzt der römifche Gewölbebau einen andern hohen äfthetifchen 
Vorzug: er ift in fchönfter Weife geeignet, die beiden andern bildenden 
Künfe, Plaftik und Malerei, in feinen Dienft zu nehmen, für die eine 
und die andere bereitet er die geeignetiften Räume vor. Die höchfte künftlerifche 
Wirkung wird aber immer erzielt, wo die drei bildenden Künfte zufammenwirken. 
Hierfür find die großen und lichtvollen Hallen der Römer wie gemacht; fie haben 
auch diefen Vorteil in großartigfter Weife ausgebeutet, 

Aber kommen wir zur Hauptfrage: wie verbindet fich der Architrav- oder 
Säulenbau mit der Gewölbekonftruktion? Betrachtet man das Aeußere des Kolof- 
feums und denkt fich allen dekorativen Schmuck hinweg, fo-ftellt der Aufriß einen 
riefigen Mauergürtel dar, welcher in den drei untern Gefchoffen von gewaltigen 
rundbogigen Fenftern, im oberften Stockwerk von Lichtwegen mit rechtwinkligem 
geradem Sturze durchbrochen ift. Erhalten diefe Bogenöffnungen einen entfpre- 
chenden Rahmen mit Archivolten, Kämpferfimfen und einer Art von Pilaftern, 
kommt unten ein Stufenfockel, oben ein krönender Abfchluß hinzu, wie dies am 
Baue zu fehen ift, fo erhält diefer bereits eine fchöne, mannigfaltige Gliederung, 
mit der bei fchöner Quaderfügung ein Grieche fich allenfalls begnügt hätte. Allein 
der Römer verlangte mehr, eine reichere, malerifchere Gliederung. Hierzu dienten 
ihm, wie oben gezeigt worden, die Glieder des Säulenbaues, welcher in den ver- 


Fig. 410. Karnies aus den Thermen zu Nimes. Nach Dose, 
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fchiedenen Gefchoffen an die Mauer angelehnt wird. — Wer jedem Bauglied eine 
Architrav- ftreng organifche Funktion zumutet, wird fofort mit dem Vorwurf zur Hand fein, 
ae daß diefe Säulen und Architrave nichts ftützen und tragen, daß diefe Friefe und 
ап Simfe nicht den krönenden Abfchluß einleiten, daß daher kein Grund für ihr Dafein 

Aecußern. vorhanden fei. Eine konftruktive und organifche Beftimmung haben fie aller- 

dings nicht, aber fie erfüllen die fchönfte dekorative Aufgabe. Sie geben dem 
Aeufsern des Baues eine fo gefällige Erfcheinung und auch wieder ein fo monu- 
mentales Gepräge, dad diefe Neuerung der Römer für die Baukunft ein koft- 
bares unveräußerliches Erbteil bleiben wird. Und wenn diefe Elemente des Archi- 
travbaues keine konftruktive Funktion mehr erfüllen, fo bewahren fie in ihrer Ver- 
wendung doch noch die volle Symbolik ihrer urfprünglichen Aufgabe. 

Säulen- Wie im Aeußern, fo wird die Säulenarchitektur im Innern der Bauten 
architektur herangezogen, bald um wirklich zu ftützen und zu tragen, bald um ebenfalls nur 
im Innern. nonumental zu gliedern und zu zieren, die Wände zu beleben, die Nifchen und 

Aediculae — kleine, altarartige, mit Spitzgiebeln oder Bogen überdachte Aufbauten 


Fig; 411. Verzierter Karnies mit Perlftab, Fig. 412. Römifcher reich verzierter Eierftab. 


zur Aufnahme von Standbildern — zu umrahmen u. f. w. Die Wirkung ift eine 
ebenfo günftige hier wie dort (Fig. 413 und Einfchaltbild: Inneres des Pantheon). 
Verkröpf- Am wenigften find die oben genannten Verkröpfungen am Gebälke zu 
ungen. billigen, denn durch fie geht auch die Symbolik der Bauglieder faft ganz verloren; 
es ift ja einleuchtend, daß bei einer folchen Anordnung Säule und Architrav 
leiftungsunfähig würden. Die Verkröpfung wirkt überdies unruhig, aber fie erfchien 
dem Römer malerifch, denn fie mehrt die Bewegung der Linien und wirft ener- 
gifche Schatten, darum liebte er fie. 
Gewölbe- Die Gewölbe find in der Regel mit vertieften Kaffetten gefchmückt, aber 
fchmuck. nicht eben in fchöner Weife, die Grundform der Wölbungsart und die innere Konftruk- 
tion werden nicht hervorgehoben oder irgendwie betont, fondern die ungegliederten 
Flächen erhalten durchgehends die gleiche Ornamentation. In kleinern Räumen, 
wo eine rein dekorative Behandlung der gewölbten Decken eher geftattet ift, fchuf 
man mit Stuck und Farben die reizenditen Ornamente, z. В. in den kleinen Ther- 
men in Pompeji und über alles in den zwei antiken Gräbern an der Via 
‘latina bei Rom. Die Gewölbeflächen find in verfchiedenförmige Felder eingeteilt 
und mit Stuckrahmen und Farben umgrenzt, in diefe werden blendendweiße Reliefs, 
Landfchaften, mythologifche Bilder, Genien, Krieger u. f, f. auf dunkeln Grund, 
Rot, Grün, Blau, Schwarz eingefetzt. Die Wirkung ift eine überaus reizvolle 


(Fig. 414). 


RÖMISCHE BAUKUNST. 


DAS INNERE DES PANTHEON (REKONSTRUKTION). 


Nach J. Bühlmann. 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte, Druck und Verlag von Benziger & C9., Einsiedeln. 
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IV. UEBERSICHT DER PERIODEN UND DER DENKMALE. 


Die römifche Architektur hat keine eigentliche Entwickelung von innen Keine in- 

heraus, durch die Ausbildung der einmal gegebenen Grundlagen und Elemente, пее Ent- 

КҮ 5 Eis НДЕ" 1 Si з > R , wickelung. 
weil ihr die geiftige Originalität fehlt. Aus diefem Mangel erklärt fich die Er- 
fcheinung, дай wir in der Zeit der Blüte mittelmäßigen Leitungen und in der 
Zeit des um fich greifenden Verfalls Werken von hoher Vollendung und reinem 


Fig. 413. Wandbekleidung in Marmor aus dem Pantheon, 


Gefchmack begegnen. Dennoch fcheiden fich mehrere, ziemlich fcharf begrenzte 
Perioden aus infolge der Aufnahme neuer architektonifcher Formen von außen, 
Dasurfprünglich Gegebene waren dieElementeder etruskifchen Baukunft. Elemente 
Zuerft drangen fodann die Formen der griechifch-italifehen Architektur und deren 
ein, wie diefe in Unteritalien und auf Sizilien vertreten war. Etwas fpäter machte те 
fich der Einfluß der klaffifch-griechifchen Baudenkmale im eigentlichen 
Griechenland geltend. Es brauchte felbitveritändlich längere Zeit, bis aus diefen 
verfchiedenen Elementen die Eigentümlichkeit und die Blüte der römifchen Archi- 
tektur fich entfaltete. Zuletzt fanden auch allerlei orientalifche Formen Auf- 
nahme, welche am wenigften einem äfthetifchen Gedanken, vielmehr dem Luxus 
und der Verfchwendung dienten. 
Nach diefem äußern zeitlichen Verlauf unterfcheiden wir in der Architektur Vier 
der Römer vier Perioden. Wir verbinden mit ihrer Aufführung eine kurze Ueber- Perioden. 
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Fig. 414. Polychromiertes Kreuzgewölbe und Bogenfeld aus dem Grabmal der Pankratier an der 
Via Latina. Nach Bühlmann. 


ficht der merkwürdigften Denkmale, doch in der Regel nur von folchen, von denen 
noch bedeutende Ueberreite vorhanden find. 
Erfte Die erfle Periode reicht von den Anfängen Roms bis zur Zerftörung 
Periode. Korinths im Jahre 146 v. Chr. Es ift die Zeit der vorherrfchend etruskifchen 
Richtung in der Architektur, die Bauten aus den fünf erften Jahrhunderten find 
ausfchließlich etruskifch. Zu den damals ausgeführten, noch ganz oder teilweife 
Denkmale, erhaltenen Werken des Nutzens gehören die Cloaca maxima, die Via Appia 
(Fig. 415), die Unterbauten des Kapitols u. f. f. 

Bis zur Mitte des vierten Jahrhunderts v. Chr. hatte der Römer nicht Zeit, 
feinen Trieb nach Ausdehnung feiner Herrfchaft und nach Eroberung neuer Gebiete 
in größerem Maßftabe zu bethätigen; die innern Verfaffungswirren und die Aus- 
gleichung der fchreienden Standesunterfchiede, diefe Quelle des bitterften Haders, 
nahmen ihn zu fehr in Anfpruch. Aber kaum war im Innern einige Ruhe ein- 
getreten, als auch fofort die Kämpfe mit den Nachbarvölkern begannen, mit den 
Samniten, Latinern, Etruskern, den dorifchen Griechenftädten in Unteritalien, mit 
Tarent etc., Kämpfe, welche mit der Unterwerfung des italifchen Feftlandes unter 
Rom endeten. Nach neuen furchtbaren Kriegen mit den Puniern, welche Rom 

Weitere an den Rand des Unterganges führten, ward auch Sizilien in eine römifche Provinz 
Entwicke- umgewandelt. Durch diefe Eroberungen in Unteritalien und auf Sizilien wurden 
we die Römer zum erften Male näher mit griechifcher Kunft bekannt. Daß fie Sinn 
und Gefchmack dafür hatten, beweift die Thatfache, daß Marcellus, der Eroberer 

von Syrakus, und Fabius Maximus, der Sieger über Tarent, griechifche Kunftwerke 


nach Rom überführten und diefelben öffentlich aufftellen ließen. 
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Die macedonifchen Kriege boten fodann den Römern einen willkommenen 
Anlaß, fich nach der Unterjochung Macedoniens in die inneren griechifchen 
Angelegenheiten zu mifchen. Auch Hellas unterlag und ward zur Provinz Achaia, 
Diefe Kämpfe brachten die Römer in unmittelbare Berührung mit den höchften 
und fchönften Blüten der hellenifchen und attifchen Kunft. Wiederum wird von 
den Feldherren berichtet, dafs fie zahlreiche Bildwerke und Kunftgegenftände nach 
Rom fandten. Fulvius Nobilior führte bei feinem Triumph über Aetolien 285 Erz- 
ftatuen und 230 Standbilder aus Marmor auf; beim Einzuge des Aemilius Paullus 
trugen 250 Wagen die erbeuteten Kunftwerke. Bevor der Konful Mummius Korinth 
auf den Befehl des Senats zerftörte, fchickte er ebenfalls die Kunftfchätze in die 
Tiberftadt. 

Von den vielen Bauten, befonders denTempeln, welche feit der Mitte des vierten 
Jahrhunderts bis zum Jahre 146 errichtet wurden, find nur noch fpärliche Ueber- 
гейе vorhanden. Die dabei vorherrfchend verwendeten Materialien find der grau- 
grünliche Peperin und der rötliche Tuff, welche eine Verkleidung mit Stuck 
erhielten. Die Bauten waren fchlicht und einfach, doch mit fein empfundenen 
Einzelbildungen. 

Die zweite Periode umfaßt die Zeit von der Zerftörung Korinths bis zum 
Beginne der Alleinherrfchaft des Auguftus, von 146 bis 31 v. Chr. Es ift eine 
Zeitdes Uebergangs und der Vorbereitung zur Architektur, welche die römifche 
Art am treueften und beften darftellt, eine Zeit des Schwärmens und Schwelgens 
in der neuentdeckten Welt der griechifchen kont, einer vielfach unklaren und 
unreifen Begeifterung, des leidenfchaftlichen Sammelns von Kunftwerken und des 
Beginnes eines ausfchweifenden Luxus. Letzteres bezieht fich zunächft auf den 
Privatbau. Der Redner Craflus, welcher im Jahre от ftarb, fchmückte zuerft fein 
Haus mit Marmorfäulen; dasfelbe wurde mit den Luxusgärten auf mehr als eine 


Zweite 
Periode, 


Denkmale, 


Dritte 
Periode, 
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Million Franken gefchätzt. Aber es war bald von hundert fchönen Privatfitzen 
überholt, denn es begann ein eigentlicher Wettkampf unter den Reichen, um ein- 
ander in Pracht und Aufwand zu überbieten. Die feltenften und koftbarften 
Marmorarten aus Oft und Süd wurden zu monolithen Säulen, zu ftrahlendem 
Wand- und Deckengetäfel und zu Bodenbelegen verarbeitet. Ein Scaurus erbaute 
ein Theater, welches kaum einen Monat lang ftehen follte: das Bühnengebäude, 
unten von Marmor, in der Mitte von Glas, zu oberft mit vergoldetem Getäfel, 
war mit 360 Marmorfäulen gefchmückt, zwifchen denen 3000 eherne Bildwerke ftanden. 

Andere, zumal öffentliche Bauten, welche in diefer Zeit entftanden und 
teilweife noch vorhanden find, zeigen eine republikanifche Einfachheit, wie der 
Tempel der Fortuna virilis (Fig. 416), die Veitatempelchen in Rom und Tivoli, 
der Herkulestempel in Cori, das Grabmal der Cäcilia Metella an der appifchen 
Straße u. f. w. Neben den früheren unedeln Materialien wird aber auch fchon 
gerne Marmor verwendet. 

Die Kunft war mit den Triumphatoren in Rom eingezogen, wie eine Gefangene 
und erbeutete Sklavin, allein fie überwand den Sieger und feierte nun felbft einen 
langen Triumph in Rom, nach dem bekannten fchönen Worte des Horaz: «Das 
überwundene Griechenland überwand feinerfeits den wilden Sieger und führte die 
fchönen Künfte in Latium ein.» Rom hat noch längere Zeit wenig hervorragende 
einheimifche Künftler; griechifche Baumeifter, Plaftiker und Maler ftehen in feinem 
Solde und werden mit den griechifchen Bildwerken, welche geradezu zahllos nach 
der Weltftadt am Tiber gebracht werden, zu den Lehrmeiftern der Römer. 

Dritte Periode: esift dieBlütezeit der römifchen Architektur vom Beginne 
der Alleinherrfchaft des Auguftus bis zum Regierungsantritt Hadrians, 31 v. Chr, 
bis 117 n. Chr. 

Die Periode fcheidet fich in die Zeit der Julier, von Augultus bis Nero, 
und in die Zeit der Flavier mit Einfchluß der Regierung Trajans. 


ftatempel. Nach Photographie, 


Fig. 416. Tempel der Fortuna Virilis und dem fogenannten Ve 
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BLICK DURCH DIE ALAE (BREITESCHNITT) EINES RCEMISCHEN PALASTES. 
(Nach den Angaben von Vitrwius und Plinius.) 
Nach М. A. Racinet, Le Costume Historique. Paris, Firmin Didot & Oe, 


Beilage zu Dr, Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte. Lithogr. und Verlag von Benziger & Co., Einsiedeln. 
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Auguftus hatte zunächft die großen Unternehmungen Cäfars, feines großen 
Oheims, zu Ende zu führen, die Bafilica Julia, das Theater des Marcellus 
und das Forum Cäfars. Dann begann er felbft eine glänzende Bauthätigkeit, 
fo da er am Abend feines Lebens fagen konnte, daß er Rom, welches damals 
beiläufig 1,118000 Einwohner, Freie und Sklaven, zählte, aus einer Backfteinftadt 
in eine Marmorftadt umgewandelt habe. Er erneuerte und verfchönerte 82 Tempel, 
mehr als zwölf baute er neu auf, dazu fein prächtiges Maufoleum, das nach 
ihm benannte Forum, den Portikus der Octavia und viele andere Denkmale. 
Augults Schwiegerfohn Agrippa knüpfte feinen Namen an eine der fchönften und 
kühniten Leiftungen der Baukuntt, das Pantheon. Es bezeichnet einen Wendepunkt 
in der Architektur, indem es das Beifpiel gab, wie die Gewölbekonftruktion 
die herrlichften Innenräume fchaffen kann. Damals entftunden auch die erften 
öffentlichen Thermen oder Bäder, welche fich im Laufe der zwei nächften Jahr- 
hunderte zu den ausfchweifendften Luxusbauten entwickelten. 

Auch Auguftus’ dreiNachfolger Tiberius, Cajus und Claudius erwarben 
fich in den beffern Tagen ihrer Regierung Verdienfte um die Baukunft. An Tiberius’ 
und Cajus’ Namen erinnerten glänzende Palaftbauten (Vgl. das Chromobild: 
Blick durch die Alae eines römifchen Palaftes) auf dem Palatin, an den erften 
auch die Neubauten des CGoncordiatempels am Fuße des Kapitols, des 
Dioskurentempels am Forum, ferner die Kaferne der Prätorianer, an 
Claudius die großartige nach ihm benannte Wafferleitung (Fig. 417). 

Ein großer Teil Roms, nämlich die Wohnungen des gewöhnlichen Volkes, 
hatte trotz des Luxus der Reichen noch gar kein herrfchaftliches Ausfehen. Um 
der Kaiferftadt diefes zu geben, follte das alte Rom nach dem Willen Neros in 
Rauch aufgehen; ernfte Gefchichtfchreiber legen ihm nämlich den Brand zur 
Гай, welcher im Jahre 64 fechs Tage lang wütete und von vierzehn Stadtvierteln 
drei in Afche wandelte, йереп verwüftete. Nach einem beftimmten Plane mit 


Erfte 
Hälfte, 


Denkmale, 
Unter 
Auguftus, 


Unter 
Auguftus’ 
Nach- 
folgern. 


Nero. 


236 Die Baukunft der Römer. 


regelmäßigen Straßen, freien Gärten und Plätzen erftanden fie innerhalb vier Jahren 
wieder aus den Trümmern. Für fich felbft baute Nero das goldene Haus, das 
Werk einer ausgelaffenen Phantafie. Die Höhenfläche des Palatin, auf welcher 
Rom in feinem Beginne mehr als genug Raum gefunden, genügte ihm nicht, auch 
der esquilinifche und ein Teil des cölifchen Hügels wurden in den Bereich der 
Anlagen hineingezogen. Was Suetonius von der Pracht und der Ausdehnung 
des Palaftes erzählt, grenzt an das Unglaubliche. Aber es hatte keinen Beftand, 
nur wenige Trümmer zeugen noch von feinem Dafein, ebenfo wie von dem vati- 
kanifchen Cirkus, den er anlegte. 


7 


а э Фада 
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Fig. 418, Tempel der Minerva, vom Forum des Nerva, Rekonftruktion. Nach Bühlmann, 


Zweite Mit dem Emporkommen der Flavier beginnt das zweite Blütealter der 

u! „Architektur. Vefpafian und Titus verknüpften ihren Namen mit dem großartigften 

Flaviern, Denkmal römifcher Baukunft, dem Koloffeum (Vgl. Einfchaltbild: Koloffeum), 

und verewigten im Titusbogen den denkwürdigften aller Triumphe, den Sieg über 

Jerufalem. Noch bauluftiger war der dritte Flavier, Domitian, doch die Volks- 

wut hielt nach feinem Untergange Gericht und zerftörte eine große Zahl feiner 

Schöpfungen, fo dafs auch nur noch wenige Ruinen des Vefpafiantempels, 

v des Palaftes auf dem Palatin und des von ihm begonnenen Forum tranfi- 
torium an ihn erinnern; das letzte vollendete Nerva (Fig. 418). 

Unter der Regierung des Titus im Jahre 79) wurden die drei Städte 

EAR) Pompeji, Herculanum und Stabiae von den Lavaftrömen des Vefuv ver- 

T fchüttet und feiern erft in neuefter Zeit wieder ihre Auferftehung. Die Entdeckungen 


Stabiae. und Funde find für alle drei bildenden Künfte von unberechenbarem Werte. So 
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bietet z. B. Pompeji (Fig. 419) für alle Aufgaben der Architektur Beifpiele und 
Beweife. Jeder Befucher empfängt unmittelbar den Eindruck: wenn eine unbedeutende 
Provinzialftadt eine fo unermeßliche Fülle von Werken der Кип und der Kuntt- 
induftrie befaß, was mußte ert Rom, was mußten die Paläfte und Landfitze der 
Kaifer und Großen des Reiches bergen! Ebenfo überrafchend ift es zu fehen, 
wie der künftlerifche Drang und Trieb alle Gebiete des Lebens umfaßte und felbst 
den unbedeutendften Gegenftänden des häuslichen Lebens bis hinab zu den Geräten 
der Küche und des Kellers äfthetifch fchöne Formen zu geben verftund. 


Fig. 419. Das Forum civile in Pompeji. Nach Photographie von Broge, 


Des Kaifers Trajan Name ftand auf fo vielen von ihm begründeten Bau- Unter 
werken, daß man ihn fcherzweife als Mauerkraut bezeichnete. Wohl förderte Trajan. 
er zunächft die Bauten des praktifchen Nutzens, Heerftraßen, Häfen, Brücken, 
zur Erleichterung des Verkehrs im unermeßlichen Reiche, doch er verherrlichte 
auch die Hauptitadt mit Kunftwerken, welche zum Schönften und Glänzendften 
gehörten, was im alten Rom bewundert wurde, wie fein Forum mit der Bafilika 
Ulpia und der Ehrenfäule mit der herrlichen Relieffpirale. 

Ift auch dies Urteil richtig, daß die Werke der Flavier und Trajans dem 
Schönften beizuzählen find, fo zeigt fich in denfelben doch auch fchon der Keim 
des beginnenden Verfalls im Streben nach möglichft gefteigerter Wirkung, 


Barockttil. 
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in der Fülle, Häufung und Ueberladung der deko- 
rativen Glieder und in der Vorliebe für malerifche 
Auffaffung auf Koften der Konftruktion. Es ift 
charakteriftifch für diefe Zeit, daß das Kompofit- 
kapitell zuerft am Titusbogen auftritt. 

Man hat diefe Periode die Zeit des römifchen 
Barockftils genannt. Mit Recht. Wie der Barocco 
des letzten und vorletzten Jahrhunderts zur voraus- 
gehenden Renaiffance, fo verhält fich diefe letzte 
Stilrichtung der Römer zu ihren früheren guten 
Leiftungen. Hier wie dort ift dies das Hauptkenn- 
zeichen, daß eine architektonifche Wirkung nicht 
mehr genügt, diefelbe foll fich ins Malerifche 
fteigern, überall foll mehr Leben und Bewegung 
ausgefprochen werden. Um dies zu erreichen, 
тие man die gerade Linie vermeiden, diefelbe 
brechen, mit allerlei Kurven verfetzen, die Flächen 
gliedern, fchmücken und zieren, die Architektur- 
teile vor und zurücktreten laffen, einfachere geo- 
metrifche Formen gegen mannigfaltigere und 
künftlichere austaufchen; das lebhaftere Spiel 

; Partie vom acht- zwifchen Licht und Schatten that das übrige. Die 
feitigen Portikus des Tempels im Palafte G ак ЕЕ Айий wurden dialem Васа 

Diocletians zu Spalato. rundrißzeic gen wurden von diele 

weniger berührt, doch ift der fechsfeitige Säulen- 

hof in Heliopolis, find die achteckigen Türme in Spalato auffallend genug 
(Fig. 420). Deutlicher treten die neuen Ziele im Aufbau hervor. Aus den Säulen- 
fchäften wachfen Konfolen heraus, um Statuen zu tragen. Der Architrav wird oft 
zerfchnitten oder muß allerlei konvexe und konkave Kurven ausführen. Ebenfo 
wird der Fries der jonifchen und korinthifchen Ordnung öfter gefchweift, bis er 
fogar die S-Formen annimmt. Am Oberbau einer Grabfaffade in Petra (Fig. 421) 
wird das mittlere Giebelftück herausgefchnitten und durch ein Rundtempelchen 
erfetzt, die beiden Seitenftücke 

Sa _ ehe fchließen daher mit gebroche- 
ei 28107. .—— nen Giebeln ab. Die Wand- 
flächen werden durch Nifchen 
und blinde Arkaden gegliedert, 
überall, wo glatte Teile vor- 
kommen, werden Felder ein- 
getieft, mit Rahmen eingefaßt 
und dann mit allen denkbaren 
ornamentalen Motiven und 
figürlichen Reliefen ausgefüllt. 
Die Ueberfülle an figurierten 
Reliefen an allen Ecken und 
Enden ift eines der Hauptmerk- 
male der Spätzeit, fait mehr 
Г ; noch als das Ueberwuchern des 

Fig. 421. Felfengrab zu Petra. Ornaments. Die Steigerung der 
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Wirkung wird aber auch in der 
Größe und Großsartigkeit der 
architektonifchen Anlagen, fo- 
wie in der Grofräumigkeit, 
Kühnheit und Pracht der Ge- 
wölbekonftruktionen gefucht; 
fie nötigen oft die höchfte Be- 
wunderung ab. 
Selbftverftändlich blieb in 
diefer Periode die römifche 
Bauthätigkeit nicht mehr auf 
die Hauptitadt befchränkt, fon- 
dern es entftanden auch in den 
Provinzen fehr merkwürdige 
Denkmale, fo unter Auguftus meer 
derMinervatempelin A ffifi, Fig. 422. Das Maufoleum Hadrians (die heutige Engelsburg). 
der Kayintkifche Tempel I Rekonftruktion nach Bühlmann, 
Pozzuoli, der Tempel des Auguftus und der Roma in Pola, die fogenannte 
Maifon carrée in Nimes u. f. w., die Ehrenpforten in Rimini, Sufa, Aofta etc., 
unter den fpätern Kaifern die Theater und Amphitheater in Reggio, Albanum, 
Tusculum, Sutri, Pola, Verona, Trier, Conftantine etc., ferner die Triumph- 
bögen in Orange, Benevent u. f. f. 

Die vierte Periode umfaßt die Zeit des Verfalls; fie beginnt mit der Re- 
gierung des Kaifers Hadrian, im Jahre 117, und fchließt mit Konftantin dem 
Großen, + 337. 

Es wurde eben bemerkt, wie die erften Anzeichen der Entartung in der 
Baukunft fchon unter den Flaviern hervortreten, fie werden nun immer zahl- 
reicher, Es wäre ja auch ein unlösbares Rätfel, wenn fich die Kunft. in einer 
ideellen Höhe hätte erhalten können trotz der traurigen Entwickelung, welche 
das römifche Wefen in Religion, Sitte, Politik und im gefellfchaftlichen Leben 
nahm. Selbft die befferen Herrfcher, welche fich durch manche vortreffliche 
Eigenfchaften auszeichneten, 
befchleunigten die Auflöfung. 
Zu diefen gehörte Hadrian 
felbft, welcher diefe Epoche 
eröffnet und dem Kunftleben 
auf allen Gebieten neue An- 
regungen geben wollte, und 
in der That auf dasfelbe fehr 
großen Einfluß übte, Aber wie 
in Litteratur und Politik, fo 
huldigte er in der Kunft einem 
gewiflen Weltbürgertum und 
fuchte die Formen und Ele- 
mente der Künfte bei den ver- 
fchiedenen Völkern, befonders 
den Orientalen, mit den Rich- Ga я 
tungen der Römer zu verbinden Fig. 423. Die Porta nigra in Trier, 


Denkmale 
in den 
Provinzen, 


Vierte 
Periode, 


Unter 
Hadrian, 


Unter den 
letzten 
Kaifern. 
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und zu verfchmelzen, was nur nachteilige Folgen haben’ konnte. Ferner zeigt 
fich die Eitelkeit, welche des Kaifers Leben erfüllt, auch in der Architektur in 
dem Streben nach Glätte, Glanz und Prunk; die Technik beginnt zu überwiegen, 
ferner die Liebhaberei und die Koftbarkeit oder Seltenheit des Stoffes. 
In der Plaftik tritt dies freilich weit mehr zu Tage als in der Architektur. In 
der Gefchichte der letzten ficherte er fich eine bleibende Erinnerung durch vier 
große Bauwerke, den Tempel der Venus und Roma, die Engelsbrücke, 
fein Maufoleum oder die heutige Engelsburg (Fig. 422), und durch feine Villa 
in Tibur. Von feinem Nachfolger Antoninus Pius giebt der Tempel der Fau- 


Fig. 424. Der Triumphbogen Conflantins. Nach Photographie, 


ftina Zeugnis, von Marc Aurel die nach ihm benannte Ehrenfäule, von Septi- 
mius Severus der anfpruchsvolle Triumphbogen am Fuße des Kapitoliums. 

Den Namen des feigen Caracalla verewigt das gewaltigfte Trümmerfeld 
Roms, wo einft feine durch ihren fabelhaften Reichtum berühmten Thermen 
ftanden. Obwohl die Gefchicke Roms fich immer mehr ihrer Erfüllung nahten, 
{о wurden von Zeit zu Zeit immer noch Bauwerke unternommen, welche durch 
die Kühnheit und felbft auch durch ihre Schönheit Bewunderung fordern, wie 
unter Valerianus und Gallienus der Tempel der Minerva Medica. Aurelian 
begann gegen die von allen Seiten dräuenden und anrückenden Völker den Bau 
der herrlichen mit Türmen und Zinnen bewehrten, mit Arkaden und Galerien 
gefchmückten Stadtmauer Roms. Er baute auch einen prunkvollen Sonnen- 
tempel, früher als «Frontifpiz Neros» bezeichnet. 

Diocletian, welcher umfonft Ströme chriftlichen Blutes vergoß, um die 
heidnifche Weltanfchauung zu retten fetzte fich in feinen Thermen ein Denkmal, 
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und malerifchen Schmuck, fchon dadurch allein als еіп Bau an, welcher den Inte- 
reffen einer höheren Ordnung und nicht alltäglichen gemeinen Lebensbedürfniffen 
zu dienen habe. 

Diefer erfte Eindruck wurde in wirkfamfter Weife verftärkt durch die 
Stufenanlage oder den Unterbau, über dem fich der Tempel erhebt, denn dadurch 
fteht er frei und felbftändig da, löft fich von dem Grunde, in welchem die Bauten 
des gewöhnlichen Bedürfniffes wurzeln, entfchieden ab und fteigt wie ein Weih- 
gefchenk an die Gottheit über die gemeine Wirklichkeit hinauf. 

Dagegen fehlt dem griechifchen Tempel eine Beftimmung, welche dem 
chriftlichen Gotteshaus eine viel höhere Bedeutung giebt. — Man unterfchied Arten. 
Kult-, Agonal- und Weihetempel, Die erften waren ausfchließlich religiöfen 
Zwecken im engern Sinne gewidmet; die Agonal- oder Feittempel waren wohl 
auch einer Gottheit heilig, dienten aber vorab zur feierlichen Preisverteilung an 


DORISCHB ORDNING , Fa 


= А ZRUSTEMPEL IN AKHADAS- H C. SBLINUS. 
В. PARTHENON IN ATHEN. D. AEGINA, 
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Be Te 
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Fig. 252 und 253, Vergleichende Darftellung der Größenverhältniffe einiger dorifcher und jonifcher 
Tempel, Nach Durm, 


die Sieger bei den nationalen Spielen und Wettkämpfen und zur Aufbewahrung 

des nötigen Feftapparates. Aber weder die Tempel der einen noch der andern 

Art hatten die Beitimmnng, großen Verfammlungen Raum zu bieten, die fich zum 
Gottesdienfte im Tempelgemach vereinigten, oder um in den religiöfen Wahr- 

heiten belehrt und des Himmlifchen und Göttlichen teilhaftig zu werden. Nur der 
Weihetempel macht hierin, wie früher gefagt worden, eine Ausnahme; übrigens 

ift als einziges Beifpiel die eleufinifche Myfterienhalle bekannt. Der eigentliche Befchränk- 
griechifche Tempel ift lediglich das irdifche Haus des Gottes, dem es geweiht Wf: 
ift, nur fchöner und ausgezeichneter als ein Privathaus. Das Tempelgemach er- 

hielt darum auch keine weitere Gliederung, wie das chriftliche Gotteshaus, in Chor 

und Schiff, jenes mit der Bedeutung des Allerheiligften, das nur der Priefter be- 

tritt, diefes als Raum für die gläubige Gemeinde. Dadurch ging dem griechifchen 
Tempel eine Quelle großer äfthetifcher Schönheit ab, die Gliederung des Baues 

zu einem organifchen Ganzen im Innern und Aeußern. Eine folche fehlt dem 
großen, griechifchen Tempel. Am eheften erfcheint der Proftylus organifch ent- 
worfen, indem die Stirnfeite fcharf und entfchieden bezeichnet ift, während beim Mängel, 
Amphiproftylus, Peripteros u. f. w. nicht einmal ein vorn und hinten charakterifiert 

ift, weil die Stirn- und Rückfeite fich vollkommen gleichen. Auch wenn das Innere 

eines Tempels fich in mehrere Räume zerlegte, fo ward dies іп der äußeren Geftaltung 

Kunftgefchichte. I. Bd. 11 
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heit. 
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einzelnen 
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nicht angedeutet, während bei einem romanifchen oder gotifchen Dome aus der 
äußern Erfcheinung die innere Konftruktion mit Leichtigkeit und Notwendigkeit 
fich ergiebt. 

Weitere überirdifche und überweltliche Beziehungen find im griechifchen 
Tempel nicht ausgefprochen. Es ift daher auch bezeichnend, daß die chriftliche 
Zeit feine Planlinien und Formen viel lieber und öfter für Theater, Börfen, gefetz- 
gebende Verfammlungen, Kunfthallen herübergenommen hat, als für das chriftliche 
Gotteshaus. Wird dagegen der griechifche Tempel in feiner befchränktern ideellen 
Bedeutung gefaßt, fo ftellt er immerhin im ganzen und einzelnen eine höchfte 
künitlerifche Leitung dar. 

«Die früheren Völker hatten die Würde ihrer Tempel ftets nur durch etwas 
Fremdartiges herbeizuführen gefucht, durch den phantaftifchen Wechfel der Formen, 
durch allmähliche Steigerung der Zugänge und 
Vorhallen, durch die Nachahmung von Tier- und 
Pflanzengeftalten oder durch koloffale Matten und 
glänzende, koftbare Stoffe. Die Griechen dagegen 
blieben bei der Sache felbit, weder die Größe ihrer 
Gebäude, noch die Anordnung und Geftaltung der 
einzelnen Glieder überfchritt die" Grenze des Not- 
wendigen und Nützlichen, aber durch die finnvolle 
Behandlung desfelben verwandelten fie das Dürftige 
und Trockene der bloßen Zweckmäßigkeit in freie 
Anmut und hohe Schönheit.» 11 So zeigt denn auch 
der Grund- und Aufrif des Tempels nicht nur die 
größte Einheit, fondern ebenfo die ftrengfte Ein- 
fachheit; eine Einfachheit, welche, wie der ge- 
melfene Schritt der griechifchen Tragödie, uns oft 
faft zu gehalten und einförmig, zu ftarr aus einer 
mathematifchen Formel abgeleitet, in den Säulen- 
reihen zu nüchtern, in dem ftets wiederkehrenden innern Grundriß und Aufriß 
zu eintönig erfcheinen mag. 

Bei der Beurteilung der Formen im einzelnen find in den letzten Jahr- 
SC verfchiedene Verfahren eingefchlagen worden. Die einen fuchen alles, 

‚ В. die Bafis, das Kapitell, die Verjüngung, Schwellung, Kannelierung der Säulen, 
auf gefchichtlichem Wege aus mannigfachen Ueberlieferungen und Bedingungen 
zu erklären; der Hauptvertreter diefer Richtung ift G. Semper.) Andere nehmen 
zum Ausgangspunkte die Konftruktion, fo Forchhammer.’) Einen eigentümlichen 
Weg geht Bötticher*); er unterfcheidet ftreng zwifchen der Konftruktion und der 
Dekoration; letztere, dem Kern des Baues nur äußerlich umgelegt, hätte lediglich 
fymbolifche Bedeutung, indem fie die Funktion der einzelnen Teile auszufprechen 
und diefe untereinander zu verbinden berufen wäre. Die geiftreich durchgeführte 
Annahme fetzt eine wiffenfchaftliche, gefchloffene Theorie voraus, welche mehr 
auf dem abftrakten Verftande als auf der fchöpferifchen Phantafie beruht. —- Es 
iit gewiß fehr richtig, daß die Kunftformen aus allerlei Ueberlieferungen, konftruk- 


Fig. 254. Plan des Demeter-Tempels 
in Eleufis. 


1) Gefchichte der bildenden Кале von Dr. Schnaafe (2. Aufl), 2. Bd. S. 9. — 
23) Der Stil und die vier Elemente der Baukunft. — 3) Ueber Reinheit der Baukunft- 
— *) Tektonik der Hellenen. 
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tiven Rückfichten und wohl auch theoretifchen Anfchauungen hervorgegangen 
find, Umftände, welche dem Griechen felbft oft genug unbekannt waren; aber dafs 
die einzelne Form gerade fo und nicht anders eingeführt wurde, ift die Folge und 
Frucht des griechifchen Schönheitsgefühls,'das heißt, die Frage fpitzt fich in letzterer 


Linie immer 


zu einer äfthetifchen Wertung und Würdigung zu. 


Den Grund und das Charakteriftifche, wodurch die einzelnen Bildungen 
fchön find und uns fo erfcheinen, auf eine einzige äfthetifche Formel zurückzu- 
führen, Ш begreiflicher Weife unmöglich. Aber eine höchite, durchgehende künft- 


Fig. 255. 
Ruinen von den Tempeln der Minerva 
und des Apollo in Selinus. 


lerifche Thätigkeit der Grie- 
chen fpricht Schnaafe doch 
aus, wenn er Sagt: 


Dies aber nicht dadurch, 
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Fig. 256, Plan von Selinus, 


»Das Geheimnis, welches den Griechen hier die Meifterfchatt 
gab, fcheint darin zu liegen, daß fie, indem fie jedem Teile eine folche Geftalt gaben, 
welche feine Beftimmung für die Feftigkeit und Zweckmäßigkeit nötig machte, ihn 
nicht als tote Maffe behandelten, fondern ihm Empfindung und Leben verliehen. 


daß fie in ihm menfchliche oder fonft aus dem Naturleben 


entlehnte Geftalten nachbildeten, fondern aus feiner eigenen Beftimmung heraus, fo 
ohne die Natur des unorganifchen Stoffes zu verleugnen, feinem Berufe 
nur gleichfam bereitwillig entgegenkam und den Zweck mit Sicherheit und Leichtig- 
keit ausführte, wie ein gewandter und eingeübter Diener, welcher das Ueberflüflige 
und das wirkfamfte Mittel wählt. Die Formen, deren fie fich dazu be- 


daf er, 


meidet 


dienten, 
fie über 


find daher 


zunächft und 


im wefentlichften geometrifche, doch fo, dafs 


das wirkliche Bedürfnis hinaus die verfchiedenen ftatifchen Funktionen 
der einzelnen Teile deutlich erkennen laffen, und in dem Schwunge der Linien 
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den feineren inkommenfu- 
rablen Formen annähern, 


E" welche die Natur ihren or- 
И eanifchen Gebilden giebt. 
| Sie erregen dadurch, wäh- 
| rend fie den Charakter 
ОТ ААРА PERL: 


felbitllofer Ruhe behalten, 
welche dem unorganifchen 
Stoffe eigen und die Be- 
dingung feiner Schönheit 
it, fchon im einzelnen die 
Vorfitellung eines beleb- 
ten, freiwilligen Thuns, und 
laffen das Ganze, obgleich es aus einzelnen, den verfchiedenen ftatifchen Funk- 
tionen entiprechenden Gliedern zufammengefetzt ift, vermöge des harmonifchen 
Verhältniffes derfelben und ihrer wohlberechneten, bald gegenfätzlichen, bald 
flüffigen Uebergänge als eine organifche von einem Сеше befeelte Einheit er- 
fcheinen.» ') Wie diefe belebten Formen des Steines durch das aufgemalte Ornament 
dadurch, daß es den architektonifchen Gedanken deutlicher und beitimmter her- 
vorhebt, eine Nachhilfe erhalten, foll fpäter noch gezeigt werden. 

Ob der ausgefprochene Gedanke von dem geiftigen Leben in den Formen 
richtig fei, muß fich zunächft in den Bildungen der drei Säulenordnungen nach- 
weilen laffen. 

Es ift felbftverftändlich, dafs die Kannelierung, Verjüngung, Schwellung, 
das Kapitell keinerlei oder nur gänzlich untergeordnete konftruktive, mechanifche 
oder ftatifche Bedeutung, fondern lediglich äfthetifche Berechtigung haben. 
Mag die Kannelierung, wie Forchhammer annimmt, an den Brauch der Aegypter 
erinnern, die aufgerichteten Palmftämme der Säulen zum Schutze mit Rohrbündeln 

- - Tee EEE ` einzuflechten, oder, 
Эла ` wie Bötticher meint, 
von den Reifen am 
Stengel mancher Dol- 
denpflanzen entlehnt 
реа Е МИШ fein, гаг den Griechen 
| iftihr Zweck ein älthe- 
tifcher. Mittels der 
Kannelüren wird die 
fchwere Maffe des 
Schaftes durch das 
Spiel der vielen pa- 
rallelen Linien auf- 
celöft und erleichtert; 
an die Stelle des einen 
Körperstrittfcheinbar 


ШШШ AUSGEFÜHRTER PLAN 
MÖGL.URSPRÜNGL.PLAN. 


Fig. 257. Grundriß der Propylien in Athen, Nach Durm, 


Fig. 258. Anficht der inneren Propyläen in Bleufis. (Rekonftruktion,) eine Vielheit gleich- 
Nach Falke, Hellas-Rom, ftrebender, tragender 


1) Gefchichte der bildenden Künfte, 2. Bd. S. 10-11, 
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und ftützender Glieder. Der Eindruck diefer belebten Mannigfaltigkeit wird noch 
in wirkfamiter Weile durch den vielfachen Wechfel von Licht und Schatten ver- 
ftärkt. Eine dritte äfthetifche Beziehung liegt darin, dad die Kannelüren der Säule 
etwas ausgefprochen Strammes, Straffes verleihen und eine Spannung der Kraft 
ausdrücken, welche der Aufgabe und Leiftung derfelben in vorzüglicher Art ent- 
fpricht. Diefe äfthetifche Beziehung wird befonders klar und einleuchtend, wenn 
man die Rhabdofis z. B. mit einer romanifchen Säule vergleicht, deren Schaft mit 
einem Rauten- oder Zickzackgeflecht verkleidet ift. 

Ebenfo äfthetifch ausdrucksvoll ift die Verjüngung. Die Säule hat als 
Bauglied eine doppelte Funktion zu erfüllen, die paffive des Tragens und die 
aktive des Stützens. Sollen diefe Leiftungen in ihrer Bildung ausgefprochen werden, 
fo mul} fich die erftere als Laft, die zweite als Kraft äußern. Dies gefchieht da- 
durch, daß die Säule auf breiterem Fuße aufruht und der Laft eine verftärktere 
Tragfähigkeit entgegenfetzt, dad fie dagegen in ihrem obern Teile als Kraft und 
Stärke kühn und frei und verjüngt emporftrebt und fo ein eigentümliches indi- 
viduelles Leben gewinnt. Durch die Entafis oder Schwellung wird dies noch 
fchärfer betont. Obwohl die Kurve im Verhältnis zum ganzen Schafte fo wenig 
fich von der Geraden entfernt — und bei richtiger Bildung nicht weiter ausladen 
darf --, dal} die Schwellung für das Auge kaum bemerkbar ift, fo beweift ander- 
feits die Erfahrung, daß, wo fie fehlt, 
die Säule nüchtern und ftarr erfcheint. 
Wie in diefem Falle, fo find die Griechen 
in manchen andern von der ftrengen, 
mathematifchen Form abgegangen, um 
etwas künftlerifch Freieres, Belebteres 
und Anfprechenderes zu leiften. So ver- 
leiht auch die Entafis der Säule einen 
freien, elaftifchen Schwung und ideali- 
fiert den fchweren Naturftoff, obwohl 
es ihm feine Eigentümlichkeit läßt, zu 
einem, wie von innerem, organifchem 
Leben durchpulitem Bauglied. (Fig. 268 
bis 270 ) 

Die Bafis und das Kapitellhaben 
den Zweck, die Säule zu einem Ganzen 
mit Anfang und Schluß zu geftalten, 
vorzüglich aber hier und dort aus der 
horizontalen Richtung in die vertikale 
hinüberzuleiten, alfo den Uebergang zu 
vermitteln und den Gegenfatz auszu- 
gleichen. Der dorifchen Säule fehlt die 
Вайѕ. Es gehört einerfeits zur Eigen- 
tümlichkeit diefer Ordnung, die einzel- weg a SE 
nen Glieder weniger felbititändig zu Fig. 259. Die Exedra Ано! п. und die Hallen des 
bilden, als fie vielmehr in die ftrengfte Trajaneums in Pergamon. (Rekonftruktion.) Nach Durm. 
gegenfeitige Abhängigkeit zu fetzen; anderfeits hat die dorifche Säule eine fo 
bedeutende Verjüngung, dat nicht nur der große untere Durchmeffer die Bafis 
entbehrlich macht, fondern daf} die Säule allzu fchwerfällig erfcheinen müßte, wenn 
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fie bei diefer Bildung überdies auf einer breiten Bafis ruhen würde. Am Kapitell 
(Fig. 271— 272) fchnüren die Einfchnitte oder Ringe die aufftrebende Kraft noch- 
mal feft zufammen, worauf fie, frei gegeben, elaftifch nach allen Seiten hervor- 
quillt und durch die Vermittelung der Deckplatte die Laft des Architravs aufnimmt. 
So wird der Uebergang vom vertikal Auffteigenden zum horizontal fich Verbrei- 
tenden, von der runden Form in die reckwinklige am einfachften und klarften 
hergeftellt. Daß in der Form des Echinus zugleich die unter dem Drucke nach- 
gebende Elafticität ausgedrückt werden 1011, beweift der polychrome Blätterfchmuck, 
den er erhielt, wovon fpäter noch die Rede fein wird. 

Der Architrav erhält als bloß tragendes und fchwer belaftetes Glied 
keinen ihm eigentümlichen Schmuck ; höchftens wurde er, wie dies am Porthenon der 
Fall war, mit bloß äußerlichen aufgehängten Schilden oder mit Infchriften geziert. 


Fig. 260, Theater in Afpendos, 


Konftruktiv von untergeordneter Bedeutung, wenigitens im fpäteren dori- 
fchen Stil, zumal in der jonifchen und korinthifchen Ordnung, erfcheint der Fries. 
Um fo mehr ift er eine äfthetifche Forderung. Wird er hinweggedacht, fo folgen 
fich übereinander im Architrav und im Gebälk eine Reihe horizontaler Glieder 
ohne Gegenfatz und Wechfel. Den letztern hineinzubringen ift Aufgabe des Friefes. 
insbefondere der Triglyphen. Höher als breit charakterifieren fie eine ausge- 
fprochene vertikale Richtung, welche durch die Schlitze, für die Flächen der 
Triglyphen dasfelbe, was die Kannelüren für die Säulen, noch fchärfer ausge- 
fprochen wird. Aefthetifch wirkfam ift ohnedies der Wechfel zwifchen den vor- 
tretenden Triglyphen und den offenen oder mit Bildwerken ausgefüllten zurück- 
tretenden breiten Metopen. 

Die fogenannte Tropfenregula unter den Triglyphen erhielt den Namen, 
weil man die Pflöckchen für Waflertropfen anfah, welche an den Dreifchlitzen 
herunterrinnen. Sie gehören zum überlieferten Schema des Dorismus, find aber 
rein dekorativ und ftammen wohl von der urfprünglichen Holzkonftruktion her, 
ähnlich wie die Tropfenfelder (Mutuli) oder Dielenköpfe an der Unterficht des 
Geifon, als ob die Dielen, womit das Dach belegt ift, unter dem Kranzleiften durch- 
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gelteckt wären, die Tropfen felbft wür- 
den an die Pflöckchen erinnern, wo- 
mit die einzelnen Glieder im Holzbau 
verzapłt wurden. Jedenfalls haben 
übrigens die Tropfenfelder die Be- 
ftimmung, die Unterficht des Geifon 
zu gliedern durch Auflöfung der ein- ../ 
tönigen Fläche in einzelne Felder. 

Während die Palmetten der 
Firftziegel (Vgl. Fig. 172, ferner 
Fig. 273—277) das freie Endigen und 
Auslaufen charakterifieren und die „I 
Dachlinie beleben, follen die Giebel- 
und Eckblumen dem Eindruck der 
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fchiebenden Bewegung der fchrägen j V КЕК Ё В 
Linien des Giebels für das äfthetiiche  : SEU 


А [| ШШ 


Gefühl einenhemmenden und dadurch КЕЕ ЫКЫ EE, 
beruhigenden Gegenfatz bilden. Fig. 261. Grundriß des Theaters in Epidarnos. 
Wie fcharf die Beobachtungs- Nach Durm. 
gabe und wie fein der Gefchmack der А Orcheftra. B Kanal, CC Parodos oder Eingänge. D Profkenion, Ge- 
a EE Rampen. F Skenengebiiude. G Diazoma. fchmack. 


griechifchen Küntftler war, erhelltauch 
aus andern Einzelheiten, welche das Auge wie die Kurvenlinie der Entafis beweilt, 
leicht überfieht. So gaben fie den Eckfäulen einen ftärkeren Durchmeffer, 
weil diefelben nämlich fchärfer gegen die Luftabfchneiden als die übrigen Freiftützen 
und deswegen leicht fchwächer und dünner erfcheinen, als fie in Wirklichkeit 
find. Die Steigerung des Durchmeflers zum Ausgleiche der optifchen Wirkung 
beträgt am Parthenon !/з.!) 

Schon im Altertum 
verglich man die dorifche 
Ordnung mit der ernfteren 


Schönheit des Mannes, die Gein 
S d ` eitiges 
jonifche und korinthifche Verhältnis 
Ordnung mit den weichern der Ord- 
und fchlankern Formen RER 


weiblicher Bildung. Ein 
derartiger Gegenfatz be- 
fteht wirklich zwifchen For- SS d Gs 
men dort und hier. Die Bil- ers 
dung der dorifchen Säule: 
das Fehlen der Вайѕ, die 


М. Fig. 262. Schnitt durch das Scenengebäude des Theaters 
itarke Verjüngung, der zu Velia, Nach Durm, 


1) An manchen dorifchen Bauten wurde die Beobachtung gemacht, daß die Axen der 
Säulen beim Peripteros, welche das Tempelhaus umziehen, oben um ein weniges nach innen 
geneigt find. Am Parthenon konvergieren alle Säulen des Peripterons nach innen und oben, die Neigung 
Eckfäulen nach der Diagonale. Man erklärte fich diefe Eigentümlichkeit aus dem Streben, für der 
das Gefühl eine Gegenwirkung gegen den Schub der Dachfchrägen an den Langfeiten zu erzielen, 5. 
ferner aus optifchen Rückfichten, weil hohe, fchlanke Säulen leicht nach außen überzuhangen 
fcheinen. Allein auch die Wände der Tempelzellen befitzen diefelbe Neigung, und es ift auf- 


Jonifche 
Ordnung. 


Größere 
Freiheit, 


Kurven- 
theorie. 
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ftramme Zug der Kannelüren, ferner der auf das Notwendigite befchränkte archi- 
tektonifche Schmuck, die ftrenge gegenfeitige Abhängigkeit, Gefchloffenheit und 
Gebundenheit der Konftruktion u. Lt, bilden eine ernfte Formenfprache, welcher 
die fehr maßvollen Verhältniffe vollkommen entfprechen. Dem gegenüber charak- 
terifieren die jonifche Bauweife größere Freiheit in der Konftruktion und 
Selbftändigkeit der einzelnen Glieder, anmutigere und weichere Formen 
und infolge deffen auch bedeutend fchlankere Verhältniffe. (Fig. 279—281.) 

Die Selbftändigkeit und Freiheit offenbart fich befonders darin, dafs 
das einzelne Glied für fich als ein Ganzes behandelt wird und in geringerer Ab- 
hängigkeit von den andern fteht. So erhält die Säule immer eine Bafis und ihre 
Anordnung und Aufltellung ift an keine Frieseinteilung, an kein Triglyphon ge- 
bunden. Ferner werden meiftens alle einzelnen Teile, z. B. der Architrav und 
der Fries, fogar die zwei oder drei Lagen des Architravs durch zierliche Perl- 
fchnüre und Simsglieder von einander getrennt und gefchieden. Am freieften ift 
die Bildung des Kapitells. Es hindert gewif nichts, zur Ausgeftaltung eines 
architektonifchen Gliedes ein ferner liegendes, dekoratives Motiv herbeizuziehen, 
wenn es den konftruktiven Gedanken deutlich und klar ausfpricht. Konfeauenter 
und einfacher ift es allerdings, mit dem dorifchen Stile ftreng bei der Befonder- 
heit des Steines zu verbleiben und alle Formen aus feiner Eigentümlichkeit heraus- 
zubilden. Daß den Voluten des jonifchen Kapitells überdies etwas Befremdliches 
und Auffallendes anhaftet, ift nicht in Abrede zu ftellen, abgefehen von der orga- 
nifchen Unzulänglichkeit, von welcher fchon die Rede war. Ebenfo ift der Ueber- 
gang aus der Vertikalen in die Horizontale und aus der runden Form in die vier- 
eckige viel weniger folgerichtig und klar vermittelt; übrigens war dies weniger 


fallend, daß diefe Bildungen in der jonifchen und korinthifchen Ordnung nicht wiederkehren, jo 
daß man an ägyptifche und orientalifche religiöfe Ueberlieferung im Dorismus gedacht hat. 

Eine offene Frage ift ferner die ebenfalls bisher nur an dorifchen Bauten nachgewiefene 
fogenannte Kurventheorie, derzufolge die Griechen langen horizontalen Linien, 2. В. am 
Stylobat, Architrav etc, gegen die Mitte zu eine flache Wölbung gegeben hätten, wie fie fich 
2. B. nach den Меїїїп єп Penrofes, am Parthenon und andern Bauten finde. Am Stylobat 
verhält fich die Erhebung in der Mitte zur Länge an den Frontfeiten wie 1:1000, an den Lang- 
feiten wie 2:3000; im Architrav und den darauf liegenden Baugliedern ift die Kurve noch geringer. 
Manche fetzten diefe und ähnliche Unregelmäßigkeiten und Unvollkommenheiten der 
nicht eben peinlich genauen Konftruktion, fowie äußern Urfachen, wie Senkungen etc., auf Rech- 
nung und verwerfen die Theorie aus praktifchen und äfthetifchen Gründen auf das ent- 
fchiedenfte und mit fehr triftigen und durchfchlagenden Gründen. (Vgl. Durm, Adamy, etc.) Ein 
Verteidiger der Kurven urteilt alfo: «Vielleicht beruht der feffelnde Eindruck der allgemeinen 
Proportionen des Gebäudes eben darauf, daß keine kommenfurabeln Zahlen dabei zu Grunde 
liegen... Die Interkolumnien zeigen unter einander nicht unerhebliche Unterfchiede der Weite, 
die Höhen der Säulen, die Breiten der Kapitellplinthen, der Triglyphen und Metopen find eben- 
falls ungleich. Das ift keine Unvollkommenheit der Technik, da diefe fonft eine beifpiellofe Voll- 
endung zeigt... So find auch die obgenannten Kurvenlinien nicht durchweg vollkommen regel- 
mäßig, aber doch regelmäßig genug, um den Gedanken an Zufall auszufchließen; ihnen allen ift 
es eigen, daß fie an den Enden kräftiger anheben und dann bald in eine langgezogene, fehr 
flache Krümmung auslaufen. Umgekehrt werden die fchrägen Geifa des Giebels gegen das Ende 
hin flacher und bringen dadurch. eine beruhigende Wirkung hervor. Es bedarf keiner Erinnerung, 
daß diefe leichten Abweichungen von der ftarren mathematifchen Linie für das unterfuchende 
Auge kaum oder gar nicht nachweisbar find, aber der Empfindung werden fie vernehmlich, wie 
jeder unbefangene Augenzeuge beftätigen wird, und rufen im Verein mit den übrigen Inkon- 
gruenzen jenen Eindruck von Lebendigkeit hervor, welcher die griechifchen Bauten von unferer 
modernen, nur nach dem Lineal und Maßftab arbeitenden Architektur fo wunderbar unterfcheidet.» 
(Vgl. Der Parthenon, уоп A. Michaelis, S. 18 ff.) 


Nach Bühlmann. 


(Rekonftruktion.) 
Zur Linken über den Sitzen der Zufchauer der Anfang der umgebenden Säulenhalle, unten vorn die Orcheftra mit der Thymele, das Profkenion mit der Baluftrade, rückwärts das grosse 


Das Dionyfos-Theater in Athen, 


203. 


Fig. 


Bühnengebäude mit der offenen Bühne in der Mitte 
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beabfichtigt, als nur eben das Ka- 
pitell nach feiner ftatifchen Bedeu- 
tung und als Säulenabfchluß zu 
charakterifieren. In letzterer Be- 
ziehung fpricht es Druck und Laft 
in dem elaftifchen Schwunge der 
Voluten bezeichnend aus, befonders 
wenn fie von freier Hand, wie die 
Griechen dies thaten, nicht mit dem 


g ° Zirkel gezeichnet find. 

Е 5 Das Streben nach weichern 
Größere Z S und leichtern Bildungen offen- 
Leichtig- bart fich ebenfalls in vielfacher Hin- 


keit, 


ficht. Charakteriftifch find hierfür 
die tiefen Kannelüren mit den da- 
zwifchen liegenden Stegen, fowie 
die Art, wie die einzelnen Rinnen 
am An- und Ablauf der Säulen 
zierlich in Halbkreifen ausmünden; 
Fig. 264. Grundriß des Gymnafiums in Ephefus, weniger organifch gezeichnet, ge- 

INCH DE, ben fie dem Säulenfchaft ein fehr 

gefälliges, anmutiges Ausfehen. Um größere Leichtigkeit auszudrücken, wird eben- 

fo die fchwere Maffe des dorifchen Architravs in drei Teile zerlegt, wird das Gebälk 
niedriger aufgelegt, fchlingt fich das Reliefband ununterbrochen um den Tempel u. f. f. 

Schlanke Zu diefen Formen ftimmen nun vortrefflich die fchlanken Verhältniffe 
Verhält- zumal in der Bildung der Säule, die aus gleichem Grunde eine viel mäßigere 


нне 2. Verjüngung erhielt als іп der dorifchen Ordnung, 
Korin- Н Wird die renge Konfequenz des Dorismus preis- 
thifche ¦ gegeben, fo geftaltete die korinthifehe Ordnung das 


ES SE fchönfte und gefälligfte Säulenhaupt aus, Einen hohen 


Vorzug vor dem jonifchen befitzt es fchon darin, daß 
das herbeigezogene Motiv aus der organifchen Welt, 
das Akanthusblatt, ungleich klarer, beitimmter, auf den 
erften Blick völlig verftändlich ift, was bei dem ејайі- 
fchen Polfter des jonifchen Kapitells nicht der Fall, daher 
auch die widerfprechenden Erklärungen desfelben. In 
den zart überfchlagenden Blättern ift die ftatifche Be- 
"deutung ebenfo glücklich verfinnbildet, als durch die 
unter den vier Ecken des Abakus auffteigenden Ranken 
der Uebergang aus dem runden Säulenfchaft zur vier- 
eckigen Form vermittelt wird. 

Wenn hier die korinthifche Ordnung ein Motiv 
dem organifchen Leben entlehnte, fo ift dies fo ftreng 
ftiliiert und dem architektonifchen Gedanken unterthan 
gemacht, dafs von einer Naturnachahmung weder hier 
noch in andern Formen die Rede fein kann. Es ift dies 


GYNAIKONITIS - FRAUENWOHNUNG. 


ANDRONITIS - MÄNNERWORHNUNG 


Fig. 265. 
Grundriß eines griechifchen das höchfte äfthetifche Stilgefetz der griechifchen Archi- 
Hautes, Nach Durm. tektur: alles aus der Natur des unorpanifchen Stoffes 
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heraus zu entwickeln und auch die andern Gebieten, wie dem Pflanzen- und Tier- 
reiche entlehnten Motive architektonifch zu ftilifieren, das ift, dem baulichen Be- 
griff und Zweck unterzuordnen. Faft noch anfchaulicher wird dies Geletz durch 
die architektonifche Polychromie erläutert. 

Doch bevor wir zu diefem Gegenftande übergehen, muß ein Wort über 
die Verbindung der Formen der drei Säulenordnungen an einem und demfelben 
Baudenkmal angefügt werden. Eine derartige Kombination kommt auch in der 
klaffifchen Baukunft vor. Es war aber kein willkürliches, launenhaftes Mifchen, 
fondern gefchah zur Verftärkung der Wirkung im äfthetifchen Sinne, Daß 


Fig. 266, Das Innere eines griechifchen Haufes, die Aula mit der Proftas. 
Nach Falke, Hellas-Rom, 


ein beitimmtes künttlerifches Gefetz malsgebend war, beweilt die Art, wie die Auf- 
gaben unter die einzelnen Ordnungen verteilt wurden. An den Propyläen der 
Akropolis in Athen wurden außen dorifche Säulen verwendet, während die Decke 
der innern Halle von leichten jonifchen Säulen geftützt wurde. Den Tempel der 
Athena Alea in Tegea umkreifte außen ein jonifches Pteroma, im Innern war die 
untere, fchwerer belaftete Säulenordnung dorifch, die obere korinthifch. So fällt 
der kräftigen, ernften dorifchen Bauweife überall auch die fchwierigere Aufgabe 
zu, den beiden andern Ordnungen die leichtere, mehr dekorative, was ihrem 
Charakter fo wohl entfpricht. Nichts lag dagegen in der guten, klaffifchen Zeit 
dem Gefchmacke der Griechen fo fern, als, in der Art des neuern Barocco, an 
einem und demfelben Gebäudeteile mit einer großen Zahl verfchiedener Formen 
zu konftruieren und zu dekorieren. 


Ver- 
bindung 
der 
Ordnung, 


Bauftoffe. 


Ent- 
deckungen 
und 
Entdecker. 
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VII. DIE ARCHITEKTONISCHE POLYCHROMIE. 


Die älteften Bauten der Griechen im Mutterlande, auf den nahen Infeln 
wie auf Aegina, ferner in Unteritalien und auf Sizilien waren aus Tuff und poröfen 
Mufchel- und Grobkalken errichtet. Zur Dachbedeckung und zur Verkleidung der 
Gelimfe und Gebälkabfchlüffe wurden dabei gebrannte Thon- oder Terracottaplatten 
verwendet, weil fich aus dem groben Gefteine keine glatten, feinen Linien und 
Profile, ja nicht einmal faubere Wandflächen егйеПеп liefen. Wo die Verkleidung 
mit Terracottaplatten nicht ftattfand, wurde daher eine feine, weie Stucco-Schichte 
aufgetragen, um den Bauten ein gefälligeres Ausfehen zu geben. Als jedoch 
ungefähr mit dem Eintreten der eriten Kunftblüte für die monumentalen Bauten 
der feinkörnige weiße Marmor verwendet wurde, fiel die Nachhilfe mittels Thon- 
platten und Stucco-Ueberzügen felbitverftändlich weg.) Bis in die erften Jahr- 
zehnte unferes Jahrhunderts waren wir gewohnt, uns den griechifchen Tempel 
und die übrigen Kunftbauten im blendenden, reinen Wei des Stucco und des 
Marmors zu denken und erkannten darin nicht ungern einen äfthetifchen Vorzug. 
Eine fo große Farbenfcheu hat uns die neuere Gefchmacksrichtung gegenüber 
den Werken der Architektur und Plaftik eingeflößt. 

Dagegen ilt es unbeftreitbar, dad die ganze antike und auch noch die 
mittelalterliche Kunft in allen Zweigen von einer weitreichenden Polychromie Ge- 
brauch gemacht hat, wie die fpätere Darftellung hiefür Belege liefern wird. Wie 
weit die Orientalen; die Aegypter, Affyrier, Kleinafiaten hierin gingen, ift früher 
gefagt worden. Es fragt fich nun, wie die Griechen die Polychromie in den Denk- 
malen der klaffifchen Baukunft verwendet haben, denn daß fie in der vorklaffifchen 
Zeit die Mauerwände in afiatifchem Gefchmacke mit Metallplatten und vielfarbigen 
Marmorfliefen inkruftierten, was ja auch eine Art Polychromie darftellt, ift früher 
gefagt worden. 

In der erften Hälfte der zwanziger Jahre wies der berühmte Baumeifter 
Hittorf auf die Ueberrefte von polychromer Ausftattung hin, die er an fizilifchen 
antiken Bauwerken entdeckt. Fortgefetzte Studien führten ihn zur Ueberzeugung, 
daß die Baudenkmale eine vollftändige Polychromie erhielten. Ein anderer 
ebenfo geiftreicher Architekt, G. Semper, kam zu denfelben Schlüffen ; auf langen 
Reifen und Unterfuchungen an antiken Ruinen trug er die fachlichen Zeugnille 
zufammen, fammelte die litterarifchen Zeugniffe aus den alten griechifchen Schrift- 
ftellern und verfocht die neue Entdeckung auch vom äfthetifchen und küntftlerifchen 
Standpunkte aus. Die Franzofen und Engländer Desbuiffon, Burnouf, Paccard, 
Penrofe, u. f w, die Deutfchen Klenze, Hanten, étc., vervollftändigten das 
Beweismaterial. Sie ftießßen anfangs auf leidenfchaftlichen Widerfpruch, doch mufte 
diefer gegenüber den fich häufenden Zeugniflen allmählich verftummen. 

In der Hauptfache und in den Grundzügen ift die Lehre von der antiken, 
beziehungsweife griechifchen Polychromie ganz unanfechtbar; in der Anwendung 
auf das einzelne giebt fie allerdings noch manchen Zweifeln, Bedenken und 
Unficherheiten Raum. Daß eine gewille Farbenfkala eingeführt werde, um das 


1) Gottfried Semper geht io weit, zu behaupten, man habe früher in Rückficht auf die 
Polychromie mit poröfem Steine gebaut, weil fich auf denfelben ein günftiger, fefter Malgrund auf- 
tragen ließ. Vgl. Semper, Die vier Elemente der Baukunft, ferner deflen Stil. 
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Charakteriftifche eines Baudenkmals und feine konftruktive Gliederung deutlicher 
und kräftiger hervorzuheben, daf die Bafen und Kapitelle der Säulen, daß die 
Triglyphen und die 
Simfe, daß die Hin- 
tergründe der Meto- 
penundGiebelfelder 
polychromiert wor- 
den, — die letzteren 
um die plaftifchen 
Bildwerke beffer her- 
vortreten zu laffen, 
— fand man leicht 
annehmbar. Daß 
aber auch die 
Säulenffäimme und 
Wände getont, daß 
felbft die plaftifchen 
Bilder bemalt gewe- 
fen feien, dies finden 
heute noch viele, 
befonders Aeithe- 
tiker, unglaublich. 

Was die Bild- 
werke betrifft, fo 
wird die Gefchichte 
derPlattik den Nach- 
weis liefern, daf} die- 
fe und zwar gerade 
die Reliefbilder, wie 
fie zum Schmucke 
der Tempel verwen- 
det wurden, eine 
umfallende Bemal- 
ung erhielten. Ift 
man aber fo weit, fo 
wird man fich der 
Annahme kaum ent- 
ziehen können, daß 
auch die Wände und 
Säulenfchäfte we- 
nigitens einen mil- 
dernden, farbigen 
Ton erhalten mußten, weil {оп das blendende Weil des Marmors, zumal unter 
füdlichen Lichtreflexen zu grell, unvermittelt und unharmonifch gewirkt hätte. 
Die ältern, mit Stuck überzogenen Tempel, wie die Ueberrefte in Athen, auf 
Aegina und Sizilien beweifen, erhielten unzweifelhaft an Säulen, Wänden, Epi- 
ftylen étc., eine derartige Abtönung in eine warme hellgelbe oder fatte rötliche Nüance. 
Durch ein ähnliches Verfahren wird man den Glanz des Marmors gemildert 


Begründ. 

ung der 

Polychro- 
mie, 


Behand- 
lung des 
Marmors, 


Fig. 266. Inneres der Cella des Parthenon, (Rekonftruktion.) 
Nach Jäger, Weltgefchichte. Leipzig, Velhagen & Klafing. 


Einwürfe, 


Technik. 
U 
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haben. An eine paftofe Uebermalung mit Deckfarben ift aber gewiß nicht zu 
denken, fondern vielmehr an eine Art Beizung oder einen Auftrag von durch- 
fichtigen Lafurfarben aus vegetabilifchen Harzen, welche die Natur und eigen- 
tümliche Art des Steines nicht verdeckten, fondern ihm nur eben einen weichen 
Farbenton gaben. So beizte man auch in römifcher Zeit die nackten Teile an den 
plaftifchen Bildern mit flüfigem Wachfe, das mit etwas Oel gemifcht war. Paccard 
fand an den Säulen gelben Ocker; andere wie Hettner, leugnen auf Grund von 
chemifchen Analyfen die Färbung von Säulen und Cellawänden, die aus Marmor 
erftellt find. Ganz fpruchreif ift die Frage noch nicht, doch {prechen fich die 
gewichtigiten Zeugniffe durchaus für eine durchgehende totale Polychromie auch 
an den Marmorbauten aus. 

Für die Ornamente an den Bafen und Kapitellen, am Fries und dem Ge- 
bälke, u. f. w., wurden paltos aufgetragene Deckfarben gebraucht und zwar ge- 
fättigte, tiefe, ungebrochene Farben, wie zahllofe Ueberrefte beweifen. Die an 
Architekturen am öfteften vorkommenden Farben find: Rot, Gelb, Blau, Grün und 
Gold, an Terracotten Braun und Schwarz. — Auf den oft gemachten Einwurf, 
daß die Anwendung derartiger ungebrochener Töne etwas Barbarifches an fich 
habe, muf} erwidert werden, dal} die ornamentalen Motive und Мийег zum größten 
Teile klein waren und in bedeutender Höhe angebracht wurden, fo dafs fie ohne 
energifche und intenfive Färbung gar nicht zur Geltung kommen konnten. Es 
gilt hier ferner das Göthefche Wort: «... Unter einem recht heitern und blauen 
Himmel ift eigentlich nichts bunt; denn nichts vermag den Glanz der Sonne und 
ihren Wiederfchein 
im Meere zu über- 
ftrahlen. Die leb- 
haftelte Farbe wird 
| durch das gewalti- 
| ge Licht gedämpft, 
und weil alle Far- 
ben, jedes Grün der 
Bäume und Pflan- 
zen, das gelbe, 
blaue, rote Erdreich 
in völliger Kraft auf 
das Auge wirken, 
fo treten dadurch 
felbit die farbigen 
Blumen und Klei- 
der in die allge- 
meine Harmonie.» 

Ueber den Auf- 
trag der Farben find 
wir nur mangelhaft 

| | 182 уі, ШШ unterrichtet. Die 
Fig, 268 und 269, Typen ältefter Säulenbildung. Fig. 270, Umriffe der orna- 
Fig, 268. Säule des Tempels zu Korinth. Fig. 269. Von der fogenannten Bafilica mentalen Mufter 
zu Päftum, Fig. 270. Typus der ältern aber veredelten Säulenbildung, vom 


Tempel der Athena auf Aegina, Durchblick in der Richtung der Hauptaxe, wurden zuweilen m 
Nach Photographic. den Stein eingetieft 
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und dann mit der Farbe ausgefüllt; anderwärts 
wurde das Ornament mit dem Spitzeifen leicht 
auffkizziert, der Grund etwas aufgefchabt und rauh 
gemacht, um dem Farbitoffe mehr Halt zu geben; 
zumeift wird die Zeichnung unmittelbar mit dem 
Pinfel auf den glatten Stein übertragen worden 
fein. In der fpätern Zeit wurden die Ornamente 
plaftifch erhaben dargeftellt und dann überdies 
noch durch die Farbe hervorgehoben. 1 

In betreff der Farbenwahl und des dadurch 
bedingten Charakters fcheinen drei Stile unterfchie- 
den werden zu müffen. Der ältefte und ernftefte 
beruht auf der Verbindung von Gelb, Schwarz und 
einem in das Violett fchillernden Rot. Der mitt- 
lere Stil der Blütezeit läßt, um eine mildere Wir- 
kung zu erzielen, ein helles Himmelblau und ein 
warmes Rot vorherrfchen; die {pätere Zeit nahm 
reiche Vergoldung hinzu, was dem Streben nach 
Anmut und Reichtum in der jonifchen und korin- 
thifchen Ordnung fehr gut entfpricht. 

Bevor wir uns das Ausfehen eines polychromierten Tempels zu ver- 
gegenwärtigen fuchen, теп einige Bemerkungen über die Wahl der ornamen- 
talen Motive und Formen vorausgefchickt werden. Es ift fchon in der allgemeinen 
äfthetifchen Einleitung bemerkt worden, Чаў fich jede künftlerifiche Arbeit den 
örtlichen Verhältniffen und Bedingungen anfchließen foll, daß ferner die 
ornamentalen Motive eine beitimmte Richtungseinheit darftellen теп. Es ift 
mithin nicht gleichgültig, was für Ornamente an Decken und Wänden oder an 
einzelnen architektonifchen Gliedern angewendet werden, da fie eine fteigende 
oder fallende, eine fortfchreitende oder nach oben und unten neutrale 
Richtung ausdrücken können. 

Demzufolge laffen Platte und Plättchen, wo immer fie vorkommen 
mögen, als Band unten und oben den Triglyphenfries abgrenzend, als Abakus 
auf dem dorifchen Kapitell étc., nur ein fchmückendes Motiv zu, welches nach 
oben und unten neutral einzig in der Längericht ung eine fortichreitende Bewegung 
ausdrückt. Hierfür wurden fogenannte Tänien oder Bänder gewählt, welche 
verfchiedenartige Getlechte, Verknüpfungen, Zickzacklinien u. dgl. daritellen. Am 
beliebteften waren die Mäandrotänien, welche ihre Benennung von den viel- 
fachen Krümmungen des kleinafiatifchen Fluffes Mäander erhielten. Auch Blatt- 
mufter und die ftilifierten Meereswellen kommen an derartigen Stellen oft vor. 

Das freie Schweben, wie an den Soffiten oder Unterleiten der Decken- 
balken wurde durch ähnliche Bänder und Geflechte bezeichnet, welche auf der 
glatten Fläche aufgefpannt erfcheinen. 

Soll das Ornament keine architektonifche Funktion, fondern nur das freie 
Endigen und Auslaufen finnbilden, fo wurden dafür Anthemienbinden gewählt, 
das ift, fortlaufende Reihen von Blumen und Blättern, Palmetten, Wafferlilien 


Fig. 271. Dorifches Kapitell mit 
Riemchen. 


Fig. 272. Dorifches Kapitell ohne 
Riemchen. Nach Adamy. 


1) Vgl. Handbuch der Architektur, die Bauftile, Baukunft der Griechen, von 
J. Durm, $. 121. 
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(ägyptifcher Lotos), Akanthus und verwandtes Rankenwerk, wie folches z. B. an 
der Sima aufgemalt, oftmals auch aufgemeißelt wurde. 

Wie wir früher gefehen, wird der Uebergang von den tragenden zu den 
auflaftenden Gliedern durch die verfchiedenartigen, fiteigenden und fallenden 
leichten und fchweren Kymatien oder Wellen (Karniefe), durch Politer und 
Pfühle vermittelt. Ihre Aufgabe und Symbolik wird ganz befonders durch die 
aufgemalten Ornamente verdeutlicht. So wird der Viertelftab oder im befondern 
die fchwere, jonifche Welle mit zwei Reihen abwärts gefchweifter Blätter ver- 
kleidet. Die obere Reihe fetzt fich gewöhnlich aus breiten, vorne rund zuge- 
fchnittenen Blättern zufammen, zwifchen denen die ziemlich fcharfen Spitzen der 


Fig. 273—278. Verfchiedene Formen von Akroterien nach Le Bas, Durm «с, 


untern Blätterreihe hervorreichen. Man nennt diefe Verzierung gewöhnlich, jedoch 
unrichtig, den jonifchen Eierftab, weil die äußeren Blätter, befonders wenn das 
Motiv plaftifch herausmodelliert wird, die Aehnlichkeit mit zerfchnittenen Eiern 
gewinnt, obwohl dies urfprünglich gar nicht beabfichtigt war. 

Das dorifche Kyma oder die leichte Welle wird mit einer Reihe über- 
fchlagender, vielfarbiger Blätter geziert, welche faft eine quadratifche, an den 
äußern Rändern nur wenig abgerundete Form annehmen, während das lesbifche 
Kyma mit zwei Reihen herzförmiger, fpitziger Blätter geziert wird. — Bei allen 
drei genannten Formen des Кута find die Blätter abwärts geltellt, um die fallende 
Richtung des den Druck finnbildenden Gliedes darzuftellen; dasfelbe gefchieht 
felbitverftändlich auch beim dorifchen Echinus. Das Umgekehrte ift der Fall im 
Blätterfehmuck der fteigenden Welle und der Glockenleifte. 

Der Rundftab erhält fehr gewöhnlich einen Schmuck von Laubwerk, der 
mit Bändern umwunden ift, oder von mannigfachen Geflechten, welche die hervor- 
quellende Kraft feft einzufchnüren fcheinen; es wird dadurch die Längerichtung 
und die architektonifche Funktion ebenfo bezeichnend und klar ausgedrückt; der 
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runden Grundform fchmiegt fich das Motiv vortrefflich an. In verwandter Art 
erhält der Aftragal oder das Stäbchen die Geftalt einer Spirale, eines gedrehten 
Bandes oder einer Perlenfchnur, um das Verbinden und Verknüpfen der Teile 
zu finnbilden. 

Wo die Innenwände der Tempel nicht in malerifchen Darftellungen den 
großartigften monumentalen Schmuck erhielten, da wurden fie oft mit teppich- 
artigen Muftern verkleidet. Auch fonft find manche Motive der Weberei entlehnt, 
andere der Metalltechnik, die größte Zahl jedoch der Keramik oder Thonbildnerei, 


826 


I 


E 


1 


ім 


Zu 
NEE үттүн: 


ر 


Fig. 279—281, Vergleichende Zufammenftellung der drei Ordnungen. Nach Bühlmann. 


deren Werke feit den älteften Zeiten einen reichen, aufgemalten ornamentalen 
Schmuck erhielten. 

Nach diefen auf die Funde fich ftützenden Ergebniffen ift es nicht fchwer, 
fich im ganzen und großen ein Bild von der farbigen Erfeheinung eines attifch- 
dorifchen Tempels vorzuftellen; über die Wahl der Ornamente und Farben 
herrfcht hier und dort allerdings Unficherheit. — Das Weiß des Marmors wird 
durch die Lafur oder Beizung zu einem warmen, hellen orange-gelben Ton 
herabgeftimmt. Auf diefen allgemeinen Grundton werden an den am meiften 
charakteriftifchen Teilen die Farben aufgefetzt. An den Deckplatten der 
Kapitelle läuft ein fchöner, in einem fatten Rot ausgezogener Mäander herum. 
Am Echinus hängt, um den Druck zu finnbilden, eine Reihe himmelblauer, 
rotgerippter und goldumfäumter Blätter herab, oder ein Kranz von Anthemien 


betont die auflteigende Richtung. Die Ringe find als rote und goldene Bänder 
Kunftgefchichte, I. Bd. 12 
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charakterifiert. Ат 
Epiftyl oder Haupt- 
balken glänzen gol- 
dene Schilde und In- 
fchriften. Das Plätt- 
chen, welches zum 
Friefe überleitet, ift 
wieder durch einen 
Mäander belebt. Das 
Leiftchen der Tro- 
pfenregula hat die 
Fig. 282 und 283. Grundriß und Inneres der Bafılika hellblaue Farbe der 
in Päftum. Nach V. Laloux. Triglyphen und ift mit 
abwärts gerichteten 
Palmetten geziert, die Tropfen felbft find golden. In die Schlitze der Triglyphen 
wurden anderwärts hohe, aufragende Blumen gezeichnet, um deren fteigende Rich- 
tung fchärfer zu betonen. Oben läuft wieder ein Mäander hin und eine goldene 
Perlfchnur, die dem attifch-dorifchen Stile eigen ift. Um in den Metopen die 
plaftifchen Bilder hervortreten zu laffen, wird der Grund rot gehalten. Denfelben 
Ton erhält die Unterficht der Hängeplatten, während die Dielenköpfe wieder 
durch die blaue Farbe der Triglyphen hervorgehoben und mit goldenen Pflöck- 
chen befetzt find. Der dorifche Wellenkarnies unter der Sima ift reich mit 
buntfarbenen, überfchlagenden Blättern, das Plättchen darüber mit einem Mäander 
oder mit dem Wellenmotiv, die Sima felbft mit goldenen Anthemien gefchmückt. 
Die wafferfpeienden Löwenköpfe waren bald vergoldet, bald bekamen fie eine 
buntfarbene Faflung. 

Dem Aeußern entfprechend war auch das Innere der Tempel bemalt, 
zumal die Decke. Die einzelnen Kaffetten wurden von vergoldeten Perlitäben 
auf tiefblauem oder grünlichem Grunde umrahmt und begrenzt. An der Unter- 
ficht der Tragbalken waren farbenreiche, befonders gelb nüancierte Geflechte auf- 
gefpannt, die Kymatien mit-überfallendem Blätterwerk überkleidet, die vertikal 
lagernden Flächen in den Vertiefungen der Кайеќеп mit Mäandern oder 
Anthemien, die Gründe derfelben mit goldenen Sternen befetzt. — In Athen und 
andern Städten gab es Heiligtümer, deren Decken über und über in Gold ftrahlten 
oder kunftvolle Einlagen mit edlen Metallen, Schmelzwerk, mit Elfenbein und 
Mofaik hatten. — Denkt man fich die monumentale Wandmalerei und die plafti- 
fchen Gebilde, die aus Gold und Elfenbein zufammengefetzten Götterftatuen, die 
koftbaren Weihgefchenke jeder Art und Form hinzu, fo ftellte der griechifche 
Tempel die fchönfte Vereinigung und innigfte Verbindung der drei bildenden 
Künfte dar; jede einzelne hob die Werke der Schwelterkünfte und wurde ihrer- 
feits durch fie gehoben. 

Die Denkmale aller drei Ordnungen erhielten einen derartigen poly- 
chromen Schmuck. Ihrem Charakter entfprechend fcheint in dem jonifchen und 
korinthifchen Stile eine hellere Farbenftimmung, befonders eine reiche Verwen- 
dung des Goldes vorgeherrfcht zu haben. 
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VIII. DIE DENKMALE DER GRIECHISCHEN BAUKUNST. 


т. Die Epochen. 


Es ift, feitdem G. Semper das Beifpiel gegeben, Uebung geworden, die 
Gefchichte der klaffifchen, griechifchen Architektur in fünf Epochen einzuteilen, was 
in mancher Hinficht große Vorteile bietet. Für unfere Zwecke ift es angemeflener, 
die Denkmale in weniger, das ift, nur in drei Klaffen auszufcheiden. Die Drei- 
teiligkeit entfpricht zudem dem Entwickelungsgang aller großen Kunftperioden, 
der Zeit der Vorbereitung, der Zeit der Blüte und der Zeit des allmählichen 
Niedergangs und Verfalls. Es liegt ferner im Intereffe eines klaren, einheitlichen 
Einblicks und Ueberblicks gegenüber einer Kunftperiode, eine folche Einteilung 
zu wählen, welche in allen drei bildenden Künften durchgeführt werden kann, 
und die auch in der Gefchichte der beiden redenden Künfte gewöhnlich ange- 
wendet wird. Bei den Griechen ift dies nicht nur möglich, fondern entfpricht 
genau dem gefchichtlichen Verlaufe. 

Demzufolge unterfcheiden wir drei Perioden. 

Erite Periode: уоп der Einführung der Olympiaden bis zu den Perfer- Егде 
kriegen, 776—500 v. Chr.; es ift die Zeit der Vorbereitung und Bildung oder des Periode. 
агсһаіѓсһеп, !) altertümlichen Stils. 

Zweite Periode: Vom Beginne der Perferkriege bis zum Beginne der Zweite 
macedonifchen Herrfchaft, 500—338; es ift die Zeit der Blüte oder des vollen- Periode. 
deten Stils, das Zeitalter des Perikles. 

Dritte Periode: Vom Beginne der 
macedonifchen Herrfchaft bis zur Unterjochung 
Griechenlands durch die Römer, 338—146; es 
ift die Zeit der 

Nachblüte 
und des ein- 
reißenden 
Verfalls, oder 
das hellenifch- 
alexandrini- 
fche, oder 
kurzweg hel- 
leniftifche 
Zeitalter, wie 
es gewöhnlich 
genannt wird. 
Wie früher ġe- 
legentlich be- 2 KIELER i 
merkt wurde, Fig. 284 u. 285. Grundriß und Anficht des Demeter-Tempels in Päftum. Nach V. Laloux, 
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1) «Archaifch» ift Beiwort für dasjenige, das wirklich dem hohen Altertum angehört; 
«archaiftifch» bezeichnet die künftliche Nachahmung altertümlicher Züge. In ähnlichem Unter- 
fchied zu «hellenifch» wird «helleniftifch» in der griechifchen Kunftgefchichte zur Bezeich- 
nung der eigentümlichen Stilwandlung im alexandrinifchen Zeitalter verwendet. 
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Fig. 286. 
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Grundriß 
des Pofeidontempels 
in Päftum. 
Nach V, Laloux. 
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entitand in diefer Periode eine ѓай unüberfehbare Zahl großartiger 
Profanbauten, veranlaßßtt durch die Eroberungen und Gründun- 
кеп Alexander des Großen und der Diadochen in Alexandria, 
Antiochia u. Lt Durch die Bekanntfchaft mit dem Orient und die 
Anbahnung einer Art Weltbürgertums lief die Kunft vielfach in 
neue Bahnen ein und fuchte neue Mittel und Formen. Ueberrefte 
find aber äußerft wenige bekannt. Dagegen können wir auf die 
Architektur der Römer verweifen, welche unmittelbar das Erbe 
der Diadochenzeit antrat und fich aneignete. 

Man könnte eine vierte Periode unterfcheiden, das hel- 
lenifch-römifche Zeitalter, welches bis zum Kaifer Hadrian 
reichen würde. Allein diefe Zeit fortgefetzter Auflöfung wird füg- 
licher zur Gefchichte der römifchen Architektur gezogen. 

Da es gar nicht in den Zwecken diefes Buches liegt, eine 
nur irgendwie vollftändige oder erfchöpfende Einzelkenntnis 
der Kunftdenkmäler zu vermitteln, fo muß es genügen, wenn die 
vorzüglichften oder durch die Ueberrefte merkwürdigften Ver- 
treter einer Gattung oder Epoche aufgeführt werden. Auch die 


Befchreibung wird kurz gehalten, weil eine genaue Angabe des Details nur für den 
Fachmann berechnet fein kann. — Ein anderer Umftand darf nicht überfehen 
werden, daß wir fat von keinem Baudenkmal Süditaliens, Siziliens, Kleinafiens 
und nur von wenigen im eigentlichen Griechenland beftimmte Anhaltspunkte über 
die Zeit des Entftehens befitzen oder über ihre Identität mit Bauten, von denen 


alte Schriftfteller reden. 


Es ift daher oft fehr fchwierig, einzelne Denkmale einer 


beitimmten Periode einzureihen. 


2. Die Denkmale des dorifchen Stils. 


Erfte Epoche. Die älteften Bauten haben unterfcheidende Merkmale an 
fich, an welchen fie kenntlich find. Das Material, aus welchem fie errichtet, ift 
Kalkftein, der mit Stuck verkleidet wurde. — Das Krepidoma, der Unterbau, 


„—. ift fehr hoch. Wäh- 
E rend die klaffifche Ar- 
chitektur ein richtiges 
und fchönes Verhält- 
nis zum Ganzen an- 
ftrebte und fich des- 
halb mit zwei oder 
drei, höchftens vier 
Stufen begnügte, wur- 
den früher oft fünf und 
fechs und mehr ange- 
ordnet. — Der Grund- 
riß der Cella oder 
des Tempelgemaches 
mit dem Pteroma und 
dem Unterbau ` (tellt 
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eine langgeftreckte, fchmale Anlage dar, welche in drei gefonderte Gelaffe ge- 
gliedert ift, die kleinere Vorhalle, woraus fpäter der Pronaos fich entwickelte, der 
große Hauptraum oder das Heilige, und endlich das Allerheiligite, ein kleines 
Gemach mit dem Bilde der Gottheit, die fpätere offene Halle des Opifthodomos. 
Man vergleiche den Grund- 
ri des mittleren Burg- 
tempels in Selinus mit dem 
des Parthenons. 

Die Säule erfcheint 
fchwerfällig, wuchtig, ge- 
drungen, kurz; die Entafis 
ladet zuweilen fo ftark aus, 
daß der Schaft ein fack- 
artiges Ausfehen gewinnt 
wie an einem Tempel in 
Affos und an der Balfika in 
Pältum, oder diefelbe fehlt 
wie an einem Tempel in 
Korinth, wo infolgedellen 
die Säule ftarr und leblos 
erfcheint. (Fig. 268—270.) 
An manchen Tempeln, be- 
fonders in Unteritalien und 
auf Sizilien, befitzt die Säule 
einen tief eingefchnittenen, 
mit Aftragalen, Blättern 
und ähnlichen Ziergliedern 
gefchmückten Hals. Der 
Echinus zeigt eine. weit 
ausladende, bald fehr flache, 
bald voll und weich gefchweifte Linie. Der Ar- 
chitrav ift höher als der Fries, das Gebälk fchwer 
und drückend. — Das Schema der einzelnen For- 
men ift überhaupt noch nicht feftgeftellt, daher 
mannigfache Ausnahmen, Mängel oder mehr noch = 
Zufätze, allerlei Zierglieder gegenüber der fpäteren ма 
Кеде! für die dorilche Ordnung, ` o Fig, 288. Inneres, linke Seitenhalle, 

Einer der mett charakteriftifchen Tempel für vom-Pofeldontempel in Райа, 
die Frühzeit it der Demetertempel in Päftum. Päftum. 
Päftum, früher Pofidonia, lag an der Weftküfte Lucaniens in Unteritalien oder 
Großgriechenland, eine Kolonie des dorifchen Sybaris. Unter der Herrfchaft der 
Römer wurde es latinifiert. Schon zur Zeit des Auguftus wegen feiner ungefunden 
Lage verödet, fand es 871 n. Chr. durch die Sarazenen feinen völligen Untergang. 

Noch ragen die Ruinen von drei gewaltigen Bauwerken, den Tempeln der Demeter 

und des Pofeidon und der fogenannten Bafilika, aus der Ebene auf. — In 

den Einzelbildungen dem Demetertempel verwandt ift die fogenannte Bafilika, Die 
(Fig. 282 und 283) ein Periptores von 9 zu 18 Säulen. Im Grundriß hat der Bau ЖАШДЫ 
das Eigentümliche, daß die Zahl der Säulen ап den Schmalfeiten eine ungerade 
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Der 
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tempel, 


Selinus, 


182 Der klaffifch-griechifche Bauttil. 


ift, und daß fich mitten durch die geräumige Cella eine Säulenreihe hinzieht, nach 
Sempers Vermutung als Dachträger, ftatt der fpätern gedoppelten Säulenreihen. 
Paufanias berichtet von der korkyräifchen Halle in Elis, deren Dach von einer 
mittleren Mauer geftützt wurde. Auch hier ift der Säulenumgang noch erhalten. !) 
Am Tempel der Demeter (Fig. 284 und 285), einem Peripteros von 6 zu 13 Säulen, 
14,25 m breit und 32,25 hoch, ій das Vorgemach bereits in eine lange Vorhalle 
aufgelöft. Für das Bild der Gottheit war in den mittleren Haupt- 
raum vor dem Opifthodomos ein eigenes Gelafß eingebaut. Die 
lotrecht ftehenden Säulen haben eine fehr ftarke Schwellung, der 
Säulenhals ift mit überfallenden Blättern gefchmückt, der Echinus 
weit ausladend, die Triglyphentafeln fchmal, der Giebel fehr 
hoch. Noch fteht das Pteron mit Teilen der Giebel. 
Um die Mitte des fechften Jahrhunderts entitand das 
dritte Baudenkmal in Päftum, der Pofeidontempel (Fig. 286 
bis 288), ein Peripteros von 6 zu 14 Säulen, 58,01 m lang, 
26,25 breit. Er gehört zu den Bauten, welche den Uebergang 
zum fertigen dorifchen Stil kennzeichnen. Während einzelne 
Bildungen, wie die kurzen, ftämmigen, ftark verjüngten Säulen, 
das weit ausladende Kapitell, der hohe 
und fchwere Architrav und Fries, den 
Charakter der Frühzeit an fich haben, 
zeigen andere einen entwickelten For- 
menfinn, fo der Schwung des Echinus 
und die fchöne Verhältnismäßigkeit 
der Teile. Im Innern bilden zwei Dop- 
pelfäulenreihen ein fchmales, langes 
Mittel- und zwei Seitenfchiffe, letztere 
waren doppelgefchoffig; Treppen neben 
dem Eingange führen zu den obern 
Galerien. Der Tempel gehört zu den 
Fig. 289 u. 290. Grundriß und Rekonftruktion des großen beiterhaltenen des Altertums; er ift der 
Zeustempels in Akragas, Nach Brockhaus Bilderatlas. EINZISE, welcher für die Konftruktion 
bei zwei übereinander angeordneten 


“ч чє we we = т= чт ww ww ww“ 


'Säulenftellungen ein Beifpiel liefert. Die Harmonie der Verhältniffe, die großartige, 


ftrenge Ruhe und die fich felbft genügende Einfachheit verliehen ihm eine groß- 
artige architektonifche Wirkung und zeichnen ihn vor den meiften der fizilifchen 
Tempel aus. 

Selinus in Sizilien weift die malerifchen Ueberrefte von fechs Peripteral- 
tempeln auf, drei auf dem weltlichen Hügel, auf der Burg, drei auf der öftlichen 
Höhenfläche in der Stadt. Vier gehören diefem Zeitraume an. Zu den merk- 
würdigften gehört der früher genannte mittlere Burgtempel, ein Peripteros von 
6 zu 17 Säulen mit der archaifchen Dreiteiligkeit auf vierftufigem, an der Front- 
feite neunftufigem Unterbau. Die Säulen find Monolithen, die Metopen mit merk- 
würdigen Reliefbildern gefchmückt, die Gefimsteile fchwer und ftumpf. — Aus 
etwas fpäterer Zeit ftammt der große Zeustempel, der nördlichfte der Stadt- 


1) Das Entftehen der beiden genannten Bauten wird ftatt in die Frühzeit von einigen 
in die Periode des Verfalls angefetzt, was kaum richtig ift, 
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tempel, ein Pfeudodipteros von 8 zu 17 Säulen, einer der größten Tempel des 
Altertums. Ueber einem zweiftufigen Krepidoma ragen die gedrungenen Säulen 
mit ftarker Verjüngung ohne Entafis auf. Der Bau wurde nie vollendet; nur zwei 
Säulen haben fertige Kannelüren; ausgearbeitete Säulentrommeln von 2,40 m 
Durchmeffer und 3 m Höhe liegen heute noch in den nahen Kalkfteinbrüchen 
von Campobello. 
Zu den fchwerfälligften Bauten »-- 
zählte der Artemistempel in Syrakus, 
ein Hexaftylos, Peripteros, «ein Spe- 
cimen übertriebenfter dorifcher Wucht 
und Kraftfülle» 1), und der dorifche ! 
Tempel in Korinth, ein Peripteros von |! 
6 zu 15 Säulen; an beiden Bauwerken 
find die Säulen fehr eng geftellt, dort 
mit äußerft geringer Entalis, hier ohne 
Schwellung; von beiden ftehen nur 
noch wenige Säulen. Auch Metapon- HEEL EEN : 
tium an der Oftküfte Lucaniens hat ' кипа ы ы EE 
Ruinen von zwei Tempeln. К 
Zweite Epoche. Die Denk- 
male der Blütezeit verkörpern vor allem 
das Streben, den Bauten die Weihe 
und Würde edler, monumentaler Größe 
zu geben. Dies hat man auch erreicht, 
indem in der Konftruktion und archi- 
tektonifchen Dekoration alles entfernt 
wird, was nicht notwendig ift, fo alle die 
verfchiedenen Zierglieder, wovon die 
Frühzeit ergiebigen Gebrauch machte; 
indem ferner die tragenden und ftützen- 
den Glieder weniger wuchtig, die laften- 
den und aufliegenden leichter gebildet 
werden. Charakteriftifch ift der tramm, 
faft in gerader Linie anfteigende, dann 
elaftifch gegen den Abakus umbiegende, Ш 
fpannkräftige, wenig ausladende Echi- ` Sen, 
nus. Ebenfo charakteriftifch it «die Fig. 291. Innere Wandgliederung des Zeustempels 
» in Akragas. Nach Durm. 
mehrfache Wiederholung kreisförmiger 
Einfchnitte, die in geringer Entfernung unter dem Auslauf der Kanäle die Säule 
durchfchneiden und eine dem Auge wohlthuende Cäfur bilden, ohne die aufftreben- 
den Linien der Kanäle in ftörender Weife zu unterbrechen. Diefe zwei- oder drei- 
fachen Einfchnitte find fichere Kennzeichen der Gruppe, die uns hier befchäftigt.» ?) 
| Zu den an Tempeln reichften Städten gehörte Akragas (Girgenti) an der 
Südküfte Siziliens, es zählt jetzt noch Ruinen von fieben dorifchen Tempeln. Be- 
fonderes Interefle verdienen die Tempel des Zeus, der Concordia und derjenige 
der Juno Lacinia. Der erfte (Fig. 239—291) gehörte zu den Riefenanlagen des 
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Altertums. Der Grundriß ftellt einen Pfeudoperipteros von 7 zu 14 Säulen dar. Da 
fich an den Schmalfeiten die mittlere Halbfäule an der Stelle an die Cellamauer 
anlehnt, wo fonft der Eingang zu fein pflegt, fo mußten die Thore feitlich ange- 
bracht werden. Die Koloflalität des Ganzen ergiebt fich aus den Maßen einzelner 
Bildungen. Ein Mann konnte fich bequem in die Kannelüren hineinftellen, da fie 
von Steg zu Steg 0,55 m mellen, Die Säulentrommeln felbft beftanden aus ein- 
gelegten Mittelitücken und fich rings einfügenden Keilftücken. Der 3,20 m hohe 
Architrav fetzte fich aus drei übereinander liegenden Steinbalken zufammen, die 
Kapitelle ohne den Abakus aus zwei Werkftücken, von denen jedes 15,3 cbm In- 
halt hat. Im Innern gliederten Wandpfeiler die Mauern, darüber trugen alter- 
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Fig. 292—294. Grundriß, Aufriß und Rekonftruktion des Athenetempels auf Aegina, Nach Laloux. 


tümlich entworfene Atlanten die Decke. Die Eroberung der Stadt im Jahre 406 
durch die Karthager verhinderte die Vollendung des Tempels, der aus Mufchel- 
kalkftein erbaut einen Ueberzug aus Stuck erhalten mußte, 

Der Concordiatempel ift ein mäßiger Peripteros von 6 zu 13 Säulen. 
Im fpätern Mittelalter zu einer chriftlichen Kirche benützt und teilweife umgebaut, 
1788 reftauriert, gehört er zu den befterhaltenen Tempeln. — Der іп edeln Formen 
gebaute Tempel der Juno Lacinia war gleichfalls ein Peripteros von 6 zu 13 
Säulen. Noch ftehen 16 Säulen mit Teilen des Architravs und des Friefes. 

Von den felinuntifchen Tempeln tragen zwei, der füdliche Burgtempel, 
von dem aber keine vollftändige Säule mehr vorhanden, und der füdlichfte 
Tempel in der Stadt, ein Peripteros von 6 zu 15 Säulen, die Merkmale des 
ausgebildeten Dorismus. Am letzteren find befonders die Reliefe, welche in die 
Metopen der Schmalfeiten eingefügt waren, merkwürdig (jetzt im Mufeum zu Pa- 
lermo), da fie den vollendeten Skulpturftil darftellen; die nackten Teile find aus 
weißem Marmor gefchnitten, das übrige aus dem poröfen Kalkftein. 
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УШ. Die Denkmale der griechifehen Baukunft. 


Auf einem hohen Felfenvor. 
fprung der Infel Aegina erhob fich 
der Tempel der Athene (Fig. 292 
bis 295), ein Peripteros von 6 zu 
12 Säulen. Das Innere wird durch 
je zwei übereinander angeordnete 
Säulenreihen in drei Schiffe geteilt. 
Die Giebelfelder waren mit merk- 
würdigen Gruppen, der Scheitel 
des Giebels mit einer Palmette und 
zwei weiblichen Figürchen, die 
Ecken mit Greifen gefchmückt. 
Diefe plaftifchen, aus weißßem Mar- 
mor gefertigten Arbeiten befinden 
fich in München; der Tempel felbit 
war aus Kalkftein gebaut, mit Stuck 
verputzt und reich bemalt. Es dürfte 
übrigens der Bau des Tempels in 


den eriten Zeitraum verletzt werden. 


Drei Stätten find auf dem 
griechifchen Ее апе in religiöfer, 
politifcher, nationaler und kunft- 
gefchichtlicher Beziehung vor allen 
andern bedeutungsvoll, Olympia, 
Delphi und Athen mit der 
Akropolis. 

In Olympia wurden, während 
eines Zeitraums von über taufend 
Jahren, zu Anfang jedes fünften 
Jahres die großen nationalen Spiele 
zu Ehren des Zeus gefeiert. Der 
Mittelpunkt des großartigen Felt- 
lebens war der heilige Hain, die 
Altis, welcher von Mauern abge- 
grenzt war. (Fig. 297.) In feinem 
Bezirke befanden fich Tempel, Hei- 
ligtümer, Altäre, Standbilder, Denk- 
mäler, Weihegefchenke ohne Zahl. 
Dazu kam eine Menge von Profan- 
bauten, welche die Spiele und die 
Feitverfammlung forderten, Sta- 
dien, Сутпайеп, Paläftren, Schatz- 
häufer, Hallen, Buleuterien, u. f. w. 
Die Zahl der Denkmäler wuchs von 
Olympiade zu Olympiade. Seitdem 
Griechenland eine Beute der Rö- 
mer geworden, nahm das ganze 
Weltreich an den Spielen teil. Erft 
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im vierten nachchriftlichen Jahrhundert hörte die regelmäßige Abhaltung der Spiele 
auf; im Jahre 394 hob fie Theodofius auf. 

Als gegen das Ende des vierten Jahrhunderts die nordifchen Wandervölker 
in Griechenland eindrangen, fiel fchon ein Teil der Feftbauten der Not zum Opfer, 
indem aus ihren Steinen ein fefter Schutzwall aufgeführt wurde, auch fchön ge- 
fchnittene Bauglieder und plaftifche Werke wurden eingemauert. In der erften 
Hälfte des fünften Jahrhunderts warfen zwei Erdbeben den Zeustempel und andere 
Denkmale um. Dann begruben die Erdmaffen des nördlich anftoßenden Kronion- 
Hügels infolge eines Bergrutfches mehrere Bauten und Standbilder. Als wenn 
diefes alles noch nicht genügt, trat das Flüßchen Kladeos an der Südfeite über 
feine Ufer und führte eine etwa meterhohe Sandfchicht verwüftend über die an- 
grenzende Landfchaft. Ueber den Trümmern Olympias entftund nun ein chrift- 
liches Dorf, deffen Hütten zum größten Teile aus antiken Beuteftücken gebaut 
wurden. Im folgenden Jahrhundert trat die letzte Kataftrophe ein; der Kladeos 
verließ wiederum fein Bett und begrub, was von Olympia noch fichtbar war, in 
Sand und Schutt in einer Höhe von vier bis fünf Meter. Im Südoften wälzte der 
größere Alpheios, welcher hierauf den Kladeos aufnimmt, feine Waler heran und 
half mit beim Zerftörungswerk. 

Schon Winkelmann, geleitet von der Anficht, die Elementarereigniffe müßten 
einen fehr großen Teil von Kunftwerken verfchüttet haben, regte den Gedanken 
an eine Ausgrabung Olympias an. Im Jahre 1829 unternahm eine franzöfifche Expe- 
dition beim Zeustempel Nachforfchungen. In neueiter Zeit griff Ernft Curtius den 
Gedanken wieder auf, der deutfche Reichstag bewilligte die Geldmittel, und fo 
wurde feit 1874 in fechs Winterhalbjahren unter der Leitung von Archäologen 
und Architekten Olympia aus einer fechs Meter hohen Schicht von Schutt, Sand 
und Erde ausgegraben. Das Ergebnis, zumal an plaftifchen Funden, entfprach 
keineswegs den Erwartungen; in archäologifcher, und befonders auch architekto- 
nifcher Hinficht führten die Arbeiten zu den koftbarften Ergebniffen. — Der Zeus- 
tempel (Fig. 290), ein Peripteros von 0 zu 13 Säulen, wurde im 5. Jahrhundert von 
dem Eleer Libon aus Mufchelkalk erbaut und mit feinem weißen Stuck überkleidet. 
Seine Breite betrug 27,66, die Länge 
86,25, die Höhe der Säulen 10,43 m. 
Die Giebelfelder waren mit merkwür- 
digen Skulpturen gefchmückt, worüber 
die Gefchichte der Plaftik Auffchluß 
geben wird. Das Innere gliederte fich 
durch Säulenreihen in drei Schiffe mit 
Seitengalerien. Der Pteronboden beim 
Eingang in Often war mit einem bunten 
prächtigen Marmorbeleg gepflaftert, 
der Pronaos mit Mofaik griechifchen 
Stils, Tritonenmotive, von Palmetten 
und Mäandern umfäumt, darftellend. 
Die Decke war von Holz. Im langen, 
fchmalen Mittelfchiffe war die koloffale 
von Phidias gearbeitete Wunderftatue 
Fig. 296. Mofaik-Bruchflück aus dem Pronaos des des Zeus aufgeltellt. Zwifchen den Säu- 

Zeustempels in Olympia. Nach Laloux, len im Innern und im Pteron ftanden 
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Fig. 297. Plan von Olympia. Nach der Zeichnung von Dörpfeld. 


koftbare Weihgefchenke und Bilder. Paufanias, welcher den Tempel befchrieben, 
wird nicht müde von den Herrlichkeiten zu reden, die in ihm ftrahlten und ihn 
umgaben, und doch fah er ihn erft, nachdem die Tage des höchften Glanzes 
längft vorüber waren, 

Von den übrigen Heiligtümern, deren Ueberrefte die Ausgrabungen bloß- 
gelegt, ifl befonders das Heräon bemerkenswert, ein der Нега geweihter Peri- 
pteros von 6 zu 16 Säulen, vielleicht der ältefte griechifche Tempel, von dem wir 
beftimmte Kunde haben. Vieles fcheint dafür zu fprechen, daß wichtige konftruk- 
tive Teile urfprünglich von Holz waren, wie die Säulen. — Die Schatzhäufer 
der einzelnen Staaten folgen im Grund- und Aufriß demfelben Schema: eine Cella 
mit zwei Säulen beim Eingange zwifchen Antenwänden. Für die Anlage der Profan- 
bauten bieten die Ueberrefte die mannigfachften Anhaltspunkte, 

In Delphi haben die franzölifchen Ausgrabungen keine reiche Ausbeute 
geliefert. Sein dorifcher Prachttempel und die übrigen Bauten find nur aus den 
Befchreibungen der Alten, befonders des Paufanias, bekannt. 

Die attifch-dorifchen Baudenkmale. Die unterfcheidenden Merkmale 
des attifch-dorifchen Stils find fchon früher angegeben worden. Die Schönheit 
der Verhältniffe und die Milderung der ftrengen Gebundenheit und Ein- 
fachheit find befonders charakteriftifch. Dazu kommt, dad die Mehrzahl der Bauten 
in weißem Marmor ausgeführt wurden, was die Verkleidung mit Stuck überflüfig 
machte und den Auftrag der Farbe unmittelbar auf das Baumaterial ermöglichte. 

Faft in der Mitte des alten Athen, im Südwelten der neuen Stadt, ragt 
etwa 60—70m hoch ein fteiler Kalkfelfen empor, deffen Höhenfläche in der ge- 
fchichtlichen Zeit einzig dazu Бейіті war, die Heiligtümer der Götter mit zahl- 
reichen Standbildern und Denkmalen zu tragen, es ift die Akropolis von Athen. 
(Fig. 298. Vgl. auch Einfchaltbild.) Gegen den füdlichen Abhang zu erhob fich 
der fchönfte griechifche Tempel, das Heiligtum der Pallas Athene, der jungfräu- 
lichen Schutzgöttin Athens, der fchon oft genannte und hinlänglich gefchilderte 
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Parthenon. Der ältere, wahrfcheinlich von den Peififtratiden begonnene und vor 
feiner Vollendung in den Perferkriegen verwüftete Tempel lag mehr oftwärts. Die 
erften Vorarbeiten zum Neubau unternahm Kimon durch die Ausführung der 
teilweife über 10m hohen, nach ihm benannten Stützmauer und durch bedeutende 
Terrainausfüllungen. Kimon entwarf auch einen Grundriß, welcher noch zu er- 
kennen ift (Vgl. den Plan der Akropolis) und von den Grundlinien der fpätern Aus- 
führung unter Perikles etwas abweicht. Die Zeit diefes Baues wird auf die Jahre 447 
bis 434 vor Chr. berechnet; im Jahre 438 konnte bereits das Bildnis der Athene 
Parthenos in der Cella aufgeftellt werden; 435 war der Hinterraum als Schatz- 
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Fig. 298. Plan der Akropolis von Athen, Nach У, Duruy, Hist. des Grecs. Paris, Hachette & Cie. 


haus vollendet. Die Baumeifter waren Iktinos und Kallikrates. Der Schönheit des 
Baues entfprach die Schönheit der Lage. (Fig. 299.) 

Ueber fechs Jahrhunderte lang blieb der Bau dem Dienfte der Pallas ge- 
weiht. Am letzten Tage der Panathenäen, dem Bundesfefte der Attiker, welches 
alle vier Jahre mit mufifchen, gymnattifchen und ritterlichen Kämpfen und Spielen 
gefeiert wurde, fchritt das Volk im feierlichen Zuge hinauf zum Burgfelfen, um 
der Göttin im Erechtheion das von attifchen Frauen gewebte, mit Bildwerken und 
Gold durchwirkte Safrangewand, womit das alte Bild der Gottheit bekleidet wurde, 
zu weihen und ihr vor ihrem Prachttempel, dem Parthenon, feierliche Opfer dar- 
zubringen. In wunderbarer Weife hat Phidias den Feftzug in dem Marmorfries 
gefchildert, welcher oben an der Tempelcella herumlief. 

Im 5. Jahrhundert wurde der Tempel zur chriftlichen Kirche nach griechi- 
fchem Schema umgewandelt und der Gottesmutter geweiht. Zu diefem Zwecke 
ward der Eingang vom Often in den Welten verlegt, der Opifthodom zur Vor- 
halle, zum Narthex, umgeändert. In den öftlichen Pronaos wurde ein Apfis als 
Chorraum hinausgebaut. Die Säulen im Innern erhielten eine andere Aufftellung. 
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In den Seitenfchiffen wurden Emporen für die Frauen angelegt, ein Tonnengewölbe 
erfetzte die flache Decke. Im Jahre 1204 übergaben die fränkifchen Kreuzfahrer 
die Kirche der lateinifch-römifchen Kirche. Nach der Eroberung der griechifchen 
Halbinfel durch die Türken ward der Parthenon 1460 zur Mofchee. Im Jahre 1674 
lie der franzöfifche Botfchafter, der Marquis de Nointel, den ganzen Bau und 
fait alle Skulpturwerke auf доо Blättern aufnehmen. Im Jahre 1687 zog der Graf 
Königsmark, Unterbefehlshaber des venezianifchen Feldherrn Morofini in Athen 
ein. Die Türken verfchanzten fich auf der Akropolis und legten ihren Pulver- 
vorrat in den Parthenon. Am Abend des 26. September warf ein lüneburger 
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Fig. 299. Der Parthenon in feinem heutigen Zuftande. Nach Les Capitales du Monde. Paris, Hachette & Cie. 


Lieutenant die zündende Bombe: der Parthenon barft entzwei. Morofini wollte 
einen Teil der Skulpturen des Weftgiebels herunternehmen und als Trophäe nach 
Venedig führen, infolge des Ungefchicks feiner Arbeiter fielen fie herunter und 
zerbrachen. Im Jahre 1787 entführte der franzöfifche Botfchafter Choiseul-Gouffier 
einige Skulpturen. Eine förmliche barbarifche Beraubung nahm der frühere eng- 
lifche Gefandte Lord Elgin vor, indem er den größten Teil der Giebelfiguren, der 
Metopen und des Friefes ausbrechen und nach London bringen ließ. Aber fo 
noch, nach über zweitaufend Jahren und fo widrigen Gefchicken, übt die Bauruine 
einen wunderbaren Zauber. 

Das Felfenplateau der Akropolis ift nur im Welten zugänglich. Vom Jahre 
437 bis 432 v. Chr. wurden unter Perikles’ Verwaltung von Mnefikles dafelbft die 
Propyläen, der monumentale Thoreingang gebaut. Die beiden Frontfeiten find 
dem Aufriß dorifcher Tempelfaffaden nachgebildet, die fünf Interkolumnien, von 
denen das mittlere bedeutend breiter ift, ftellen fünf Thoreingänge dar. Die fchönen 
Verhältniffe und Formen find dem Parthenon entlehnt. Die innere Halle wird von 
jonifchen Säulen getragen. An den äußeren Thorbau lehnten fich zwei ungleich 
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große, fäulengefchmückte Flügel- 
bauten an, der nördliche größere 
wird als Pinakothek, der kleinere 
als Wachtlokal bezeichnet. 
Athen befitzt überdies den 
befterhaltenen Tempel des Alter- 
tums, das Thefeion, welches 
nach der gewöhnlichen Annahme, 
wie der Name fagt, dem Thefeus 
geweiht war. Es ift um wenig 
älter, — vielleicht eher etwas 
jünger, — als der Parthenon, ein 
Peripteros von 6 zu 13 Säulen, 
auf zweiltufigem Unterbau, aus 
pentelifchem Marmor. Pronaos und Opifthodom öffnen fich zwifchen Anten. Nur 
die Metopen an der Hauptfront im Often und je die vier anftoßenden Felder 
an den Langfeiten waren mit Reliefbildern ausgefüllt. Auch die Tempelcella 
war ähnlich wie beim Parthenon mit einem jonifchen Fries gefchmückt, doch nur 
an den Schmalfeiten und im Often an den nächften Teilen der Langfeiten. Die 
verhältnismäßig gute Erhaltung dankt der Tempel dem Umftand, daf er frühe in 
eine Kirche des hl. Georg umgewandelt worden. In der Schönheit der Formen 
und Verhältniffe wetteiferte das Thefeion mit dem Parthenon. i 
Zu den fchönften Bauten gehörte auch der Apollotempel in Baffä oder 
Phigalia in Arkadien (Fig. 300—301), nach den Plänen Iktinos’, des Parthenon- 
Baumeifters, ausgeführt, ein Peripteros von 6 zu 15 Säulen mit Anten in den Vor- 
hallen. Das Innere bietet manche Eigentümlichkeit, zunächft die Teilung in zwei 
Gemächer und die Anordnung von einer Art Wandpfeiler, welche vorn in jonifche 
le Dreiviertelfäulen auslaufen. Der bedeutfamite figür- 
liche Schmuck ward im Innern verwendet, indem über 
den jonifchen Säulen ein berühmter, jetzt in London 
befindlicher Fries fich herumzog. 

Endlich müffen zwei Bauten in Rhamnus er- 
wähnt werden, der kleine fogenannte Themis- 
tempel, ein templum in antis, und der fogenannte 
Nemefistempel, ein Peripteros von 6 zu 12 Säulen, 
der vorzügliche Verhältniffe zeigt, aber nicht voll- 
endet worden. 

Dritte Epoche, Das auffallendfte Kennzeichen 
für die Denkmale des fpätdorifchen Stiles ift der Ver- 
zicht auf den monumentalen Ernft und das Streben 
nach fchlanken, leichten, gleichfam jonifchen Ver- 

‚ hältniffen, und in Verbindung damit die Vorliebe für 
mancherlei Zierglieder, welche dem Stile fonft fremd 
find. Charakteriftifch ift wiederum unter den Einzel- 
formen befonders die Bildung des Echinus. Derfelbe 
fchrumpft zu einem kleinen, feinen, faft bedeutungs- 

Fig. 302. Ueberrefte auf Delos, ofen und befonders der Elafticität entbehrenden Ka- 

Nach Durm. pitellgliede zufammen. 


Fig. 500 und 301. Grundriß des Apollotempels in Phigaleia 
und Schnitt vor dem Vorhaus. Nach Domm, 


VIII. Die Denkmale der griechifchen Baukuntt. IQI 


Hierher gehört der Zeustempel zu Nemea, das Nationalheiligtum der 
peloponnefifchen Griechen, ein Peripteros von 6 zu 13 Säulen, von welchen noch 
drei frei und fchlank emporragen. — In Syrakus find Trümmer von dem riefigen 
Altare dorifchen Stils vorhanden, welchen Hieron П. in der zweiten Hälfte des 
dritten vorchriftlichen Jahrhunderts errichtete; fein Umfang betrug ein Stadion. — 
Wie das Verftändnis für die urfprüngliche Konftruktion fich verlor und die Bau- 
weife mit orientalifcher Phantaftik fich mifchte, zeigen die Trümmer von einer 
Halle auf Delos. Die Freiftützen des Architravs bilden nach innen dorifche 
Halbfäulen, nach außen Pfeiler, auf denen zwei Stiere den Architrav tragen; auch 
in die Triglyphen ift je ein Stierkopf eingefetzt. (Fig. 302.) 


3. Die Denkmale des jonifchen Stils. 


Die Bauten der jonifchen und korinthifchen Säulenordnung waren entfernt 
nicht fo zahlreich wie die des dorifchen Stils, auch machten fie nicht eine fo bemerk- 
bare Entwickelung durch pm e wm 
wie die letzteren. So find | ; : : 
іп jonifcher Ordnung aus ee 
der erften Epoche keine 
andern Denkmale oder 
Ueberreite mehr vorhan- 
den, als die kleinafiati- 
[chen Gräberfafladen, von 
denen früher die Rede 
gewefen. Aus der zwei- 
ten oder der Blüte- 
epoche befitzt Athen 
die fchönften und merk- 
würdigften Bauten joni- 
fchen Stils. 

Auf dem Plateau 
der Akropolis, auf dem 
vorgefchobenften Punkte 
im Südweften neben den 
Propyläen erhebt fich 
der kleine Tempel der 
Athena Nike oder der 
Nike apteros, ein Am- 
phiproftylos ` tetraftylos 
aus pentelifchem Mar- 
mor. (Fig. 303.) Die Säu- 
len find ftark verjüngt, etwas über vier Meter hoch, Bafis und Kapitell inbegriffen. 
Den Fries zieren fchöne Reliefbilder. (Fig. 229—231.) Die Türken trugen den 
Bau ab, um eine Batterie an deflen Stelle aufzupflanzen; 1835—1836 richteten ihn 
drei deutfche Baumeifter, Hanten, Rof und Schaubert, mit den ѓай vollftändig 
erhaltenen Bruchftücken wieder auf. 

In der Mitte gegen den nördlichen Felsabhang der Akropolis zu liegt eines 
der fchönften, zierlichften und gefälligften antiken Baudenkmale, das Erechtheion. 
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Fig. 303. Anficht des Niketempels in Athen. 
Nach V. Duruy, Hist, des Grecs. Paris, Hachette & Cie. 
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(Fig. 304—306. Vgl. auch Einfchaltbild.) Der 
Grundriß ftellt über einem dreiftufigen Unter- 
bau einen Proftylos dar, an den fich im Welten, 
rechts eine nördliche größere und links eine 
kleinere füdliche Halle, beide im rechten Winkel 
vorfpringend, anlehnt. Der Grundrifß weicht 
mithin vom gewöhnlichen Schema ganz ab; 
die Unebenheit des Bodens gab die nächfte 
Veranlaflung dazu, dann die altehrwürdigen 
einzelnen Kultftätten, welche fich hier auf engem 
Itaume beifammen finden. Der Bau fcheint um 
407 vollendet worden zu fein; der feine Ge- 
fchmack, deffen Ergebnis er ift, wett auf die 
Mittagshöhe der Baukunft hin. Die innere Ein- 
richtung läßt fich nicht mehr feititellen, da er 
im Mittelalter als chriftliche Kirche, unter den 
Türken als Harem gedient hatte. Der Mittel- 
und Hauptbau, 20,3 m lang, 11,21 breit, liegt 
bedeutend höher als die beiden Seitenhallen. Der fechsfäulige Pronaos ift über- 
aus reizvoll. Die Höhe der Säulen mat 6,8 m. Ein von Perlfchnüren einge- 
fater Palmettenkranz bildet den Säulenhals. Das Polfter über dem Eierftab ifl — 
ein charakteriftifches Merkmal des Gefchmacks in der Blütezeit — elaftifch ge- 
fchwungen, mit einer Senkung in fchöner Kurve in der Mitte. (Fig. 227, 235 bis 
239.) Von dem Friefe aus eleufinifchem Steine find nur wenig Bruchftücke er- 
halten. Die Weftfront wird entfprechend der Eingangshalle über einem Fußge- 
fims in bedeutender Höhe durch jonifche Eckpilafter und Halbfäulen gegliedert, 
zwifchen denen drei Fenfter angeordnet find. Der innere Hauptraum war ohne 
Zweifel der Athena Polias geweiht. 

Zwifchen der öftlichen Vorhalle und der 
Burgmauer führte einftmals eine Freitreppe zu 
dem 3 Meter tiefer gelegenen Felsplateau, auf 
dem die Nordhalle fich an den Mittelbau an- 
fchmiegt. Auch hier wird ein Pronaos von 
fechs jonifchen Säulen getragen, die noch 
fchlanker und reicher gebildet find, als an der 
Eingangshalle. So ift am obern Wulfte der atti- 
{chen Bafis ein zierliches Bandgeflecht einge- 
meißselt. Das Auge der Voluten und die Kaffet- 
ten der Decke waren urfprünglich, wie Spuren 
vermuten laffen, mit metallenem Schmucke 
ausgeftattet. Zum allerfchönften gehört der 
herrliche Rahmen, welcher die in das Innere 
führende, nach oben verjüngte Thüre einfaßt; 
befonders wirkfam ift die als Rinnleiften pro- 
filierte, auf zwei prächtigen Volutenkonfolen 
ruhende Bekrönung. 

Noch ungleich reizender ift die füd- Fig. 305. Detail von der Thüre zur Nordhalle 
liche fogenannte Karyatiden- oder Kora- des Erechtheion, Nach V. Laloux. 
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Fig. 304. Grundriß des Erechtheion. 
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halle.) Statt der Säulen tragen fechs Jungfrauen in überaus fchöner, ruhiger 
Haltung, leicht und fchlank die flache, mit Zahnfchnitten und andern Ziergliedern 
umrandete Decke. 

Die jonifche Halle der Propyläen in Athen, der Innenraum des Tempels 
in Phigalia, mit merkwürdigen, nicht eben fchön erfundenen jonifchen Säulen- 
kapitellen, der Tempel der Athena Alea in Tegea, an welchem alle drei Ord- 
nungen vertreten waren, find fchon genannt worden. 

Aus der dritten Bauperiode find ebenfalls mehrere Denkmäler zu 


Dritte 


nennen. An der berühmten Orakelftätte in Milet erhob fich fchon in ältefter Zeit Periode, 
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Fig. 306. Erechtheion, Karyatidenhalle. Nach Les Capitales du Monde, Paris, Hachette & Cie, 


ein Tempel des Apollo Didymaios, welcher, von Dareios und Xerxes zerftört, in 
diefer Zeit von den Baumeiftern Daphnis von Milet und Päonios von Ephefos neu 
aufgebaut wurde. (Fig. 307—309.) Es war ein gewaltiger Dipteros von Io zu 21 
Säulen, 100 m lang, 55 breit, 33,5 hoch; Strabo nennt ihn den größten Tempel 
des Altertums, Vitruv zählt ihn mit dem Artemifion zu Ephefus, dem Weihetempel 
in Eleufis und dem Zeustempel in Olympia zu den vier fchönften. Er blieb un- 
vollendet. Die Cellamauern waren im Innern durch Pilafter mit eigentümlichen, fehr 
fchönen Kapitellen gegliedert, verbunden durch einen mit Greifen und Leiern 

1) Karyatide = Gebälkträgerin; Vitruv leitet die aus fpäterer Zeit flammende Be- 
nennung von der Stadt Karyä ab, deren Einwohner wegen ihres Bündniffes mit den Perfern als 
Sklaven verkauft, und deren Frauen deswegen von den Architekten als Laftträgerinnen dargeftellt 
worden feien. Die Athener nannten die Gebälkträgerinnen Koren, Jungfrauen; anderwärts find 
es fogenannte Atlanten oder Telamonen. 

Kunftgefchichte, I. Ва, 13 
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verzierten Fries. Die Säulen ruhten auf polygonen, 
reich gefchmückten Plinthen. Das Polfter an den 
Kapitellen hat nicht den elafüfchen Schwung, fon- 
dern legt fich zwifchen den Voluten in gerader 
Linie auf den Eierftab, was für die Werke diefes 
Zeitraums charakteriftifch ift. Der Tempel ftand 
noch im fünften nachchriftlichen Jahrhundert. 

Der eben genannte Wallfahrtstempel der 
Artemis in Ephefos oder das Artemifion war ein 
Dipteros von 8 zu 20 Säulen, von dem Architekten 
Deinokrates erbaut, nachdem ein älterer Tempel vom Schwärmer Heroftratos in 
Brand gefteckt worden war. Er erhob fich über einem zehnftufigen Krepidoma. 
Von den Säulen, welche 18m in der Höhe maßen, hatten 36 am unterften Teile 
des Schaftes Reliefbilder in Lebensgröße (Column cælatæ), 
во фоевое an denen auch Skopas arbeitete, während Praxiteles den Altar 
эз vor dem Tempel mit Bildern fchmückte. (Fig. 310.) Der reiche 
Tempel wurde 262 n. Chr. von den Goten geplündert und zer- 
ftört; aus den Ueberreften bauten die Türken im 13. Jahr- 
hundert eine Mofchee. 

Andere berühmte Tempel jonifchen Stils waren der 
Tempel der Athena Polias in Priene von dem Baumeifter 
Pytheos, der Artemistempel in Magnefia von Hermogenes, 
der Bakchostempel in Teos, der Zeustempel in Aizani 
in Phrygien u. f. w. 

Zu den Weltwundern wurde von den Alten das Maufo- 
leum in Halikarnaß gezählt. Dasfelbe wurde von der karifchen 
Königin Artemifia ihrem 354 geftorbenen Gemahl Maufolos als 
Grabdenkmal gebaut. (Fig. 311.) Als Architekt wird Pitheos 
genannt. Ueber einem fünfltufigen Unterbau erhebt fich ein 
gewaltiger maffiger Würfel mit der Grabzelle. Diefer hin- 
wieder trägt einen hohen Peripteros von 9 zu II Säulen mit einem fchönen Fries. 
Zum krönenden Abfchluß dient eine marmorne Pyramide von 24 Stufen, auf 
deren Plattform das Koloffalbild des Königs mit 
dem Viergefpann ftand. An den Skulpturen ar- 
beiteten auch Skopas und Leochares. 
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4. Die Bauwerke korinthifchen Stils. 


Die korinthifche Ordnung kam bei den 
Griechen fpäter als die dorifche und jonifche in 
Aufnahme. Vielleicht das ältefte Beifpiel einer 
e". korinthifchen Säule fand fich im Innern vor 
55h der Cella mit dem Kultbild im Apollotempel zu 

1 Phigaleia, welcher im Jahre 430 von Iktinos, 

dem Architekten des Parthenon, erbaut wurde; 
CEET s Grandi das Kapitell zeigt noch harte, fteife und leb- 
und Säulenbafis vom Tempel des Apollon Jolie Formen. Die fchönfte und gefchmackvollfie 
Didymaios in Milet. Nach Laloux u. Durm. Ausbildung diefer Ordnung treffen wir in den 
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Fig. 309. 
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Halbfäulen, welche im Tempel des didymaifchen Apollo bei Milet gefunden wur- 


den; diefelben ftammen aus der Alexandrinifchen Zeit. 


Es ift ein fprechender 


Beweis für die weife Selbftbefchränkung und die Gefchmacksrichtung der Grie- 


chen, daß fie in der klaffifchen Zeit die korinthifche Ord- 
nung fo felten anwandten; fie fuchten das Schöne eben 
vor allem andern in der Klarheit des ideellen Gedankens, 
der in allen ihren Gebilden ausgefprochen werden follte, 
und in der vornehmen Einfachheit der Mittel, mit denen 
fie am liebften die Kunftwerke fchufen. Die Spätzeit und 
vollends die Römer fchlugen vielfach einen ganz entgegen- 
gefetzten Weg ein. 

Das ältefte uns bekannte griechifch-korinthifche Bau- 
werk ift das Denkmal des Lyfikrates in Athen, vom 
Jahre 334. Es verdankt fein Entftehen der Sitte, den Siegern 
in den bakchifchen Wettkämpfen Dreifüße zu fchenken, 
die dann in der «Straße der Dreifüße» vom Dionyfostheater 
an zur Stadt auf künftlerifch gearbeiteten Denkmalen auf- 
кейе wurden. Das des Lyfikrates — diefer fiegte nach 
der Infchrift auf dem Architrav 335 vor Chr. mit einem 
Knabenchor — befteht aus einem 4m hohen Unterbau von 
peiräifchem Stein, der einen 6m hohen Rundbau aus pen- 
telifchem Marmor trägt, welcher mit fechs korinthifchen 
Halbfäulen und einem Fries mit Reliefbildern gefchmückt 
und mit einem einzigen flach gewölbten Steine überdeckt 
ift. Letzterer ift mit einem Schuppenornament verkleidet 
und trägt eine prachtvolle, herrlich ftilifierte Knaufblume, 
deren Motiv dem Akanthus entlehnt ift, auf welcher der 
Dreifuß zu ftehen kam. (Fig. 312.) Die Quader des Unter- 
baues zeigen längs der Lagerfugen einen Saumfchlag, 
während die vertikalen Stoßfugen desfelben entbehren. 
Manche Einzelheiten verraten fchon ein fpielendes Taften 
und Suchen. So laufen die Kannelüren oben in über- 
fchlagende, lanzettförmige Blätter aus. Aus einem zweiten 
ähnlichen Blätterkranz wächft das korinthifche Kapitell 
heraus. Oberhalb der Akanthusblätter erfcheint das Kapitell 
übermäßig eingezogen, wodurch es für das Gefühl den 
Ausdruck der Tragfähigkeit verliert. (Vgl. oben Fig. 242.) 

Ein ganz eigentümlicher Bau, gleichfalls in Athen, 
war der Turm der Winde oder das Horologium, welches 
um das Jahr 100 v. Chr. von Andronikos aus Kyrrhos in 
Syrien erbaut wurde und beftimmt war, die Windrichtung 
und die Stunden anzuzeigen. Der Grundriß ftellt ein Acht- 
eck dar mit einem innern Durchmefler von 7m. Ueber 


Fig. 310, Säule vom Artemifion 
in Ephefus, 


den Eingängen gegen 


Nordoften und Nordweften find zwei kleine, von zwei Säulen getragene, giebel- 
gekrönte Hallen vorgelegt, gegen Süden befindet fich ein halbrunder Ausbau. Am 
Aeußern läuft oben ein Fries herum, welcher den Windrichtungen entfprechend 
die acht Winddämonen in plaftifcher Darftellung zeigt, darunter find die Linien 
der Sonnenuhr in die Quadern eingehauen. Das flach anfteigende Zeltdach wird 


Denkmal 
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Lylikrates, 


Denkmale 
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Hellas. 


Denkmale 
in 
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förmige Blätter den Kelch der 


Reftauration des Maufoleums in 


Halikarnaffos. 
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durch vierundzwanzig fteinerne Sparren ge- 
bildet, welche gegen die Mitte um ein Loch 
konvergieren; über dem сһиб еіп war ein 
beweglicher Triton angebracht, welcher mit 
feinem Stab auf die herrfchende Windrich- 
tung hinwies. Das Innere ift hohl und durch 
drei Simfe gegliedert. Vermutlich war hier 
zur Ergänzung der Sonnenzeiger eine Kleps- 
hydra oder Wafleruhr aufgeftellt, an wel- 
cher man vorüberfchrit, wenn man durch 
die beiden Thüren ein- und ausging. Noch 
fieht man im Boden die forgfam gearbeiteten 
Rinnen und Löcher; die kreisförmige Aus- 
buchtung enthielt den nötigen Waffervorrat. 
Die Säulenkapitelle in den Vorhallen zeigen 
unten einen Kreis von Akanthusblättern, über 
ihnen umkleiden fchilfartige oder lanzett- 
Grundform. (Vgl. oben Fig. 247.) Der architek- 


tonifche wie der plaftifche Teil verraten den Handwerksttil. (Fig. 313.) 
Andere Denkmale korinthifcher Ordnung auf hellenifchem Boden, von 
denen noch Ueberrefte vorhanden, find die Propyläen des Appius Claudius 


Pulcher in Eleufis (48 vor Chr. 


geweiht), das Hadriansthor und die Stoa oder 


das Gymnafion des Hadrian, beide in Athen, Cte. Von korinthifchen Denkmalen 
in Afien find befonders drei zu nennen. In Mylaffa befindet fich ein ziemlich 


guterhaltenes Grabmal: 


Fig. 312. 


Das Lyfikrates- Denkmal 
in Athen, 


ein mafliger Unterbau über quadratifcher Grundfläche, 


ein offenes Obergefchoß, das von vier Eckpfeilern 
mit je zwei Säulen auf jeder Seite getragen wird; 
das Dach hat die Form einer niedern Stufenpyra- 
mide. Von dem Tempel aus weißem Marmor in 
Labranda, einem hexaftylen Peripteros, ftehen 
noch fechzehn Säulen; der Bau ward nie vollendet. 
In Pergamon war das Trajaneum, ein korinthifcher 
Peripteros von fechs zu neun Säulen. Er war aus 
weißem Marmor erbaut, fat 20 m breit und über 
33 m lang. Einftöckige Säulenhallen umgaben an 
drei Seiten den Tempelhof; in diefem befanden fich 
überdies eine rechteckige und eine runde Exedra 
(Vgl. Fig. 168, 169 und 259) oder Sitzanlage. Der- 
gleichen Nebenbauten fanden fich befonders im 
Anfchluß an die Säulengänge der Gymnafien; fie 
dienten den Philofophen, Sophiften etc. zu Lehr- 
zwecken, indem diefe dafelbft ihre Vorträge hielten ; 
dann wurden fie überhaupt für die gefellige Unter- 
haltung benützt. Wir finden fie fpäter auch in 
römifchen Baudenkmalen; im römifchen Haufe ift 
die Exedra ein Gefellfchaftszimmer; bei manchen 
Grabanlagen diente fie ebenfalls zu Unterhaltungs- 
zwecken oder zu Totenmahlen. 
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Fig. 313. Grundriß und Anficht des Turmes der Winde, 


ҮШ. 
DIE BAUKUNST DER ETRUSKER. 


bwohl die Gefchichtsforfchung in 
den letzten Jahrzehnten manche 
Frage, die fich an das Volk der 
Etrusker knüpft, geklärt hat, fo verbinden 
fich mit ihrem Namen doch noch viele 
Rätfel. Nicht einmal ihre Abkunft ift ficher 
geftell. Der Wahrheit mögen diejenigen 
am nächften kommen, welche in ihnen eine 
Mifchung aus morgenländifchen, griechifch- 


Herkunft 
u. Heimat 
der 
Etrusker. 


Fig. 314. Urne, die Form eines Hauses nach-  jonifchen (?) Einwanderern und einem alt- 


па (Florenz). Von Martha. Ay А e 
Rimena ER italifchen Volksftamme fehen. Die Griechen 


nannten fie Tyrrhener, die Römer Etrusker oder Tusker. Ihre Sprache war 
eine altitalifche Mundart, die Schrift der der Griechen ähnlich. Ihre Heimat war 
früher der Norden Italiens, dann ftiegen fie über den Apennin und nahmen das nach 
ihnen benannte Etrurien in Befitz; ihr Name klingt noch im heutigen Toskana nach. 
Die füdliche Grenze bildete der Tiber, aber es gab eine Zeit, wo ihre Herrfchaft 
fich über Campanien hinaus bis nach Neapel, nördlich über den Po hinaus, er- 
ftreckte. Damals war auch Rom eine etruskifche Befitzung. Sie bildeten eine Art 
von Staatenbund, an deffen Spitze zwölf Städte ftanden. Die Zeit ihrer Macht fällt 
zwifchen 800 und 400 у. Chr. Dann begannen die Kämpfe gegen das aufblühende 
Rom; Etrurien wurde unterwerfen und latinifiert, das Volk verfchwand aus der 
Gefchichte. 

Die Kunft der Etrusker мей ganz unverkennbar auf orientalische und 
griechische Einflüffe zurück. Wo haben wir das Bindeglied zu fuchen? Nach 
Herodot wanderte in vorgefchichtlicher Zeit infolge einer andauernden Hungersnot 
ein Teil des Volkes der Lydier unter dem Königsfohne Tyrrhenos aus Kleinafien 
aus und kam nach langen Irrfahrten auf dem Meere nach Italien. Es mag diefe 
Sage ganz wohl an ein gefchichtliches Ereignis anknüpfen, auf diefe Weife würden 
fich am natürlichften und einfachften viele Erfcheinungen bei den Etruskern 
erklären, welche auf kleinafiatifche Ueberlieferungen zurückweifen, z. B. die Grab- 
form des Tumulus, die in den lebendigen Felfen gehauenen Grabfafladen, das 
Koftüm der Etrusker, ihre Spiele und Weisfagekünfte u. f. w. 


Orienta- 
lifche Ein- 
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Griech, 
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Doch die Einwanderung eines morgenländifchen Volkes erklärt nicht alles, 

und es find die orientalifchen und hellenifchen Einflüffe näher zu beleuchten. 
~ Unter den Gräberfunden in Vulci fallen dem Kenner Fläfchchen aus ge- 
brannter Erde und kleine Figürchen auf, welche unzweifelhaft ägyptifchen Urfprungs 
find, da fie fich zahllos am Nil und in ägyptifchen Sarkophagen wiederfinden. 
In der Gefchichte der Plaftik (S. 77) wurde früher von Silberplatten berichtet, 
welche in Paleftrina entdeckt wurden und die affyrifche Kunftelemente aufweifen. 
Eine Schale trägt eine phönikifche Infchrift. Die Phöniker waren in der That die 


Fig. 322. 


Fig. 315, Thor in Arpino. Fig. 316, Quellenhaus in Tusculum, Fig. 317. Aus dem Regolini-Galaffi-Grab in 
Caere, Fig. 318, Vom Campana-Grab in Veji. Fig. 319, Mittelthor des Theaters in Ferentino. Fig. 320. Vom 
Pythagoras-Grab in Cortona, Fig. 321. Mündung der Cloaca maxima, Fig. 322, Von einem Grab in Chiufi. 


Vermittler des orientalifchen Einflufles. Seit dem eilften und zehnten Jahrhundert 
führten fie auf ihren Handelsfchiffen die morgenländifchen Kuniterzeugnifle und 
ihre eigenen bald mehr, bald weniger gelungenen Nachahmungen ägyptifcher und 
affyrifcher Arbeiten in die reichen Küftenftädte der Etrusker. Die Beziehungen 
zwifchen beiden Völkern wurden noch häufiger feit der Gründung Karthagos, an 
der Nordküfte Afrikas, welches mit den Etruskern fogar politifche Verträge, Schutz- 
und Trutzbündniffe fchloß. Hieraus erklären fich leicht die vielen orientalifchen 
Motive, denen wir in den Kunfterzeugniffen der Etrusker begegnen, Rofetten, 
Palmetten, Lotusblumen, Tiger, Leuen, Sphinxe, beflügelte Stiere, Greife etc. 
Auch*der griechifche Einfluß ift auf uralte Beziehungen zwifchen Hellas 
und Mittelitalien zurückzuführen. Die Gründung mehrerer italienifcher Städte, wie 
Spina, Caere, Cumae etc., wird griechifchen Pelasgern zugefchrieben. Noch mehr in 
die geiftige Abhängigkeit von Hellas’ Кип mußte Etrurien kommen, als feit dem 
achten Jahrhundert die vielen griechifchen Kolonien in Sizilien und in Süditalien 
entitanden und das letzte zu »Großgriechenland« ward. Daß die Griechen, welche 
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als Großhändler die Nebenbuhler und 
Erben der Phöniker wurden, ihre Erzeug- 
niffe in Etrurien einführten, ift felbft- 
verftändlich. Am beften ift dies in Bezug 
auf ihre keramifchen Produkte nachzu- 
weifen. Die fogenannten etruskifchen 
Vafen bilden in den meiften Kunftfamm- 
lungen eine intereflante Abteilung; in der EZ, > 2 
Wirklichkeit find es nur zum geringften Lett deen 
Teile von Etruskern ausgeführte Gefäße, Fig. 323. Brücke beim Bulicame in Viterbo, 
fondern es ift griechifche, in Etrurien ee) 

eingeführte Ware. Faft alle Stile in der Abfolge der griechifchen Vafenbildnerei 
find vertreten und zwar in außerordentlichen Mengen. Die 1828 entdeckte Toten- 
ftadt zu Vulei lieferte einzig etwa 20,000 Vafen. Unter andern Gegenftänden, 
befonders der Kunftinduftrie, welche in 
etruskifchen Nekropolen gefunden wur- 
den, weifen manche unverkennbare auf 
griechifche Urheberfchaft hin durch die 
Reinheit des Stils und den Gefchmack 
und die Schönheit der Erfindung; in 
andern fpricht fich ebenfo beftimmt die 
Nachahmung durch etruskifche Künftler ® 
aus. So gab Hellas den Etruskern einen 
Teil feiner Kunftprodukte und die beften ~ 
Anregungen, es gab ihnen mehr, einen 
Teil feines Sagenfchatzes und feiner 
Mythologie, fein Alphabet, feine Münzen 
und auch einige Künftler. 

In der Religion der Etrusker klingen 
ebenfalls orientalifche Erinnerungen nach. 
Diefelbe war von einem düftern, ftrengen 
Grundzuge, von einem unheimlichen 
Glauben an unnahbare, verhüllte Gott- 
heiten, ап böfe, den Menfchen bedrohende Geifter, ferner von einem endlofen 
Ceremoniell und unzähligen Bräuchen und Uebungen beherrfcht. Etruskifche 
Zeichen- und Blitzdeuter, Opferfchauer, Wahrfager u. f. w., find fprichwörtlich 


geworden, Im übrigen zeigte der Cha- RER 908 
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Көп äist БЕЛҮ 
бн. 
Fig. 324. Thor in Volterra, Nach Durm, 


gung zur Sinnlichkeit und Genußfucht. CLOS 
Was den Griechen zumeift vom E ss [=s] Sch AR 
Etrusker unterfcheidet, das ift fein freier, KÉN Se E? Be, e Er E, 
unbefangener Sinn, die Befähigung zu Ё ү "> ее rar У 
Werken idealen Schwunges und der voll- Ж 2 ШЫ : 
endete Kunftgefchmack. Der Etrusker 
wendet fich mit Vorliebe dem Praktifchen 
zu, den Schöpfungen, welche dem Be- 
айе und dem Nutzen dienen, und = ee 
nebenher ganz vorzüglich dem Kunft- Fig. 325. Die Porta Marzia in Фай, КЕЕШ 


rakter des Volkes eine auffallende Nei- 
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handwerk. Für letzeres wird die Gefchichte der Plaftik und Malerei Beweife und 
Beifpiele geben. Er bekundet darin oft eine fehr fortgefchrittene Technik und 
einen guten reinen Gefchmack, aber der zartefte Hauch griechifcher Schönheit 
und Anmut fehlt doch zumeitt. 

Nach den Eroberungen durch die Römer verödeten mehrere Stätten, welche 
die reichste Blüte etruskifchen Lebens gefchaut; an diefen Orten wurden in 
neuerer und neuefter Zeit 
die ergiebigften und koft- 
bariten Funde gemacht. 
Die berühmteften diefer 
Stätten find Vulei, Chi- 
ufi (das alte Clufium), 
Corneto (das alte Tar- 
quinii),Cervetri(dasalte 
Caere), ferner Sutri(Su- 
trum), Falleri (Falerii), 
Norchia, Bieda (Ble- 
ra), Toscanella, Or- 
vieto u. f f 

In der Architektur 
HN í find vor allem anderen 
ИЙҮҮ ҮШ die Nützlichkeitsbauten, 
| Stadtmauern, Thore, 
Brücken, Tunnel zu 
Fig. 326 und 327. Grundriß und Anficht eines etruskifchen Tempels. beachten und in den- 

Nach Semper, felben ein Konftruktions- 
* element, welches in der römifch-griechifchen Kunft die 
höchfte Ausbildung gewinnen wird, nämlich die Bogen- 
und die Gewölbekonftruktion. 

Der Spitzbogen und Rundbogen, welcher, nicht 
etwa mittels überkragender Steine, fondern durch keil- 
förmig gefchnittene Werkftücke gebildet wird, alfo der 
gewölbte Bogen im ftrengften Sinne des Wortes wird 
vereinzelt fchon in Aegypten ein-, zwei-, bis dreitaufend 
Jahre v. Chr., ferner an den Stadtmauern von Niniveh 
gefunden. Auch die Griechen kannten die Technik des 
eigentlichen Bogens und Gewölbes, wie Ueberrefte, z. B. 
in Olympia, beweifen, allein fie machten jedenfalls felten 
Gebrauch davon. Die Etrusker haben daher nicht, wie 
man oft behauptet hat, den Bogen und das Gewölbe erfunden, wohl aber haben 
fie zuerft diefe Konftruktionsweife in weitgehendem Maße in den Nützlichkeits- 
bauten angewendet, nachdem fie früher auch uneigentliche Gewölbe mittels Ueber- 
kragung der Steinfchichten erftellt und zwar in verfchiedenen Formen wie am 
Thor in Arpinum, am Quellenhaus in Tusculum, im merkwürdigen Regolini- 
Galafli-Grabe in Саеге (Fig. 315—317). Eine Uebergangsform zeigt das Campana- 
Grab in Veji (Fig. 318). Beifpiele eigentlicher Bogenanlagen mannigfacher Kon- 
ftruktion find viele erhalten, wie die Zufammenttellung in Fig. 319—322 beweilt. 
Zu den :monumentalften Werken gehört der große Abzugskanal im unterirdifchen 
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Fig. 328. Felfengräber in Caftel d’Affo. Nach Gailhabaud. 
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Rom, die Cloaca maxima, 
unter den Tarquiniern im fechften 
vorchriftlichen Jahrhundert aus 


Tuffquadern ausgeführt; die ur- 
fprüngliche Höhe der Wölbung 
beträgt 3,60 m. In Zwifchenräumen 
von je 3,50 m wird die Tonnen- 
wölbung von einem Travertin- 
bogen durchzogen. Am Mittelthore 
des Theaters in Ferentino wird 


die Oeffnung durch einen horizon- 
talen Architrav abgedeckt, der aus 


Fig, 329. Reftaurierte Grabfaffade in Norchia. Nach Canina. 


keilförmig gefchnittenen Blöcken 
befteht. An einem Grab in Chiufi 


nimmt der Bogen die Form des Hufeifens an. Die Brücke beim Bulicame (Fig. 323), 
in der Nähe von Viterbo hat eine Spannweite von 2,10 m, die ältere Brücke von 
Bieda eine folche von 7,40 m bei einer Tiefe von 4,90 m etc. An manchen noch 


Fig. 330. Felfengräber aus Caftel d’Affo, 
Nach Canina, 


vorhandenen Thorüberreften zeigt fich auch 
fchon das Streben, den Bogen zur Kunftform 
zu erheben, indem der Kämpfer unter dem 
Bogen durch ein gegliedertes Gefims befon- 
ders hervorgehoben wird, wie an einem Thore 
in Volterra (Fig. 324), oder indem der Bogen 
felbft mit einem ähnlichen Ziergliede umrahmt 
wird, wie am Arco di Augufto und an der 
Porta Marzia in Perugia (Fig. 325), welche, 
wenn auch in der Römerzeit neu aufgeführt, 
doch die frühere Eigentümlichkeit beibehalten 
zu haben {Кешеп Das erft- und das letzt- 
genannte Thor find überdies merkwürdig, 
weil an den Anfängen und im Scheitel des 
Bogens je ein Menfchenkopf angebracht ift, 


was wohl eine fymbolifch-religiöfe Bedeutung hatte, 
Am Tempelbau wandten die Etrusker den Bogen und das Gewölbe nicht 
an. Vitruv hat die Befchreibung des etruskifchen Tempels gegeben, welche eine 


Fig. 331. 


Gräber in Orvieto. Nach Durm. 


Rekonftruktion in den Hauptzügen ge- 
ftattet (Fig. 326—327). Der Grundriß nä- 
herte fich dem Quadrat, die Länge war 
nur um ein Sechttel tiefer als die Breite. 
Die vordere Hälfte in der Längerichtung 
wurde von der auf Säulen ruhenden offe- 
nen Vorhalle (anticum) eingenommen, die 
hintere (posticum) war das eigentliche um- 
mauerte Heiligtum, welches gewöhnlich 
in drei Cellen mit befondern Eingängen 
eingeteilt war, in einen größern mittlern 
und zwei kleinere Räume. In der Vorhalle 
ftunden in der Front vier Säulen mit fehr 
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weiten Interooluminen, zumal zwifchen den zwei mittleren Säulen, da ihr Abftand 
der Breite der Mittelcelle entfprach. Auf den Säulen lagerten nach Vitruv Architrave 
aus Holz. Das Giebeldreieck wurde mit Bildwerken aus gebranntem Thon ge- 
fchmückt, Die Säulen waren den dorifchen ähnlich in der Bildung des Kapitells, 
ruhten dagegen auf eigener Bafis und überfchritten vorab in der Höhe alle 
griechifchen Bildungsgefetze. Es ift übrigens kaum anzunehmen, daß blos diefe 
eine Säulenart in Gebrauch gewefen, denn auf Sarkophagen und an Grabmälern 
kommen auch Säulen der anderen griechifchen Ordnungen vor. Auf den erften 
Blick fcheint mithin das etruskifche Schema große Aehnlichkeit mit dem griechifchen 
zu befitzen, allein eine nähere Betrachtung belehrt fofort, daß ihm gerade die 
vorzüglichften äfthetifchen Eigenfchaften der griechifchen Bauten fehlen, die fchönen 
Verhältniffe, die Harmonie der Teile, die Einheit. Mit Recht nennt Vitruv die 
Tempelform niedrig, 
breit, gefpreizt und 
fchwerköpfig. 

Während man bis 
in die neuefte Zeit über 
den etruskifchen Tempel- 
bau lediglich auf Vitruv 
und einige plaftifche Dar- 

ftellungen angewiefen 
war, find im Jahre 1887 
bei Civita Caftellana 
Ueberrefte von einem 
Tempel entdeckt worden, 
welche den Angaben 
Vitruvs ziemlich ent- 
{prechen, mit einer Aus- 
nahme, dafs nämlich die 5 en 
mittlere Cella um 8 m Fig. 332—334. Tumulus in Caere mit dem Grundriß und DEL eg 
über die Rückwand der EON Canine, 
Nebencellen hinaus verlängert ift und eine rechteckige Apfis mit erhöhtem Boden 
bildet. Diefer Bauteil kann aber ganz wohl von einem ältern Tempel ftammen, 
Das höchfte Intereffe bieten die Totenftädte und Gräber, deren Anlage, 
Ausftattung, mitfamt dem plaftifchen und malerifchen Schmuck über alle Seiten 
und Beziehungen des Lebens der alten Etrusker die mannigfachften Auffchlüffe 
geben. Die Grabftätten find unterirdifch, allein die Bodenverhältniffe bedingten 
{ehr verfchiedene ‚Anlagen. Bei Perugia und in den Nekropolen von Viterbo, 
in Caftel d’Affo, Bieda etc. find die fchroff abfallenden Felswände auf weite 
Strecken zu Grabkammern ausgehöhlt, zu welchen mehr oder minder gefchmückte 
Eingänge führen (Fig. 328). In Norchia find diefelben zu Tempelfafladen mit 
allem architektonifchen und plaftifchem Schmuck erweitert. Eine diefer Stirnfeiten 
verbindet dorifche Triglyphen mit jonifchen Zahnfchnitten; die Bilder im Giebel- 
felde fchildern eine Kampffcene und einen Leichenzug (Fig. 329). Anderwärts 
wurden einzelne Felten zu freiftehenden Monumenten umgefchaffen, welche eintt- 
mals mit Pyramiden überbaut waren (Fig. 330), wie die Grabdenkmale im Kidron- 
thale und in Kleinafien. In Orvieto find die Totenwohnungen als kleine fteinerne 
Häuschen in langen Reihen nebeneinander gebaut (Fig. 331). In Vulei, Corneto, 


$ с ۹ N 


| 


ee 


GG 


Ueberrefte 
eines 
Tempels, 


Grabdenk- 
miler, 


Toten- 
Titten, 


Inneresder 


Gräber. 


Afchen- 
kiften. 


Denk- 
miler, 


206 Die Baukunft der Etrusker, 


Cervetri, überhaupt in den Niederungen ift die auffallendite Form der Tumulus, der 
Grabhügel. Ein fefter Mauerring bildet den Sockel, darüber wird der konifche Hügel 
aufgefchüttet. Ein oder mehrere Eingänge, an welchen fehr oft Leuen Wache 
halten, führen zu den Grabkammern; auch die Spitze des Tumulus trägt zuweilen 
ein Bildwerk aus Stein. Charakteriftifch it an den Portalen, die fich nach oben 
verjüngen, der in einem ftarken Kurvenausfchnitt oder im rechten Winkel die 
Pfoften überragende und überhangende Sturz. Die einzelnen Grabkammern gleichen 
fich im Innern in der Beziehung, daß fie Wohnungen mit bequemer, häuslicher 
Einrichtung darftellen. Sind die Räume größer, mögen fie in den Felfen gehauen 
oder aufgemauert fein, fo werden die Decken von wuchtigen Pfeilern mit Fuß- 
und Kopfgefimfen, wozu oft reiche Bemalung hınzukommt, geftützt. Unten laufen 
fteinere Bänke herum, auf welche die Totenbahren und Sarkophage кейе wurden. 


Y 


Fig. 337. Fig. 338. 


Deckenformen; Fig. 335. Form einer Halbkuppel an einer Grabkammer in Vulci. Fig. 336. Form einer 
ftumpfen Pyramide in Corneto. Fig. 337. Form einer gelatteten Balkendecke in Vulci. 
Fig. 338, Form einer geneigten Kaffettendecke, 


Auch fteinerne Paradebetten find aus dem Felfen gemeißelt, auf denen die Leichen 
offen ruhten. An den Wänden find Nifchen ausgetieft, ebenfalls zur Aufnahme 
von Toten. Die nähere Unterfuchung des größten Tumulus in Caere führte zu dem 
Ergebnis, daß er aus einem ältern Kerne mit der Grabkammer und einem Ueberbau 
aus fpäterer Zeit mit verfchiedenen neuen Grabzellen beiteht (Fig. 332—334). Ganz 
eigentümlich wird in den Kammern die flache oder fanft giebelartig anfteigende 
Decke behandelt, indem das Sparren- und Balkenwerk, wie an einem Holzbau, 
hier im Steine nachgeahmt wird (Fig. 335—339). Da der Hingefchiedene nach 
etruskifcher Glaubenslehre nach dem Tode des Leibes als Schemen fortlebt, fo 
ftattete man die Grabftätte mit allem aus, was er im Leben geliebt und gebraucht, 
daher liefern ie Nekropolen oft die koftbarfte Ausbeute. 

Die Afchenkiften nehmen alle nur denkbaren Formen an; am interef- 
fanteften find diejenigen, welche offenbar mehr oder weniger treu das Ausfehen 
des altitalifchen, etruskifchen Haufes wiedergeben (Fig. 314). 

Zu den merkwürdigften einzelnen Gräbern gehört das fogenannte Cam- 
pana-Grab in der Nähe des alten Veji, eine der älteften bis jetzt bekannten 
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etruskifchen Grabftätten. Der Eingang wird von zwei Löwen bewacht, in einem 
der Grabkammern ftehen zwei maflive aus dem Stein gehauene Paradebetten, an 
den Rückwänden befinden fich merkwürdige Malereien. — Die Grotta de’ Tarquinj 
in Cervetri war für mehr als fünfzig Leichen berechnet und befteht aus zwei 
Kammern in zwei Gefchoflen. Der untere Raum, die Hauptgruft, bildet ein Viereck 
von 90 m und wird von zwei Pfeilern geftützt. An Bänken, Wänden und 
Nifchen befinden fich zahlreiche Infchriften, in denen überall der Familienname 
Tarchnas (Tarquinius) wiederkehrt, vielleicht der Gefchlechtsname des letzten 
Königs von Rom. — Dafelbit befindet fich die merkwürdige Grotta dei Baffi- 
rilievi (Fig. 339), fo benannt, weil die Pfeiler und Wände mit Hochbildern 
bedeckt find. 


Fig. 339. Inneres der Grabkammer dei Baffrilievi in Cervetri, 


In Chiufi führt ein Riefentumulus, welcher 250m Umfang hat, die Benennung 
Porfenagrab (auch Depofito del Poggio СајеПа). Das Grabmal des Königs von 
Clufium kann es aber nicht fein, da fich diefes nach Plinius über einem quadra- 
tifchen Unterbau erhob, dagegen hat es im Innern die von Plinius gefchilderte 
viel verzweigte labyrinthifche Anlage. Die Bafis des Tumulus ift aus Travertin- 
blöcken gemauert, darüber ragt der Hügel 14 Meter empor und ift von zahlreichen 
Grabkammern durchhöhlt. 

Auch die Nurhage auf Sardinien werden von einigen auf etruskifchen Nurhage 
Urfprung zurückgeführt, doch dürften fie eher von den Phönikern herrühren. ae 
Man verfteht darunter fehr zahlreiche kegelförmige Steinbauten. Durch den niedern, 
gegen Südoften angelegten Eingang kommt man in ein Untergemach, aus welchem 
{piralförmige Treppen in die obern Gelaffe führen; die Eindeckung wird durch 
überkragende Steine herbeigeführt. Was die Befimmung der Nurhage betrifft, 
fo erblickt man darin bald Gräber und religiöfe Kultbauten, bald Feftungen und 
Privatwohnungen. Der Wahrheit kommen wohl diejenigen am nächften, welche 
annehmen, daß fie allen den genannten Zwecken gedient haben. 
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Fig. 340. Das Grab „mit den zwei Sitzen“ in Cervetri. Nach Gailhabaud. 
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IX. 
DIE BAUKUNST DER RÖMER. 


I. CHARAKTER UND KUNSTAUFFASSUNG DER RÖMER. 


ndere Völker werden in weichern Formen 
das Erz zu lebensvollen Geftalten ver- 
arbeiten, die Züge des menfchlichen Ant- 
litzes feelenvoller aus dem Marmor fchneiden und 
beffer das Wort vor Volk und Richter handhaben, 
du, o Römer, gedenke, auf Erden das Scepter 
zu führen!» — fo beftimmt Vergil des Römers 
weltgefchichtliche Aufgabe; er weift ihm nicht 
das ideelle Gebiet der Kunft an, fondern das der 
weiteften praktifchen Thätigkeit. — Was 
Rom liebt, das hat fein Redner Cicero noch be- 
ftimmter ausgefprochen: «Alle Beftrebungen und Thätig- 
keiten, welche uns des römifchen Volkes Zuneigung 
erwerben follen, müffen würdevollen Glanz und hohen 
Nutzen fchaffen können.» 

In diefen Worten find zwei nationale Charakter- 
eigenfchaften der Römer ausgefprochen, der auf das 
Praktifche gerichtete Sinn und die Liebe zu Glanz, 
Pracht und Größe. Auch den Etrusker kennzeichnet 
das Ueberwiegen des Verftandes und die Neigung zum 

e e Malerifchen. Im römifchen Volke erfcheinen aber diefe 
ыы EE Gig Grundzüge gefteigert, erweitert, umfaflfender, auf das Größe 
Agrippa, Nach Photographie. gerichtet, und fogar mit einem ideellen Schimmer umkleidet. 

Als Praktiker von Haus aus, war der Römer ein 
ausgezeichneter Landwirt, Gefetzgeber, Weltbeherrfcher, ohne feinesgleichen im 


5 
Gebiete des Gegebenen, Reellen und Materiellen; da war er erfinderifch, groß und 
fruchtbar, — aber im Reiche des Gedankens, des Ideellen, alfo auch der Капі, 


da fehlte ihm die fchöpferifche Kraft und Originalität. Irrig wäre aber die Annahme, 
daß es dem Römer an Empfänglichkeit und Fähigkeit für die Kunft gefehlt. 
Zwar wies er in angeftammtem nationalem Eigenfinn lange Zeit Кип und Wien 
von fich und fah mit Geringfchätzigkeit auf die kunfttreibenden Griechen hinab. 
Kunftgefchichte, I. Bd. 14 
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Aber er konnte fich mit der Zeit dem eigenen Bedürfnis nicht verfchließßen, und 
er begann damit, die Kunftwerke fremder Völker auf feinen Boden zu verpflanzen. 
Was ihm hierbei vorzüglich zuftatten kam, war feine große geiftige Rezeptivität 
und die Affimilationskraft, das ift, die Gabe, die Errungenfchaften, Leiftungen 
und Werke anderer Völker, zunächft der Griechen und Etrusker, wie wir fehen 
werden, fich anzueignen, auf die italienifche Heimat zu übertragen und im 
nationalen Intereffe auszubeuten. 

Horaz fagt von den römifchen Dichtern, daß fie zuerft verfuchten, die 
Griechen in der lateinifchen Mundart wiederzugeben und dann, ob fie felbft auch 
etwas Aehnliches und Brauchbares an das Licht fördern könnten. Dies gefchah 
gleichfalls in andern Künften, aber hier wie dort mit einer doppelten Befchränkung; 
denn einmal waren diefe eigenen Schöpfungen nicht originell, fondern nach 
griechifchen Vorbildern, Maßen und Formen entworfen und gedacht, anderfeits 
prägten fie die zwei oben genannten römifch-nationalen Eigentümlichkeiten an 
fich aus. Was wir hier zunächft meinen, ift eine gewiffe Nüchternheit und 


Fig. 342—347. Verfchiedene Arten von Quaderbehandlung und Fugen- Fig. 348. Gußmauer mit Quaderver- 
fchnitt an römifchen Denkmalen. Nach Durm. kleidung. Nach Durm. 


Verftandesmäßigkeit, wie es vom Praktiker nicht anders zu erwarten ift. 
Wie die Poefie der Römer überwiegend Verftandespoefie ift, fo bricht derfelbe 
Zug auch in den bildenden Künften durch. Was mangelt, ift die Begeifterung, 
der ideelle Schwung, die Gefühlsinnigkeit, die Gemütstiefe, kurz, der innere 
Drang, welcher den echten Künftler von Gottes Gnaden zum Schaffen treibt. 
Was den römifchen Künftler anregt, ift weniger, ift fehr felten das innere Be- 
dürfnis, fondern die Affimilationskraft, dann der zweite nationale Charakterzug, die 
Prachtliebe, die Verherrlichung des römifchen Dafeins. 

Der Grieche fchätzte, liebte und pflegte die Kunft um ihrer felbft, um 
ihres innern ideellen Wertes willen. Der Römer hatte einen andern Standpunkt. 
Nach feinem Maße hat der einzelne Bürger und alles andere nur infofern Wert 
und Bedeutung, als es dem Staatsgedanken, dem römifchen Gemeinwefen dienitbar 
ift, es verherrlicht und groß und erhaben erfcheinen läßt. Hierfür konnten die 
Werke der Kunft in vorzüglichfter Weife verwendet werden. Nur wenige Römer 
erhoben fich über diefe Anfchauungsweife, ganz und voll im äfthetifchen Sinne 
vermochte es kaum einer. Selbft wo der Einzelne fich Kunftgegenftände in großer 
Menge verfchaffte, waren in den allermeiften Fällen die Prunkfucht und ein vor- 
nehmer Luxus die Triebfedern. Wohl kein zweites Volk hat in deier Beziehung 
mehr Aufwand gemacht, aber es war ein großartiger, gediegener Luxus. 


І. Charakter und Kunftauffaflung der Römer, 


Diefe Prachtliebe des Römers und der Umftand, Fig. 346. 
dafs er fich die Kunft zur Verherrlichung des römifchen Opus incertum, 
Dafeins dienftbar machte, wirkten natürlich auf die E 
Auffaffung der Kunft zurück. Er fordert allerdings, daß NEE ex 
das Kunftwerk eine Idee ausdrücke, aber ebenfo wefent- Eckftücken. BOSSE 
lich gilt ihm, daß es ein glänzendes Zierftück fei, alfo Fig. 3512 | SER 
einen dekorativen Charakter befitze. Eine folche THE ; 
Anforderung ап das Kunftwerk wird in der Plaftik und 
Malerei immer nur auf Rechnung und zum Nachteil des 
ideellen Gehaltes geftellt werden können. Für die Archi- 
tektur ift es vollends verhängnisvoll, wenn ftatt der or- 
ganifchen Konftruktion die Dekoration betont wird. 

Die Prachtliebe verleitete ferner dazu, den Schmuck 
überallanzubringen, auch an Bildungen, die dem Griechen 
dafür unempfänglich fchienen. Die Gefahr, dabei in 
Schwulft und Ueberladung zu fallen, lag für den Römer 
zu nahe, daf er nicht fehr oft gegen den guten Gefchmack, 
gegen die vornehme griechifche Einfachheit und Be- Fig. 
fchränkung gefündigt hätte, Eine andere Verfuchung lag 
ebenfo nahe, nämlich fich mit dem bloßen Scheine des 
Prächtigen und Glänzenden zu begnügen, anftatt allfeitige 
Echtheit und Gediegenheit zu verlangen, in den Stoffen 
und in der Ausführung, in der künftlerifchen Auffaffung 
und geiftigen Durchführung. Nichts war dem künttlerifchen 
Gewiffen des Griechen in der guten Zeit fo zuwider, wie 
ein Abfinden mit täufchendem Scheine. Der Römer war 
auch in diefer Beziehung entfernt nicht fo feinfühlig-und 
ängftlich, allein im allgemeinen begnügte er fich doch nicht 
mit leerem Flitter, fondern wollte eine gediegene und 
echte Pracht und Größe (Vgl. Einfchaltb.: Forum Romanum), 

Wie wir gefehen, ging der Grieche gar nicht darauf 
aus, feine Bauten durch ihre außerordentliche Größe wirken Fig. 352. Gußmauer mit Ver- 
zu laffen, fondern durch die Schönheit der Anlage. Nach re Ee 
derfelben Anfchauung urteilte und arbeitete er in den mit dreieckigen Ziegeln ver- 
übrigen Künften. Anders der Römer. Wie feine Herrfchaft Weidet. Fig. 354. Opus spi- 

A catum. Nach Middleton. 
den damals bekannten Erdkreis zu umfaflen ftrebte, fo follten 
auch feine Kunftwerke, zumal die Bauten, durch ihre außerordentlichen Größen- 
verhältniffe und Koloffalität Staunen und Bewunderung einflößen. Es ift ihm 
dies wie nichts anderes gelungen, denn fogar die Ueberrefte und Ruinen üben 
noch diefe Wirkung. 

Das entfchiedene Gute hatte die Prachtliebe des Römers, daß er feinem 
ganzen Dafein den Glanz und den idealen Schimmer der Kunft geben wollte; 
mit andern Worten, er dehnte die künftlerifche Geftaltung auf Werke des bloßen 
Nutzens, auf die Gegenftände und Bedürfniffe des häuslichen Lebens u. f. w. aus. 
So erweiterte er das Gebiet der Kunft und des Kunfthandwerks. Die Griechen 
hatten hierfür allerdings Mufter und Vorbilder geliefert, aber die Römer gingen 
noch weiter, was ein unbeftreitbares Verdienftt ift. 
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П. DAS KONSTRUKTIVE SYSTEM. 


т. Die Elemente. 


Der praktifche und verftändige Sinn und die Vorliebe für gediegene Pracht 
führten den Römer dazu, daß er unter den bildenden Künften die Architektur am 
meiften fchätzte und pflegte. Wenn von den Elementen diefer Architektur ge- 

Architrav- Sprochen wird, fo verftehen wir darunter die zwei Hauptquellen, aus welchen 
Сх fie die konftruktiven und dekorativen Formen bezog; es find dies der griechifche 
Architrav- oder Säulenbau und die etruskifche oderaltitalifche Gewölbe- 
konftruktion. Inwiefern 
die Verbindung diefer zwei 
Elemente berechtigt war, 
ift eine äfthetifche Frage 
und foll daher fpäter be- 
antwortet werden. Was die 
Aneignung der griechifchen 
Architektur betrifft, fo darf 
nicht vergeffen werden, dafs 
die Römer zunächft nicht an 
die klaflifche Periode an- 
knüpften. Gleichwie fie in 
der Litteratur die Griechen 
zuerft in den Dichtern 
und Schriftitellern des 
griechifch-alexandri- 
nifchen Zeitalters kennen 
lernten, fo war es in der 
Kunft. Sie knüpften un- 
mittelbar an die Leiftungen und Werke, die Technik und die Formen der griechifch- 
alexandrinifchen Periode oder der helleniftifchen Zeit, wie fie auch genannt 
wird, an, an eine Periode alfo, welche die klaffifche, nationale Kunft der Griechen 
auf neue Bedürfniffe, zumal die Profanarchitektur ausdehnte, auf alle Kulturländer 
erweiterte und neue Elemente aufnahm, aber dadurch auch den Keim der Um- 
geftaltung und Auflöfung in fie legte. 

Wie fich der Römer fodann die Bauwerke dachte und erftellte, hing natürlich 
mit feiner allgemeinen Kunftauffaffung zufammen. Das heißt zunächft: auch das 

Dekora- Bauwerk erhält, wenn nicht im ganzen, {о doch in den einzelnen Formen einen 

E dekorativen Charakter. Der Grieche leitete alle Bildungen, z. В. die Geftalt 
der Säule,, das Kapitell etc. einerfeits aus der Natur des Stoffes, aus welcher der 
Gegenftand erftellt wurde, anderfeits aus feiner Beftimmung und Aufgabe und 
den damit zufammenhängenden äfthetifchen Beziehungen ab. Indem der Römer 

Mangel an diefe Formen fich aneignete, überfah er nur zu oft ihre konftruktive, orga- 

шш nifche und äfthetifche Notwendigkeit und Bedeutung und benützte fie als 
Zierglieder, mit welchen er frei fchaltete. Die Art, wie er die griechifchen Säulen- 
ordnungen verwendete, wird hierfür Belege und Beifpiele liefern. 


е. per 
Ton, ds Hr 


Fig. 355. Grundriß der Vorhalle zum Tempel des Antoninus und der 
Fauftina, Fig. 356. Grundriß zum Tempel der Fortuna virilis, Fig. 357. 
Grundriß des Herkulestempels in Cori, Nach Durm. 


II. Das konitruktive Syftem. 213 


Die römifche Vorliebe für riefige und koloffale Verhältniffe äußerte 
fich naturgemäß zumeift in der Architektur und charakterifierte fich vorzüglich 
im Streben nach Großräumigkeit, nicht nur in Bauten mit riefigem Grundriß, Groß- 
fondern auch in der Anlage von weiten, hohen und lichten Innenräumen. Das “""igkeit 
geeignete Mittel hierfür bot die Gewölbekonftruktion; fie lieh dem Römer recht 
eigentlich Wort und Ausdruck für feine architektonifchen Gedanken, und ward 
daher von ihm in der großartigften Weife ausgebeutet. 

Aus dem Gefagten geht genugfam hervor, daß der römifche Bauftil nicht 
originell ift in dem Sinne, daß er aus wefentlich neuen Formen oder deren 
Behandlung hervorgegangen wäre. Er beruht auf einem eklektifchen Verfahren 
und auf der neuen, eigentümlichen Verbindung vorhandener Elemente. Dadurch 
gewann der Bauftil aber eine beftimmte und charakteriftifche Eigenart, welche 
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Fig. 358—359. Front- und Seitenanfic 


fich von der griechifchen und der etruskifchen Bauweife entfchieden und fcharf 
unterfcheidet. Es wäre ein arger Mißgriff, der römifchen Architektur, wie man 
verfucht fein könnte, eine große künftlerifche Bedeutung an fich abzufprechen. Künn- 
Dazu kommt ihre fehr große gefchichtliche Nachwirkung und Tragweite. Segel 
Sie bildet den Ausgangspunkt für den altchriftlichen Bafilikaftil, für de E 
byzantinifche Bauweife und in noch weiterer Ableitung und Abfolge für 

den romanifchen Stil. Endlich wird die Renaiffance, in welcher wir noch 

weben und fchweben, wieder an diefe Architektur anfchließen. 


2. Die konftruktiven Formen. e 

Bevor wir auf die befondern Formen eintreten, müffen einige Bemerkungen 
über den Mauerverband vorausgefchickt werden. 

Die Mauer kann aus Quadern, Gußwerk, Ziegel oder Fachwerk Arten des 
aufgeführt werden. мее 

Im Bau mit Tuff-, Kalkftein- oder Marmorquadern waren die Байас 
Griechen und befonders die Etrusker die Lehrmeifter der Römer; die Etrusker ben. 
waren gewiß noch oft und lange die ausführenden Techniker, nachdem fie ihre 
politifche Selbftändigkeit an Rom verloren hatten. Die Werkftücke hatten im 
Durchfchnittsmaß бо cm Höhe; die Länge fchwankte zwifchen den Verhältniffen 
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von 1:1 bis 1:5, doch kommen Koloffe von 6 bis ọm Länge vor. Die Quadern 
wurden als Binder und Läufer gefchichtet. Was die Stoß- und Lagerfugen betrifft, 
fo palsten die Griechen die Steine an den Anfichtsflächen fo feft und genau an- 
einander, даб die Fugen verfchwanden, und heute noch das Auge diefelben oft 
an den Ruinen fuchen muß. Die Tempelcella wirkte wie ein gewaltiger Monolith. 
Das verftanden und übten auch die Römer. Anderwärts aber wollten fie, daß die 
Stoß- und Lagerfugen wie ein großes Netz die Mauerflächen belebten und zu 
einem wirkfamen Dekorationsmittel würden. Zu diefem Zwecke fchnitten fie drei- 
eckig oder rechteckig vertiefte Falze ein, wandten Polfter- und Boffagenquadern 
an u. dgl. Befonders reich an Profilen und ornamentalen Motiven geftaltete fich 
der Fugenfchnitt, wenn er in Verputz künftlich dargeftellt wurde (Fig. 342--347). 
Da bei fo genauer und gefchloffener Schichtung kein Mörtel verwendet werden 


Fig. 974 


Fig, 360. Toscanifche Kapitelle. Fig, 361—363.' Toscanifche Ordnung nach Vignola. Fig. 364. Bafıs dci 
Trajansfäule, Fig, 365. Säulenbafis vom Kolofleum, Fig. 366—369. Dorifche Ordnung vom Theater des 
Marcellus. Fig. 370—373. Dorifche Ordnung aus Albano. Nach Bühlmann, Fig. 374. Kapitell aus der 
Gladiatorenkaferne zu Pompeji. Nach Adamy, 

konnte, fo verband man die Quadern mit Schwalbenfchwänzen, Dollen, Klammern, 
meiftens aus Eifen. Quadermauern aus geringem Material erhielten oft eine Ver- 
kleidung aus Platten beffern Gefteins. Die Schichtung hieß ifo dom, wenn Werkftücke 
von derfelben Höhe und Breite und in gleich hohen Lagen Verwendung fanden. 
Die Gußmauer, Emplekton, beftand im Innern aus kleinern Bruch- 

Guß- fteinen, an den Anfichtsflächen wurden fie mit Quadern verkleidet (Fig. 348). Um 
mauern. dem Verbande größere Feftigkeit zu geben, verwendete man durchgehende Binder 
(Diatonoi). Die Blendquadern haben eine mittlere Höhe von 60—70 cm, aber man 
verwendete auch ganz kleine, die 8—10 cm hoch, 16—20 breit, 12—19 lang waren; 
nach innen verliefen fie fpitz und wurden mit Mörtel in die Mauer eingefetzt; zuweilen 
wurden fie auch von Backfteinlagen durchfchoffen. Außer den Blendquadern von 
ungleichen* Seiten, brauchte man mit Vorliebe folche mit quadratifchen Anfichts- 
flächen, von 6—7 cm Seite; fie wurden übereck geftellt, und die Anordnung hieß 
wegen ihres netzförmigen Ausfehens Opus reticulatum. Da bei diefer Schichtung 
keine geraden Linien gebildet werden können, fo werden an den Kanten gewöhnliche 
Blendquadern verwendet, fo daß das Opus reticulatum wie eine dekorative, 
umrahmte Füllung erfcheint. Als Opus incertum oder antiquum bezeichnete 
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man eine Mauer, wenn die Steine nur flüchtig zugerichtet und deren Ungleich- 
heiten durch Mörtel ausgeebnet wurden. Auch derartige Mauern erhielten Zwifchen- 
lagen aus Backfteinen. Eine Spielerei der Spät- und Verfallzeit ift das Opus 
spicatum, wenn im Wackengemäuer die Steine zwifchen den Backfteinlagen 
ährenförmig geftellt werden. (Fig. 349—354.) 

Bauten aus lauter Backfteinen (Opus testaceum) find felten. Um das Backftein- 
Material zu fparen, führte man Gufmauern auf und verblendete fie mit Back- bau 
fteinen; diefe verliefen nach , 
innen oft auch fpitz, um mög- | 
lichft ökonomifch zu Werk zu 
gehen. Das Fachwerk war 
wenig beliebt. 

„Welche Mauerkonftruktion 
wollen wir nun als fpecififch 
römifch bezeichnen, wenn die 
römifchen Baumeifter gleich 
meiftermäßig alle Arten, die 
wir heute kennen, und die wir 
kaum um eine vermehrt haben, | 
beherrfchten? Neu könnte uns 
nur das kleine Mörtelgemäuer 
(Gußgemäuer) mit Backfitein- 
blendung erfcheinen; ob Römer 
die Urheber desfelben, ob fie 
nur eine jetzt nicht mehr am 
Orte nachweisbare Technik - 
Afrikas oder Kleinafiens weiter : 
pflegten, müffen wir zunächft 14) А 
noch unbeantwortet laffen.“ 1) |z AT ZH 

Nach dem früher Gefagten 78 ZE 
zerfallen die konftruktiven For- ar 
men in drei Arten, in folche, 
welche dem griechifchen Säulen- 
bau oder der etruskifchen Ge- 
wölbekonftruktion oder endlich 
der Verbindung beider, des 
Säulenbaues und der Gewölbekonftruktion, entnommen find. 

a) Die Formen des griechifehen Säulenbaues. — Da die Römer säulenbau 
diefe Formen bei den Griechen entlehnt und auf den italienifchen Boden über- 
tragen haben, allerdings teilweife auf dem Umwege über Etrurien, da wir ferner 
die Architektur der Griechen in dem einmal gegebenen Syftem des Architravbaues 
als eine höchfte äfthetifche Leitung und als eine organifch zu größter Vollkom- 
menheit entwickelte Bauweife erkannt haben, fo find im Nachftehenden bloß die 
Abweichungen und Unterfchiede in den römifchen Nachbildungen gegenüber den 
griechifchen Vorbildern hervorzuheben. Ueber deren äfthetifchen Wert oder 
Unwert wird das folgende Kapitel Auffchluß geben. Woraus die Abweichungen 
hervorgegangen, ift fchon bemerkt worden: einerfeits aus den römifch-nationalen 
ау ришт, Die Baukunft der Römer, S. 142. 
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Charaktereigenfchaften, anderfeits aus der Entwickelung der griechifchen 
Architektur in der alexandrinifchen Periode, an welche fich die Römer unmit- 
telbar anfchloffen. 

Der Grundriß (Fig. 355—357) des römifchen Tempels weicht vom 
griechifchen darin zuweilen ab, dat der Terraffen-Unterbau fehlt oder durch eine 
Sockelmauer ohne Stufen, außer den Treppen beim Eingang, erfetzt wird. Oft wird 
auch der Pronaos oder Vorhalle in etruskifcher Weife verlängert, fo daß felbft bei 
kleinern Tempeln drei Säulen in der Tiefe derfelben ftehen, obwohl die übrigen 
drei Seiten pfeudopteriptifch nur mit Halbfäulen gefchmückt find, wie am Tempel 
in Nimes, am Herkulestempel in Cori, am Tempel des Antoninus und der 
Fauftina etc. (Fig. 358—359). 

Den Säulen fehlt zuweilen die elaftifche Entafis, oft fogar die Kannelierung. 
Letzteres ift befonders der Fall, wenn farbenreicher oder koftbarer Marmor zur 
Verwendung kam; die äfthetifche Form wurde dem Prunk mit dem Stoffe geopfert. 
Anderwärts erhielten bloß die 
obern zwei Dritteile Kan- 
nelüren, oder die Rinnen 
wurden bis zu einer gewiffen 
Höhe mit eingefetzten Rund- 
ftäben gefchmückt. In auf- 
fallenditer Weife verküm- 
merte der Architrav, indem 
er gegenüber anderen Bau- 
gliedern unverhältnismäßig 
fchmal und mager gebildet 
| wurde. Der Giebel erhielt 
| fteiler anfteigende Dreieck- 
linien als in den griechifchen 
Fig. 376—380. Jonifche Ordnung aus Pompeji im Portikus nächft Bauten. 

dem Theater, Fig. 381. Römifch-jonifches Kapitell nach Piranefi. Was die drei Säulenord- 
Nach Bühlmann. f 5 

nungen im allgemeinen 
betrifft, fo werden unbedenklich die Formen vertaufcht und von einem Stil auf den 
andern übertragen. Die dorifche Säule erhält die Länge der korinthifchen; die 
Dreiteiligkeit des Architravs und jonifche Zahnfchnitte werden im dorifchen Gebälk 
eingefügt, die korinthifche und kompofite Ordnung verbindet fich nach Belieben 
mit dorifchen und jonifchen Gebälkteilen etc. 

Was die einzelnen Ordnungen anbelangt, fo ift die dorifche wenig 
beliebt. Wo fie Verwendung findet, erhält fie Formen und Zuthaten, welche der 
Strenge der griechifchen Bildung nicht entfprechen. Die Säulen haben eine Höhe 
von 7 bis то untern Durchmellern und werden in weiten Abftänden von einander 
angeordnet. Sie erhalten ferner gewöhnlich eine Bafis, welche aus Platte und 
Wulit oder ähnlichen Gliedern befteht. An die Stelle des Echinus, welcher mei- 
ftens ohne elaftifche Spannung und nüchtern erfcheint, tritt zuweilen ein Wellen- 
motiv. Der Säulenhals und alle einzelnen Teile des Kapitells werden gerne mit 
Rofetten, Blattfchmuck, Perlen, Eierftäben je nach der Bildung des Gliedes ge- 
fchmückt. Der Verkümmerung des Architravs wurde fchon gedacht. Die Triglyphen 
haben lediglich eine dekorative Bedeutung ohne organifche Eingliederung. Das 
Gefimfe ladet weniger breit aus als im griechifchen Schema. 
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Diefer umgeftaltete dorifche Stil wird als 
römifch-dorifche Ordnung bezeichnet. Augen- 
fcheinlich nähert er fich der alten etruskifchen Bau- 
weife und wird daher feit Vignola auch als toska- 
nifehe Ordnung aufgeführt (Fig. 360—374). — Selbit 
wo die dorifche Formenbildung treuer nachgeahmt 
wird, fpringen die Abweichungen fofort in die 
Augen, wie z. B. am Herkulestempel in Cori 
(Fig. 375), am unteren Gefchoffe des Marcellus- ا‎ 
theaters, 

Auch die jonifche Ordnung (Fig. 376—381) 
wurde felbftändig felten verwendet, vorzüglich beliebt 
dagegen war der reiche, prunkvolle korinthifche 
Stil (Fig. 382—384). Selbftverftändlich wurden gerade 
diefe Eigenfchaften noch gefteigert durch allerlei 
zierende Motive an der Säulenbafis (Fig. 388), am Gebälk, am 
Schafte; fo erhielten die Hohlitreifen zuweilen eine karniesförmige 
Bildung, den Stegen dazwifchen wurden Rundftäbchen aufgefetzt, 
der Fu des Schaftes mit aufftehenden Blättern verkleidet u. f. w. 
Das Blätter- und Rankenkapitell erfuhr vorzüglich eine breite, 
prunkvolle Behandlung (Fig. 341). Um eine Form zu gewinnen, 
welche eine noch fchwerere und wuchtigere Pracht darttellt, 
wurde das korinthifche Kapitell in eigentümlicher Weife mit 
dem jonifchen verbunden. Auf die korinthifche Kelchform wird 
ein jonifcher Eieritab aufgefetzt, und in den Ecken unter der 
Deckplatte werden ftatt der Ranken fchwere jonifche mit Blätter- 
werk verkleidete Voluten angeordnet. Es ift dies das fogenannte 
römifche Kapitell, wegen feiner Zufammenfetzung auch Kom- 
pofitkapitell genannt!) (Fig. 385—386). Auch damit begnügte 
man fich nicht, fondern führte ganz frei erfundene, fogenannte 
Phantafiekapitelle ein, wobei vegetabilifche, animalifche und ` Fig. 382—384. 
andere Formen mit einander verbunden wurden, ferner feltene on Оне 
Blattformen, beflügelte Pferde, Delphine, Adler, Genien, Tro- und Pollux. 
phäen u. f. w. (Fig. 387.) Vorzüglich gerne fah man diefe freien Nach Bühlmann, 
Formen an Pilaftern oder Wandfäulen, auf welche man in allen Ordnungen die 
Formen der Säulen übertrug. 

b) DieGewölbekonftruktion. — Die bei den Römern vorkommenden 
Gewölbeformen find die Tonne, das Kreuzgewölbe und die Kuppel. — Das 
Tonnengewölbe hat die Geftalt eines halbierten kreisrunden, felten des flach- 
bogigen Cylinders und überbrückt fo zwei parallel laufende Wände (Fig. 389); 
die an den Schlußßmauern des überwölbten Raumes durch die Tonne gebildeten 
Halbkreisbögen werden Schildbögen genannt. Das Kreuzgewölbe, eine (pätere 
Erfindung, entiteht, wenn zwei Tonnengewölbe über einem vierfeitigen Raum fich 
rechtwinkelig fchneiden. Die Diagonalen oder die fich kreuzenden Durchichnitts- 
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1) Vignola bezeichnet diefes Kapitell, der korinthifchen Säule und dem zugehörigen- 
Gebälk beigeordnet, neben den drei griechifchen und der toskanifchen Ordnung in feinem 
Werke Regole delle cingue ordini d’architettura (1563) als die fünfte kompofite Säulen 
ordnung. 
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linien heien Grate; zwifchen ihnen entftehen vier fphärifche Dreiecke, Kappen 
genannt (Fig. 390). Das Kreuzgewölbe bezeichnet einen großen technifchen 
Fortfchritt, da der Druck und die Laft nur in die vier Stützpunkte verlegt werden ; 
es find alfo auch bloß diefe als Widerlager feft und ftark herzuftellen. — Die 
Kuppel ift ein halbkugelförmiges Gewölbe, welches einen cylinderförmigen, runden 
oder polygonalen Unterbau überfpannt, wobei die Keilfteine radial nach dem Mittel- 
punkt eingefetzt werden. Wird eine Kuppel über einen polygonalen Unterbau 
konftruiert, fo müffen zum Ausgleich 
zwifchen der Rund- und der Vieleckform 
in den Ecken fogenannte Pendentif, 
auch Gewölbezwickel genannt, ein- 
gefpannt werden (Fig. 391 und 392). 
Halbkreisförmige Nifchen (Apfiden, 
Exedren) werden mit Halbkuppeln be- 
deckt (Fig. 393 und 394). 

Um den Seitenfchub der verfchie- 
denen Wölbungsformen auszugleichen, 
mußten an großen Anlagen die Stützen 
durch eigene Ausbauten, Strebe- 
pfeiler, verftärkt werden. Diefe wurden 
in ziemlich derber Weife als maflige 
Vorwerke aufgeführt, doch geben fie 
immerhin dem Aeußern eine fefte Glie- 
derung (Fig. 395). 

Alle die verfchiedenen Bogen und 
Wölbungen find bald in Quadern, be- 
fonders poröfen Tuffen, bald aus Back- 
fteinen, bald auch aus Gußmauerwerk 
ausgeführt, welches gewöhnlich durch 
не т Ж fefte Gurtbogen geftützt und getragen 

TR: ШОЛУ ЛЧ ОЛЧЕ ea wurde, die felbft wieder unter einander 
mittels größerer Stein- und Ziegelplatten 
verbunden und verfpannt waren. Oftmals wurden hohle Töpfe und Amphoren 
eingemauert; doch fcheint dies nicht aus ftatifchen Gründen gefchehen zu fein, um 
nämlich die Wölbungen zu entlaften; erft die Byzantiner werden fogenannte Topf- 
gewölbe erftellen. — Die Innenfeite der Gewölbe wird entweder glatt belaffen oder, 
was vorzüglich beliebt war, mit Kaffetten der verfchiedenften Formen, Quadraten 
Rechtecken, Rauten, Acht- und Vielecken, Kreismotiven etc. geziert. Dazu werden 
die mannigfaltigften Ornamente in Farben und Stuck, ferner Glasmofaik und Thon- 
fliefen mit eingebrannter Malerei verwendet. 
c) Die Verbindung desSäulenbaues mit derGewölbekonftruktion. 
Diefe Verbindung der beiden Bauweifen ift das eigentümlichfte und am meiften 
charakteriftifehe Merkmal der römifchen Architektur. Am einfachften, unmittel- 
barften und natürlichften vollzieht fich die Kombination, wenn, wo eine Säulen- 
reihe eine Mauer zu tragen hat, anftatt des geradlinigen Architravs, welcher die 
Laft aufnimmt, je ein Bogen von Säule zu Säule gefchlagen wird. In der ältern 
und beffern Zeit ruhte jedoch der Bogen nicht unmittelbar auf dem Säulenkapitell, 
fondern es wurde auf das letztere ein Gebälk aufgefetzt, welches aus den Aus- 
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fchnitten des Architravs, Friefes und 
des Gelimfes beftand. Später wird 
einer der zwei erftgenannten Teile, 
endlich der ganze Kämpferlims weg- 
gelaflen, fo daß der Bogen unmittelbar 
vom Kapitell aufiteigt (Fig. 396). 

Wird die Säule in diefer oder 
ähnlicher Weife verwendet, fo tritt fie 
mitder Bogen- oder Gewölbekonftruk- 
tion in organifche Verbindung, Viel 
häufiger findet der Architravbau eine 
bloß dekorative Anwendung, indem 
ernurzum Schmucke undals zierende 
Hülle den Gewölbebauten umgelegt 
wird. Das anfchaulichite Beifpiel für 
das Verfahren geben die Amphi- 
theater, z. B. das flavifche Kolofleum 
(Fig. 397). Um die äußere Schale des 
Riefenbaues in großartiger Weife zu 
zieren, werden für die drei untern Gefchoffe die drei griechifchen Ordnungen jeweilen 
mit Architrav, Fries und Sims herumgeführt; in ent{prechender Weife ift das oberfte 
Stockwerk mit korinthifchen Pilaftern, Zahnfchnitten und Konfolen ausgezeichnet. 

Diefe Verwendung des Architravbaues führte zu mehreren neuen Bildungen. 

Dahin gehört zunächft das Säulenpoftament. Ift die Säule dekorativ einer Wand Stulen- 
oder Mauer vorgeftellt, wie z. В. ап den drei obern Gefchoflen des Koloffeums, bei Then: 
dem Triumphbogen Konttantins u. f. w., fo wird fie fehr oft nicht bis auf den Boden, 
beziehungsweife bis auf den Fuß des Gefchoffes geführt, fondern auf einen vier- 
feitigen Sockel gefetzt, deffen Höhe ungefähr den dritten bis fechften Teil der 
Säulenhöhe mißt. Diefen vor eine Wand geftellten Vollfäulen entfpricht an der 
Wandfläche felbft gewöhnlich ein Pilafter. — Eine andere Eigentümlichkeit find 
die fehr häufigen Verkröpfungen. Ueber den einer Wand vorgeitellten Zierfäulen, Verkröpf- 
wie z. B. wieder am Konftantinsbogen, fpringt nämlich das Gebälk mit Architrav, v»gen. 
Fries und Sims im rechten Winkel vor und zurück und ruht fo auf dem Kapitell 
auf. Diefes Vortreten des horizontalen Gebälkes oder eines Simfes über einem 
vertikalen Baugliede wird Verkröpfung genannt. — Eine weitere Neubildung ift 
die Attika. Man veriteht darunter 
ein verkürztes Gefchoß, welches über 
dem Kranzgefimfe eines untern Stock- 
werkes aufgefetzt wird. Seine archi- 
tektonifche Aufgabe ift gewöhnlich, 
einen krönenden Abfchluß herbei- 
zuführen, wie z. B. an den Triumph- 
bogen (Fig. 398). Die Höhe der Attika 
beträgt ungefähr ein Dritteil des da- 
runter befindlichen Säulengefchoffes. 
Sie wird mit Pilaftern, Reliefbildern, 
Infchriften u. f. f. und einem leichten 
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Fig. 387. Kapitell aus den Caracalla- Thermen, 
Nach Photographie. 
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ч SE SC z $ Fig. 388. Ornamentierte Säulenbafis aus dem Concordia- 
abfchließenden Sims gefchmückt. Tempel in Rom. Nach Ancelet, 
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Ill. DIE AESTHETISCHE BEDEUTUNG. 


Je größer die gefchichtliche Tragweite 
der römifchen Architektur zweifellos ift, um fo 
geringer wird fehr oft, ja gewöhnlich, ihre äfthe- 
tifche Bedeutung angefchlagen. Es liegt in der 
Annahme eines derartigen Mißverhältniffes nicht 
gerade etwas Unmögliches oder Unvereinbares, aber 
doch etwas wie ein Widerfpruch. Es wäre ja kaum 
denkbar, dai die römifche Architektur fo viele 
bedeutende Kulturepochen beherrfcht hätte oder 
noch beherrfchen würde, wenn fie innerlich fo 
arm an künftlerifchem Gehalt und Gedanken 
wäre. Um fich ein Urteil bilden zu können, muf man fich vor allem 
über zwei Punkte Klarheit verfchaffen, nämlich über die Zuläffigkeit 
einer überwiegend dekorativen Auffaffung in der Baukunft, wie dies bei 
den Römern der Fall war, und fodann über die Verbindung der Architrav- 
und Gewölbekonftruktion. 

Es ift in der Einleitung ') hervorgehoben worden, dafs in der Baukunft 
eine zweifache Dekoration unterfchieden werden muß, die freie Ornamentation 
und der architektonifche Schmuck, welcher niemals fehlen darf. Um diefen 
letzten handelt es fich hier zunächtt. 

1) Die architektonifche Dekoration. — Diefelbe beziehtfich auf die 
Formbildung der Säulen mit den Bafen, Schäften und Kapitellen, des Gebälkes, 
ganz befonders auch der kleinen architektonifchen Glieder und Profilierungen. 

Wie fchon wiederholte Male gefagt worden, leiteten die Griechen die 
Formen aller diefer Glieder aus der Natur des Stoffes, ferner unmittelbar aus 
ihrer Funktion oder Aufgabe im Organismus des Baues, aus ihrer wefentlichen 
Bedeutung und Beftimmung ab. Es war dies eine 
höchfte künftlerifche Thätigkeit, der kürzefte und un- 
mittelbarfte, der richtigfte und nächfte Weg, um für 
jedes Bauglied auch die richtigfte und fchönite äfthe- 
tifche Form zu finden, wenn es anders wahr ift, daß 
alles Schöne darin befteht, die Idee und die geiftige 
Bedeutung eines Gegenftandes in feiner Form und finn- 
lichen Erfcheinungsweife hervortreten zu laffen. Diefes 
Verfahren mag an fich manch einem zu logifch und 
folgerichtig, zu ftreng und nüchtern erfcheinen, und er 
möchte eine freiere Auffaffung wünfchen, welche durch 
ferner liegende Motive den Gedanken erklärt, wie wir 
ja auch in Schrift und Wort manches durch ein Bild 
oder Gleichnis umfchreiben und erläutern. Jedenfalls 
fetzt das Verfahren der Griechen die feinfte und höchlte 
künftlerifche Begabung voraus, wie fie nicht jedem 
Volke zu Gebote fteht. Uebrigens haben auch fchon 
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Fig. 390. Kreuzgewölbe. 
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die Griechen weiter ablie- 
gende Motive, eine Art archi- 
tektonifcher Bilder und 
Gleichnifle eingeführt, um die 
Bedeutung eines Baugliedes 
auszudrücken. So ift am joni- 
fchen Kapitell das aufgelegte 
Polfter, fo find ferner am 
korinthifchen die Akanthus- 
und Schilfblätter dekora- 
tive Zuthaten, welche nicht 
aus der Natur des Steines auf 
Grund der Bedeutung des 
Säulenhauptes abgeleitet wor- 
den, fondern fie find aus ganz 
andern Gebieten entlehnt und 
herbeigezogen, um den archi- 
tektonifchen Gedanken durch 
ein Bild zu erläutern. Und ша ers т SS 
das künftlerifche Gewilfen der Fig, 391. Schematifche Darftellung der Konftruktion einer Kuppel 
Griechen und unfere äfthe- über polygonalem Grundriß. Fig. 392. Perfpektivifche Anficht 

7 саа desfelben Gewölbes, 

tifiche Auffallung können 

gegen die Richtigkeit eines folchen Verfahrens nichts Erhebliches einwenden. 
Wir теп im Gegenteil notwendig den Schluß daraus ziehen, dafs das Hinüber- 
nehmen von ornamentalen Motiven aus andern Gebieten, um den Ausdruck des 
architektonifchen Gedankens zu verdeutlichen, vollberechtigt ift. Die Römer 
gingen freilich einen Schritt weiter, indem fie gerade z. B. am Kapitell, Dinge 
einfügten, wie Delphine, Genien u. f. w, welche die ftatifche und äfthetifche 
Leitung des Baugliedes gar nicht immer verftändlicher zum Ausdruck bringen, 
fondern ein Spiel der Phantafie und der Luft am Schmücken und Zieren find. 
Aber auch diefes Spiel hat feine Rechte in der Kunft, und die äfthetifche Kritik 
wird dekorative Zuthaten diefer letzteren Art auch geftatten und zulaffen, folange 
fie den architektonifchen Gedanken nicht verwifchen oder allzufehr 
verdunkeln. 

Es giebt allerdings auch römifche Kapitellformen, wo das gefchieht, z. B. 
einzelne Trophäenkapitelle, wo wie an einem Mufterrahmen alles Mögliche 
kunterbunt angeheftet wird. Auch das neue Kompofitkapitell befitzt doch zu 
wenig organifche Gliederung, 
um nicht äfthetifches Bedenken 
wachzurufen. Dagegen finden 
fich korinthifche Kapitelle, die 
fchöner entworfen find, als alle 
griechifchen desfelben Stils. 

Daß die Römer überhaupt 
ein viel weniger zartes Gefühl 
für einfache Schönheit, viel 
weniger Empfindung und Ver- 
ftändnis für äfthetifche Formen Fig. 393—394. Nifchengewölbe. Nach Durm, 
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Fig. 395. Strebepfeiler am Tempel 


hatten als die Griechen, das wird niemand in 
Abrede ftellen wollen. Schon einzig diefe Luft 
an Schmuck und Prunk ift Beweis dafür. So 
bedeutet es eine Abnahme und Abfchwächung 
des äfthetifchen Formgefühls, wenn die Römer 
die mannigfache Bedeutung der Kannelier- 
ung am Säulenfchaft nicht mehr verftunden, 
diefelbe daher bloß an den zwei obern Dritteilen 
ausführten oder die Hohlftreifen wieder teil- 
S weife mit Pfeifen ausfüllten. So wird allerdings 
der künftlerifiche Gedanke geknickt, 
behält doch immerhin noch die durch ihre Funktion 
gebotene Grundform, und diefer Wechfel an Bildungen 
gefiel dem Römer beffer, deffen Auge mehr im Dienfte 
des Strebens nach Größe und Pracht, als der ideellen 
Anfchauung und der künftlerifchen Logik ftand. Wenn 
die Kannelierung an fehr dunkelm oder farbenreichem 


allein die Säule 


der fogenannten Minerva Medien, Stoffe ganz unterlaflen wurde, fo hat gewiß das äfthetifche 
Nach Zë Gefühl darauf geführt, denn im erften Falle erfetzen die 
hellen Lichtftreifen wenigftens teilweife die Rinnen der Rhabdofis, im letztern Falle 
kommen fie doch nicht zur Geltung. Diefe Bevorzugung der dekorativen Formen 
vor den organifch und ideell entwickelten, ließe fich überall nachweifen, fowie auch 
ihre relative Berechtigung, allein die angeführten Beifpiele mögen genügen. 
Behand- Viel weniger zu rechtfertigen ift, daß der Architrav fehr oft fo überaus 
Jung des fchwach und dünn aufgefetzt wird, denn es entfteht dadurch ein auffallend ftörendes 


Architravs 


Mifsverhältnis zwifchen den tragenden und getragenen Gliedern. 


Auch die Ver- 


bindung des Architravs und des Friefes zu einer großen Schrifttafel an der Faflade, 
ift eine fehr unglückliche Neuerung. Der römifche Baumeifter ift wohl überhaupt 
in nichts anderem weniger glücklich, als in der Proportion, in der Verhältnis- 
mäßigkeit der Teile untereinander; es bezieht fich dies auf die Bauteile im großen 
Profile. wie auf den Schnitt der Profile im kleinen. Freilich ift die Proportion von allen 
Elementen der Schönheit, welche der Künftler in das Ganze und die Glieder des 
Bauwerkes zu legen hat, das geiftigfte, für das kein Gefetz und keine Schule 


Fig. 396. Konftruktion von Bogen über Säulen, aus Rom und Spalato, Nach Durm. 


ohne die innere 
künftlerifche Em- 
pfindung aus- 
reicht. Die römi- 
fche Formgebung 
fchwankt, — bei 
weitem nicht im- 
mer und überall, 
— doch fehr oft 
zwilchen zwei Ex- 
tremen: entweder 
erfcheinen dieBil- 
dungen mager 
und nüchtern, 
oder dann 
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fchwülftig und überladen, entweder kalt 
und trocken, oder pathetifch und anfpruchs- 
voll. Erfteres zeigt fich mehr in den Bauten des 
Architravftils und hier wieder befonders in der 


Anwendung der dorifchen und toskanifchen Ord- S 


nung, letzteres mehr an den Bauwerken der Ge- 
wölbekonftruktion und in der Ausbildung der 
korinthifchen und kompofiten Ordnung. — Auch 
die Häufung und oft unftatthafte Verbindung der 
Kleingliederungen, ferner die Uebertragung der 
Säulenkapitelle auf die Pilafter etc. zeugen vom 
Mangel an äfthetifchem Formgefühle. 


Mannigfachen Tadel trug dem Römer be- EE 


fonders die Vertaufchung der Bildungen der drei e 


griechifchen Ordnungen ein, das ift, die Ueber- 
tragung der Formen aus einer Ordnung in 
die andere. Diefer Tadel ift infofern berechtigt, 
wenn die drei griechifchen Ordnungen jede für 
fich ein gefchloffenes Ganze von Formen dar- 
ftellen. Dies ift zum wenigften gewi® feftzuhalten 
für den dorifchen Stil, und die Römer haben 
unrecht gethan, an feiner Formenbildung zu 


rütteln, fie in andere Verhältniffe zu überfetzen $ 


und mit fremden Zuthaten zu vermengen. Es ift 
freilich auch hier unbeftreitbar, daß fie in den 
umgewandelten Formen 2. В. Kapitelle gefchaffen 
haben, welche einen großen Reiz haben. Allein 
diefe Neubildungen gehen immer mehr oder minder 


in den Charakter und die Ausdrucksweife der | 
jonifchen und korinthifchen Ordnung über, und E 


das ift es eben, was wir vermiffen, nämlich eine 
Formenfprache, welche neben den anmutsvollen 
und glänzenden Bildungen der andern Ordnungen, 
auch im Ernfte und in der Würde des dorifchen 
Stils redet. 

Wir fügen hier noch einzelnes an, das fich 
auf den Grund- und Aufriß der Bauten bezieht. 
Was im befondern die Tempel betrifft, fo ver- 
mit das Auge ungern den als Stufenterraffe 


Fig. 397. Aeußerer Aufriß des Sdt, 
Nach Adamy. 


charakterifierten Unterbau, wodurch in der griechifchen Baukunft das Gotteshaus 
fo überaus wirkfam von der Umgebung abgefchloffen und über die gewöhnliche, 
gemeine Wirklichkeit emporgetragen wird. Er fehlt allerdings nicht überall bei 
den römifchen Tempeln oder wird, wie früher bemerkt worden, durch eine Unter- 
mauerung erfetzt, auf deren Fläche der Bau emporfteigt. Allein dies ift in Wirklichkeit 
kein voller äfthetifcher Erfatz für das Krepidoma, deffen Stufen in breiter und würde- 
voller Anlage wie eine riefige Freitreppe von allen Seiten zum Heiligtum hinanführen, 
die fchwere Maffe auflöfen und in der Silhouette des Baues überaus günftig wirken, 
was das fchönfte Mauerplateau wie am Tempel in Nimes nicht zu leiften vermag. 


Verfchie- 
ben der 
Formen, 


Grund- 
und 
Aufriß, 


Vorhalle, 


Fugen- 
fchnitt, 


Freie Orna- 
mentation, 


Realifti- 
fcher Zug. 
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Wo im Tempelgrundriß die Vorhalle in etruskifcher Weife ѓай bis zur 
Länge der Cella gedehnt wird, gefchieht auch dies auf Koften der äfthetifchen 
Gefamtwirkung. Eine fo entwickelte Vorhalle erfcheint wie eine felbftändige An- 
lage und nicht mehr als Eingang, das ift, als vorbereitender und dienender 
Bauteil. Dadurch verliert die Silhouette des Tempels die Einheit und zerfällt in zwei 
unvermittelte Baukörper. Diefer Eindruck wird noch verftärkt, wenn die Säulen 
als Pfeudoperipteroma fich unmittelbar an die Cella anlehnen und den Mauerkern 
hervortreten laffen, anitatt durch ihre freie Stellung ihn mehr zu verhüllen. 

Von günftigfter Wirkung ift dagegen an den Mauerkörpern der durch die 
Behandlung der Werkftücke charakterifierte und deutlich markierte Quaderbau 
oder der Fugenfchnitt. Die fchwere, einheitliche, gleichfam monolithe Maffe, 
wie fie das an das Einfache ge- 
wöhnte Auge des Griechen vor- 
Bor ү БАТУ ы е 208, wird malerifch in lauter In- 

-TITO-DIVI- VESPASIAUT-F: dividualitäten aufgelöftt und 

NESRARIANIOAYOVSTO- durch das Netz der Fugen und 
BEE жари ннан ы =  denSchattenfchlag belebt. Durch 
die verfchiedene Behandlung der 
Außenfläche der einzelnen Steine 
von der Кика bis zu den 
feinften Kreuzgehrungen des 
Spiegels können ferner alle 
Schattierungen oder gleichfam 
Stimmungen vom ` dülterften 
Ernite bis zur zierlichften Anmut 
ausgeflprochen werden. 

2) Die freie Ornamenta- 
tion. — Auch das freie Orna- 
ment der Römer in der Archi- 
tektur unterfcheidet fich in 
mancher Beziehung von dem 
griechifchen. In dem letzteren 
erfcheinen die Naturformen des 
Akanthus, der Palmblätter, der Meereswelle u. f. f. ftark umgeformt und nach 
beftimmten Gefetzen neugeftaltet, oder, um іп der Sprache der Kunft zu reden, 
idealifiert und ftilifiert. Von einer Nachahmung der Natur ift keine Rede; die 
Naturform bietet bloß das Motiv, welches den allgemeinen Stilgefetzen, wie fie am 
ganzen Bau zum Ausdruck kommen, entfprechend und der Natur des Steins, in 
welchem es dargeftellt wird, gemäß behandelt, beziehungsweife umgeftaltet wird. 
Die äfthetifche Begründung diefes Verfahrens wurde früher gegeben. 11 — Die 
Römer verfolgten andere Gefichtspunkte und die Kunft des alexandrinifchen Zeit- 
alters, an welche fie unmittelbar anknüpften, kam ihrem Gefchmack entgegen. Die 
alexandrinifch-hellenifche Zeit und kunft ift von einem realiftifchen Zuge be- 
herrfcht, welcher im engern Anfchluß an die Natur und im Studium derfeiben 
wurzelte. Die beften Beweife hierfür liefert die Gefchichte der Plaftik. So find auch 
die ornamentalen Motive in der römifchen Baukunft freier, realiftifcher, felbft 


Fig. 398. Bogen des Septimius Severus. Nach Bühlmann. 


1) Vgl. Aefthetifche Vorfchule S. LXVII. 
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Wie in der Politik, fo raffte er in der Kunft nochmals das ganze Können und 
Vermögen des alten Rom zufammen, um nicht nur etwas Glänzendes und Großes, 
fondern auch etwas Schönes zu begründen, — und dies mitten in den Zeiten 
völliger Auflöfung; es ift ihm dies in feinen Thermen gelungen. Auch Maxentius 
begeifterte fich noch einmalam altrömifchen Unternehmungsgeift in der riefigen An- 
lage der nach 
ihm benannten 
Bafilika. Von 
Konftantins 
großartigen 
Bauten gehört 
nur noch feine 


ERKLÄRUNG DER ne UND ZIFFERN 


D помага an nach {с pers 
Triumph- eege 
ваша Dir йлн; getonten Puras beunchren Аш Res зоча отаг nach 
рїогїе Angadon alter Schriftstelien nach Manaan und anien Plänen, 


(Fig. 424) zu | \ A 
den altrömi- |8 
fchen Denkma- 
len. Auch fie 
dient fchon 
einem neuen 

Weltreiche, 
denn durch fie 
zog das fieg- 
reiche Chriften- 
tum in Rom , 
ein. 

Noch mehr 
als früher wur- 
de in der letzten 
Periode in den 
bedeutenderen 

Provinzial- 
itädten ge- 
baut, befonders 
im Often, in 
Athen, wo Ha- 
drian das Olympieion, den Tempel des olympifchen Zeus als glänzenden 
Dipteros von Іо zu 21 Säulen neu aufführte, in Aegypten, in Palmyra, 
Heliopolis (Baalbek), wie oben bemerkt worden, im fyrifchen Hauran und im 
Oft-Jordanland. Was Rom im großen befaß, das führte man іп die Provinzen 
in kleinern Maßen und oft nicht mit geringerem Aufwande über: Tempel, Theater, 
Amphitheater, Cirkus, Fora, Naumachien u. f. w. Zu den fpäteften Bauten im 
Weften gehören der Palaft Diokletians in Spalato und die Denkmale aus 

Kontftantins Zeit in Trier (Fig. 423). 


Fig. 425. Grundriß des Forum Romanum und der Kaiferfora, Nach Dutert. 


Kunftgefchichte, I. Bd. 16 


Denkmale 
in den 
Provinzen. 
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A 2 Ў DBoneigera С poet 
Tempel дея Jupiter Capitolinus. Tabularium. Mamert Kerker, Tempel der Juno Moneta, 
Castortempel. Basilika Julia, Tempel Saturns. Tempel Vespasians. Gemonische Stiege. 
Bogen des Tiberius. T. d. Concordia, 
Tempel der Faustina. Bogen des Sept. Severus. 


Fig. 426. Kapitol und Forum Romanum. Nach H, Bender, 


У. DIE UEBERRESTE. 


Nach der chronologifchen Ueberlicht der Perioden und der zugehörigen 
Denkmale geben wir eine gedrängte Befchreibung der merkwürdigften Bauten, 
indem wir die gleichartigen zufammenttellen, auch wenn fie verfchiedenen Epochen 
angehören. Berückfichtigung können zunächft nur diejenigen Werke finden, 
welche wenigftens noch durch bedeutende Ueberrefte vertreten find. 

Von den faft zahllofen antiken Denkmalen, welche einft im römifchen 

Wenig gut Weltreiche vorhanden waren, find nur fehr wenige noch ganz erhalten, die 

erhalten. meiften find ѓай fpurlos oder bis auf einzelne Säulen und Gefimsftücke verfchwunden. 
Und auch diejenigen Werke, welche die Jahrhunderte überdauert haben, befinden 
fich zumeift nicht mehr in dem urfprünglichen Zuftande, da fie fchon in ältefter 
Zeit und feither vielfache Aenderungen und Erneuerungen erfahren haben. So 
litten, abgefehen von allen Einflüffen der Zeit, die Bauten in Rom fchon in der 
unruhigen Kaiferzeit in den häufigen Aufftänden und durch verheerende Brände, 
lange bevor die furchtbaren Gefchicke in den Zeiten der Völkerwanderung und 
auch des Mittelalters über die Weltftadt kamen. Viele antike Bauten wurden 
auch abfichtlich zerftört, indem die Materialien zu Neubauten verwendet wurden. 
Es ift leicht begreiflich und verzeihlich, wenn die Chriften gerne den Schmuck 
der heidnifchen Tempel für ihre Gotteshäufer hinübernahmen, nachdem fie in einem 
dreihundertjährigen Kampfe mit der Tyrannei des Heidentums geblutet und endlich 
den Sieg, den Sieg der Wahrheit über den Irrtum feierten; anderfeits haben fie 
auch die fchönften Bauten des Altertums gerettet, indem fie ihnen eine kirchliche 
und religiöfe Weihe gaben. 
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т. Das römifche Forum und die Kaiferfora. 


Das Forum, der Marktplatz, war in jeder römifchen Stadt der für den 
Handel und den Verkehr bevorzugte und beftimmte Raum. In der Regel war 
er zu diefem Zwecke mit offenen Hallen umzogen oder von öffentlichen Bauten 
umrahmt. So war auch das römifche Forum (Fig. 425 und 426). Doch für 
die Bedürfniffe der Hauptftadt reichte der nicht eben große, trapezförmige Platz, — 
er maß in der Länge 190 m, in der Breite 48 und 33 m — nicht aus, daher Forum ro- 
wurden der Groß- und Kleinhandel auf eigene und befondere Plätze oder Fora Im: 
verlegt. Das römifche Forum blieb dem bürgerlichen, befonders dem politifchen 
Verkehr vorbehalten und ward fo die Werkftätte der römifchen Macht und Größe, 
der Mittelpunkt und das Herz des Weltreiches. 

In den früheren Zeiten der Republik war auch das römifche Forum von 
Hallen und Buden umfäumt, allein diefe verfchwanden und machten einem Kranz 
von Prachtbauten Platz. An der Nordweltfeite am Fuße des Kapitols lagen der 
Severusbogen, die Tempel der Eintracht und Vefpafians, die Halle der 
Ratgebenden Götter und der Saturnustempel; an der füdweltlichen Seite 
die Bafilika Julia, die Tempel der Dioskuren, der Minerva und der Velta; 
an der füdöftlichen Seite das Heiligtum des Julius Cäfar; gegen Nordoften der 
Tempel der Fauftina und des Antoninus, die Bafilika Aemilia und die 
Hottilifeche Kurie, das Amtslokal des Senats. Der Plan des Forum felbft war 
mit Reiterftatuen, Bildfäulen und Denkmalen überfäet. Es ut dies ein Beifpiel, 
wie die Römer, ähnlich den Griechen, die glänzendften Bau- und Kunftwerke 
auf einem verhältnismäßig fehr kleinen Raume zu vereinigen liebten. (Vergl. 


o SE 
Bibliothek. Tempel des Mars Ultor "Tempel d, Minerva "Tempel d, Venus 
а, d, Forum Augustus, A, d. Forum Nervan, a, d, Forum Julium. 
Tempel Trajans. Silule Trajans, Statue und Bogen Trajans. Burg des Kapitols, 


Fig. 427. Die Kaiferfora. Nach Н, Bender. 
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Beiblatt: Forum Ro- 
manum.) 

Im monarchifchen 
Rom genügte dem 
bürgerlichen und po- 
litifichen Verkehr, der 

Verwaltung und 
Rechtspflege das rö- 
mifche Forum nicht 
mehr, und fo entitan- 
den die kaifer- 
lichen Prachtfora 
(Fig. 427). Der Grund- 
~ plan derfelben bildet 

ҮЗ ki ! in der Regel ein läng- 
a | liches Rechteck, von 
einer hohen Mauer mit 
Arkaden und Hallen 
begrenzt, um die 
Räume vom lärmenden und raufchenden Getriebe der Weltftadt abzufchließen. 
Den Mittelpunkt diefer Freiftätten des Verkehrs nahm ein Göttertempel ein. Die 
Kaiferfora lagen alle zu einer Gruppe vereinigt, in der Nähe des römifchen Forums. 
Cäfar baute das Forum Julium, Auguftus das nach ihm benannte, Vefpafian 
das Forum des Friedens, Domitian begann das fogenannte Durchgangsforum, 
dem Nerva feinen Namen lieh, mit einem Prachttempel der Minerva, von dem 
noch koftbare Ueberrefte vorhanden find. Hatte bisher ein Kaiferforum die früheren 
immer an Glanz und Pracht überboten, fo übertraf alles Vorausgehende das 
Trajansforum: am Eingange ftand ein Triumphbogen, mitten auf dem von Hallen 
umgrenzten Platze des Kaifers vergoldetes Reiterbild, dann folgte eine riefige 
Bafilika mit zwei Prachtbauten für griechifche und lateinifche Schriften; dazwifchen 
erhob fich des Bauherrn wunderbare Spiralfäule; den Abfchluß bildete ein Tempel. 

Von all den Herrlichkeiten der Fora zeugen nur noch wenige Ueberrefte 
und Ruinen. 


Kaiferfora, 


Fig. 428. Die fogenannte Maison carrée in Nimes, Nach gr 


2. Die Tempel. 


Formen. Wir können die N unterfcheiden je nachdem ihre Grundform ein 
Rechteck oder einen Kreis, beziehungsweife ein Vieleck darftellt. 
Jupiter- Der berühmtefte Tempel Roms mit rechteckigem Grundriß war das Staats- 


tempel. Heiligtum des Jupiter auf einem der beiden Höhenflächen des kapitolinifchen 
Hügels. Es ift fpurlos verfchwunden. Andern berühmten Tempeln am Fuße 
des Kapitols und am römifchen Forum erging es ѓай ebenfo: vom Tempel des 
Tempelam Saturn ragen"noch acht Säulen auf, und auch diefe tragen die Beweife einer 
Forum. ungefchickten Reftauration an fich; vom Vefpafiantempel ftehen noch drei 
Säulen, ebenfoviele vom Heiligtum der Dioskuren. Von dem gewaltigen Sonnen- 
tempel Aurelians geben nur noch zwei Riefenfragmente aus weißem Marmor Kunde. 
Der befterhaltene Tempel diefer Gattung in Rom ift der kleine, noch aus der Zeit 
der Republik ftammende Tempel der Fortuna virilis, ein jonifcher Pfeudoperipteros 


RÖMISCHE PBAUKUNST. 


Basilika Konstantins, Kolosseum, Titusbogen. Kastortempel. 


Severusbogen Tempel des Vespasian. Phokassäule, Via sacra, Saturntempel. Basilika Julia 


FORUM ROMANUM GEGEN DAS KOLOSSEUM ZU. 


Kastortempel, Basilika Julia, Saturntempel. Tempel des Vespasian, Severusbogen. 
Via sacra. Phokassäule, 


FORUM ROMANUM GEGEN DAS KAPITOL ZU. 
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in einfachen fchweren Formen. Die Bafen und Kapitelle und die einft freiftehenden 
Säulen der Vorhalle, welche jetzt vermauert, find aus Travertin gehauen, das 
übrige aus Tuff aufgeführt. Am Friefe find noch fchöne Laubgewinde mit Genien, 

am Gebälk Zahnfchnitte, Akanthus und Löwenköpfe bemerkbar. — In den Tempel 

der Fauftina und des Antoninus am Forum ift die Kirche S. Lorenzo in Miranda 
eingebaut. Er ftellte urfprünglich einen hexaftylen Proftylos dar; die Säulen aus 
koftbarem Cipollino von der Infel Euböa blieben der Schönheit des Materials zulieb 
unkanneliert; über ihnen erhebt fich ein zwei Meter hohes reiches Gebälk; der 

Fries ift überaus fchön mit groß ausfchreitenden Greifen, Kandelabern und Vafen 
gefchmückt. — Von dem Herkulestempel in Cori bei Velletri fteht noch die Tempel in 
Vorhalle, der einzige Vertreter der dorifch-tuscifchen Ordnung. Die Säulen ruhen `" 
auf jonifierenden Bafen, find unten nicht kanneliert und übermäßig hoch — der Schaft 

тій fieben untere Durchmefler — und allzu weit von einander abftehend; dagegen 

find die Kapitelle und der Architrav unverhältnismäßig niedrig. Die Vorhalle, 

8!» Meter breit und 6,80 tief, it in diefen Größenverhältniffen charakteriftifch. 

Das Material ift blaugrauer Travertin. 

Die befterhaltene Tempelfront zeigt der Minervatempel in Affifi, ein Tempel in 
korinthifcher fechsfäuliger Proftylos aus Marmor. Die Verhältniffe der Säulen und En 
des Gebälkes, fowie die Zeichnung der Akanthus-Kapitelle bekunden den beften 
Gefchmack. е 

An malerifchen und merkwürdigen Tempelruinen, welche aber oft kaum die 
urfprüngliche Anlage enträtfeln laflen, ift Italien überaus reich; die Kathedrale 
in Pozzuoli fteht auf einem Auguftustempel. Auch die Domkirche in Terra- Tempel in 
cina ift auf den Fundamenten eines antiken Tempels, wahrfcheinlich des Jupiter N 
Anxurus, erbaut. In Brescia befinden fich die Ueberrefte eines Herkules- Brescia, 
tempels mit dreifacher Cella und ebenfo dreifach gegliederter Vorhalle, deren Hol; 
mittlerer Teil bedeutend vorfpringt. Pola in Iftrien befitzt aus feiner Glanzzeit 
unter den Römern viele merkwürdige antike Denkmale, unter diefen auch einen 
ziemlich gut erhaltenen korinthifchen Proftylos, ein der Roma und Auguftus 
geweihtes Hei- БЕ" eege? 
ligtum u. f. w. 

Der befterhal- 
tene undfchönfte 
Tempel mit qua- 

dratifcher 

Grundform 
außerhalb Ita- 
liens ift die foge- 
nannte Maison 
carrée in Ni- 
mes, ein һехайу- 
ler Pfeudoperi- 
pteros, einft den 
Söhnen des Ag- 
rippa und der 
Julia, dem Cajus |: 
undLuciusCäfar izz а дн RER EN ee 


geweiht (F. 428). Fig. 429. Tempel der Venus und Roma. Nach Н. Bender. 


Tempel in 
Nimes, 
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Tempel Den Uebergang zu den meiftens gewölbten Rundtempeln mag Roms größter 
der Venus Tempel bilden, das Doppelheiligtum derVenus und Roma (Fig. 429) an der Heiligen 
and Roma. Straße neben dem Koloffeum, den Hadrian 135 vollendete, ein gewaltiger Peri- 

pteros mit zehn Säulen an den Fronten und zwanzig an den Langfeiten. Es waren 
zwei Tempel unter einem Dache, die halbkreisförmigen Nifchen mit den Götter- 
ftatuen fließen mit dem Rücken aneinander. Die Wände waren innen und außen 
mit Marmortafeln verkleidet, die Innenwände mit viereckigen und halbkreisförmigen 
Nifchen, mit Standbildern darin, belebt. Statt der flachen Decke überfpannte ein 
reich kaflettiertes Tonnengewölbe die Zellen- 
räume. Das Dach war mit vergoldeten Bronze- 


e | ziegeln eingedeckt. Um den Tempel lief eine 
hr i ig äußere Säulenhalle herum. 
e SI }5 Der fchönfte und am beften erhaltene 
Rund- 9 } | iF Rundtempel und zugleich eine der größten, 
Se ES i į fchönften und kühnften Leitungen der rö- 
antheon, р ЕГНОС УРОНА SE . e Ё 
| a Aalen al. ` mifchen Baukunift ift das Pantheon Agrippas 
А кыа ¦ in Rom (Fig. 430—432). Urfprünglich ein Teil 
$ „feiner Thermen, wurde es erft fpäter den Schutz- 
В ©  gottheiten des julifchen Gefchlechts geweiht. 


Der Grundriß fetzt fich aus zwei ungleichen, 
unvermittelten Teilen zufammen, — es ift dies 
die größte äfthetifche Schwäche des Baues, — 
aus der gewaltigen Rotunde und dem dem Ein- 
gange vorgelegten Portikus in der Form der 
Vorhalle eines griechifchen Tempels mit recht- 
eckiger Anlage. Diefelbe wird von fechzehn 
riefigen korinthifchen Säulen aus grauem und 
j rotem ägyptifchem Marmor getragen, acht 
! ftehen in der Front. Die Zeichnung der Kapi- 
\ telle zeigt den reinften und beften Gefchmack. 
OE In drei Schiffe gegliedert, einft von reichge- 
АН ЖИ j H fchmückten, kaffettierten Tonnengewölben über- 
= 


della 


fpannt und von ehernem Balkenwerk überbaut, 
führt die Halle zum Haupteingang in der Mitte 
und hier und dort zu zwei großen Nifchen, in 
welchen die Statuen des Auguftus und des 
Agrippa ftanden. Das Giebelfeld trug anfänglich einen reichen plaftifchen Schmuck. 
Der Mauercylinder ift Gußmörtelbau, fechs Meter dick, aber durch Hohlräume 
entlaftet und durch doppelte und dreifach über einander hingeführte Entlaftungs- 
bogen durchfetzt. Oben läuft ein reicher Gefimskranz herum; zwei einfachere Simfe 
gliedern die ungeheure Mantelfläche, welche der innern Einteilung entfprechen. 
Bis zum erften Simfe reicht nämlich im Innern das Untergefchoß, beim zweiten 
beginnen die Bögenlinien der Kuppel. Im Aeufßern wird mithin die Hälfte der 
Kuppelwölbung durch den weiter aufgeführten Mauercylinder, welcher oben durch 
fieben Stufen abgetreppt ift, verdeckt. Die oberfte Mauerzone mit den Stufen dient 
der Wölbung als Widerlager. Die Kalotte war urfprünglich mit vergoldeten Bronze- 
ziegeln, feit Gregor III. mit Blei abgedeckt, die Fläche des Mauercylinders teils 
mit Marmorplatten, teils mit Stuck verkleidet. 


della Rotonda 


N 430. Grundriß des Pantheon. 
Nach Durm, 
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In der Schwelle und im Thürfturze von afrikanifchem Marmor bewegen 
fich noch die Zapfen der hohen, ehernen Thore aus römifcher Zeit, durch Rofetten- 
knöpfe und Nägel fchön, doch einfach gegliedert, oben als Gitter behandelt. 

Im Innern find in den Mauerkörper der Rotunde fieben große, abwechfelnd 
rechteckige und halbkreisförmige Nifchen ausgetieft. In Wirklichkeit ruht alfo die 
Kuppel nicht auf einer 6 m dicken Trommel, fondern auf einer Umfaffungsmauer von 
1,80 m Durchmeffer, aus welcher acht gekuppelte Strebepfeiler nach innen vortreten 
und dadurch die Nifchen bilden. Entfprechend der äußern Anficht, teilen im Innern 
zwei reiche Simfe die Wandfläche in zwei Gefchoffe, Die zwei größten Nifchen 


...... 


Fig. 431. Aeußere Anficht vom Pantheon, Nach Н, Strack. 


über dem Eingang und über dem Hauptaltar, durchfchneiden mit ihren Wölbungen 
unfchön den untern Simskranz, — ein zweiter äfthetifcher Fehlgriff. Darüber er- 
hebt fich das Kaffettengewölbe mit graugelbem Mörtel verputzt. Die Kuppel її 
im Scheitel nicht gefchloffen, fondern bildet ein offenes Auge mit einem Durch- 
meller von 8m, durch welches der Innenraum vom Himmelslicht durchleuchtet 
wird. Der Fußboden, mit Porphyr, grauem Granit, mit afiatifchem und afrikanifchem 
Marmor ausgelegt, fenkt fich gegen die Mitte hin, um das einfallende Regenwafler 
in unterirdifche Kanäle abzuleiten. Kein Schlagregen vermag die Wandung der 
Kuppel oder der Rotunde zu erreichen und zu fchädigen. Die Höhe vom Marmor- 
boden bis zum Anfatz der Kuppel ift gleich der Höhe der Kuppelwölbung, die 
ganze Höhe vom Boden bis zum Auge der Kuppel gleich dem Durchmeffer im 
Lichten. 

Wie das Innere urfprünglich befchaffen war, ift nicht mehr feftzuftellen. 
Schon bald nach der Vollendung litt der Bau zweimal durch Blitzfchlag, unter 


Gefchichte 
des 
Pantheon. 


Tempel in 
Tivoli. 
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Titus durch das Feuer. Domitian, Hadrian, Septimius Severus, Caracalla nahmen 
Reftaurationen vor; wie viel hatte er feither durch die Unbild der Zeit und der 
Menfchen zu leiden! Aus alter Zeit ftammen wohl noch die fchönen Säulen und 
Pilafter aus koftbarem Marmor vor den Nifchen; vielleicht aus der Zeit des Sep- 
timius die Säulen und Giebel der Altäre, welche zwifchen den Nifchen an die 
Mauer gelehnt find. Die Wand des unterften Gürtels ift mit Streifen und Kreis- 
flächen buntfarbiger Steine verkleidet; welchem Jahrhundert fie angehören, ift unbe- 
kannt. Auch das obere Gefchoß war früher entfprechend behandelt; die heutige 
Stuckverkleidung wurde im letzten Jahrhundert ausgeführt. Die ehernen Balken 
der Vorhalle entfernte 1632 Urban VIII., was in jeder Hinficht, befonders in 
Bezug auf die Konitruktion fehr zu bedauern ift. 
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Fig. 432. Querfchnitt vom Pantheon, Nach Bühlmann. 


Der Baumeifter des Pantheon war nach Plinius ein gewiffer Valerius 
von Oftia. Faft zweitaufend Jahre find über dasfelbe hinweggegangen: die Tech- 
nik und die Gediegenheit der Konftruktion haben die Probe beftanden, ebenfo 
die äfthetifche Leiftung. Diefe liegt vorzüglich in der wunderbaren Wirkung 
der Beleuchtung. Ein gewaltiger Lichtftrom fließt durch das Auge der Kuppel 
ein und verteilt fich vollftändig gleichmäßig und harmonifch im herrlichen Rund- 
bau; eine feierliche Ruhe geht durch den Raum, welche fänftigt, erhebt und er- 
quickt. Ein unausfprechlich wohlthuendes Gefühl umfängt den Eintretenden zu allen 
Tagesfitunden, ein fo wonniges Gefühl, wie es іп dem Mate wohl in keinem Bau 
der Welt empfunden wird, außer vielleicht, aber in anderer Schattierung, unter 
der Kuppel und den goldenen Wölbungen von St. Peter. 

Das Pantheon wurde durch die Fürforge der Päpfte gerettet; Bonifaz IV. 
weihte es 609 zur chriftlichen Kirche. 

Viel gerühmt ift der kleine Tempel in Tibur, dem heutigen Tivoli. 
(Fig. 433 und 434.) Um ihn an den Rand eines jäh abfallenden Abgrundes, in deffen 
Tiefe fich die Waffer des Anio ftürzen, an einen der fehönften Punkte der Welt, hin- 


V. Die Ueberrefte, 


zupflanzen, waren erft große 
Unterbauten notwendig. Auf 
diefen, über einer Sockel- 
mauer erhebt fich leicht, 
fchlank und anmutsvoll das 
Tempelchen mit runder 
Fig. 433. Grundriß Cella, von achtzehn korin- 
Së TE in thifchen Säulen umkreift. 
Acht Säulen und die Kuppel- 
wölbung fehlen heutzutage. Der Durchmeller 
des Innenraumes 1 nur 7,19 m, die Höhe der 
Säulen Іо untere Durchmefler. Die Cella ift aus f 
Backfteinen, das übrige aus Travertin aufgeführt. Der Bau 
itammt aus dem letzten Jahrhundert der Republik. Die Form- 
gebung ift im einzelnen teils nüchtern, wie der geradlinige 
An- und Ablauf der Kannelüren und die kraufe, breite 
Behandlung des Akanthus, teils fehr edel und originell, wie 
an den Kapitellen, in den von Tierfchädeln unterbrochenen ege 
Kranzgewinden am Friefe und an der Kaflettendecke des Fig. 434. 
Periftyls. Der Tempel wird willkürlich auch als Sibyllen- Aeußere Anficht vom Rund- 
1 e CAN ` А 42 tempel in Tivoli, Nach 

tempel bezeichnet. In der Nähe befindet fich ein zweiter, Photographie. 

rechteckiger Tempel, der jetzt als Kirche S, Giorgio dient. 

Einen ähnlichen Rundtempel, welcher auch bald nach Vefta, bald nach Vefa- 
Herkules, bald nach Matuta, der Göttin des Frühlichts, bezeichnet wird, findet fich еш in 
in Rom, in der Nähe des Tiber, ein korinthifcher Peripteros von zehn, einft zwanzig 
Säulen aus weitem Marmor mit fat 8 m hohen Schäften 
und fchönen, gefchmackvollen Kapitellen. Gebälk und 
Wölbung find nicht mehr vorhanden. Das Tempelchen 
gehört wohl der Zeit Sullas an. 

In technifcher und konftruktiver Beziehung ift der 
vorzüglichfte und nach dem Pantheon größte Kuppelbau 


Sogenann- 
ter Tempel 


i o der 
der Römer, der fogenannte Tempel der Minerva Medica Minerva 
Medica, 


in Rom (Fig. 435—436), übrigens wahrfcheinlich kein reli- 
giöfes Bauwerk, fondern zu einer 
Thermenanlage gehörig, wahrfchein- 
lich aus der Zeit des Kaifers Gallienus. 
Leider ift der Bau nur noch eine ma- 
lerifiche Ruine. Der Grundriß (tellt ein 
regelmäßiges Zehneck dar mit neun 
großen Exedren oder Nifchen. Ueber 
denfelben wird der Raum durch rund- 
bogige Fenfter beleuchtet. Die Kuppel 
ift aus Backfteinrippen und Gufßmauer- 
werk konftruiert. Aus den Ecken der 
Umfaflungsmauer fteigen breite Gurten 
auf, welche je aus fünf mit Platten 
durchfchoffenen Backfteinriemen be- Fig. 435 und 436. Grundriß und Ruinen von der fo- 
tehen. Zwifchen je zwei folchen Gurten genannten Minerva Medica. 


Fig. 437. Grundriß vom 

Grabtempel des Diocle- 

tian in Spalato, Nach 
Durm. 
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erheben fich in der Mitte der Zehneckfeiten zwei kleinere, welche 
aber nur bis zur halben Höhe der Kuppel reichen. Diefe Bänder 
find durch viele Horizontalringe verfpannt, fo daß alle diefe 
Gurten ein konftruktives Netz und Gerippe bilden, deffen 
Zwifchenöffnungen durch Gußmauerwerk ausgefüllt find. Durch 
diefe Anordnung wird der Seitenfchub der Kuppel in die zehn 
Ecken verlegt, welche ihrerfeits durch Strebepfeiler, die aller- 
dings einer formfchönen Durchbildung entbehren, verftärkt, die 
Umfaffungsmauern dagegen entlaftet find. Es find hiermit alle 
konftruktiven Vorausfetzungen und Elemente für die viel und 
mit Recht bewunderte Wölbungskunft des Mittelalters gegeben. 
Während andere Kuppelbauten ein Gußmauerwerk, gleichfam 
eine Töpferarbeit im großen darftellen, ift diefe Wölbung bei 


einer Spannweite von 25 m wirklich gebaut und konftruiert. 


Tempel in Ruinen von 


merkwürdigen Rundbauten befitzt befonders Pozzuoli, von 


Pozzuoli. einem Tempel des Serapis und dem fogenannten Dianatempel; die Kuppel des 
letztern hat die eigentümliche Form eines gedrückten Spitzbogens. — Durch fchöne 
Tempel- Anlage und Gliederung zeichnet fich das Tempelgrabmal Diokletians in feinem 
Казац Ра1айїе in Spalato aus (Fig. 437). Der äußere Umriß Hellt еіп Achteck, der innere eine 
kletians. Rotunde mit ausgetieften rechtwinkeligen und halbkreisförmigen Nifchen dar, welche 
von einer Kuppel überdacht ift, die einen Durchmeffer von 13 m und eine Scheitel- 


höhe von 27 m hat. 


Am Aeußern ftehen jeder Seite vier Säulen — die Eckfäulen 


eingerechnet — gegenüber; auch das Innere ift durch eine doppelte Säulenftellung 
belebt. Der wohlerhaltene Bau dient jetzt als Domkirche. Der gegenüberliegende 
und ebenfalls noch gut erhaltene Aeskulap-Tempel wird als Taufkapelle benützt. 


Ueberrefte In Baalbek 
in 
Baalbek, 


‚ dem alten Heliopolis in Syrien entftanden in der Zeit des 


Antoninus Pius (138—161) drei herrliche Tempel, der fogenannte große Tempel, 


der Sonnen (?)- oder kleine Tempel, der wohl erft aus dem dritten Jahrhundert 


Fig. 48 
Grundriss der Akropolis 
von Baalbek, 
Nach Prauberger. 

A Propylaen oder Ein- 
gangshalle 

D Sechsseitiger Hol. 

С, Quadratisches Atrium 

D Groser Tempel 

E Kleiner Tempel 


ftammt, und ein kleinerer Rundtempel (Fig. 438). 
Diefelben wurden von einer 3 bis Am hohen, zinnen- 
gekrönten Mauer umfchloffen und erhoben fich auf 
einem 325 m langen, 97 m breiten Unterbau, einem 
cyklopifchen Werke aus früherer Zeit; es befteht aus 
behauenen Kalk- und Marmorblöcken, von denen ein- 

zelne bis 4m dick und breit, und über 19 m lang 

find. Zum großen Tempel gehörte ein äußerer 

Portikus von 12 Säulen, von prächtigen Pavillons 
rechts und links flankiert; dann folgte ein kleinerer 
fechseckiger, dann ein großer viereckiger, 134 m 
langer, 113 m breiter Hof mit Prachtbauten an den 
Langfeiten; darauf führten Treppen zum innern 
Portikus und dem eigentlichen Tempel von 10 zu 
19 nicht kannelierten Säulen mit einem Inter- 
kolumnium von 2,6 т. Die Ausftattung war über- 
aus glänzend. Der kleine Tempel war künttlerifch be- 
deutender; er hatte 8 Säulen korinthifcher Ordnung 
in der Front, 15 an den Langfeiten; ein Vorhof an 
der Oftfeite befall überdies 6 Säulen von 19,8 m Höhe 
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und 1,7 m Durchmeffer, die 
Decken zeigten reiche Skulp- 
turen (Fig. 441). Der Rund- 
tempel (Fig. 439 und 440) ift in 
feinem Aufbau etwas fchwer- 
fällig; am Aeußern umziehen 
die Cellamauer 6 Säulen mit 
reichem Gebälk; von Säule zu 
Säule befchreibt das letzte eine 
ftark eingezogene konkave Kurve, wodurch ein 
Gegenfatz zur konvexen Cella und ein leben- 
diges Schattenfpiel entfteht. An der Gellamauer 


\ 


Fig. 439 und 440. 


Grundriß und Seitenan- 


ift überdies zwifchen je zwei Säulen eine Nifche ficht des Rundtempels in Baalbek, 


ausgetieft. Der Rundbau iftleidlich erhalten, von 


Nach Frauberger, 


den andern Tempeln ftehen noch gewaltige Ruinen. Die reiche Ornamentation gehört 
einem glänzenden Barockftil an; in fcharfkantiger Behandlung des Laubes klingt 
fchon der Gefchmack der Byzantiner an. — Eine andere fyrifche Stadt, Palmyra 


(Tadmor), befitzt ebenfalls glänzende Ueberreite. (Fig. 442.) 
Der prächtigfte Bau war ein Sonnentempel, ein Peripteros 
von 8 zu 16 Säulen mit einem hohen Bogenthor beim Ein- 
gange; das Innere war gewölbt, mit fchönen Kaffetten und 
reichfter Ornamentation, deren Motive befonders von Blättern 
und Früchten entlehnt find. Der Tempelhof ward von einer aus 
behauenen Steinen aufgeführten und mit korinthifchen Halb- 
fäulen gegliederten Mauer im Quadrat von 235 m Seitenlänge 
abgefchloffen; auf drei Seiten lief eine doppelte Säulenreihe 
von је бо Säulen Front hin, beim Eingang an der Weftfeite 
ftand eine einfache Kolonnade von 45 gewaltigen Säulen. 
Nordweftlich vom Tempel bildete ein dem Konftantinsbogen 
ähnliches Thor den Eingang zu den großen Kolonnaden, 


Fig. 441. Kapitell von 
innerer Cellawand des 
kleinen Tempelsin Baal- 
bek. Nach Frauberger, 


welche fich durch die ganze Stadt erftreckten; von den 2—3000 Säulen fteht 
kaum mehr der zehnte Teil. Alle diefe Bauwerke entftanden im dritten Jahr- 
hundert, als Palmyra unter Zenobia und ihrem Sohne Vallabathus die Hauptftadt 


eines orientalifchen Kaiferreichs zu werden hoffte. 


Fig. 442. Anficht der Trümmer von Palmyra, Im Vordergrund Ruinen des Sonnentempels, 
Nach Photographie. 


Ueberrefte 
in 
Palmyra. 


Bedeutung, 


Formen. 
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з. Die Bafıliken. 


Die Batfiliken follten für gerichtliche, öffentliche Verhandlungen, fowie für 
den Verkehr, für den Handel und die Gefchäftswelt paffende, gedeckte Räume 
bieten. Der Name (Basilica Stoa — königliche Halle) weift auf griechifchen Urfprung 
oder wenigftens auf griechifche Vorbilder hin. Wie über die Herkunft der Be- 
nennung, fo giebt es über ihre Konftruktion und Anlage manche ungelöfte Frage, 
weil kein vollftändiger Bau diefer Art in feiner егйеп Geftalt fich erhalten hat, 
doch geben die Ueberrefte und 
die Angaben Vitruvs beftimmte 
Anhaltspunkte. Die römifche 
Batilika beanfprucht in der Hin- 
ficht ein hohes Interefle, weil 
die altchriftliche Kirchenform 
in nächfter Beziehung zu ihr 
iteht. 

Die Grundform der Bafilika 
(Fig. 443—445) war im Grund- 
ri ein regelmäßiges läng- 
liches Viereck, im Innern an 
allen vier Seiten von Säulen 
umzogen; dem Eingang ift eine 
Halle vorgelegt; die andere 
Schmalfeite bildet dem Ein- 
gange gegenüber eine halb- 

kreisförmige Ausbuchtung 
(Apfis oder Exedra), welche 
zumeift für Gerichtsverhand- 
lungen benützt und durch 
Marmorfchranken abgegrenzt 
wurde. Alle Schiffe fcheinen 
gleiche Höhe gehabt zu haben; 
das Licht wurde durch Feniter 
in der Umfaffungsmauer den 
Seitenfchiffen zugeführt. Im 

EIER, Innern tragen die Säulen eine 
Fig. 443—445. Grundriß, Querfchnitt und Teil des Lüngen- umlaufende Empore oder Ga- 

fchnittes u REST Ser le Bühlmann. lerie; über diefe Säulenftellung 

erhebt fich eine zweite im obern 

Gefchoffe, um die Decke zu tragen, wenn anders die Stützen, ob Säulen oder 

Pfeiler, nicht vom Boden bis zur Decke reichen. Letztere war bald ein kaffet- 

tierter Holzplafond, bald ein Bogengewölbe, oder auch ein Metalldachftuhl wie 
an der Bafilika Trajans, oder das Sparrenwerk trat unverhüllt zu Tage. 

Wenn wir dies als die Grundform der Bafilika bezeichnen, fo muf} fofort 
hinzugefügt werden, daß faft jeder einzelne Bau Befonderheiten und eigentümliche 
Bildungen im Grund- und Aufriß darftellte. So gab es einfchiffige, drei- und fünf- 
fchiffige Bafiliken, folche mit mehr als einer Exedra, andere, wo diefe ganz fehlte, 
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Fig. 446. Ueberrefte von der Bafilika des Maxentius, Nach Photographie. 


und еіп Raum für Gerichtsverhandlungen im Innern abgegrenzt war u. f. f. Treuer 
blieben dem Schema die fogenannten Palaftbafiliken, welche fich innerhalb Palaftbafi- 
großer Paläfte befanden; іп der Villa der Gordiane waren drei, jede mit hundert Ке" 
Säulen, eine andere wird im Palafte Domitians erwähnt. Die Palaftbafiliken hatten 
die Eigentümlichkeiten, dat? das Mittelfchiff überhöht war und die Seitenfchiffe 
überragte; ferner zogen fich die Portiken im Innern nicht mehr rings um das 
mittlere Oblongum, fondern befchränkten fich auf die Langfeiten. Diefe Abweich- 
ungen waren durch die Anlage des Bafilikafaales innerhalb der Palaftbauten bedingt. 
Die öffentlichen oder forenfifchen Bafiliken dagegen hielten fich weniger an 
eine beftimmte Form, doch find die 
Abweichungen nicht allzugrofß3. 
Aus der Zeit Konitantins kennen 
wir in Rom zehn Badiliken. Die erite 
baute M. Porcius Cato im Jahre (84. 
v. Chr. am Forum. Die drei glänzend- 
Iten, welche in der Folge entftunden, 
waren die Bafilika Julia, Ulpia und 
die des Maxentius. Die eritge- 
nannte wurde von Julius Cäfar be- 
gonnen und von Auguftus vollendet, 
ein gewaltiger, fünffchifiger, reich 
ausgeltatteter Bau, 102 m lang, 49 A а 
breit, das Mittelfchiff hatte eine er DEE = 100 Metar 
Breite von 16 Da 120 Pfeiler trugen Fig. 447. Grundriß der Bafilika des Maxentius, жер ИГ? 
den Oberbau. Noch größer und Apfis und die Freitreppe find Konftantinifche Anbauten.) 


Balıliken 
in Rom, 


ВайіКка in 


Bafilika in 
Trier, 
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Fig. 448. Anficht der Bafilika zu Pompeji. Nach Photographie. 


fchöner, mit 
den koftbarften 
Marmorlorten 
gefchmückt 
war die Ulpia, 
nach ihrem 
Gründer Tra- 
jan fo genannt, 
gleichfalls fünf- 
fchifig, 56 m 
breit, wovon 
25 m auf das 
Mittelfchiff ent- 
fielen; die Be- 
dachung war 
von Bronze. 
Die Bafılika des 
Maxentius 
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(Fig. 446—447), von diefem Kaifer begonnen, aber nachdem er Sieg und Leben 
verloren, unter dem Namen Konitantins eingeweiht, ift ein Riefenbau von höchiter 
Kühnheit der Konitruktion. Der Grundriß begrenzt ein Rechteck von 96 zu 74 m. 
Vier rielige Pfeiler gliedern das Innere in drei Schiffe, das mittlere war von drei 


Kreuzgewölben, jedes 35 m hoch, 25 


breit und 20 tief, überfpannt; über den Seiten- 


fchiffen erhoben fich je drei Tonnengewölbe von ѓай denfelben riefigen Maßen. 
Das Mittelfchiff war über die Abfeiten erhöht und wie diefe durch rundbogige 
Fenfter feftlich erleuchtet. Der Querfchnitt ift fo groß gegriffen, dad der fünf- 
fchifige Kölner Dom, mit feinem ganzen Apparat von Bogen und Strebepfeilern 
hineingeftellt, in feinen äußerften Ausladungen die Umfaffungswände der Seiten- 


fchiffe noch nicht erreicht (Durm). 


In Pompeji (Fig. 448—450) finden fich anfehnliche ОеБеггейе von der Bafilika 
Pompeji. am Südende des Forums. Im Innern fehließt eine an allen vier Seiten herumlaufende 


Fig. 449 und 450. Grundriß und rekonftru- 
ierter Durchfchnitt der Bafilika in Pompeji. 
Nach Bühlmann, 


Kolonnade einen Mittelraum ab. Der Eingang, 
das Chalcidicum, ift zu einer Halle erweitert; 
an der andern Schmalfeite befindet fich das er- 
höhte Tribunal. An die Mauernabfchlüffe der 
Langfeiten lehnen fich innen Halbfäulen an. 

Von diefer Art antiker Gerichts- und Börfen- 
hallen ift außerhalb Roms eine der merkwür- 
digften die Bafilika in Trier, wahrfcheinlich 
aus der Zeit Konftantins. Es ift eine бо m lange, 
30,7 m breite, 30 m hohe Halle, nordwärts 
durch eine Apfis abgefchloffen, durch eine 
Doppelreihe von Fenitern erleuchtet. Im frühen 
Mittelalter diente fie als Refidenz der frän- 
kifchen Könige, fpäter als Sitz des Hochge- 
richtes u. f. f. Seit 1846 ward fie wieder als 
Bafilika hergeftellt, 1856 als evangelifche 
Kirche eingeweiht. 


wa 
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4. Die Theater. 


Theater, Amphitheater, Kiki oma 
Cirkus! Wenige Wörter übten Dame 
wie diefe einen fo verführe- 
rifchen Reiz auf den Römer aus, 
und zwar umfomehr, je weiter 
er fich von den Tagen feiner 
fittlichen und politifchen Größe s| 
entfernte. | 

Und doch hatte der Römer 
anfänglich für die Spiele des 
Theaters keine Vorliebe, fon- 1 
dern hegte eine große fittliche 
Abneigung gegen diefelbenund ` 
duldete kein feftes Schaufpiel- 1 
haus in Rom. Für die Feftvor- ° 
ftellungen wurden daher jedes- 
mal hölzerne Gerüfte erbaut und nachher wieder entfernt, dem Spiele fah man 
ftehend zu. Nach wiederholten vergeblichen Verfuchen, ein ftehendes Theater zu 
bauen, gelang dies erft im Jahre 90 v. Chr. dem großen Pompejus; der von ihm 
gegründete fteinerne Bau faßte 17,580 Zufchauer, ein zweites, das des L. Balbus, 
hatte 11,510, ein drittes, das Marcellus-Theater 20,000 Sitzplätze. Von dem 
letzten find noch bedeutende Ruinen vorhanden. Der Grundriß (Fig. 451) ift 
dem griechifchen Theater 11 entlehnt, wenn auch die Verhältniffe vielfach ver- 
fchieden find. Im Aeußern baute fich der Zufchauerraum in drei Gefchoflen auf, 
welche rundbogige Arkadenhallen bilden, in auffteigender Linie mit den Halbfäulen 
und den konftruktiven Formen des dorifch-etruskifchen, jonifchen und korin- 
thifchen Stils verkleidet. Das Baumaterial ЇЙ Travertinftein, der Gefchmack ein fehr 
edler und reiner. 

Ueberreite römi- 

[cher Theater fin- 

den fich in vielen 

Städten, fo in 

Tusculum bei Pr 
Rom,inPompeji | 
(Fig. 452), Her- 

culaneum, 

Catania, Taor- 
mina, Orange 
(Fig.453),Arles, 
Verona u.f. w., 
ferner in den afi- 
atifchen Städten | 
Patara, Afpen- 
dos, Муга etc. 


г 
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Fig, 451. Grundriß des Marcellus-Theaters in Rom. 


1) Vgl. oben S, 158. Fig. 452. Anficht des großen Theaters in Pompeji. Nach Gailhabaud, 
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5. Die Amphitheater. 


Die Amphitheater oder Doppeltheater haben ihre Benennung davon, weil 
ihre Anlage die Verbindung der halbkreisförmigen Zufchauerräume zweier Theater 
darftellt. Das erfte Amphitheater entftund auch nach des ältern Plinius Bericht in diefer 
Weife. «Cajus Curio erbaute zwei fehr große nebeneinander ftehende Theater aus 
Holz, wovon jedes durch einen beweglichen Zapfen fchwebend im Gleichgewichte 
erhalten wurde und um eine Angel drehbar war. Am Vormittag ließ er darin Schau- 
{piele aufführen, und aus diefem Grunde waren die Theater von einander abgewendet, 
damit fich die Schaufpieler auf den Bühnen nicht gegenfeitig im Sprechen ftörten. 
Darauf wurden die Theater plötzlich gedreht, fo daß fie mit den Vorderfeiten oder 
den Durchmeffern aneinander ftiefßsen, und als gegen Abend die aus Brettern be- 
ftehenden Bühnenwände entfernt wurden und die Enden der Sitzreihen fich be- 


rührten, fo entftand ein Amphitheater oder Doppeltheater, in welchem er 
Fechterfpiele gab.» Für diefe Art barbarifcher und blutiger Unterhaltung, fowie 
für Tierhetzen und, wo der Plan unter Wafler gefetzt werden konnte, für fogenannte 
Naumachien oder Seegefechte waren die Amphitheater beftimmt. 

Das erfte fteinerne Amphitheater wurde in Rom im Jahre 29 n. Chr. von 
Statilius Taurus gebaut, es ging aber im Neronifchen Brande unter. — Nach dem 
Siege und dem Triumphe über Judäa und Jerufalem begann der Kaifer Vefpafian 
den Riefenbau zwifchen dem palatifchen und cölifchen Hügel. Titus weihte ihn 
nicht lange vor feinem Tode im Jahre 80 ein. Domitian vollendete ihn. Von 
den Gründern führt der Bau den Namen Flavifches Amphitheater, wahr- 
fcheinlich feiner riefigen Ausdehnung wegen den gebräuchlicheren Koloffeum. 
(Fig. 454—455. Vgl. Fig. 397 und Einfchaltbilder.) In keinem zweiten Werke hat 
fich römifches Wefen fo fehr verkörpert wie in ihm. 

Der Grundri® befchreibt eine ungeheure Ellipfe, umrahmt уоп den konzen- 
trifch fich erweiternden und anfteigenden Gürteln der Sitzplätze. Die äußere Schale 
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baut fich in vier Stockwerken 
auf. Die drei untern Gefchoffe 
öffnen fich im Umkreife in je 
achtzig Bogen. Die Arkaden 
des unterften Stockwerks find 
ebenfo viele Portale oder Ein- 
gänge, die alle, vier ausgenom- 
men, mit römifchen Ziffern 
bezeichnet find. Die Nummer 
der Eintrittftelle ftand auf der 
Marke, welche dem Befucher 
des Theaters eingehändigt 
wurde. Die Bogen an den vier 
Enden der beiden Axen bilde- 
ten dreifchiffige Hauptportale. 
Die drei untern Gefchoffe find 
ähnlich wie das Marcellusthea- LL 2 
ter mit den architektonifchen р а, 

Formen der dorifch-etruski- Fig. 454. Grundriß vom Koloffeum. Nach Gailhabaud. 
fchen, jonifchen und korinthifchen Ordnung, die Bogen mit Archivolten gefchmückt. 
Das vierte Gefchoß, durch korinthifche Wandpfeiler gegliedert, fchließt mit einem 
Simskranz ab. Ueber den kleinen, viereckigen Fenftern kragen 240 Konfolen vor; 
fie trugen die Maften, an welchen die Flottenfoldaten über den Zufchauerraum ein 
ungeheures Zeltdach fpannten. Wie alte Münzen beweifen, ftanden in den Bogen- 
öffnungen des zweiten und dritten Gefchofles Statuen aus Erz und Marmor; auf 
einem Grabrelief im Lateran ift die zweite Arkadenreihe mit Standbildern, die 
dritte mit riefigen Adlern gefchmückt; über den Hauptthoren ftanden Viergefpanne, 
zwifchen den Pilaftern des oberften Stockwerks glänzten eherne Schilde. 

Die Sitzreihen des Innern ftützen fich auf gewaltige Unterbauten, in welche 
die umlaufenden, gewölbten Korridore, die spp und Stiegen eingebaut find. Für 
87,000 Zufchauer war Raum \ 
genug. Rings um die Arena 
zog fich eine hohe Mauerbrü- 
ftung. Die Stufen waren mit 
Marmor bekleidet, die Brü- 
ftungen der verfchiedenen 
Gürtelgänge wahrfcheinlich 
mit Glasmofaik ausgelegt. 

Wir ftellen einige Maßzah- 
len des Baues zufammen. Die 
große Axe der Arena mißßt86m, 
die kleine 54, die große Axe 
des ganzen Baues 188, die klei- 
nere 156, die Höhe der Außen- 
wand 48,50, der Umkreis 524m, 
die Bogen find 4,20 m weit, im 
unterften Gefchofle 7,05, in | 
den obern 6,40 hoch. pe, 4 55. Durchfehnitt n der Längenachfe den Koloffeum. 

Kunftgefchichte, I. Bd. 17 
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Das Koloffeum ift heute eine Ruine, aber eine großartige, herrliche Ruine. 
Im Innern find die Stufen und Sitzreihen herausgebrochen. Von den 80 Bogen 
der Außenwand fehlen 47, vom zweiten innern Mauerring 44, die dritte, innerfte 
ift vollftändig, Im Mittelalter diente das Amphitheater den Adelsparteien als Zwing- 
burg, fpäter als — Steinbruch. Der Papft Benedikt fchützte es vor weiterer Unbild, 
indem er ihm eine religiöfe Weihe gab: die chriftlichen Blutzeugen, welche einft 
die Arena röteten, forderten es. 

Aehnliche, kleinere Amphitheater gab es in vielen 
Provinzialftädten, fo eines in Capua, dasfelbe war dem 
Koloffeum ähnlich und faßste 60,000 Zufchauer, in Pozzuoli 
mit 30,000 Plätzen, in Verona, es ift eines der befterhaltenen, 
dreigefchoffig, mit einem Gefamtumfang von 435,02 m; ferner 
in Pompeji, Pola, Arles, Nimes, Tarragona, Per- 
gamum u. f. f. 


6. Die Cirkus. 


Die Cirkus waren für Wagerennen und Wettfahrten 
beftimmt. Die Vorliebe für diefe Spiele reicht bis in die fagen- 
hafte Vorzeit der Römer hinauf und artete fpäter zur Leiden- 
fchaft und finnlofen Raferei aus. In ältefter Zeit wurde die 
Thalfenkung zwifchen den Hügeln Palatin und Aventin dazu 
benützt. Dafelbft erhob fich fpäter der Cirkus Maximus. 
Aus den früheren Holzgerüften entwickelte fich ein fteinerner 
Prachtbau. Sein Aufriß im Innern und Aeufßsern war dem der 
Theater ähnlich: außen übereinander laufende Bogenhallen, 
innen auffteigende Sitzreihen, durch vertikale und horizon- 
tale Gänge und Treppen in Keilfelder und Stockwerke zer- 
fchnitten. Der Grundplan dagegen war fehr verfchieden. Er 
grenzte eine langgeltreckte, geradlinige fchmale Fläche ab; 
die eine Schmalfeite befchrieb einen Halbkreis, die andere, wo 
bei den Wettfahrten Roß und Wagen ausliefen (die foge- 
nannten Carceres), und wo fich auch die monumentalen 

ee ges Kaifers und Eingänge und darüber die vornehmften Plätze befanden, eine 
am Ende der Spina, leicht gebogene Linie. Die Gefamtlänge des Cirkus Maximus 
Fig. 456 und 457. Grund- betrug 670,15 m. Durch die Mitte der Arena im Innern lief die 
riß des Erd- und Ober- S ‚ А ~ 
gefchoffes vom Cirkus des Spina, ein Mauergrat mit den Grenzfäulen an den Enden, 
SAHNA DA Nero in Кот. um welche die Wagen herumflogen. Zu Cäfars Zeit fate 
een der große Cirkus 150,000 Menfchen, der Neubau nach dem 
Neronifchen Brande 250,000, im vierten Jahrhundert infolge neuer Vergrößerungen 
angeblich 385,000. Von diefem Cirkus, wie von dem des Caligula und Nero 
(Fig. 456—458) und anderen find nur wenige Spuren vorhanden, beffer ift der 
des Maxentius vom Jahre 309 erhalten, welcher 17,000 Zufchauern Sitzplätze bot. 
Die Cirkus wurden in früherer Zeit auch für Seefchlachten, Tierhetzen, 
für Wettlauf und Ringkämpfe u. f. w. benützt. Doch in der Kaiferzeit entitanden 
hierfür nach griechifchem Vorbilde eigene Bauten, Naumachien für die Schein- 
gefechte zu Waller, Stadien für den Wettlauf und gymnaftifche Spiele, Odeen 
für mufikalifche Aufführungen u. f. f. 


RöNIscHE PBAUKUnsT. 


BÄDERN. 


Thtersch. 


SAAL AUS DEN CARACALLA- 


5 


ekonstruktion nach F, 


R 


Druck und Verlag von Benziger & Co., Einsiedeln. 


Beilage zu Dr, Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte, 


У, Die Ueberreite. 259 


7. Die Thermen. 


Die Thermen oder die großen öffentlichen Bäder waren in der Kaiferzeit 
Luxusbauten in des Wortes weitefter Bedeutung; keine andern öffentlichen Gebäude 
wurden in fo riefigen Verhältniffen angelegt, — Cirkus, Theater und Amphitheater 
nicht ausgenommen, — keine mit fo verschwenderifcher Pracht ausgeftattet, wie 
fie, Das öftere Bad gehört zu den Bedingungen und Bedürfniffen des füdlichen 
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Fig. 458. Perfpektivifche Anficht des Cirkus des Caligula und Nero in Rom. Nach Simil. 


Lebens, allein die kaiferlichen Thermen gehen weit über den urfprünglichen Zweck 
hinaus. Abgefehen von den Einrichtungen für die verfchiedenen Arten der Bäder 
oder beffer für die aufeinander folgenden Funktionen bei einem und demfelben 
Bade, dem Sitzen in erwärmter Luft (Tepidarium), dem warmen Waflerbade 
(Caldarium), dem kalten Wafferbade (Frigidarium), den Räumen für Abreibung 
und Einölung (Unctorium), zum Aus- und Ankleiden (Apodyterium) u. f. w., 
follten die Thermen für körperliche Uebungen, Spaziergänge, Spiele und Zerftreu- 
ungen, für gefellige Unterhaltung, für poetifche und litterarifche Vorlefungen und 
Vorträge, kurz für jede Art der Unterhaltung und des gefchäftigen oder fchlen- 
dernden Müßiggangs Gelegenheit bieten. | 

Keine der römifchen Thermenanlagen ift im urfprünglichen Zuttande erhalten; 
nur wenige Hallen ftehen noch unverfehrt; was geblieben, find ungeheure Trüm- 
merlabyrinthe. So liegen die Ruinen der Caracalla-Thermen (Fig. 459—460 
und Einfchaltbild) weit und wüft umher, wie die Ueberrefte einer kleinen von 
Feindeshand und wilden Naturkräften zerftörten Stadt, hohe, gekuppelte, aber 
zerborftene Wölbungen, Hallen, Säle, Schwimmteiche u. f. f. Wie der Grundriß 
zeigt, beftand die Anlage aus einem mittleren Hauptbau, von großen im Geviert 
gezogenen Außenwerken umrahmt. Der Umfaffungsbau тїї in der 
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Breite 330 m, das Mittelgebäude in der Länge 220, in der Breite 114 m. Der 
große Hauptfaal war 56 m lang, 22 breit. Außer den Schwimmteichen zählte der 
Bau 1600 Badelfitze aus Marmor. 

Diefe von Caracalla begonnenen, von Alexander Severus vollendeten Thermen 
waren die prächtigften Roms, diejenigen Diokletians die größten. Die Anlage 
der letztern glich der егйеп: hier wie dort ein großer Mittelbau, ringsum ein 
weiter Hofraum mit Schattengängen u. f. w, und als Umfriedung ungeheuere 
Aufßsenbauten mit zwei Rotunden 
in den äußerften Ecken der Stirn- 
feite; eine derfelben befteht noch 
als Kirche des hl. Bernhard: der 
Durchmeffer beträgt 22 m, da- 

“ rüber wölbt fich eine fchöne 
‘ÎN Kuppel. Vom Mittelbau ift der 
ka große Hauptfaal wohl er- 
halten, ein herrlicher, feftlich 
erleuchteter Raum, Ioo m 
lang, 24 breit, 29 hoch, nur 

von drei mächtigen Kranzge- 
wölben überfpannt. Acht Säulen 
von rotem, morgenländifchem 
Granit, deren Schäfte ѓай 12 m 
lang find, tragen ein überaus 
t reiches Gebälk, mit Architrav, 
Fries, Kranzgliedern, Konfolen, 
Zahnfchnitten, alles gefchmack- 
voll aus dem Marmor gemeißelt. 
Der Saal ift als Raumanlage eine 
höchfte architektonifche Leift- 
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Fig. 459. Grundriß der Caracalla-Thermen. Nach Gailhabaud. 


1. Frigidarium und Schwimm- 8, Vorsimmer zum Caldarlum, 


teich, Cella soliaris. 

2. Tepidarium. 
3. 3, Vorräume 
4.4. Durchgünge, Apodyteria u. 

* zwei grosse Treppenhäuser, 
5. 5. Grosse Eingangshallen. 
6. 6. Grosse offene Peristyle, 
7.7. Zimmer mit warmen Bädern. 


9. Grosse runde Halle, — Cal- 
darium, 

10, 10, Gelasse, einige mit war- 
men Bädern. 

11. Apsis des Caldarium. 

12. 12, Eingänge zu den Büdern. 

13. Eingang zu dem äussern 
Peribolos. 


14, 14, Kleinere Gelasse und 
langer Portikus. 

18. 18. Grosse Sile, 
zimmer, Bibliotheken und 
Хум zu Leibesübungen: 

16, 16, Säle, Lesezimmer etc, 

17. Stadium 

18. Aquädukt, 

19. 19. Reservoir, 


Lese 


ung ähnlich dem Pantheon, aber 
in einem anderen Princip der 
Konfitruktion. Die Halle wurde 
unter Pius IV. (1559—1565) 


nach einem Plane Michelangelos 
in die Kirche Santa Maria degli Angeli umgewandelt. 

Auch Nero, Titus, Trajan, Maxentius, Konftantin etc. bauten Thermen in 
Rom; ähnliche Anlagen gab es in den Provinzialftädten, an vielen Orten find 
noch Ueberrefte vorhanden. 


8. Ehrenpforten. 


Dafi dem aus dem Felde heimkehrenden Sieger beim feierlichen, übrigens 
durch Gefetze geregelten und beftimmten Einzug in Rom Triumphbogen und 
Ehrenpforten errichtet wurden, hat nichts Auffallendes an fich, aber charakteriftifch 
für den Sinn und die Vorliebe des Römers zu gediegener monumentaler Pracht 
ift es, daß er ein für wenige Stunden berechnetes Prunkftück in ein bleibendes, 
großartiges Denkmal von Stein wandelte. So entftanden die Triumphbogen 
in Rom und vielen andern Städten. Die Form war durch die Bedeutung gegeben. 
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Die Ehrenpforte Ш ein Prachtthor mit einem oder drei hohen gewölbten Durch- 
gängen, welche mit Pilaftern und Säulen, mit Architrav, Fries und Kranzgefims 
umrahmt werden. Um einen Abfchluß zu gewinnen, wird dem Bau ein verkürztes 
Obergefchoß, eine Attika, aufgefetzt, welche ihrerfeits ein ehernes Viergefpann, 
eherne Reiterftatuen und Trophäen trägt. Anfangs einfach im Aufriß und eine 
rein architektonifche Wirkung anftrebend, geftalten fich die Denkmale fpäter immer 
gefchmückter und befonders reicher an plaftifchem Bilderfchmuck, von welchem 


Fig. 460. Ruinen der Caracalla-Thermen. Nach Photographie. 


anderwärts gehandelt werden foll. Die Zwickel des Hauptbogens werden mit 
Siegesgenien, die Friefe, die Felder über den kleinern Durchgängen, die Bogen- 
laibungen mit hiftorifchen Reliefbildern, die Pfoften der Attika mit Statuen, die 
Schlußfteine der Bogen mit reichem Ornament gefchmückt; ftatt der Halbfäulen 
werden auf reich dekorierten Poftamenten ganze Säulen vorgefetzt u. f. w. Zu 
der erftern Art gehört der Titusbogen іп Rom (Fig. 461), von edeln Bauformen; pogen des 
doch mit den erften kompofiten Kapitellen. Viel reicher und an den Niedergang der Titus, 
Kunft nur allzufehr erinnernd find dafelbft der Bogen des Septimus Severus en 
und derjenige Konftantins (Fig. 424). Der plattifche Schmuck des letzten 
verrät teils die geübtelte Hand und den beften Gefchmack, teils in Technik und 
Kompofition den völligen Verfall, der Bogen ift nämlich aus Beuteftücken von 
einem Denkmal Trajans, wahrfcheinlich von einer Ehrenpforte, und aus uneben- 
bürtigen Leiftungen des vierten Jahrhunderts zufammengefetzt. 

Aehnliche Ehrenpforten finden fich in Rom und in anderen Städten noch р der 
manche, fo der großartige Trajansbogen in Benevent oder das fogenannte Provinz. 


Das Wohn- 
haus, 
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Goldene Thor, von parifchem 
Marmor mit dem reichften und 
koftbarften Relieffehmuck, der 
einfache fchlankgebaute Tra- 
jansbogen in Ancona, die 
ebenfo anfpruchslofen Auguftus- 
bogen in Rimini, Sufa und 
Aofta, der prächtige und reich- 
gegliederte Bogen des С. Silius 
in Orange, mit doppelter Attika 
und ftark betontem Mittelbau, 
ferner in Pola, Rheims, Alcan- 
tara, Athen etc. — Den Ehren- 
pforten waren die Janusbogen 
ähnlich, das ift, diedem Janus, dem 
Gott der Eingänge und Durch- 
gänge heiligen Portale. Das be- 
kanntefte Denkmal diefer Art ift 
der vierftirnige Bogen, Janus 
quadrifrons, in Rom mit kreuz- 
weifem Durchgang, mit Blenden 
und Nifchen für Statuen reich 
ausgeftattet, wahrfcheinlich aus 
Kontftantins Zeit. Von den Ehren- 


aa e ҮҮ, и fäulen wird die Gefchichte der 
Triumphbogen des Titus in Rom, Nach Н, Strack, Plaftik handeln. 


dë Ch 


Fig. 461. 


9. Wohnhäufer und Paläfte. 


Seit den Ausgrabungen und Entdeckungen in Pompeji it der Grundplan 
des ftädtifchen römifchen Wohnhaufes in fehr vielen antiken Anlagen klargelegt. 
Ein folches Haus im Durchfchnitt gewöhnlicher Größe und bürgerlich fchöner 
Ausftattung hatte folgendes Schema (Fig. 462—464 und Einfchaltbild). Der Fußboden 
des Erdgefchoffes liegt um eine oder zwei Stufen über dem Bürgerfteig. Die Thüre ift 
etwas in die Eingangsflur (Veftibulum, Prothyron) hineingerückt; die Gelaffe 
zu beiden Seiten bilden gewöhnlich Butiken und Verkaufsläden oder Wohnungen 
für Thürhüter, Auffeher etc. Jenfeits der Flur folgt ein weiter Hofraum (Atrium) mit 
einem nach innen überhangenden Dache, welches von vier Sattelfchwellen (Atrium 
Tuscanicum) oder von vier (Tetrastylum) oder mehr Säulen (Corinthium) ge- 
tragen wird. Um das von oben reich beleuchtete Atrium herum liegen Schlafzimmer, 
Wirtfchaftsräume u. f. f., welche in der Regel fenfterlos vom Atrium aus beleuchtet 
werden; in deffen Mitte befindet fich ein mit Marmor ausgelegtes Baffin (Com- 
pluvium), um das einfallende Regenwafler zu fammeln und durch unterirdifche 
Kanäle abzuleiten. An den beiden Enden des Atriums fchließen fich zwei offene 
Flügelräume (Alae) an, welche als Empfangszimmer dienten, und daher reicher 
und gefchmackvoller ausgeftattet waren. Auf das Atrium folgte in derfelben 
Längenaxe das Tablinum, der Mittelpunkt des häuslichen Verkehrs und das Ge- 
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fchäftslokal des Hausherrn. Nach vorn war das Tablinum offen oder nur durch 
einen Vorhang verfchließbar, ähnlich wie die übrigen Gemächer; hölzerne Thüren 
find feltener. Neben dem Tablinum führt ein Gang (Fauces) in den zweiten, ge- 
wöhnlich durch eine Brüftung oder einige Stufen und Vela abgefchloflenen, von 
einem Säulengang umzogenen Hof (Periftylium), mit einem Gärtchen, mit Blu- 
menbeeten, Brunnen mit Baffins u. f. f. Die Gelaffe ап den Seiten des Tablinums 
und Periftyls dienten als Speifefäle (Triclinien), Bibliotheken, Studierzimmer, 
Kapellen (Sacrarium, Lararium) u. dgl. In größeren Häufern reihten fich an 
den Säulenhof noch allerlei Gefellfchaftsräume (Exedra), Gemäldefammlungen 
Pinacotheca), Spielzimmer (Sphaerifterium), Baderäume (Nymphaeum), 
korinthifche und ägypthifche Feftfäle (О есі) an; die korinthifchen Säle hatten 
doppelte Säulenftellungen, die ägyptifchen erhöhte durch Fenfter erleuchtete 
Mittelfchiffe mit niedrigern Abfeiten. 

So ift das antike Haus durch die vorherrfchende Längerichtung und durch 
die Verlegung der vorzüglichften Räume in das Erdgefchoß charakterifiert. Es 


gab allerdings auch Hochbauten mit Obergefchoffen (М епіапит, Cenaculum, P 


Pergula), diefe bildeten fogar die Mehrzahl, und in Rom verordnete Auguftus, 
die Häufer nicht über 70, Trajan, fie nicht über бо Fuß hoch zu bauen. Allein 
diefe Obergefchoffe waren Armen- und Mietswohnungen und dürftig gebaut und 
ausgeltattet. Ebenfo charakteriftifch ift für das antike ftädtifche Haus, daß die 
fchönften und gefchätzteften Räume nicht auf die Straße gingen, fondern daß man fie 
in das Innere verlegte, um fich da eine ruhige, heimelige Stätte zu gründen und 
einen Fleck freien Himmels und ein Stück Natur und Landleben zu retten, denn 
dies ift die Bedeutung des Atriums und des Periftyls. 

Es ift felbftverftändlich, dafs jedes Haus, auch wenn die Grundzüge die- 
felben bleiben, doch іп der Anlage je nach den örtlichen Umftänden, Größe u. f. f. 
im einzelnen manche Befönderheit aufweitt. 


Fig. 462. Längenfchnitt und Einficht in das Haus del Fauno oder del gran Musaico in Pompeji, Nach Bender. 
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Fig. 463. Plan des Panfa-Haufes in Pompeji. Nach Gailhabaud. 


Ungleich prächtiger, umfang- 
reicher und mit allem Luxus, fo- 
gar mit Theatern, Stadien, Odeen 
u. f. w. ausgeftattet waren die Pa- 
läfte und Landfitze der Kaifer, 
5 der Großen und Reichen, wie 
die Trümmerftätten in Italien und 
auswärts bis zu den Palaftüber- 
reiten 
dem palatinifchen Hügel in Rom 


in Trier beweifen. Aut 


(Fig. 467 und Einfchaltbild) ift feit den Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte die 
Anlage des Palaftes der Flavier ziemlich deutlich zu erkennen. Die Haupt- 
räume des römifchen Haufes kehren in demfelben wieder, nur ift alles ins Große 
und Weiträumige gedehnt. Das Atrium ift zu einer fchönen Säulenhalle geworden; 
dann folgt in der Hauptaxe das Tablinum, ein durch ein reiches Nifchenfyftem 
gegliederter, prächtiger Empfangs- und Audienzfaal; zur Linken desfelben ift das 


Lararium, zur Rechten die ВайіКка angeordnet. 


Rückwärts fchließt fich an das 


Tablinum das Periftylium an, 54 m lang, von 40 Säulen umkreift, an diefes der 
Speifefaal (Triclinium), welcher durch hohe Fenfter rechts mit dem Nymphäum 
verbunden ift, wo über einem großen Walferbecken ein Springbrunnen Frifche 
Palaft Dio- und Kühlung verbreitete. — Viel mehr Ueberrefte find von dem Villenpalafte 
kletians. vorhanden, welchen fich Diokletian nach feiner Abdankung bei Salona, dem 


heutigen Spalato erbaute (Fig. 420, 465—466). 


Der Kaifer, welcher von der 


Pike an gedient und damit fich eine Krone errungen, gab dem Palafte das 


Ausfehen eines befeftigten römifchen Lagers. 


Es ifl ein großes Rechteck von 


fechzehn vortretenden Türmen bewehrt, vier große erheben fich an den Ecken, 


je zwei achteckige neben den Mittelthoren jeder Rechtecksfeite — die Südfront 
ausgenommen — und je einer zwifchen den Thoren und den Ecktürmen. An der 


dem Meere zugekehrten Südfront, wo die kaiferliche Wohnung war, öffnete fich 
ein Portikus von 50 Säulen. Der Haupteingang befand fich an der Nordfeite. 


Fig. 464. Ruinen des Panfa-Haufes in Pompeji. 


Nach Photographie, 


Zwei fich kreuzende, von 
Arkaden begleitete Straßen 
teilten im Innern die An- 
lage in vier gleiche Bau- 
körper. Die Haupträume 
befanden fich im Süden. 
Dort ftanden auch in zwei 
einander gegenüberliegen- 
den Höfen der kleinere Aes- 
kulap-Tempel und der dem 
Jupiter geweihte polygonale 
Kuppelbau.') Die große 
Kolonnade mit den genann- 
ten Tempeln befteht noch, 
in den übrigen Palaft hat 
fich die Altftadt Spalato ein- 


1) Vgl. oben S. 250. 
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geniftet. Die Anlage fcheint vorbildlich geworden 
zu fein für den Palaft der antiken Epigonenzeit. 
Aehnlich war der makedonifche Königsbau in Pa- 
latitza und wohl auch die Refidenz in Trier u. f. w. 
Die Formenbildung ift natürlich fehr gemifcht. Von 
großer Bedeutung für die Folgezeit ift eine Neu- 
erung in der Verbindung der Säule mit dem Ge- 
wölbebau. Solange nur ein wagerechtes Gebälk 
auf die Säulen gelegt wurde, konnte man nicht 
leicht über das bloß dekorative Säulen- und Halb- 
fäulenfyftem, womit die Mauern umkleidet wurden, 
hinauskommen; von nun an krümmte man das Ge- 
bälk im Halbkreis und fetzte es mittels eines da- 5 
zwifchen gefchobenen Gebälkftücks oder Kämpfers Fig. EE ee 

oder ohne folchen, gurtbogenförmig auf den Säulen 

ab, dadurch gewann diefe auch im Gewölbebau wieder eine ftruktive und ftatifche 
Bedeutung. Diefe Neuerung ift fchon in den Thermen Diokletians ausgenützt. 

Die häusliche Architektur der Römer darf von der malerifchen Deko- Malerifche 
ration, die einen welentlichen Beftandteil bildet, nicht abgelöft werden. Säulen, Zar 
Simfe, Gebälke, Giebel, Wände und Decken erhielten einen in kräftigen Farben aus- 
geführten Schmuck. Denkt man fich die bunten Vorhänge dazu, welche vor die 
Thüren und zwifchen die Säulen des Periftyls gefpannt wurden, die Teppiche, welche 
den Boden bedeckten, wenn diefer nicht in farbenreicher Mofaik prangte, ferner das 
Grün und die Blüten des Gärtchens im Periftyl u. f. f, und dazu noch die herr- 
lichen Durchblicke durch eine langgedehnte architektonifche Anlage, fo erfcheint 
die römifche Privatwohnung als ein überaus farbenfrifches, heiteres Heim. Was 
nun den malerifchen Schmuck im befondern betrifft, fo laffen fich, zumal in Pom- 
peji, aber auch anderwärts, leicht verfchiedene Dekorationsweifen unterfcheiden, 
welche auch verfchiedene aufeinanderfolgende Epochen charakterifieren. Eines 
der älteften Verfahren befteht darin, an dem untern Teil der Gelafle einen künft- Früheres 
lichen, plaftifch in Stuck учан 
ausgeführten Quaderbau 

nachzuahmen und mit 
einem kräftigen Sims abzu- 
fchließen und dem Ganzen 
durch die Bemalung den 
Schein vielfarbiger Mar- 

morplatten zu geben 
(Fig. 468). Die Ausführung 
derartiger Wandverklei- 
dungen in echtem Material 
kam in Rom zur Zeit des 


Auguftus auf; das Ver- AA \ ДЖ ged KSE | 
fahren erinnert durchaus an Or е Änt i 
die Inkruftation der älteften S | 7 H JH 


vorhiftorifchen Zeit. !) 


D Vgl. oben S, 23. Fig. 466. Ruinen des Diokletian-Palaftes in Spalato. 


Spätere 
Dekora- 
tionsweife 


Pompeji, 
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Ein weiterer Schritt zu rein malerifcher Behandlung ließ die plaftifche Nach- 
hilfe mittels Stucco fallen und führte den Fugenfchnitt und die fcheinbare Marmor- 
täfelung nur in Farben aus. Eine fpätere überaus beliebte Dekorationsweife ver- 
ließ das Motiv des Quaderbaues und der Inkruftation ganz, dem ohnedies wenig 
äfthetifch Schönes nachgerühmt werden kann, und führte eine in Farben und Linien 
überaus fein em- 
pfundene Gilie- 

derung der 

Wände in Abtei- 
lungen und Fel- 
бее dern ein. In verti- 
\ & kaler Richtung 
ай x wird die Wand 
NEN gewöhnlich in 
drei ungleiche 

pen. | Streifen geteilt, 

wobei der 

Sockel durch 
dunklere, ern- 
ftere und tiefere 
Töne charakteri- 
fiert wird als das 
mittlere Haupt- 
feld und der 
Friesftreifen 
oben. In der hori- 
zontalen Rich- 
tung wird das 
Haupt- oder 
Mittelfeld ge- 
wöhnlich auch 
in drei ungleiche 
Felder zerlegt; 
das größere in der Mitte wird befonders hervorgehoben und foll die vorzüglichite 
bildliche Darftellung umrahmen, während in die Seitenfelder ein kleines Medaillon, 
eine freifchwebende Geftalt u. dgl. eingefetzt wird. Die horizontale Einteilung 
des Mittelfeldes ift gewöhnlich auch für den Sockel maßgebend, während der 
Fries keine ftrenge Teilung duldet. Das Charakteriftifche liegt vorzüglich in den 
Motiven, womit diefe vielfache Gliederung und Teilung durchgeführt wird; diefelben 
find zumeift der Architektur entnommen: lange rohrartige Säulchen, wunderliche, 
verkröpfte Simsformen, Bogen, gefchweifte Giebel, Balkone, Altane, weite architek- 
tonifche Perfpektiven, dazu Kandelaber als Gebälkträger, frei fchwebende Guir- 
landen, dazwifchen Genien, Putten u. f. w. Ein ganz zauberifches Spiel mit allen 
denkbaren Motiven entfaltet die Phantafie in der Dekoration der Friefe, — und 
dies alles in den hellften, bunteften Farben auf weißen, gelben, himmelblauen 
Gründen (Fig. 469). If von pompejanifchen Wandmalereien die Rede, 
fo ift diefe Dekorationsweife gemeint. Während anfangs die der Baukunft ent- 
lehnten Motive und Elemente zwar eine freie, aber doch noch eine gewifle rea- 
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Fig. 467. Plan des palatinifchen Hügels mit feinen Baureften, Nach Baumeifter. 
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liftifche Formbildung zeigten, offenbaren fie fpäter 
keinerlei Rückficht mehr auf ftruktive Möglichkeiten, 
fondern die Phantafie fchafft und geftaltet in den 
freieften imaginären Formen, aber felbft in der 
handwerksmätßigen Ausführung liegt ein bewunder- 
ungswürdiger Gefchmack und ein überaus feines 
Formgefühl. Vitruv verurteilt voll Bitterkeit diefe 
Rohrftengel, die als Säulen, die Kandelaber, welche 
als Tempelftützen etc. dienen. Vitruv ift eben Architekt 
und Realift; er fordert vom Maler, daf er feine Vor- 
lagen aus dem Kreife der wirklichen Dinge wähle 
und diefelben möglichft naturgetreu in Farben wieder- 
gebe. Allein er vergißt, da man nicht wirkliche 
Architekturen darftellen, alfo täufchen wollte, fondern 
daß die Dekorationsmalerei nur eben Motive beim 
Architekten entlehnte. 

Originell römifch ift diefe Dekoration nicht, 
fondern fie geht auf griechifche Vorbilder aus der 
alexandrinifchen Epoche zurück, wie auch die Gegen- 
ftände der bildlichen Darftellungen zumeift den grie- ( 
chifchen Schriftitellern diefer Zeit entnommen find, Fig. 468. na SCH 
wie die Gefchichte der Malerei lehren wird. genannten Haus der Livia in Rom, 


ro. Die Grabdenkmale. 


Als Weltbürger und Welteroberer zeigt fich der Römer auch in den Toten- Gräber. 
wohnungen. Er verlief vielfach die nationalen Beftattungsweifen, die er mit dem 
Etrusker gemeinfam hatte, um die Sitten und Bräuche aller Völker nachzuahmen, 
zu welchen feine fiegreichen Waffen ihm einen Weg gebahnt. So finden wir denn 
auch Grabdenkmale in allen Gattungen und Formen von der kleinen einfachen 
Grabfäule bis zu den Maufoleen der Kaifer. 

Unter den unterirdifchen Grabftätten find neben den Einzelngräbern, wie 
diejenigen an der latinifchen Straße), befonders die Columbarien (Fig. 470) Colum- 
zu erwähnen, welche für Баеп, 

Genoflenfchaften oder 
für die Diener und Frei- 
gelaffenen vornehmer Fa- 
milien, zumal der Kaifer, 
beftimmt waren. Es find 
tiefe, überwölbte Grüfte 
mit verhältnismäßig klei- 
ner Grundfläche. An den 
Wänden und an den frei- 
ftehenden Pfeilern, wenn 
folche die Wölbungen 


== 


1) Vgl. oben S. 230 u. 232. Fig. 469. Wandmalerei aus Pompeji, 


Gräber- 
formen. 


St. Remy. 


Igel. 


Tumulus. 


Cäcilia 
Metella, 


Bauten in 
Paläftina 


268 Die Baukunft der Römer. 

ftützen, wurden in geraden Linien kleine halbkreisförmige oder viereckige Nifchen 
ausgetieft, was der Grabkammer. ein taubenhausartiges Ausfehen giebt und 
ihr die eigentümliche Benennung verfchaffte. In dem Boden jeder Nifche find 
gewöhnlich zwei kleine irdene Afchenkrüge bis an die Oeffinung eingelaffen, fo 
daf nur der Deckel hervorragt. In den viereckigen Nifchen ftehen meiftens kleine 
Afchenkiften mit Schalen und Gefäßen für die Totenfpenden. 

Unter den überirdifecehen Denkmalen giebt es folche, welche genau den 
ägyptifchen Pyramidenbau nachahmen, wie die Pyramide des Ceftius (Fig. 471) 
in Rom; andere thun dies in freieren Formen, 
indem über einer quadratifchen Grundform ver- 
fchiedene Gefchoffe verjüngend fich erheben und 
fo eine Art von Stufenpyramiden bilden. Andere 
Grabbauten entlehnen die Formen dem Tempel 
oder dem Opferaltare, wie das gefchmackvolle 
Denkmal der Julier zu St. Remy bei Arles; es 
fetzt fich aus drei Teilen zufammen, aus einem 
mafligen Sockel, deffen Flächen zwifchen Eck- 
pilaftern mit figürlichen Reliefen gefchmückt 
find, dem leichten Mittelbau, deffen Motiv von 
einem nach vier Seiten offenen Thorbau entlehnt 
it; ein luftiges, korinthifches Rundtempelchen 
bildet die Bekrönung. Ein mehr turmartiges Aus- 
(еһеп gewinnt das Denkmal der Secundiner 
in Igel (Fig. 473) bei Trier, ein 21 m hoher, 
unten 5 m breiter viereckiger Sandfteinbau aus 
dem dritten nachchriftlichen Jahrhundert. Die 
Verhältniffe im Aufbau find ungünftig, die 
Häufung des Relieffchmuckes an allen Teilen 
bekundet den gefunkenen Gefchmack. 

Bei großen Anlagen kehrt die alte Form 
LET ТЫ АТ : j des Tumulus, des Grabhügels, am öfteften 
Fig. 470. Columbarium. Nach Photographie, Wieder. Ueber einem mächtigen quadratifchen 

Unterbau erhebt fich ein maffiger Cylinder mit 
der Grabkammer, welcher mit einer Kuppel oder einem Zeltdache abfchließt. 
So war das Grabmal der Cäcilia Metella (Fig. 472) an der appifchen Straße; 
der Zinnenkranz ftammt aus dem Mittelalter, wo das Grab als Zwingburg diente. 
So war das Maufoleum des Auguftus aus weißem Marmor; ftatt des Kuppel- 
daches Йес über dem Cylinder ein kegelförmiger Erdhügel empor, der mit 
immergrünen Cypreffen bepflanzt war, auf dem Scheitel Папа des Kaifers 
ehernes Bild. So war auch das Maufoleum Hadrians (Fig. 422); ein ein- oder 
zweifacher Säulenkranz umgürtete den Rundbau, in den Interkolumnien ftanden 
Bildfäulen, auf dem Rande des Daches vergoldete Pfauen, Sinnbilder der Un- 
fterblichkeit. Nach zahllofen Wandlungen ift das Grabdenkmal zur heutigen 
Engelsburg geworden. 

In Paläftina, im Kidronthale, finden fich mehrere Grabmäler, welche 
durch ihre Namen an die älteften Zeiten erinnern. Nach altorientalifchem Vor- 
bilde find die zwei Hauptbeftandteile derfelben ein Würfel mit einer Pyramide 
darüber. Am fogenannten Zachariasgrabe, das ganz aus dem lebendigen Felfen 


gefchnitten, ilt der Würfel mit Eckpilaftern 
und jonifchen Halbfäulen verziert und 
fchließt mit einem einfachen Simsgliede und 
der ägyptifchen Hohlkehle ab. Auch das 
fogenannte Abfalongrab (Fig. 474) ЇЙ zum 
Teile aus dem Felfen ausgefpart, der Kubus 
zeigt Ähnliche Zierglieder, der Fries ift dori- 
fchen Formen entlehnt; ftatt der Pyramide 
fteigt über einem quadratifchen Sockel ein 
runder Cylinder auf, der in eine eingezogene 
gefchweifte Spitze ausläuft. Faft allgemein 
und gewil} mit Recht werden diefe Bauten in 
die Zeit der Julier verfetzt. Ändere, teilweife 
viel ältere Grabanlagen find in den Felfen 
eingetieft und zuweilen mit architektonifch 
gefchmückten Eingängen verfehen. 

Ganz eigentümlicher Art find die Felfen- 


gräber in Petra in Arabien mit hochgetürmten und reichgefchmückten Faffa- 
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Fig. 471. Pyramide des Ceftius in Rom. 
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Nach 


’hotographie, ` e 
Photographie Gräber in 


Petra 


den, welche aus dem lebendigen Felfen gehauen find. Sie gehören dem dritten 
und vierten Jahrhundert ап; in den Formen zeigt fich eine barocke Verquickung 


römifcher und orientalifcher Elemente. 


Endlich find die fteinernen Särge, Sarkophage, zu erwähnen. Da aber 
die Bedeutung der merkwürdigften in den plaftifchen Bildwerken liegt, fo wird 
die Gefchichte der Plaftik fie einläßlicher zu betrachten haben. 


Sarko- 
phage. 


Nur ein durch 


fein Alter und feinen architektonifchen Schmuck fehr wichtiges Denkmal muß 
hier genannt werden, der Sarkophag des Scipio Barbatus, welcher aus der 
Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. ftammt. 


тт. Die Bauten des Nutzens. 


Die Bauten des Nutzens, Thore, Stadt- 
mauern, Brücken, Wafferleitungen 
etc, gehören an fich nicht zu den Denk- 
malen, von welchen wir handeln, weil nicht 
in den Bereich der Kunftbetrachtung. Den- 
noch mögen fie hier wenigftens genannt 
werden, nicht, weil fie höchfte Leiftungen 
des technifchen Könnens und des römifchen 
Unternehmungsgeiftes find, fondern weil 
manche diefer Werke eine künttlerifche Aus- 
geftaltung, eine Verkleidung mit Säulen, 
Archivolten, Simfen u. dgl. erhielten, wie 
z. B. die Thorbauten in Aofta, Nimes 
und die Porta nigra (Fig. 423) in Trier. 
Letztere ift 36 m lang, in den vorfpringen- 
den Teilen 21 m tief, und bis 29 m hoch, 
dreigefchoffig, mit zwei hohen Durchgängen, 


Thor- 
bauten, 


Porta 
nigra. 


Nach 


Fig. 472. Grabmal der Cäcilia Metella, 
Photographie, 
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an der Außenfeite еіп mit einem Fallgitter verfchliefbar ; 
dann folgte ein viereckiger Innenhof (Propugnaculum), der 
gegen die Stadt zu durch Thore abgefperrt wurde. Wie 
ein Koloß, ein Riefe fieht fich das Thor neben den Zwerg- 
bauten der Gegenwart an, eine derartige Größe und wuchtige 
Monumentalität wohnt diefem und andern ähnlichen Werken 
der Epigonenzeit inne. 

Auch die Wafferleitungen gaben zu Brunnenmonu- 
menten und bei Straßenübergängen zu monumentalen, thor- 
artigen Kunftbauten Veranlaffung. So ift die doppelthorige, 


Porta mit Ruftica-Halbfäulen und Aedicula gefchmückte Porta 
ih maggiore (Fig. 417) in Rom unter Kaifer Claudius ent- 
ftanden. In zwei Kanälen floffen einft durch die Attika die 
Acqua Claudia (Fig. 475) und der Anio novus. Frontinus 
Brücken, führt einzig für die Stadt Rom neun große Walferleitungen 

Wafer- e ; " ee 
leitangen. | auf, welche 1352 Brunnen, 15 große Fontänen, .856 Bäder 
und тг große Prachtthermen fpeiften. Die zwei berühmteften 
Leitungen find die beiden genannten; fie wurden im Jahre 38 
vom Kaifer Caligula begonnen und vierzehn Jahre fpäter 
von Claudius vollendet. Die Leitungen laufen wie Heeres- 
KE N {| kolonnen der Straße entlang, welche in das fabinifche Gebirge 
Fig. 473. Denkmal der Se- hineinführt, Die Acqua Claudia hat eine Länge von 45 Meilen, 
cundiner in Igel bei Trier. davon entfallen zehn Meilen auf überirdifche Bogengänge, 

Nach Photographie, S Ss Й Se р 
Der Anio novus, welcher feine Waffer dem Anio entführt, 
befitzt eine Länge von 62 römifchen Meilen. Etwa fechs Meilen vor Rom ver- 
einigen fich die beiden Leitungen, doch fo, daß die Wafferftröme getrennt bleiben. 
Die jüngfte Wafferleitung war die Acqua Ales- 
sandrina, um 225 vom Kaifer Alexander Severus 
gebaut. Sie endigte mit einem prachtvollen 

Brunnenmonumente. 
Eine Erwähnung fordern die Bauten des 
Nutzens an diefer Stelle auch deswegen, weil fich 
eine unvergängliche Fülle poetifchen Reizes an fie 
knüpft. It z. B. der einzelne Bogen der Wafferlei- 
tungen auch ohne befondern Reiz, fo bieten die 
endlofen Arkaden, wie fie meilenweit durch die 
römifche Campagna dahinfchreiten, in Verbindung 
mit der Landfchaft einen wunderbaren Genuß und 
vervollftändigen im Geifte das Bild vom Können 
und Wollen der Römer. — Einen ähnlichen Ein- 
druck machen manche Brückenbauten, wie z. B. 
SH de der Pont du Gard (Fig. 476) bei Nimes, welcher 
ага. 


fich aus drei Brücken übereinander aufbaut und 
zwei Berge verbindet. Die unterfte Brücke wird 
von fechs, die mittlere von eilf, die oberfte von 
fünfunddreißig Bogen getragen. Die riefige An- 
lage führt 60m über dem Gard in drei Kanälen 


a 
? | 
Fig. 474. Das fog. Abfalongrab, Nach Phot, das Trinkwafler nach Nîmes. 
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Fig. 475. Trümmer der Acqua Claudia. 
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Fig. 476. Pont du Gard bei Nimes, 


X. 


DIE BAUKUNST DER ALTCHRISTLICHEN 
STILPERIODE. 


a) Die Epoche des eigentlichen altchriftlichen Bafilikaftils, welche 

ungefähr im fiebenten Jahrhundert abfchließt; 

b) die Epoche des byzantinifchen Stils und deren Ausläufer bis in 
die Neuzeit; 

c) die Epoche der altchriftlichen Kunft bei den Germanen zur Zeit 
der Merovinger und Karolinger bis zum Ausgang des zehnten Jahrhunderts. 

In die altchriftliche Stilperiode fallen ferner die Anfänge und die erfte 
Blüte der Kunft des Islam, welche wir in einem eigenen Abfchnitt behandeln. 


D' altchriftliche Stilperiode umfadt zunächft drei Epochen: 


A) DIE EPOCHE DES ALTCHRISTLICHEN BASILIKASTILS. 
I. DIE SEPULKRALEN ODER GRABBAUTEN. 


Die Grabbauten gehören nach ihrer Bedeutung 
weit mehr in das Gebiet der Archäologie als der 
Копії, allein fie find eine Vorftufe und in mancher 
Hinficht eine Vorausfetzung der altchriftlichen 
kunft, darum geben wir hier eine kurze, gedrängte 
Ueberficht. 

I) Die unterirdifchen Grabbauten. — 
Als das Chriftentum in Rom felten Fuß fafte, be- 
ftand dafelbit die Sitte, die Toten zu verbrennen, 
doch hatte der uralte Brauch, die Leichen zu be- 
Fig, 477. Der Foffor Diogenes, Fresko, ftatten, nie ganz aufgehört. Es widerftrebte dem 

jetzt zerflört, aus 5, Domitilla, Sinn und Glauben der Chriften, die Toten zu ver- 
dl ROLE: brennen, nicht bloß aus dogmatifchen Gründen, 

fondern auch infolge gefchichtlicher Ueberlieferung. Die chriftliche Kirche gieng 
aus der Synagoge hervor und fie unterhielt anfangs mit der letzten vielfache Be- 
ziehungen. Die Juden verbrannten aber die Leichen nicht, fondern fetzten fie in 
Felfengräbern bei. Es ift auch gewi, dat die erften Chriften in Rom für ihre Toten 
die Begräbnisftätten der Juden benützten. Unter den Flavifchen Kaifern löfte fich 
aber die chriftliche Kirche von der Synagoge vollftändig ab, und die Chriften 
waren daher genötigt, eigene Begräbnisplätze anzulegen. Das konnte in Rom 
unter dem Schutze der Gefetze, welche das Grab als eine geheiligte, unantaftbare 
Stätte betrachteten, auf doppelte Weife gefchehen. Begüterte Mitglieder der 

Kunftgefchichte. I. Bd. 18 
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Chriftengemeinde konnten fich, 
ähnlich wie dies bei ihren heid- 
nifchen Mitbürgern Brauch war, 
vor den Mauern Roms, an einer 
der großen Heerftraßen eine 
Area, einen genau abgemellenen 
Landbezirk für eine Grabanlage 
kaufen, ein mehr oder minder 
monumentales Denkmal mit einer 
Exedra u. dgl. als Eingang: bauen 
und dann nicht blof für fich und 
ihre Angehörigen, fondern auch 
für andere Glieder der Chriften- 
gemeinde unterirdifche Gräber 
anlegen laffen. Dem Сеше des 
Chriftentums widerftrebte ohnedies der heidnifche Partikularismus, es verband 
feine Bekenner zur innigften Einheit, zu einer Familie. Aus dergleichen Familien- 
gräbern im engern und weitern Sinne find mehrere große Cömeterien oder ge- 
meinfame Begräbnisftätten erwachfen. Oder es апа der chriftlichen Gemeinde, 
wiederum wie andern Körperfchaften im heidnifchen Rom, frei, fich zu einem 
gefetzlich anerkannten Kollegium oder einer Innung zu verbinden und für fich 
eine gemeinfchaftliche Begräbnisftätte zu erwerben. Diefe gemeinfamen chriftlichen 
Begräbnisftätten find die unterirdifchen Katakomben in der nähern oder ent- 
ferntern Umgebung Roms. 

Der Boden Roms befteht aus poröfem, körnigem Tuff (tufa granulare), 
welcher fich leicht zu langen Gängen und Kammern aushöhlen läft. Die Kata- 
komben ftellen daher ein vielverzweigtes, aber planmäßig angelegtes Netz von 
geraden, rechtwinkelig fich fchneidenden oder blind auslaufenden Stollen in zwei 
bis fünf Stockwerken übereinander dar, denen entlang oft quadratifche Kammern 
fich öffnen (Fig. 481). Die Gänge haben eine mittlere Breite von 0,80 bis I m, find 
über mannshoch, oben flach oder leicht gewölbt. Die Seitenwände wurden іп drei 
oder mehr Reihen übereinander meiftens zu Einzelngräbern ausgetieft, die Lang- 
feite derfelben folgt der Axe des Stollens. Das Grab (locus, loculus) ward mit 
Ziegeln oder Steinplatten vermauert. Die Verfchlußfteine mit ihren Auffchriften, 
Symbolen, Zeichnungen, fowie die mannigfachen Funde in den Gräbern bieten 
der Altertumskunde ein kaum erfchöpfbares Material. Die flachen oder leicht ge- 
wölbten Kammern (Cubiculum, Crypta) mit einer durchfchnittlichen Bodenfläche 
von 109 më waren meiftens für bevorzugte, gemeinfame Grabftätten beftimmt. Da- 
felbft wurde auch an den Gräbern der Blutzeugen das heilige Opfer gefeiert; für 
den Gottesdienft der ganzen Ge- , = 
meinde wurden die Cubicula nicht 
benützt, fie boten hiefür auch nicht 
Platz genug. Außer den oben be- 
fchriebenen Loculi gab es andere 
Gräber, welche fich durch eine | | 
reichere Form auszeichneten, näm- 3 
lich die Arkofolien (Fig. 479), Fig. 479 und 480. Arcofolium und Menfalgrab. 
wobei eine mit einem Bogen über- Nach De Rossi, 
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Fig. 478. Grabkammer der hl. Cäcilia. Rom. Nach Photogr. 
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fpannte Nifche ausgetieft und die Leiche verfenkt 
wurde, doch meiftens war auch in der Rückwand ein 
Loculus angebracht. Bei den fogenannten Sepolcri 
a mensa (Fig. 480) hat die Nifche einen geraden 
Sturz. Eine fehr fpärliche Beleuchtung erhielten die 
Gänge und Kammern durch cylindrifche oder qua- 
dratifche Schachte (Luminaria), welche zuweilen durch 
mehrere Stockwerke bis an die Erdoberfläche ge- 
trieben wurden und Licht und Luft einftrömen ließen. 
Die Anlage der Katakomben war die Aufgabe der 
Fofforen (Fig. 477), welche theoretifche und prak- 
tifche Kenntniffe Бейлеп mußten. Im Beginne des 
5. Jahrhunderts hörte die Beftattung in den Kata- 
komben auf; 409 ift das letzte Datum, das fich in den 
Infchriften findet; im Jahre 426 wird die Korporation 
der Fofloren zum letzten Mal erwähnt. Dafür wurden nun die Grabftätten der be- 
rühmten Blutzeugen das Ziel zahlreicher Pilgerfahrten. Als dann die Heereszüge 
der Goten, Vandalen, Longobarden die Umgebung Roms mehr und mehr unficher 
machten, und Schutt und Ruinen fich häuften, wurden auch diefe Wallfahrten oft 
unterbrochen. Im 8. und 9. Jahrhunderte überführten die Päpfte infolgedeffen die 
koftbaren Reliquien in die ftädtifchen Bafiliken. Nachdem fo die Katakomben die für 
den frommen Gläubigen koftbarften Schätze verloren, fielen fie nach und nach der 
Vergelfenheit anheim. Der Einfturz eines Gewölbes im Jahre 1578 führte zufällig wie- 
der zu deren Entdeckung. Gegen das Ende des Jahrhunderts, feit 1593 machte fich der 
Maltefer Antonio Bofio (41566) die Erforfchung der Katakomben zur Aufgabe; 
fein Werk Roma sotterranea wurde erft 1632 durch den Oratorianer Severano 
herausgegeben. Seitdem fand das Studium diefes neuentdeckten unterirdifchen 
Rom immer feine Jünger, aber егі Giovanni Battifta Roffi (t 1894) machte 
fich umfaffend, planmäßig, gründlich, mit allen wiffenfchaftlichen Hilfsmitteln und 
technifchen Erfahrungen ausgerüftet, mit einem bewundernswerten, aber kritifchen 
Ahnungsvermögen begabt, von zahlreichen, begeifterten Jüngern unterftützt und 
von größtem Erfolg begleitet, an die große und fchwierige Arbeit. Auf den ge- 
wonnenen Ergebniffen kann die Forfchung weiter bauen, denn die Arbeit ift noch 
lange nicht abgefchloflen. 

Wir nennen fchließlich unter den vielen Katakomben Roms die merk- 
würdigften. 

Die bedeutendite an Umfang ilt das Cömeterium von S. Callifto, wel- 
ches mehrere, anfangs getrennte Familienbegräbnifle umfaßt. Die älteften Teile, 


Fig. 481. Cömeterium von 5, Cal- 
listo, Durchfchnitt,. Nach Pératé, 
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wie die Krypta der hl. Lucina, reichen in die Anfänge des Chriftentums in Rom 


zurück, gewi in den Beginn des 2. Jahrhunderts. Sie enthält unter andern Merk- 
würdigkeiten die Papftkrypta (Fig. 482), in welcher zwölf Päpfte des 3. Jahr- 
hunderts beigefetzt wurden, ferner die Grabiftätte der hl. Cäcilia (Fig. 478), die 
fogenannten Sakramentskapellen mit fehr wichtigen liturgifchen Malereien. In 
der Katakombe des Prätextatus, deren ältere Teile ebenfalls in das 2. Jahr- 
hundert hinaufreichen, findet fich die fogenannte Crypta quadrata, deren Seiten- 
wände mit Marmor getäfelt find, die Decke zeigt die anmutigften Dekorationen 
in Farben: Blumenranken mit Vögeln, Putten mit den Arbeiten der vier Jahreszeiten, 
eine Kornernte, alles im Gefchmacke des 2. Jahrhunderts (Fig. 483). Das Cömeterium 
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der hl. Domitilla führt feinen Namen von einer Heiligen, welche dem Kaiferhaus 
der Flavier angehört, es reicht mithin auch in die ältefte chriftliche Zeit hinauf. Ge- 
gen die Straße zu öffnete es fich durch einen breiten, monumentalen Vorbau, das 
Innere desfelben zeigt einen malerifchen Schmuck klaffifchen Stils, Blumen- 
ranken mit Putten und Pfychen; die erten Kammern waren für Sarkophage be- 
rechnet, ebenfalls ein Beweis, daß die Grabftätte einer vornehmen Familie ange- 
hörte und fich fpäter zu einem gemeinfchaftlichen Cömeterium erweiterte. Eine 
andere Crypta, die eine ebenfo klaffifche Wanddekoration zeigt, gehörte gleich- 
falls einer едет Familie des 1. oder 2. Jahrhunderts, den Ampliati, an. — Wie- 
derum in die Urzeit der erften Chriften- 
gemeinde Roms führt das Cömeterium der 
hl. Priscilla. Nach der Ueberlieferung 
war Priscilla die Mutter des vom hl. Petrus 
bekehrten Senators Pudens, und die Be- 
gräbnisftätte feiner Familie der erfte Kern 
diefer Katakombe. Als ein ältefter Teil der- 
ереп charakterifiert fich die Cappella 
Greca. Die Malereien und Stuckornamente 
erinnern an die fchöniten klaffifchen Mufter 
und bezeugen ihr hohes Alter. Andere 
berühmte Cömeterien find das der hl. Ag- 
nes, das Oftrianum, das des Pontia- 
nus u. f. w. 

Nächft den römifchen Katakomben 
haben in Italien diejenigen in Neapel und 
auf Sizilien (Syrakus, Girgenti) die 
größte Bedeutung. Andere Bodenverhält- 
niffe bedingten auch andere Anlagen. So 
brauchte man bei der Katakombe von 
S. Gennaro in Neapel (Fig. 484) nicht 
erft einen Schacht zu graben, um einen 
Gang anzulegen, weil zwei [ehr breite feit- 
NE ET а тЫ ч сыш. wärts übereinander laufende Stollen etwa 

Fig. 482. Papfigruft, Nach De Rossis go m tief in einen Bergrücken eingetrieben 

Rekonftruktion. S š т 
find, vor diefelben legen Dch große, ge- 
räumige Eingangshallen mit den feinften Dekorationen, deren Motive teils ganz 
dem klaffifchen Ornamentenfchatz entnommen oder mit chriftlichen Bildchen ver- 
mifcht find, fie gehören dem т. Jahrhundert an. 

Von weit geringerer Wichtigkeit find die Katakomben in verfchiedenen 
italienifchen Städten, ferner in Kyrene, Alexandria u. f. w. 

Wie diefe Ueberficht zeigt, knüpft fich an die Katakomben weit mehr ein 
malerifches als ein architektonifches Intereffe. 

2) Die'oberirdifchen Grabbauten. — Chriftliche Beifetzungen über 
der Erde gab es in Rom auch fchon vor Konitantin, zur Zeit der Verfolgungen; 
feit dem 4. Jahrhundert kamen fie felbftverftändlich immer häufiger in Gebrauch, 
zu diefem Zwecke grub man oft ziemlich tiefe Schachte, mit dem Ausmaf eines 
Sarges, mauerte fie aus und legte mehrere, acht bis zehn und mehr Leichen 
übereinander hinein, doch fo, daß ein Loculus vom andern durch eine Steinplatte 
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getrennt ward. In Arles fchichtete 
man in langen Reihen die Sarko- 
phage übereinander, in Porto- 
eruaro, dem alten Julia Concordia 
im Venezianifchen, ftellte man die 
Sarkophage in Gruppen von zehn 
oder zwölf zufammen, ähnlich in 
Salona, in Sergila in Syrien etc. 
Gewi ahmten auch in Rom einzelne 
begüterte Chriften das Beifpiel der 
heidnifchen Mitbürger nach und 
führten über den Gräbern größere 
Denkmale auf, welche den Sarko- 
phag überfchatteten (Tegurium) oder 
denfelben in einer eigenen Grab- PT u d = 
kammer bargen. Es finden fich der- pt a F 2 
gleichen auch in Syrien, An einem Fig. 483. Aus der fog. Crypta quadrata, Rom. 
Grab in Dana (Fig. 485) tragen über 
dem würfelförmigen Sockel vier jonifche Säulen das reich gegliederte Gebälk und 
die Deckplatte mit einem pyramidenförmigen Abfchluß. Die Maufoleen in Kher- 
bet-Hafs und Roueiha ahmen die Form eines korinthifchen Tempels in antis 
nach und beherbergen mehrere Sarkophage. Der Grabbau in Hafs (Fig. 486) 
baut fich in zwei Gefchoffen auf, der Sockelbau ift einfach, das Obergefchoß mit 
korinthifchen Pilaftern und reichem Sims gefchmückt und endigt mit einer Kuppel. 
Zu diefer Klaffe zählt auch das Maufoleum des Theoderich in Ravenna, wovon 
{päter gefprochen wird, ebenfo von S. Coftanza, dem Maufoleum Konitantias, der 
Tochter Konftantins in Rom, und der Grabkirche der Galla Placidia in Ravenna. 
Außerordentlich zahlreich waren die Kapellen (Memoriæ, СеПаз, Martyria, Grab- 
Confessiones, Basilica cosmeteriales), welche in Rom und anderwärts über den Nrehen. 
Gräbern der Blutzeu- 
gen und deren Reli- 
quien errichtet wur- 
den. Die metten hatten 
wohl die herkömm- 
liche Form der Ro- 
tunde und der Exedra 
oder des Trichoron, 
indem drei Seiten der 
quadratifchen Grund- 
form eine halbkreis- 
förmige Ausbuchtung 
erhielten. In der nach- 
konitantinifchen Zeit 
wurden diefe Grab- 
denkmale zu eigent- 
lichen Bafiliken über Às 
den Gräbern der Mär- Fig, 484. Vorraum der Katakombe S. Gennaro in Neapel, 
tyrer erweitert oder, Nach У, Schultze, Die Katakomben. 
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wo die Oertlichkeit dies nicht geftattete, baute man in unmittelbarfter Nähe mitten 
in die Katakombe eine Bafilika hinein, wobei oft Hunderte von Gräbern zerftört 
wurden. Ein intereflantes Beifpiel zeigt die Cömeterialbafilika S. Sinforofa 
(Fig. 487); die Apfis des Neubaues ftößt an das Trichoron der alten Cella mit 
dem Grabe der Heiligen, und eine Tranfenna, eine gitterartige Marmorplatte, ge- 
ftattete den Ausblick auf dasfelbe. 


П. DIE BASILIKA. 
т. Das Entstehen der neuen Bauform. 


Die Bafilika als neue Tempelform für den chriftlichen Kultus ift unter 
Konftantin in Rom in die Gefchichte eingetreten und zwar, wie es den Anfchein 
hat, als fertige, abgefchloffene, ausgewachfene Bauform. 

Wie ift diefelbe entitanden ? 

Diefe Frage ift in den letzten Jahrzehnten außerordentlich viel befprochen 
worden und hat zu den verfchiedenften Anfichten, keineswegs zur Einigkeit geführt. 

Die Bafilika als neue Stilform ift ficherlich wie jeder andere Stil aus drei- 
fachen Einflüffen hervorgegangen, aus einem neuen Bedürfnis, aus der Er- 
kenntnis deffen, was für Räume man für den neuen chriftlichen Kultus nötig 
hatte; aus der neuen Idee, aus der Erkenntnis deffen, was für eine Bedeutung 
die neue Bauform im chriftlichen Kultus hatte und infolgedeffen aus dem äfthe- 
tifchen, künftlerifichen Drang für diefe Idee 
eine entfprechende finnliche Form zu finden; 
drittens aus dem Anlehnen an überlieferte, 
beitehende Bauformen. 

Dem neuen Bedürfnis genügten die 
überlieferten Bauformen nicht. Das chriftliche 
Bekenntnis forderte einen Bau, welcher feinen 
Glanz und feine höchfte Schönheit nicht im 
Aeußern, fondern vorzüglich im Innern ent- 
faltete; ferner weite, helle Räume, welche 
großen Verfammlungen zu gemeinfamem Ge- 
bet, Unterricht und Gottesdienft Platz, Dach 
und Fach boten, ferner Bauformem, welche in 
ihrer architektonifchen Anlage eine felte, 
durchgreifende Gliederung erkennen ließen, 
die Scheidung der Räume für das Allerhei- 
ligfte und für deffen Vermittler und Spender, 
den Klerus, einerfeits und für die ganze gläubige 
Gemeinde anderfeits, in Bezug auf die letzte 
ferner eine folche Anordnung, welche die 
Trennung nach den Gefchlechtern geftattete, 
endlich gefonderte Räume für die Büßenden 
und die verfchiedenen Klaffen und Stufen der 
Neubekehrten. 

/ a Ce Wie nach dem neuen Bedürfnis, fo war 
Fig. 4%. БОБОК 8 EEN vg SENE nach der Idee die Kirche als Bauwerk für 
Syrie Centrale, den Chriften etwas ganz anderes, als der 


Die Bafılika. 279 


Tempel in den Augen der Heiden, nicht die 
verfchloflene, düftere Zelle des Götterbildes, 
fondern der ehrwürdige, heilige Ort, wo 
Gott felbft unter geheimnisvollen Geftalten 
wahrhaft und wirklich wohnte, und wo der 
Menfch des Ewigen, Uebernatürlichen, Gött- 
lichen teilhaftig wurde. Aus diefen Anfchau- 
ungen gewann die neue Bauform ihre Aus- 
geftaltung und die glanzvolle Ausitattung. 
Im weitern galt es, den Sieg des Chriften- x 
tums nach drei langen, leidenvollen Jahr- + «x, 
hunderten zu feiern und der Freude und + 
dem Hochgefühl über den fo rafchen Um- 
fchwung und unerwarteten Triumph Aus- 
druck zu geben. So ward jede einzelne 
Bafilika oder Kirche dem Chriften zu einem 
Abbild der großen, allgemeinen Kirche 
Chrifti, welche über alle Länder der Erde 
fich ausbreiten follte, und endlich ein Ab- 
bild des himmlifchen Jerufalem, worauf fo 
viele Einzelheiten, befonders in der malerifchen Ausftattung, hindeuteten. 

Wenn nun keine der beftehenden Bauformen diefen Bedürfniffen und An- 
fchauungen gerecht ward, fo ift es anderfeits ebenfo gewiß, dad die neue Raum- 
anlage nicht das Ergebnis der Theorie war, fondern aus gegebenen Verhält- 
niffen und fchon vorhandenen Formen herauswuchs. 

Wenn man die noch beftehenden Bafiliken nach der der Mehrzahl ge- Anlehnen 
meinfamen Grundform mit den antiken Bauten vergleicht, fo ift es gewiß, daß helene 
fie, abgefehen vom Namen, am meiften Aehnlichkeit mit dem Grund- und Auf Bau- 
der Bafilika haben, wie fie fich in großen römifchen Paläften vorfand, oder mit formen. 
den fogenannten ägyptifchen Sälen, wie fie von Vitruv befchrieben werden. Hier 
wie dort finden wir welentlich diefelbe Raumverteilung und Konftruktion: die 
durch Säulenreihen in mehrere Schiffe zerteilte Halle, den überhöhten Mittelraum, 
die Exedra oder Apfis, die niedrigern Abfeiten. Dazu kommt erft noch die Gleich- 
heit des Namens, welcher freilich mehr allgemein eine Gattung bezeichnet zu 
haben fcheint, nämlich große Säle und Hallen. Es ift jedenfalls fehr begreiflich, 
wenn viele Forfcher wie J. A. Melmer, W. Weingärtner, Reber, H. Holtzinger Verfchie- 
u. f. w. die chriftliche Bafilika aus der altrömifchen Hausbafilika ableiteten. зи 
Die antike forenfifche Bafilika hatte keine Zeite Gliederung, Grundriß und Auf- | 
bau wechfelten, dennoch wurde auch fie als Vorbild für den erften chriftlichen_ 
Kirchenbau betrachtet, fo von J. P. Richter, K. Brockhaus, Springer. Wieder 
andere, wie A. Zeftermann, Hübfch, Mothes ließen die chriftliche Bafilika bloß 
aus dem materiellen Bedürfnis und der Idee herauswachfen. De Roffi, Mar- 
попу, Fr. X. Kraus wiefen dagegen auf die älteften chriftlichen Kult- 
ftätten in und über den Katakomben hin. Schon in den unterirdifchen Anlagen 
begegnen wir der halbrunden Exedra oder Apfis, welche verfchiedene, aufein- 
anderfolgende quadratifche Räume abfchließt, die fich ähnlich wie Chor und Kir- 
chenfchiff darftellen. Sie wiefen ferner auf die Cömeterialkirchen hin (Fig. 488 
und 489), das ift die Bethäufer, welche über den Gräbern berühmter Blutzeugen 


r 


bau in Hass. Nach De Vogüé, 
Syrie Centrale, 


wi H 


Fig. 486. Grab 
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über der Erde angelegt wurden und 
die, wie die ähnlichen Bauten der 
Heiden, unter dem Schutze der Ge- 
fetze ftunden. Auch in diefen findet 
fich die halbkreisförmige Ausladung 
in einer oder drei Exedren, im letzten 


e) gës ой эт Falle erhielten auch die anliegenden 
Fig. 487. Cömeterialbafilika S. Sinforosa, Rom, Seiten Apfiden, fo daß die Planlinien 


die Kreuzform darftellten. Selbitver- 
ftändlich, fo urteilten fie, übten diefe älteften gottesdienftlichen Räume mit der antiken 
Palaftbafilika auf die Ausbildung der chriftlichen Bafilika großen Einfluß aus. Dehio, 
V. Schultze, Effenwein, Croftarofa fchlugen einen rein gefchichtlichen Weg 
ein, indem йе alfo fchloffen: nachweisbar feierten die erften Chriften den Gottes- 
dienft in bürgerlichen Häufern; dafür eigneten fich im griechifchen Haufe vor- 
züglich der Andron, der Männerfaal oder das Periftyl, im römifchen Haufe das 
Atrium oder ebenfalls das Periftyl; Dehio betrachtet das Tablinum als den für 
den Altar und den Klerus beftimmten Raum und das Atrium als den Ort für die 
Gemeinde und findet den Namen im offenen Vorhof der fpätern batilikalen Anlage 
wieder; für die weitere Ausgeftaltung diefer Räume hätte man die Bauformen der 
Palaft- oder forenfen Bafilika entlehnt. Da erfcheint es aber doch einfacher, daß 
man die Bafilika kurzweg als Mufter und Vorbild nahm, um fo eher, da die Pa- 
laftbafilika und einige forenfe Bafiliken, wie die Porcia und die des Maxentius 
fertige Modelle im großen boten. Auf die Exedra, auf welche einige Forfcher hin- 
weifen, darf man bei dem Entftehen der chriftlichen Bafilika kein allzu großes 
Gewicht legen, da fie in der römifchen Architektur überhaupt eine große Rolle 
fpielt. 


2. Die architektonifche Anlage der Bafılika. 


Der Bafilikaftil fpricht fich in zwei Haupttypen aus, in den Bauten mit 
ausgefprochener Längerichtung und in den Rund- oder Gentralbauten, es ift 
zunächft von den erften die Rede, da fie im eigentlichften Sinne als Bafiliken be- 
zeichnet werden. 

Keine der noch vorhandenen größern Bafiliken vereinigt alle urfprüng- 
lichen Merkmale und Eigentümlichkeiten in fich. 

Eine vollftändige bafilikale Anlage fetzte fich aus drei Teilen 
oder aus drei in der Längerichtung fich folgenden Baukörpern 
zufammen, aus dem quadratifchen Atrium, dem Schiff oder 
Gemeinderaum in der Form eines Rechtecks und dem Presby- 
terium, d.i, der halbkreisförmigen Apfis mit oder ohne Quer- 
fchiff (Fig. 490; vgl. Fig. 491—493). 

Das Atrium, auch Vorhof, Paradies genannt, ift ein freier, 
durch eine hohe Mauer abgefchloffener Hofraum. Im Innern lief 
an allen vier Seiten ein gedeckter Säulengang (Periftyl) hin, welcher = 
ein Pultdach trug. Er bot den Büfßsenden (Flentes) während | Ss SS 
des Gottesdienftes Raum. In der Mitte der Flur апа em": — 

Brunnen (Cantharus) für die Wafchungen, welche die Gläu- ` Ne. 3 cht 

‚ КҮ УАЙТ Pe 3 Fig. 488. Cella cimi- 
bigen vor dem Eintritt in die Kirche vornahmen. Seit dem ` estate des hl. Sixtus. 
6. Jahrhundert wurde das Atrium auch zu Begräbnisftätten Rom. Nach Marchi. 
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für verdiente Gemeindeglieder benützt. Der 
an die Bafilika anftoßende Teil des Periftyl 
bildete die Vorhalle, Pronaos, wo fich die 
Büßenden der zweiten Klafle (Au- 
dientes) und die Katechumenen 
während der Feier des hl. Opfers 
aufhielten. Im Oriente war hier 
oft eine zweite Vorhalle einge- 
fchoben, welche als Narthex be- 
zeichnet wurde. Bei fehr vielen Kirchen, 
fo in Syrien in der Regel, fehlte das Atrium; 
man begnügte fich mit einer Vorhalle be- 
ftehend aus einem von Säulen getragenen 
Pultdache. 

Das Schiff, oder Langhaus, der Raum der vollberechtigten Gemeinde- 
glieder, ift felten, felbit bei befchränkten Verhältniflen ein einheitlicher Raum, ge- 


Fig. 489. Krypta im Cüme- 
terium der Salita del Cocomero. 
Rom, Nach Marchi, 


wöhnlich wird es durch zwei oder vier Reihen kannelierter Säulen — Pfeilerreihen 
find felten — in drei, beziehungsweife fünf Schiffe gegliedert. Sie trugen die 


Laft der Mauern zwifchen den Schiffen mittels Bogen, welche die Interkolumnien 
überfpannen, oder, was jedoch felten ift, mittels eines gradlinigen Architravs, der 
auf ihnen lagert. Das Mittelfchiff, viel breiter und viel höher als die Abfeiten oder 
Nebenfchiffe, it der Hauptraum; er überragt die letzten fo fehr, daß über ihren 
Pultdächern Raum genug für eine Fentterftellung, Oberlichter, und dazwifchen für 
malerifchen, mufivifchen Schmuck fich findet. Die Fenfter find gewöhnlich im 
Halbkreisbogen überwölbt und mit dünnen, durchbrochenen Marmorplatten oder 
Teppichen gefchloffen (Fig. 494—497); Glasfenfter werden fchon im 4. Jahrhundert 
erwähnt, waren aber noch fehr koftfpielig. Wie in der altrömifchen Basilica forensis, 
wurden die Seitenfchiffe zuweilen doppelgefchoffig aufgebaut, in diefem Falle 
wurde über der untern Säulenreihe eine zweite darüber angeordnet. Diefe Emporen 
wurden eine feftftehende Eigentümlichkeit der Centralbauten, zumal im Orient; 
im Abendland kommen fie in den Bafiliken nur vereinzelt vor, wie in St. Agnes 
außerhalb der Mauern in Rom. 

Wohl deswegen, weil die fchwachen Mauern zu wenig widerftandsfähig 
erfchienen, erhielten die einzelnen Schifte, wenigftens der Mittelraum, eine höl- 
zerne flache Decke mit reichen in Gold und Farben gefchmückten Kaffetten. Zu- 
weilen ward auch noch von diefer abgefehen, fo даі das Balkenwerk des Dach- 
ftuhls offen hervortrat, aber gleichfalls wie die Dielen, welche das Dach verfchal- 
ten, meiltens unter einer farbenreichen, dekorativen Hülle. Während des Gottes- 
dienftes blieb das Mittelfchiff, zum Teil wenigftens frei, der übrige Raum im. 
Langhaus war für die nach Gefchlechtern gefchiedene Gemeinde Бейіт. Dem 
Eingang zunächft ftanden die Katechumenen, vorn neben dem Aufgang zum Hei- 
ligtum die Mönche, Nonnen und Standesperfonen. 


Narthex, 


Langhaus, 


Fenfler, 


Decken, 


Zwifchen dem Langhaus und der Exedra oder Apfis ward oft ein Quer- Querfchiff 


fehiff (Tranfept) eingefchoben, welches bald in der Breite des Langhaufes an- 
gelegt war, bald über diefes hinausreichte, fo dafs die Planlinien die Kreuzform 
darftellten. Später erhielten die Abfchlüffe des Querfchiffes ebenfalls Apfiden 
und zwar bald in deffen eigener Längenaxe, bald in der Richtung des Haupt- 
fchiffes. 


Арйз. 


Innere 
Aus- 
Паци, 


Türme, 


Anbauten. 
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Der hohe Halbkreisbogen, welcher die das Schiff abfchliefßende Wand 
durchbricht und fich gegen die Hauptapfis zu öffnet, hie der Triumphbogen 
und ward als Eingang zum Heiligtum befonders reich gefchmückt. 

Der vorzüglichfte Teil der chriftlichen Bafilika ift die halbkreisförmige, 
fpäter auch polygonale oder wenigftens polygonal ummantelte und mit einer Halb- 
kuppel überwölbte Ausbuchtung, die Exedra oder Apfis, wegen der Form auch 
Concha, Mufchel, und wegen der erhöhten Lage Bema, Empore, genannt. Vorn 
iteht der einfache Altartifch, gewöhnlich von einem marmornen, vierfäuligen Bal- 
dachin überdacht; aus deffen Mitte hing das Gef, oft 
in der Form einer Taube, mit dem heiligen Sakramente 
herab, weswegen der Bau auch Ciborium hieß. Hinter 
dem Altare, an der Wand der Apfis, Папа der erhöhte 
Stuhl des Bifchofs, zu beiden Seiten reihten fich die 
Bänke für die Priefter an (Fig. 498). Ein Teil des Quer- 
und Langfchiffes wurde durch Schranken abgegrenzt und 
zum Heiligtum gezogen. Dafelbft hatte die niedere Geift- 
lichkeit ihren Platz, ferner der Sängerchor, infolgedeflen 
die Benennung Chor für das Heiligtum überhaupt üblich 
wurde. Dort Hand auch der Öfterleuchter und bauten 
fich zwei fteinerne Ambone oder Tribünen auf zur Lefung 
der Epiftel und des Evangeliums, der Evangelienambo 
mit der vom Ritus geforderten doppelten Stiege und der 
Epiftelambo mit einer Treppenanlage. 

Das Innere der Bafilika erhielt einen fehr reichen 
und echt monumentalen Schmuck, befonders durch muli- 
vifche Malerei. In der Apfis und am Triumphbogen 
wurden mit Vorliebe ideelle Szenen aus dem Paradiefe 
dargeftellt, Chriftus mit den Schutzheiligen der Kirche 
in der Verklärung, die vierundzwanzig Aelteiten und 


Querhaus. 


Pronaos. Narthex. Vorhalle, 
Rm "WW. 


Atrium 


E ähnliche Szenen aus der Apokalypfe, während das Mittel- 
Brunnen. Ni fchiff über den Arkadenbogen in langen Bilderfolgen die 
d typifchen Begebenheiten des Alten Teftaments und das 

"ERR RN Leben Jefu und feiner Mutter erzählte. 
сенир Im Aeußern erhielt das erhöhte Mittelfchiff ein 


te Giebel- oder Satteldach, über den Seitenfchiffen lehnten 
4 u: am у Dch Pultdächer an den Mittelbau an. 

Fig. 490. Шо Grundriß x = "ST: KE 

Тө Bahlika Glockentürme wurden wahrfcheinlich erft feit 

dem 6. Jahrhundert gebaut, aber auch dann noch nicht 

mit den Kirchen in organifche Verbindung gefetzt. Die älteften haben ein Quadrat, 

wie diejenigen Roms (Fig. 499), oder den Kreis, vielfach ın Ravenna (Fig. 500) 

und Mittel- und Oberitalien, zur Grundrifsfigur und bauen fich ohne Verjüngung 

in mehreren Gefchoflen auf, mit einer von Stockwerk zu Stockwerk wachfenden 

Zahl von rundbogigen Fenitern. 

Selbftverftändlich fchloffen fich mit der Zeit an die Bafılika auch noch 
andere Anbauten an. Im Often und in Afrika werden regelmäßig in der Verlän- 
gerung der Nebenfchiffe zwei quadratifche Räume neben der Apfis angeordnet, 
die fogenannte Prothefis, wo die Opfergaben des Volkes in Empfang genom- 
men wurden, und das Diakonikum, eine Art Sakriftei. Andere Anbauten waren 


Die Bafılika. 


Nebenapfiden, 
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Fig. 491. Inneres der frühern St, Peterskirche. Rom, 


mufter kommen an diefer Stelle vor, Seit dem Ende des 
4. Jahrhunderts erhielten die Mauerflächen eine Gliederung 
durch fchmale, vortretende vertikale Streifen, die Lifenen, 
welche durch kleinere oder größere Blendbogen verbunden 
wurden (Fig. 501). 

Eine Ausnahme in der äußern Erfcheinung wie auch 
in manch’ anderer Hinficht machen die fyrifchen Bafiliken, wie 
wir fpäter fehen werden. 

Die architektonifche Formenfprache ift diefelbe wie 
in der gleichzei- 
tigen heidni- 
fchen Architek- 
tur, fie wird hier й 
wie dort im zeit- @ 
lichen Verlaufe 
immer unkorrek- 
ter, rauher, nach- 
läffiger. Zu den 
auffallenditen 
Befonderheiten 
gehören eigen- 
tümliche Formen 
und Schmuck- 
motive der Säu- 
lenkapitelle 
(Fig. 502—505), 
die Neuerungen 


gehen vom Often Fig. 492 und 493. Grundriß und Aeußeres der frühern St, Peterskirche. Rom. 


nungen, Klöfter, Bäder u. del. 
Das Aeußere der Bafilika und 
ihrer Anbauten hatte einen ernften, 
fehr einfachen Charakter. 
werden Kirchen erwähnt, 
Faffaden im Schmuck mufivifcher 
Malerei ftrahlten, deren Thüren 
einen Rahmen mit reicher plafti- 
SS fcher Ornamentik zeigen, im all- 
ЇЇ gemeinen befchränkte fich jedoch 
der äußere Schmuck auf einige 
architektonifche Glieder. Die 
Mauerflächen erhielten gewöhn- 
lich eine Verblendung mit Backfteinen, im Interefle eines gefälligen malerifchen 
Farbenfpiels. Um den obern Abfchlufs zu charakterifieren, wurde ein fchmaler 
Sims aus gleichem Material herumgeführt, welcher meiftens aus mehreren über- 
einander vorkragenden Schichten befteht; charakteriftifch ift befonders die Strom- 
fchicht oder der Zahnfries aus Backfteinen, welcher diagonal auf die hohe Kante 
кейе! und enge angereiht werden. Auch Konfolen und verfchiedene Sägezahn- 


Aeußeres. 


Architek- 
tonifche 
Formen, 
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aus, Die Blätter 2. В. erhalten ein fchwaches Relief, 
die Zeichnung wird konventionell, die Behandlung 
fcharfkantig, metallartig; in völlig unorganifcher 
Weife werden die jonifchen oder korinthifchen Vo- 
luten zwifchen das Geranke eingefetzt. Neu ift das 
Würfelkapitell in der Form eines nach unten 
abgerundeten Würfels; die Kanten werden von 
Bandgeflechten begleitet, die Trapezfüllungen mit 
ftilifierten Blumen oder reliefierten Flachmuftern be- 
fetzt. Diefe und andere Kapitelle werden gerne mit 
chriftlichen Symbolen, dem Monogramm, Kreuz etc. 
oder dem Namenszug der Stifter bezeichnet. Für 
Fig. 494. Fenfterverfchluß in Bosra. die ravennatifchen und byzantinifchen Bauten be- 
Nach De Vogüé, Syrie Centrale. SCH 7 У 

fonders charakteriftifich, aber keineswegs ihnen 
einzig eigen, ift der Kämpfer, ein dem Würfelkapitell ähnliches Glied, welches 
zwifchen dem Kapitell und den auflagernden Bogenanfängen eingefchoben wird. 
Die trapezförmigen Flächen erhalten zum Schmuck meiftens nur ein chriftliches 
Symbol oder den Stifternamen und oben einen einfachen Sims. Seine architek- 
tonifche Funktion befteht darin, den fchwer laftenden Bogen ein breites, ficheres 
Auflager zu bieten. 


Ш. DIE AESTHETISCHE BEDEUTUNG DER BASILIKA. 


Es darf bei einem Urteile über die altchriftliche Kunft, mag dasfelbe die 
Technik, die Konftruktion oder eine andere Beziehung derfelben befchlagen, nie 
vergeffen werden, daß fie zu einer Zeit in die Wirklichkeit trat, als die römifch- 
heidnifche Kunit in ihrem vollen Niedergange begriffen war. Von diefem mußte 
daher notwendig auch die neue chriftliche Kunft berührt werden, ja fie mufte 

darin mit der heidnifchen gleichen Schritt halten. 
Mangel an Der Abfall der römifch-heidnifchen Kunft offenbart fich am allermeiften 
Me im fortfchreitend größern Mangel an formaler Schönheit und äfthetifcher 
bildung, Durchbildung des Einzelnen. Man braucht fich nur an das zu erinnern, 
was im vorausgehenden Abfchnitte über die Bildung und formale Ausgeftaltung 
von Säulenkapitellen, Simfen, Profilen, ornamentalen Motiven in der römifchen 
5 Architektur, zumal in Bezug auf die fpätern 
Zeiten gefagt wurde, um den Beweis hierfür 
zur Hand zu haben, In allen 
den genannten und ähnlichen 
Einzelbildungen zeigt die 
chriftliche Bafilika eine ärm- 
liche architektonifche Deko- 
ration und keine fchönere 
Formbehandlung als die heid- 
nifche Baukunft. Ja, nach einer 
Seite hin ift der Mangel an 
formaler Schönheit noch weit 
auffallender in der Bafılika. 
Seit dem vierten Jahrhundert 
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wurden nämlich viele Kirchen teilweife aus Beuteftücken von antiken Bauten er- 
richtet. Säulen von ungleicher Höhe und Dicke, von ungleichen Stoffen und 
Farben, mit Kapitellen verfchiedener Ordnungen wurden aneinander gereiht, dar- 
auf legte man ebenfo ungleiche und verfchieden geformte Gebälk- und Friesftücke, 
fetzte manchmal die Kapitelle verkehrt auf oder vertaufchte ihre Formen mit denen 
der Bafen. Kurz, die architektonifche Dekoration, die formale Aus- 
geftaltung des Einzelnen bleiben die fchwächften Seiten auch in der Bafilika. 
Doch erheifcht das Urteil in diefer Beziehung eine große Vorficht Man- 
ches kann und muf) gegenüber der klaffifch-antiken Architektur als eine Entar- 
tung erfcheinen, was im Vergleich mit den fpätern architektonifchen Stilen, dem 
byzantinifchen und romanifchen, lich als eine Uebergangsform, als eine noch 
unentwickelte, noch nicht abgefchloffene Neubildung charakterifiert. Hier- 
her find verfchiedene Kapitell- und Kämpferformen, e 
ferner manche Eigentümlichkeiten der Außen- 
architektur an den Bafiliken, wie die Lifenen, Zick- 
zackfriefe u. f. w. zu rechnen. Es offenbaren fich 
in der altchriftlichen Kunft überhaupt auf allen 
Gebieten, neben einem neuen Geift auch mitten 
im Verfall der klaffifchen Formen ganz neue Bil- 
dungen, welche erft in den folgenden Zeiten zur 
vollen Entwicklung gelangen und ausblühen. Alle 
diefe Anzeichen und Formen als Ausartungen der 
antiken Kunft zu bezeichnen, wäre ganz ungerecht. 
Wir nehmen hier einen andern Vorwurf vor- 
weg, welcher der Architektur der Bafilika zumeift 
gemacht wird, nämlich die Verbindung der Säule 
mit dem Bogen. Als Stützen für die fchweren 
Mauermaflen des Mittelfchiffes, wie für den gerin- 
geren Druck in den Seitenfchiffen verwendete man, SN 
wie fchon bemerkt worden, felten Pfeiler, noch Fig. 498. Apfis der Kathedrale von 
feltener Pfeiler und Säulen, fondern gewöhnlich ше. 
Säulen. Nur in vereinzelten Fällen wurde auf diefe ein gerader Architrav gelegt, 
auf welchem die Mauer гиме. Wo dies gefchah, wurden die Interkolumnien 
durch Bogen im Mauerkörper entlaftet, und der Druck ward fo auf die Säule 
abgeleitet. Das der Konftruktion Entfprechendite war alfo, fortgefetzte Bogen 
von Säule zu Säule zu fpannen, welche die Laft der Mauermafflen in diefe über- 
trugen. Das war denn auch das gewöhnliche Verfahren. Die Bogen faen ge- 
wöhnlich unmittelbar auf dem Kapitell der Säulen auf, felten wurde ein voll- 
ftändiges Gebälkftück oder ein Kämpfer vermittelnd eingefchoben. Dem Bogen- 
rand wurde wie in der klaffifchen Zeit die Profilierung des geradlinigen Architravs 
gegeben. Die Verwendung der Säule nun als Stütze und Träger von Arkaden, 
wie wir dies in Italien zuerft an den Bauten Diokletians in Rom und Salona fehen, 
ift als unzuläflig, ja geradezu als eine Barbarei bezeichnet worden, da die Säule 
— in der hergebrachten Form — das gerade aufliegende Gebälk fordere, !) und 
weil für den genannten Zweck nur Pfeilerarkaden ausreichen follen. Es ift 


1) Vgl. Schnaafe, ТЇЇ, 24, etc. Stockbauer, der chriftliche Kirchenbau in den erften 
fechs Jahrhunderten S, бо, 
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allerdings wahr, daf 
die klaffifche Archi- 
tektur keine derarti- 
gen, freiftehenden 
Säulenarkaden 
kennt; aber es müßte 
doch, um ihre äfthe- 
tifche und konftruk- 
tive Zuläffigkeit zu 
beftreiten, zuerft be- 
wiefen werden, daß 
die Verwendung der 
Säulen in der herge- 
brachten Form die 
einzig richtige und 
erlaubte ift. In Rück- 
ficht auf die Kon- 
ftruktion ut diefer 
Beweis nicht möglich, 
da ja thatfächlich die 
Säule in vielen Bafiliken feit mehr denn taufend Jahren die ihr zugemutete Auf- 
gabe in ergiebigfter und vollkommenfter Weife erfüllt. Wenn die chriftlichen 
Baumeifter ftatt der fchweren und mafligen Pfeiler, wie fie die antike Kunft an- 
wandte, leichte, fchlanke Säulen oder gegebenen Falles viel einfacher und dünner 
angelegte Pfeiler als völlig ausreichend erkannten, fo verftanden fie die Kraft 
und Leiftungsfähigkeit der Säule und des Gefteines überhaupt beffer zu würdigen, 
als ihre Vorgänger. Im konftruktiven Sinne bedeutet folglich die Säule als 
Bogenträgerin eher einen Fortfchritt, und wir werden fpäter fehen, daß damit 
zugleich einem praktifchen Bedürfnis gedient wurde. 
_Аейһе- Die Säulenarkade wäre äfthetifch unzuläflig, wenn die Säule allzu mager 
ne коб und fchmächtig erfchiene, fo dal der Gegenfatz zwifchen der fchweren Laft und 
E der fchlanken Stütze für das Gefühl nicht ausgeglichen würde, auch wenn er 
thatfächlich und ftatifch ausreichend vermittelt wäre. Ein überleitender Kämpfer 
kann aber felbft auch in folchen Fällen verföhnend und ausgleichend wirken. Es 
darf ferner nicht überfehen werden, daf die Bafilika einen wefentlich andern Cha- 
rakter annimmt, wenn man die Säulen durch Pfeiler erfetzt denkt. Säulenbafiliken 
und Pfeilerbafiliken wecken verfchiedene äfthetifche Stimmungen. Die letzte ift 
ernfter, fchwerfälliger, die erfte leichter, jugendlicher auftretend, bewegter und ver- 
ftärkt einen der höchften Vorzüge der Bauform, die Längenrichtung. Der perfönliche 
Gefchmack kann die eine Form der andern vorziehen, vermiflen will er keine 
von beiden. Die Säulenarkade eroberte fich daher einen dauernden Platz im For- 
menfchatz der Architektur. 
Neue Kon- Es wurde eben bemerkt, daß die Verwendung der Säule als Arkadenitütze 
uproot in der Bafilika einen Fortfchritt in der Konftruktion bedeutet. Es ift dies nicht 
ein vereinzelter Fall. Die antike römifche Baukunit fchwang fich in ihrer letzten 
Zeit gerade zu den merkwürdigften konftruktiven Leiftungen empor, 2. В. !) in der 


Fig. 499. Bafılika 5. Lorenzo fuori le шига. Rom, Nach Photographie, 


1) Vgl, oben 5. 249, 260 und 264. 
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fogenannten Minerva Medica, in den Thermen und im falonifchen Palafte 
Diokletians. Die altchriftliche Architektur ging in diefer Beziehung noch weiter, 
zumal im Centralbau, wovon fpäter im Zufammenhang gehandelt werden foll. 
So ilt auch die eigentliche Bafilika in der Konftruktion eines großen Raumes 
und in äfthetifcher Hinficht eine höchfte Leitung, Doch es muf dies in Verbin- 
dung mit dem neuen Bedürfnis befprochen werden. 

Das echte Schöne Hellt, wie dies fchon öfters ausgefprochen und nach- 
gewiefen worden, etwas im vorzüglichiten Sinne Vernünftiges dar, indem es prak- 
tifchen und ideellen Bedürfniflen, äußern materiellen und geifltigen Zwecken dient. 
Leiltet dies die Bafilika als chriftliche Kirche? 

Das neue Bedürfnis, der Zweck und die Idee eines chriftlichen Gottes- 
haufes forderten für die vollberechtigten Teilnehmer an der religiöfen Feier einen 
begrenzten, großen, weiten Raum, welcher fich vor dem Blicke des Eintretenden 
fofort als ein einheitliches Ganzes, aber mit einer felten und beftimmten Glie- 
derung und mit einer klar ausgefprochenen, zwingenden Richtungseinheit 
auf eine bevorzugte, wichtigfte Stelle im Raumabfchluß entfaltet. 

Diefe letzte ift der Altar mit dem Allerheiligften. Indem nun der Opfer- 
tifch an das Ende der räumlichen Entwickelung, in die Apfis geitellt wurde, fo fiel 
der Blick des Eintretenden fofort auf diefen geiftigen Hauptpunkt; zu ihm geleiten 
mit Notwendigkeit die vor dem Auge perfpektivifch fich verkürzenden Arkaden 
und Säulen, zu ihm öffnet fich der hohe, in glänzenditer Weife gefchmückte Tri- 
umphbogen, ihn umrahmt und umfaßt die ebenfo prachtvoll und ernft ausgeftattete 
Apfis, auf ihn eröffnen die verhältnismäßig dünnen und fchlanken Säulen von 
allen Seiten Durchblicke, felbft in einer fünffchiffigen Balilika, was praktifch 
geboten war. Es ifl ganz unmöglich, in einer altchriftlichen Kirche nicht fofort 
und unmittelbar beim Eintritte den Altar als den Punkt zu erkennen, welcher der 
ganzen Anlage eine 
zwingende Längerich- 
tung und Richtungs- 
einheit gibt. 

Die Gliederung 
des Raumabfchluffes 
fließt aus dem hierar- 
chifchen Rangunter- 
fchiede der vollbe- 
rechtigten Mitglieder 
der chriftlichen Ge- 
meinde. An der Spitze 
fteht der Bifchof, an 
ihn reihen fich die 
Priefter und die hö- 

hern Kleriker an, 
welche dem Altare 
dienen und durch eine 
befondere Auswahl 
und Weihe dazu be- 
rechtigt und von den еса. Care 
gewöhnlichen Gläu- Fig. 500. Bafilika 5. Apollinare in Classe, Ravenna, Nach Photographie, 
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bigen ausgefchieden worden find. Ihr Platz ти daher im Heiligtum fein, und 
als Lehrende, Opfernde und als Spender des Heiligen müffen fie, wie der Altar, 
dem gläubigen Volke fich zukehren. Die bafilikale Anlage löft die Forderung іп 
fchönfter und einfachfter Weife. In der Mitte der Apfis, hinter dem Altare fteht 
der erhöhte Stuhl des Bifchofs, zu beiden Seiten fitzen die Priefter und höhern 
Kleriker. Für die Kleriker der niedern Stufen und die 
Sänger ift durch Schranken ein Raum im Quer- oder 
Mittelfchiff abgegrenzt. Mönche und gottgeweihte 
Frauen finden in größern Anlagen in Nebenapfiden 
einen bevorzugten Platz. So entfpricht die Raumver- 
teilung der hierarchifchen Gliederung und dem prak- 
tifchen Bedürfnis, aber die Bafilika ftellt trotz deffen 
einen einzigen und einheitlichen Gefamtraum dar, ein fo 
einheitliches großes Ganzes, dal der oben befprochene 
Mangel an formaler Durchbildung des Einzelnen gar 
nicht ftört, ja kaum auffällt. Die Gefamtwirkung, der 
Eindruck des Ganzen und Großen ift fo überwältigend 
und feffelnd, fo einheitlich und klar, daß das Detail eine 
ganz untergeordnete Bedeutung gewinnt. So ift die 
Raumkonftruktion in der Batfilika in der That eine höchtte 
äftketifche Leiftung. In Rückficht auf die Bedürfniffe 
und den Zweck einer chriftlichen Kirche blieb die Ba- 
filika in den Grundzügen muftergültig und maßgebend 
für alle kommenden Stile; etwas Paffenderes hat die 
Folgezeit nicht erfunden. 

Und was vom Ganzen und Großen, das gilt auch 
von einzelnen Beftandteilen; man leitete die Formen 
ebenfalls einerfeits vom Bedürfnis ab, d. i, von dem, 
was man unmittelbar und zunächft brauchte und be- 
nötigte, anderfeits aus der Idee, d. h. aus dem, was 
ein Ding feinem Wefen und feiner höchften Bedeutung 
nach ift und fein foll. Ein trefliiches Beifpiel liefert der 
Altar. Er foll einen Opfertifch darftellen, auf dem 
die heiligen Geheimnifle gefeiert werden; dem Apoftel- 
fürften mußte in Rom in der Not der Zeit ein ein- 
з facher hölzerner Tifch ausreichen. Die Bafilika behielt 
Fig. 501. Лецђегег konftruktiver diefe Grundform bei, indem fie einen einfachen läng- 
und dekorativer Auftiß у. S, Fosca [jochen Altartifch folid aus Stein baute, aber denfelben 
in Torcello. Nach Photographie v. . , 7 А SE 

C. Naya in Venedig. feiner hohen Bedeutung gemät mit koftbaren Steinen 

und Metallen verkleidete und mit einem auf Säulen 

ruhenden Baldachin, gleichfalls aus edeln Steinen, fchützend überwölbte. Der 
Opfernde ftund an demfelben, der gläubigen Verfammlung zugewendet. Die Schön- 
heit und Richtigkeit diefer Form tritt fofort hervor, wenn man bedenkt, was der 
Altar feinem materiellen Zweck und feiner Idee nach ift, und wenn man diefelbe 
mit Altarhochbauten in fpätern Stilen feit der Spätgotik, dann im Barock und 
Rokoko vergleicht, wo eher alles andere, Malerei, Plaftik, Dekoration, hervortritt 
und zur Geltung gelangt, als der Altartifch, dasjenige, was den Altar zum 
Altar macht. In ebenfo unmittelbarer und muftergültiger Weife find die Formen 
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der Ambone 
und der übrigen 

Gegenftände | 
der kirchlichen 
Ausftattungen 
abgeleitet. Da- 
bei trägt alles 
trotz des gerin- 
gen Aufwandes 
an Mitteln, bei 
großer Einfach- 
heit und über- 
fichtlicher Klar- 
heit ein wohl- 
thuendes Gepräge von Gediegenheit und Monumentalität; das Hafchen nach gleißen- 
dem Schein durch täufchende Mittel fand man unvereinbar mit der Würde des 
Gotteshaufes. 

Die aufgeführten Vorzüge der Bafilika Hotten nicht bloß aus äußern 
Zwecken und Bedürfniffen, fondern, wie bemerkt worden, aus der ergiebigften 
Quelle des Schönen, aus der Idee, aus dem lebendigen Bewufßstfein und Gefühl, 
was das chriftliche Gotteshaus ift, SUE aus einem äfthetifchen Drange. Dies 
zeigt fich ebenfo in der Dekoration und in der Herzuziehung der Malerei: 

Die freie Dekoration wird in reichfter Fülle in den Bauteilen angewendet, Dekorative 
welche das Heiligtum umgeben, in der Apfis und im Querhaufe, oder welche un- Zoe 
mittelbar zum Heiligtum hinführen, am Triumphbogen und im Mittelfchiffe. Die 
Plaftik fand hierbei fehr wenig Verwendung, wohl zumeift deswegen, weil diefe 
Kunft im vollftändigen Verfall darniederlag und weil man für feine formelle Durch- 
bildung keinen Blick und keinen Sinn mehr hatte. Um fo glänzender war die 
Malerei vertreten. Zudem ftimmten die zwei technifchen Verfahren, welche ange- 
wendet wurden, wunderbar zur einfachen Größe und Klarheit der Architektur. 

Denn einerfeits zeichnete die Wandmalerei ihre großen, ernften, ruhigen Ge- 
ftalten auf die dunkelblauen Gründe. Noch monumentaler 
war die mit Vorliebe angewendete Mofaikmalerei in 
lebhaften, tiefen Farben auf 
goldenem Grunde, welche be- 
fonders aus der fenfterlofen 
Concha in wunderbar feier- | Rn 
lichem Glanze in fanften Re- We $ Ze el: LCE 
flexen herausleuchtet, Wohl 
niemals verftanden fich die 
Architektur und die monu- 
mentale Malerei fo gut und 
wirkten fo glücklich zufam- 
men, um eine einfache, er- 
habene Größe auszufprechen. 
Die freie malerifche Deko- 
ration entfaltete fich befonders 
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Fig. 502 und 503. Kapitelle ir. чн | 
zu El-Barah und Kalat-Seman. Nach FEssenwein, 


X: Fig. 504 und 505. Kapitelle aus S. Lorenzo und 5. Apollinare 
an der Unterfeite der Arkaden, in Classe, Nach Photographie. 
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an den von ihnen gebildeten Dreieckzwickeln und an den Ober- 
wänden im Mittelfchiffe. Sie weilt oft fehr fchöne, doch nicht eben 
neue Motive auf. Die untern Teile der Wände, zumal in der Apfis, 
wurden mit bunten Marmortafeln verkleidet. Den Fußboden zierte 
Plattenmofaik, die aus vielfarbigen Marmorftücken dekorative geome- 
trifche Mutter (Opus sectile, tesselatum, alexandrinum) oder leichte 
Zeichnungen (Opus signinum) ausführte (Fig. 506, 507 und 549). 
Es erübrigt noch, die Außenarchitektur der Bafilika zu 
erwähnen. Diefelbe genießt gegenüber dem antiken Heiligtum den 
+ großen Vorteil, dafs wie im Innern, fo auch im Aeußern infolge 
Be m der hierarchifchen Abftufung der Gemeinde und des Zweckes des 
ОпбапзуШе, chriftlichen Gotteshaufes eine organifche Gliederung fchon 
gegeben ift; das Bedürfnis und die äfthetifche Forderung fallen 
hier zufammen, Der Eingang, die Mitte als eigentlicher Baukörper und ein eigen- 
tümlicher Abfchluß prägen fich außen wie innen deutlich und charakteriftifch aus. 
Freilich von der glänzenden Außenarchitektur, womit die Römer die Theater, 
Amphitheater, die meiften Tempel u. f. w. umkleideten, befitzt die Bafilika wenig 
oder nichts, denn fie birgt Schönheit und Glanz in ihrem Innern. Der Außenbau 
ИЕ ѓай überall nüchtern und kahl und wirkt zumeift nur durch die genannte or- 
ganifche Gliederung und die Harmonie der Verhältniffe. Die Silhouette ift immer- 
hin eine fehr günftige und macht einen bedeutenden Eindruck: die große Vor- 
halle mit der hohen Faffade, das Langhaus mit den tiefern Abfeiten und dem hoch 
anfteigenden Mittelfchiff, das Tranfept, welches einen ähnlichen wohlthuenden 
Wechfel der Linien erzeugt wie die Vorhalle, endlich die fich anfügende Apfis, 
welche meiftens in fchöner Kurve mit halbem Zeltdache äußerlich hervortrat, — 
dies alles bietet ein einheitliches, doch reiches, fchön und mannigfach gegliedertes 
Bild. Dazu kommt das Atrium mit feinen Säulenhallen, welches in wirkfamfter 
Weife auf den Eindruck des Hauptbaues vorbereitet. 


IV. DIE DENKMALE DES BASILIKASTILS. 


Nachdem Konitantin der Kirche die Freiheit gegeben, da erwachte die 
freudigfte Bauluft, es galt den Sieg des Chriftentums zu feiern, die Blutzeugen, 
welche in den Zeiten der Verfolgung gelitten, zu verherrlichen und das Hoch- 
gefühl im Glaubensbewußstfein auszufprechen. Schon die erften Neubauten dienen 
nicht mehr bloß dem Bedürfnis, fondern es find monumentale Leiftungen der Ar- 
chitektur, die fich mit den Schwefterkünften 
verbindet. 
< Die Kaifer, vorab Konftantin, Theodo- 
KISAND S fius II. (408—450) und Juftinian (527—565) 

See ` betrachten es als eine Pflicht des chriftlichen 
Herrfchers, grofßsartige Kirchen zu gründen, 
ähnlich wie ihre heidnifchen Vorfahren auf 
dem Throne, Tempel gebaut. Manche Päpite 
und Bifchöfe überholten fie noch in der 
Förderung der chriftlichen Капі. 

Die zwei an Prachtbauten reichften 
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Fig. 507. Mofaik-Fußboden aus em Nach А: 
Texier and Pullan, Städte waren Rom und Byzanz. Das letzte 
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Fig. 508. Aeußeres уоп 5, Paolo fuori le mura. Rom, Nach Adamy, Architektonik. 


befa in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts vierzehn Kirchen außer zahl- 
reichen Kapellen und Огаќогіеп, dann entitanden erft die vielen Monumental- 
kirchen unter Juftinian, darunter das Wunder des Ойепѕ, die Hagia Sophia. In 
ähnlicher Weife fchmückten fich Ephefus, Antiochia, Edefla, Alexandria, Karthago 
mit Bafiliken; die Ueberrefte in Syrien wecken heute noch das größte Staunen. 

Im Abendland find außer Rom die einflußreichften Mittelpunkte Ravenna, 
Neapel, wo um 390 der Bifchof Severus vier Bafiliken und ein Klofter baute, Nola, 
wo der hl. Paulin alle Künfte dem .Chriftentum dienftbar machte, Mailand, in Gallien 
Marfeille, Arles, Touloufe, Tours. Gregor von Tours CF 594) führte eilf Bifchöfe 
unter den Nachfolgern des hl. Martin auf, welche fich durch die Gründung von 
Bafiliken, Baptifterien, Klöftern einen Namen machten. 

Trotz der gemeinfamen Züge fchließen fich an Rom und Byzanz zwei 
verfchiedene Gruppen von Bauten an. Der Ойеп, wo fich der byzantinifche Stil 
ausbildet, zieht in feine Einflußfphäre außer den aliatifchen Gebieten und Griechen- 

land auch teilweife 
Aegypten, Afrika, Ra- 
venna und Dalmatien. 
„Größer als die Ver- 
fchiedenheit blieb ftets 
die Einheit. Jedoch im 
Zeitalter Juftinians be- 
ginnt der Often, der 
auch kirchlich und theo- 
logifch fich mehr und 
mehr dem Welten ent- 
fremdet hatte, eine Bau- 

weife, gleichfam als 
charakteriftifchesMerk- Fig, 509. Grundriß von S. Paolo. Rom. Nach Adamy, Architektonik. 
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mal feiner ftaatlichen 
und kirchlichen 
Eigenart mehr und 
mehr zu pflegen, 
welche die Verbin- 
dung zerreißßt: auf by- 
zantinifichem Boden 
itellt fich der Bafılika 
der Centralbau ent- 
gegen und gewinnt 
ihr das Terrain ab. 
Seitdem verläuft im 
Abendlande die bau- 
gefchichtliche Ent- 
wickelung in Anknüp- 
fung an die Bafilika, 
in Byzanz im Schema 
des Centralbaues, 


Fig. sto Inneres von ©. Lorenzo fuori le mura, Кот. Nach Photographie, doch nicht ohne Trü- 
bung.“ 1) 
Zeitliche Es ift fchwer die Denkmale des Bafilikaftils genau abzugrenzen, denn 
Begren- manche Bauten, welche die Planlinien der Bafilika aufweifen, könnten wegen 
"8 eigentümlicher Formbehandlung dem byzantinifchen, andere aus gleichem 
Grunde dem romanifchen Stile eingereiht werden. Eine große innere Ver- 
wandtfchaft befteht ja allerdings zwifchen den Denkmalen diefer drei Stile, da fie 
Erfcheinungen einer ftetigen Entwickelung find. Beftimmend und ausfchlaggebend 
für die Einreihung wird der vorherrfchende Gefamtcharakter fein. 
Was die zeitliche Ausdehnung betrifft, fo grenzen wir die altchriftliche 
Periode im allgemeinen im Abendlande mit dem fiebenten Jahrhundert ab, im 
Often, zumal für die 
Centralbauten, mit 
dem fünften Jahrhun- 
dert. In den beiden 
andern bildenden 
Künften dauern die 
altchriftlichen Nach- 
wirkungen auch im 
Often viel länger. 
Wie früher gele- 
gentlich bemerkt wor- 
den, ift keine vorkon- 
ftantinifche Bafilika 
mehr vorhanden. Was 


Aelteste 
Denkmale, 


1) V, Schultze, Archäo- 
logie der altchrift- 
lichen Kunft (München 

à — 1895) S. 36. Vgl. den gan- 
Fig. 511. Inneres von S. Maria Maggiore. Rom. Nach Photographie zen $ 6. 


Die Denkmale des Bafilikaftils. 293 


Nach Dr. P. Albert Kuhn, Roma 


Fig. 512. Inneres von S. Paolo fuori le mura, vor dem Brande. Rom. 
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uns aus den drei eriten chrift- 
lichen Jahrhunderten geblieben, 
das find die Katakomben mit 
ihren Kammern und Kapellen, 
mit ihren Stollen und Gräbern, 
ferner Ruinen von mehreren Cö- 
meteriabafiliken, welche über den 
Gräbern berühmter Blutzeugen 
erbaut worden, wie die Doppel- 
bafilika der hl. Symphorofa 
(Fig. 487), die Bafilika der hl. 
Generofa, der hl. Petronilla 
u. f. f.; endlich Refte ältefter Ba- 
filiken in Afrika, z. B. in Tifaced 
م‎ ы ES (Typaefa), Chriftliche Kirchen 
сиы м er ее gab es vor Konftantin allerdings 
Sp ТИРУ viele; Rom allein befaß beim 

Ausbruch der diokletianifchen Verfolgung vierzig chriftliche Bethäufer. 

Aus der fpätern Zeit find außer in Rom und Italien noch in allen alten 
Kulturländern Bafiliken vorhanden, in Gallien, Deutfchland, Spanien, Nordafrika, 
Konftantinopel, Cyrenaica, Aegypten, Nubien, КІеіпайеп, in der Krim, in Armenien, 
Kaukalien, Palältina, Syrien, Centralfyrien.') Keine der noch beftehenden Batiliken 
aus der Regierungszeit Konftantins ift unverfehrt erhalten. Den Entwickelungs- 
gang der neuen Bauform zu zeichnen, ift daher unmöglich. Von der konftantinifchen 
Bafilika können wir uns wohl ein ziemlich genaues Bild machen, aber wir haben 
in ihr bereits die Höhe, den Schluß der Entwickelung, die fertige Kirchenform. 
Im Grundplane treten allerdings manche Verfchiedenheiten hervor, ein- und mehr- 
[chifige Anlagen, folche ohne und mit Querfchiff und Atrium, mit einer Aplis 
oder mehreren u. f, f.; allein diefe Unterfchiede charakterifieren nicht eine zeitliche 
Entwickelung, fondern Eigentümlichkeiten desfelben Schemas. Wir nennen im 
folgenden einzelne Bafiliken, welche in irgend einer Beziehung befondere Beach- 
tung verdienen.’) Die Lifte wird beweifen, dafs bis tief in das Mittelalter hinein 
vereinzelt die bafilikale Kirchenform beibehalten wurde, als längft der romanifche 
Stil in Blüte Gand, 

Wir beginnen mit den Bafiliken Roms. Die: erfte Bafilika, deren Bau aur 
Konftantin zurückführt, war St. Peter im Vatikan, ein fünffchiffiger Bau mit 
offenem Dachftuhle (Fig. 491—493). Im Mittelfchiff trugen die aus alten Denk- 
malen entführten Säulen ein gerades Gebälk, in den Seitenfchiffen waren fie von 
Arkaden überfpannt. Vor der weiten Eingangshalle öffnete fich ein großes Atrium. 
Die Kirche wurde unter Julius II. abgebrochen, 

Eine zweite Bafilika baute Konftantin nach der Ueberlieferung im Jahre 324 
über dem Grabe des hl. Paulus, S. Paolo fuori le mura (Fig. 508, 509 und 512). 
Im Jahre 386 gaben die Kaifer Valentinian IL, Theodofius und Arkadius den Be- 
fehl zu einem gröfßern und glänzenderen Neubau, welcher im ganzen und großen 
unverändert bis 1823, alfo 1455 Jahre trotz Erdbeben und andern widrigen Ge- 


1) Vgl. Kraus, Real-Encyklopädie der chriftlichen Ältertümer, „Bafıilika.“ — 
®) Vgl. Dr. Hübfch, die altchriftlichen Kirchen. 
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fchicken ftand, nur daß faft alle Jahrhunderte etwas zu feinem Schmucke hinzu- 
gefügt. — Sieben Thore führten in das Heiligtum, deffen Schiff 120 m lang, 60 m 
breit und 23 m hoch war. Viermal zwanzig hohe korinthifche Marmorfäulen, durch 
Arkaden verbunden, fchritten in langen Zeilen durch den weiten Raum und teilten 
ihn in fünf Schiffe. Die Decke wurde aus Cedernholz gefügt und mit vergoldeten 
Platten aus Bronze verkleidet, aber durch ein Erdbeben Sor zeritört; feither blieb 
der Dachftuhl mit dem Balkenhängewerk unverfchalt. An den Oberwänden des 
Mittelfchiffes fchlang fich ein Kranz von Rundbildern mit den Porträt-Medaillons 
der Päpfte herum; darüber erzählte eine doppelte Bilderreihe Begebenheiten aus 
dem Alten und Neuen Teftamente. Beim Abfchlufß des Mittelichiffes ruhte auf 
zwei Riefenfäulen der Triumphbogen, mit goldftrahlender Mofaik befetzt. Die 
Gefchichte der Malerei wird über diefe und andere Bilder näheren Auffchluts 
geben. Hinter dem Triumphbogen war das Querfchiff mit der Apfis eingefchoben; 
die Mufchel der letztern war gleichfalls mit Mofaik ausgelegt, welche unter Ho- 
norius Ш. 1216—1227 gefertigt wurde. 

In der Nacht vom 15. zum 16. Juli 1823 ward das wunderbare Denkmal Brand von 
altchriftlicher Kunft — durch die Unvorlichtigkeit eines Bleideckers — ein Raub 3 damen 
der Flammen, nur die Apfis mit ihren Bildern, ein Teil der Mofaiken am Triumph- 
bogen und einige andere Teile wurden nicht zeritört. Leo ХП. begann fofort den 
Neubau von St. Paul in den früheren Gröfsenverhältniffen, Pius IX. weihte ihn 
1854. Die frühere Bafilika war von einer ftillen, ernften Größe, von einer heiligen, 
ѓай düftern Weihe erfüllt; der Neubau ift farbenprächtig, licht- und glanzvoll; 
die Dekoration, zumal die neuen Malereien im Mittelfchiff wollen nicht zu den 
altehrwürdigen Mofaiken ftimmen, von andern Mängeln zu fchweigen. Trotz deffen 
betritt niemand St. Paul, ohne vom Eindruck überwältigt, von der Erhabenheit 
des Baues, zumal von der Schönheit und Größe der Verhältniffe mit Bewunderung 
erfüllt zu werden. 

Eine dritte Bafilika baute, wie berichtet wird, Konftantin über dem Grabe S.Lorenzo. 
des hl. Laurentius, S. Lorenzo fuori le mura; ob von dieler erften Gründung 
noch etwas befteht, ift zweifelhaft. Die jetzige Bafilika (Fig. 499 und 510) weicht 
vielfach von der gewöhn- 
lichen Planform ab, da fie 
aus zwei Kirchen zufammen- 
gefetzt ift. Die ältere, wahr- 
fcheinlich von Sixtus Ш. 

(432—440) gebaut, hat 
fchöne Säulen und zwei- 
ftöckige Seitenfchiffe. Hono- 
rius Ш. (1216—1227) fchloß 
ihren öftlichen Eingang und 
machte fie zum Presbyte- 
rium, trug die Apfis bis zum 
Triumphbogen ab und fügte 
als Langhaus die jetzige Vor- 
derkirche hinzu mit dem 
Eingang im Welten. Trotz ~ s 
diefer und anderer Umbau- SA Eo E 
ten hat die Kirche viel von Fig. 514. Inneres von 5, Praffede. Rom. Nach Photographie, 
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ihrem altertümlichen Charakter bewahrt und gewährt die 
fchönften, malerifchen Profpektiven. Die reich mofaicierten 
Ambone gehören zu den fchönften in Rom. 

Unter Papft Liberius (352—366) entitand die nach ihm 


S. Maria benannte liberianifche Bafilika oder S. Maria Maggiore; 

Maggiore. diefem erften Bau gehört vielleicht noch das herrliche Mittel- 

fchiff an mit den fchönen 44 antiken Granitfäulen jonifcher 

Ordnung, auf denen der gradlinige Architrav ruht (Fig. 511). 

Unter Sixtus III. (432—440) ward die Kirche teilweife er- 

neuert; er lief auch die Mofaiken am Triumphbogen aus- 

führen, während der Bildercyklus an der Oberwand des 

Mittelfchiffes auf Liberius zurückgehen dürfte. Eugen II. 

Fig. 515. Grundriß von 5. (1145—1153) fügte eine neue Vorhalle, Nikolaus IV. (1288 

Agnese, Rom. Nach Dehio- bis 1292) eine neue Apfis an; hier wie dort wurden gleich- 

Bezold, d й 23 4 $ 

falls merkwürdige Stiftmalereien ausgeführt. Seither erfuhr 

die Bafilika innen und außen eine Reihe von Aenderungen, welche ihrem Stile 

gänzlich fremd find. Am meiften blieb das Mittelfchiff verfchont, es erhebt auch 

heute noch den Eintretenden zu einer fo weihevollen, felttäglichen, religiöfen 
Stimmung, wie keine zweite Bafilika Roms. 

S. Sabina, Treuer als eine andere der römifchen Bafiliken hat S. Sabina auf dem 
Aventin die urfprüngliche Geftalt bewahrt. Cöleitin I. (422—432) begann den fchönen 
dreifchiffigen Bau. Vierundzwanzig herrliche korinthifche, kannelierte Säulen aus 
parifchem Marmor, alle von einem einzigen antiken Denkmal entlehnt, daher unter 
fich völlig gleich, tragen mittelft Archivolten die Mauern des Hauptfchiffes, welches 
den offenen. Dachituhl zeigt (Fig. 513). Das Querfchiff fehlt. Die Seitenfchiffe münden 
іп Nebenapfiden aus, wovon die eine quadratifche, die andere kreisrunde Geftalt hat. 

S. Pietro S. Pietro in Ыз зш, von Sixtus III. gegründet, dreifchiffig, mit Querhaus 

in Vincoli, und Nebenapfiden in der Längen- 

richtung der Seitenfchiffe, ift die 
einzige Ваша; welche römifch- 
S. Pras- dorifche Säulen hat. S. Praf- 
sede fede, in der jetzigen Geftalt aus 
dem 9. Jahrhundert ftammend, 
hat die konftruktive Eigentüm- 
lichkeit, daß der gradlinige Archi- 
trav in den Interkolumnien nicht 
nur durch Bogen im Mauerwerk 
entlaftet ift, fondern daß über- 
dies im Langhaus drei mächtige 
auf Pfeilern ruhende Bogen in 
beftimmten Abftänden über das 
Mittelfchiff gefpannt wurden 
(Fig. 514). In S. Maria in Cos- 
S. M. in medin wechfeln die durch 
Cosmedin. Archivolten verbundenen Säulen 
El "e d mit breiten Hielem ab. Die 
Ser, ай Fig. 516. Inneres von S. Agnese fuori Je mura, Rom. ` Kirche, Ss. Vincenzo ed Ana- 


Anaftafio, 


Nach Dehio-Bezold, ftafio alle tre Fontane aus dem 
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8. Jahrhundert bietet das Beifpiel einer 
folgerichtig durchgeführten Pfeiler- 
bafilika, geht aber dadurch in die 
Stileigentümlichkeit einer romanifchen 
Kirche über. 

S. Agnefe fuori le mura (Fig. 
515 und 516), aus dem fiebenten Jahr- 
hundert, ift außer dem ältern Teile 
von S. Lorenzo die einzige Balilika, 
welche in den Seitenfchiffen infolge 
doppelgefchoffiger Anlage Emporen 
hat. -— Wo heute S. Maria in Tras- 
tevere fteht, foll Kallift I. um 224 
die erfte Marienkirche gebaut haben. 


517. Grundriß der beiden 
liegenden Kiichen 


Fig. 
übereinander 
von 5, Clemente und der Unter- 
bauten, A. Tuffquaderbau aus alt- 


römifcher Zeit. B. Unterbauten 

vom Familienhaufe, С, Apfis der 

Unterkirche. D. Apfis der jetzigen 
Kirche, 


Die heutige Bafilika, eine der glänzendften Roms, mit merk- 
würdigen, aber fehr ungleichen antiken Säulen wurde noch im 
zwölften Jahrhundert (1139) ziemlich treu nach den altchrift- 
lichen Vorbildern neu gebaut. — Auch S. Clemente (Fig. 517 
bis 519) gehört dem Mittelalter, dem neunten und zwölften Jahr- 
hundert an, hat aber auffallender Ме е die gefamte bafilikale 
Anlage am vollftändigften bewahrt. Ein kleines, von vier Säulen 
getragenes Propylaion führt in das quadratifche, fäulenumfäumte 


Atrium mit dem Brunnen in der Mitte. 
Im Mittelfchiff wird vor dem Ciboriumaltar ein langer fchmaler Streifen 


fchiffig. 


Die Kirche ift drei- 


Fig. 518, Grundriß 
Oberkirche von 
S. Clemente, Rom. 
Nach Dehio-Bezold, 


der 


als Chor für die Sänger und niedere Geiftlichkeit durch Schranken abgegrenzt, 


darin ftehen auch die Ambone. 
Seitenfchiffe Apfiden. 
wohlerhaltene 
frühere Bafilika, 
welche fchon der 
hl. Hieronymus 
395 erwähnt; eine 
geräumige, drei- 
fchiffige Anlage 
mit nur einer Ap- 
fis, welche wohl in 
die Zeit Konitan- 
tins hinaufreicht. 
Unter diefer ältern 
Bafilika fand man 
noch ein Stock- 
werk mit Mauern 
aus der Zeit des 
Uebergangs des 
Freiftaates zum 
Kaiferreich. Man 
{сһге fie ver- 


mutungsweife Fig. 


519, Inneres der Oberkirche von 5. Clemente. Rom. 


Ein Querfchiff fehlt, dagegen haben auch die 
Unter diefer Oberkirche liegt die feit 1858 auszegrabene 


Nach Photographie. 


| 
| 
S. Agnese, 


$, М. in 
‘Trastevere. 


S. Cle- 
mente. 


Bafiliken 
in 
Ravenna, 


Dynaflien. 


Eigentüm- 
lichkeiten, 


S. Apol- 
linare 
Nuovo. 


5. Apol- 
linare in 
Classe. 
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einem Wohnfitz der Flavier zu, zu denen Klemens, der dritte Nachfolger des 
hl. Petrus, zählte. 

Nächft Rom befitzt Ravenna die merkwürdigften altchriftlichen Baudenk- 
male. Der Kaifer Honorius verlegte 402 dorthin feine Refidenz, um vor dem An- 
fturm der Barbaren Schutz zu fuchen. Nach ihm regierte in der neuen Hauptftadt 
feine kunftfinnige Schwefter Galla Placidia als Vormünderin des jungen Va- 
lentinian Ш, Im Jahre 493 machte Theoderich der Große Ravenna zum Mittel- 
punkt feines oftgotifchen Reiches. Im Jahre 555 erlag diefes unter den Schlägen 
der oftrömifchen Heere Juftinians; bis zum Jahre 752 blieb Ravenna mıt dem zu- 
gehörigen Gebiete als Exarchat eine Provinz des byzantinifchen Kaiferreichs. 
Galla Placidia, Theoderich und Juftinian bezeichnen drei unter den gegebenen 
Möglichkeiten glänzende Bauperioden in Ravenna. Die Bifchöfe der Stadt Urfus 
(7 396), Petrus (396—425), Petrus Chryfologus (433 bis 
449), Urficinus (534—c. 546), Maximinus (546—556), 
fowie der reiche Gönner Julianus Argentarius förderten 
nach Kräften die Bauthätigkeit. Die Denkmale Raven- 
nas werden durch manche Eigentümlichkeiten zu einer 
befondern Gruppe zufammengefchloffen. Im Grund- 
plane der Batliliken fehlt das Querfchiff, die Apfis, innen 
halbrund, wird außen vieleckig umbaut; neben der- 
felben find zwei Seitenräume als Prothefis und Dia- 
konikon angeordnet; die Eingänge werden an die 
Langfeiten verlegt. Dem äußern Aufbau geben die 
Lifenen und die auf diefelben fich ftützenden Blend- 
arkaden eine reichere Gliederung und reflektieren den 


H 


Es innern Organismus. Die Säulen find nicht alten 

P Bauten entführt, fondern an Ort und Stelle er- 

En wes Hellt, entbehren aber der Entafis und überhaupt 

Fig. 520, Grundriß der Bafilika von einer feinern und freiern Durchbildung. Dem 


S. Apollinare in Classe. 


BETONEN Kapitell wird ein die Archivolten mittragender 
Nach Essenwein. 2 


Kämpfer aufgefetzt. Manche diefer Befonder- 
heiten und viele andere Eigentümlichkeiten des Details in der Malerei und De- 
koration find ein deutlicher Beweis, dafs die Bauten, dafs überhaupt die Kunft 
Ravennas von Byzanz und der dortigen Stilentwicklung beeinflußt wurden. Unter 
den neun Bafiliken find die beiden Apollinariskirchen für die Kunftgefchichte von 
größter Bedeutung. 

S. Apollinare Nuovo erhielt diefen Namen fpäter, als die Reliquien des 
Heiligen aus der Hafenftadt Claffis hierher geflüchtet wurden. Theoderich baute 
fie als Basilica S. Martini; den Zunamen іп coelo aureo erhielt fie wegen der 
Pracht ihrer Mofaiken. Vierundzwanzig altchriftliche Säulen von prokonnefifchem 
Marmor trennen den Innenraum in drei Schiffe; ihnen entfprechen an den Mauern 
der Abfeiten Pilafter mit merkwürdigen figurierten Kapitellen. Das Mittelfchiff (vgl. 
Xinfchaltbild) ift in den Hauptteilen gut erhalten und weift außer den Mofaikge- 
mälden dekorative Mutter in Stucco in antikifierendem Gefchmacke und von 
guter Arbeit. 

Noch merkwürdiger it S. Apollinare іп Claffe (Fig. 520 und 521), die 
befterhaltene und in diefer Hinficht bedeutendite Bafilika Italiens. Sie wurde 534 von 
Julianus Argentarius begonnen und 549 vom Bifchof Maximinus geweiht, Das Innere 
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überrafcht durch das getreuefte Bild einer altchriftlichen Kirche; fie ift dreifchiffig 
mit erhöhter Apfis, 52 m lang, 28 m breit. Die Säulen aus griechifchem Cipollino 
ftehen auf niedern Poftamenten und haben weie kompofite Kapitelle mit Kämpfer- 
auffätzen. Ueber den fchön gezierten Archivolten zieht fich ein Medaillonfries mit 
den Bildniffen der ravennatifchen Bifchöfe hin. Einftmals waren die Oberwände 
und Seiten mit koftbaren Marmortafeln bekleidet. Auch hier find die Mofaiken 
und die dekorative Ausitattung von höchltem Werte, 

Mit den Bauten Ravennas verwandt find die Dome in Torcello und Torcello. 
Parenzo in Iftrien, beides dreifchiffige Säulenbafiliken mit je drei Apfiden und Parenzo. 
fchönen Mofaiken. Ihnen reihen fich die Dome S. Donato auf Murano und 5. 

Giufto in Trieft an. Trieft, 

Andere Bafiliken in Italien von hervorragender Bedeutung find: S. Ago- 
tino del Crocififfo in 
Spoleto, S. Lorenzo 
in Verona, S. Am- 
brogio in Mailand. 

Die letztgenannte 
Kirche wurde als Hort 
für die Reliquien der 
hl. Gervafius und Pro- 
tafius vom hl. Ambro- 
fius (379--386) erbaut. 
Allein іт 9. Jahrhun- 
dert erfuhr fie eine 

Umgeftaltung im 
Sinne des damals fich 
bildenden lombardi- 
fchen Stils. 

In Gallien find die 
altberühmten Bafili- 
ken, z. В. die zwei von 
Gregor von Tours be- 


Spoleto 
und Ve- 
rona etc, 


Gallien, 


fchriebenen in feiner Fig. 521. Inneres von 5. Apollinare in Classe, Nach Le Tour du Monde, 
bifchöflichen Stadt, 
verfchwunden, Ueberrefte finden fich in Marfeille (S. Viktor), in Arles (S. Tro- 
phime), Motiers etc. 

In Trier reicht ein Teil des Domes (Fig. 522 und 523) in die altchriftliche Trier, 
Zeit hinauf. Derfelbe bildet ein dreifchiffiges Quadrat; vier durch Gurtbogen 
verbundene mächtige Granitfäulen trugen die flache Decke, Das mittlere Quadrat 
zwifchen den vier Säulen war um einige Stufen erhöht. Der Bau, feither oftmals 
erneuert, erweitert und verändert, entftand wahrfcheinlich unter Valentinian 1, 
(364—375) und war anfangs eine Gerichtshalle, welche aber bald als Kirche ein- 
gerichtet wurde, Die fogenannte Bafilika, jetzt poteftantifche Kirche, war nach 
der Ueberlieferung eine Basilica forensis. 

Von den Bafiliken des Morgenlandes find die Ueberrefte in Centralfyrien Bafliken 
die weitaus merkwürdigften.!) Die Denkmale liegen in zwei Gruppen, in der іп Central- 


fyrien. 


1) Vgl, de Vogüé, Syrie centrale, Architecture civile et religieuse etc. 


Im 
Hauran, 


Im 
Norden, 


Eigentüm- 
lichkeiten. 
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füdlichen Provinz Hauran (Auranitis, Batanäa, 
Trachonitis, Ituräa) und in der nördlichen Land. 
fchaft gegen Antiochia und Agamea hin. Es hatten 
fich dafelbit, feitdem das Land (105 n. Chr.) unter 
die Gewalt der Römer gekommen war, reiche 
Städte und Dörfer und feit der Einführung des 
Chriftentums blühende Gemeinden und kirchliche 
Anitalten ausgebildet. Allein beim Anrücken der 
wilden Horden Mohammeds flüchteten die Ein- 
dë Ss wohner und gaben ihre Heimat, ihre Städte, Häufer, 
Fig. 522. Urfprüngliche Anlage des Domes Kirchen auf. Diefelben waren feither allerdings 
D EN ЫСА den zerftörenden Einflüffen der Natur ausgefetzt, 
im übrigen blieben fie unangetaftet, verödet und vergeflen, bis fie de Vogüé neu 
entdeckte. Die vorhandenen Denkmale gehören dem Zeitraume vom Ende des 
dritten bis zum fiebenten Jahrhundert an. Die Verhältniffe der Gegend beftimmten 
eine eigentümliche Bauart. 
Der Hauran befitzt kein Bauholz, felbft Dach und Decken mußten aus 
Stein erftellt werden, was ein eigentümliches Syftem von Stützen, Bogen, Pfei- 
lern, Säulen und Kragfteinen bedingte, der zu Gebote ftehende Stein, harter Granit 
forderte ferner einfache Formen und eine fparfame Dekoration. Die Planform der 
Bauten ftellt meiftens fchmale, langgeftreckte, galerieartige, fait fenfterlofe Räume 
dar. In den Bafiliken wird das Mittelfchiff nicht überhöht. Die Konftruktion be- 
dient fich vorzüglich der Pfeiler und ftark vortretender Wandpilafter als Widerlager 
für niedere Arkadenbogen. So in den Bafiliken zu Tafkha (Fig. 524 und 525), 
ähnlich die fpätern, in freiern Formen angelegten in Qennawat, Sueideh u. f. f. 
In der nördlichen Landfchaft legte der weichere Kalkftein und der Vorrat 
am nötigen Bauholz nicht den Zwang auf, wie im Süden. Die Bafiliken find da- 
her in der Anlage und in der Konftruktion weniger eigentümlich, aber reicher 
und malerifcher. Im Grundriß zeigen die Bauten, trotz großer Mannigfaltigkeit, 
gemeinfame, einheitliche Züge. 
Die Anlage ift meiftens drei- 
fchiffig, das Mittelfchiff {ehr 
breit gegenüber den fchmalen 
Seitenfchiffen (Fig. 526). Der 
Eingang im Weiten führt zu- 
nächft in den Narthex. Das 
Querhaus fehlt. Die Apfis tritt 
bald halbrund, bald polygonal 
hervor, bald ift fie rechtwinklig 
ummantelt oder wird ganz in 
die öftliche Umfaffungsmauer 
einbezogen; anderwärts fehlt 
fie ganz (Schakka, Hass) oder 
es werden drei Apfiden angefügt 
(Suweda). Thüren werden an 
der weltlichen Schmalfeite und 
an den Langfeiten angeordnet, 


e? ET ET eher a d Pr. 


Fig. 523. Reftaurierter Durchfchnitt des alten Domes zu Trier. К 
Nach Essenwein. Im Aufriß werden als Träger 


gr 
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der Mittelfchiffmauern bald Säulen, 
bald maflige Pfeiler verwendet mit 
fehr weit gefprengten Bogen. Die 
Apfis wird durch mehrere Feniter 
erleuchtet, befonders zahlreich wer- 
den die Fenfter in den Seitenichiffen 
und an den Oberwänden des Mittel- 
fchiffes angebracht. Die Faflade ge- 
ftaltet fich befonders malerifch, indem 
eine fchön entwickelte Vorhalle, 
zuweilen von allerdings fchwerfäl- ~ 3205 ER ; ; 
ligen Ten fankiort mi de Me "ANS, "Nach De Vogt уйе башы 
fchoß, vorgelegt wird (Turmanin [Fig. 530], Babuda, Kalb-Lufeh). Die Form- 
behandlung und die Dekoration find etwas nüchtern, aber fauber und gefchmack- 
voll. Die Archivolten werden von flachen Simsgliedern begleitet, die Fenfter am 
Aeußern mit einem Rahmen umzogen, der unten rechtwinklig oder in gefchwungener 
Linie umbiegt und in ununterbrochenem Fluß von Fenfter zu Fenfter geht (Kalb- 
Lufeh, Kokanaya) (Fig. 527); die Pfeilerkapitelle zeigen fchön ftilifierte, ftehende 
Blattreihen, die Simfe und der Thürfturz fauber gefchnittene Flachmufter in der 
den Orientalen eigenen Behandlung (Kalat-Seman, Kalb-Lufeh). Einzelne Bil- 
dungen gehen über die altchriftliche Periode hinaus und fcheinen dem romanifchen 
Stile vorweggenommen; in Kalb-Lufeh ift außen die halbrunde Apfis über dem 
Sockelfims mit einer doppelten Reihe übereinander ftehender Säulchen gefchmückt, 
auf denen der Dachfims lagert, ähnlich die gradlinige Oftmauer in Deir-Seta; 
in Kalb-Lufeh, Kalat-Seman läuft über den weiten Mittelfchiffarkaden ein 
Fries hin, darüber ftehen auf Konfolen kleine Säulen als Träger der flachen Holz- 
decke (Fig. 528 und 529); in der Bafilika zu Ruweha find den gewaltigen Arka- 
denpfeilern kleinere Pilafter vorgelegt, für die das Schiff überfpannenden Gurtbogen. 
So fchließen fich diefe vorhandenen, im übrigen guterhaltenen Denkmale, welche 
infolge des wetterfeften Materials und der gediegenen Konitruktion die Jahr- 
hunderte überdauerten, zu 
einer Gruppe zufammen, 
welche das eigenartigfte In- 
terefle wecken. 
Konftantinopel hat von 
feinen altchriftlichen Bafili- 
ken faft alles verloren; in 
Theffalonich wurden 
mehrere dadurch gerettet, 
dafs die türkifchen Eroberer 
fie in Mofcheen umwandelten- 
Von der Bafilika, welche Kon- 
ftantin in Bethlehem er- 
baute, ift das fünffchiffige 
Langhaus und ein Reft des 
Atriums noch vorhanden 
(Fig. 531). Fig. 526. Inneres der Kirche zu Kalb-Lufeh. Nach Essenwein, 


Kon- 
ftantinopel. 


Theffa- 
= Іопісћ, 


Bethlehem 
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V. DIE CENTRALBAUTEN. 
т. Urfprung und Bestimmung der Centralbauten. 


Neben der Bafilika mit ihrer fcharf ausgefprochenen 
Längenrichtung kannte das chriftliche Altertum auch An- 
lagen, deren Richtungseinheit durch ein Centrum oder einen 
Mittelpunkt charakterifiert wird und deren Umfaffungsmauern 
folglich einen Kreis oder ein Polygon darftellen, daher die 
Benennungen Central-, Rund- oder Kuppelbauten, von denen 
et CC die beiden letztern nicht ganz zutreffend, noch umfaffend 
Fig. 527. Thür- u. Fenfter-- genug find. 

Grabdenk- TC Bekanntlich waren die Rundbauten fchon im klaffifchen 
К КУ Zeitalter, zumal bei den Römern fehr beliebt und zwar zu- 
vörderft für Grabmäler. Für diefe Beftimmung genügte der einfachfte Außenbau 
und im Innern reichte ein enger, dunkler Gang zur Aufnahme der Särge voll- 
ftändig aus. Bald verband fich aber oft mit dem Begriffe des Grabmals der weitere 
und höhere des Denkmals oder Grabtempels, welchem eine fchöne Außen- 
und Innenarchitektur bei einer freien und großen Raumentwicklung entfprach ; 
folcher Art waren manche Grabmäler an den römifchen Heerftraßen in der Nähe 
der Hauptitadt und auf dem alten Marsfelde, wie die Maufoleen des Auguftus und 
des Hadrian (vgl. Fig. 422); folcher Art war auch der früher genannte Jupitertempel 
im Diokletianifchen Palafte zu Spalato mit der fchönen Gliederung des weiten 
und hellerleuchteten Innenraumes und der würdigen äußern Erfcheinung (vgl. 
Fig. 437). Die glänzendften römifchen Rund- und Polygonalbauten befanden 
fich aber in den Thermen. Es genügt, einzig an das Pantheon des Agrippa, 
an die Minerva Medica (vgl. Fig. 430—432, 435 und 436) zu erinnern, welche 
urfprünglich zu Thermenanlagen gehörten, ferner an die großartigen Rotunden 
in den Bädern des Caracalla und des 

Diokletian. 
Da diefe Rundbauten zu den durch- 
aus hervorragenditen Leiftungen der 
Römer gehören, fo wäre es fchon einzig 
deswegen fehr auffallend, wenn die alt- 
chriftlichen Architekten, welche ja bei 
ihnen fortwährend in die Schule gingen, 
nicht auch diefe Bauform nachgeahmt 
hätten, zumal, wenn ähnliche Bedürf- 
niffe, wie in der klaffifchen Architektur, 
dazu führten. So war es auch. Das 
Chriftentum brauchte Grabdenkmale 
fo gut, ja weit mehr als das Heidentum. 
Wenn viele Kunftfchriftfteller darlegen, 
dal mancher Zug des heidnifchen 
Totenkultus im Chriftentum wieder- 
rg › kehrt, fo ift es doch richtiger und 
Grab- Fig, 528 und 520. Teil der Hauptapfis und Syftem des wahrer, zu fagen, daf} letzteres alle 
kirchen. ittelfchiffes der Bafılika in Kalat-Seman. Nach Essen- natürlich guten Regungen und Nei- 
wein und nach Holtzinger. gungen des Menfchen entwickelt, regelt, 


ba 


male, 
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weiht und heiligt. Ein folches Ge- 
bot der Natur ift die Pietät gegen 
die Toten; das Chriftentum weihte 
ihnen daher oft nicht nur Grab- 
denkmale, fondern auch Grab- 
kirchen und liebte hierfür die 
centrale Bauanlage. Im Mittelpunkt 
ftund der Altar und gewöhnlich in 
der Nifche dem Eingang gegen- 
über der vornehmfte Sarg. Die 
nächfte Beziehung zu diefen Grab- 
kirchen haben die fogenannten 
Memorien, das ift, Kirchen und 
Heiligtümer, welche über berühm- 
ten, durch wunderbare Ereigniffe Fig. 530. Weftfeite der Kirche zu Turmanin. Nach Holtzinger, 
geweihten Stätten erbaut wurden, wie die Heiliggrab- und Himmelfahrtskirche in 
Jerufalem aus der konftantinifchen Zeit. Die Idee, welcher fie entipringen, fällt 
mit dem Begriffe des Denkmals zufammen, darum ward der Centralbau auch hier- 
für gerne angewendet. 

Die altchriftliche Kirche benötigte ferner befondere bauliche Anlagen für 
die feierliche, oft an einer großen Zahl von Neubekehrten zu vollziehende Taufe 
und zwar mittels des damals üblichen Ritus des Untertauchens. Hierfür war ein 
Waflerbaflin von bedeutendem Umfange und Tiefe erforderlich. Vorbilder hierfür 
boten die großen runden Schwimmteiche in den römifchen Thermen; man brauchte 
nur die Bauform vom profanen Zwecke für die heilige fakramentale Handlung 
hinüberzunehmen. So entitanden an der Seite der Hauptkirche als eigene, felb- 
ftändige Bauten die runden oder polygonalen Baptifterien oder Taufkapellen. 
Die gewöhnlichen, heutigen Tauffteine kamen wohl erft im eilften Jahrhundert auf. 

Waren die genannten Bauten nach ihrem erften Zwecke nicht für große 
Verfammlungen beftimmt, fo verfuchte man auch centrale Anlagen zu fchaffen, 
welche gleichfalls diefer letztern Beftimmung, ähnlich wie die Bafiliken, als ei- 
gentliche Gemeindekirchen gerecht werden konnten. 


2. Die Konstruktion der Centralbauten. 


Die einfachfte Konftruk- 
tion befteht darin, daf ein 
kreisrunder Cylinder auf- 
geführt und diefer mit 
einer flachen Decke oder, | 
was gewöhnlicher war, mit 22 - 
einem Kuppelgewölbe ein- + 
gedeckt wird. Diefe An- 
lage kehrt in vielen Grä- 
berbauten wieder. Noch 
das Pantheon zeigt diefe 
Anordnung, nur dafs im Se 

Innern in wirkfamfter Fig. 531. Bafılika zu Bethlehem. Nach Hübfch. 
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Fig. 532. Viereck mit ein- und umgefchriebenem Kreife. Fig. 533 und 534. Kuppelkonftruktion über dem 
einem Viereck um- und eingefchriebenen Kreife. Nach Adamy, Architektonik. 


Weife in den Kern der Umfaffungsmauer große, architektonifch fchön ausgeführte 
Nifchen ausgetieft find. In der großen Rotunde der Caracalla-Thermen 
(vgl. Fig. 459 und 460 und Einfchaltbild) ift die Cylindermauer durchbrochen und in 
einen Kreis freiftehender Pfeiler aufgelöft, wodurch der Kuppelfaal mit den um- 
liegenden Bauteilen in vielfache unmittelbare Verbindung gefetzt wird. 

Im Jupitertempel in Salona hat die Zelle im Innern kreisrunde Geftalt, 
während das Aeußere ein Sechseck darftellt und eine architektonifch fchöne Glie- 
derung erhält. In der fogenannten Minerva Medica wird durch die Nifchen- 
bildung das Zehneck im Innern und im Aeußern durchgeführt und der Raum 
durch Thüren und Fenfter feftlich erleuchtet. Diefe einzelnen Bauten, Vertreter 
vieler ähnlichen, ftellen einen fteigenden Fortfchritt in der Konftruktion dar; weiter 
gelangte das Altertum nicht. 

Die altchriftlichen Baumeilter gingen fofort einen Schritt weiter. Um 
größere Weiträumigkeit zu erzielen, begnügten fie fich nicht mit dem Aus- und 
Anbau verfchiedener Apfidalnifchen im Mauerumfang, fondern fie löften, wie ihre 
Vorgänger, den untern Teil des Cylinders in einen Kreis von Pfeilern auf oder 
fetzten an deren Stelle Säulen, welche den von rundbogigen Fenftern durchbro- 
chenen Oberbau und die Kuppel tragen, und fügten einen Umgang an, indem die 
Umfaffungsmauer hinausgerückt und mittels eines Pultdaches, welches fich an den 
Oberbau unter den Fenitern anlehnt, eingedeckt wird. Es ift dies im Grunde 
nichts anderes, als die Uebertragung der Konftruktion einer dreifchiffigen Bafilika 
mit erhöhtem Mittelfchiff und ange- 
lehnten Abfeiten auf die centrale An- 
lage. Die äußere Silhouette zeigt hier 
ebenfalls den erhöhten runden oder 
polygonalen Mittelbau und den nie- 
drigen äußern Umgang. Außerdem 
daß diefe Konftruktion den Innen- 
raum bedeutend erweitert, bietet De 
den Vorteil, dafs die Abfeite der Kup- 
pel als Widerlager dient. 

Wollte man 2. В. für eine Gemeinde- 
kirche noch mehr Raum und Platz 
gewinnen, fo konnte man den Verfuch 


Fig. 535. Längenfchnitt des Maufoleums der Galla Placidia. N A 
көн ERE Nach Dehio-Bezold. machen, um den Mittelraum mit der 
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Kuppel herum zwei durch einen weitern 
Säulenkreis getrennte Umgänge unter einem 
Pultdache anzuordnen; dies war dann die An- 
wendung der Konftruktion einer fünffchiffigen 
Balilika an einer Gentralbaute. Endlich konnte 
man auch, z. B. in einem Baptifterium, im 
Mittelraum über dem untern Säulenkreis eine 
Galerie oder Empore einfügen und fo die Kon- 
ftruktion der doppelgefchoffigen Bafilika, wie 22:82 
wir fie z. В. in S. Agnefe kennen gelernt Fig. 53 
haben, in den Centralbau hinübernehmen, 

Es ift hier der Platz, ein weiteres Wort über die Anordnung der Kuppel 
einzufügen, nachdem das Nötigfte fchon oben gefagt worden (vgl. S. 217 b). Gegen- 
über den frühern Centralbauten zeigt S. Lorenzo in Mailand (Fig, 547) die kon- 
ftruktive Eigentümlichkeit, daß der Grund- und Auf des Kuppelbaues mit 
durchgehender Folgerichtigkeit als Achteck behandelt wird. Demgemäß wird die 
Kuppel nicht als Halbkugel, fondern aus acht, der Seitenzahl des Vielecks ent- 
{prechenden Kappen eingewölbt. Eine derartige polygonale Kuppel wird als 
Kloftergewölbe bezeichnet. Diefe Konftruktionsweife war fchon den Römern 
bekannt; wir finden fie fpäter in der Palaftkapelle zu Aachen, im Baptifterium 
zu Florenz etc, 

Mit einer gewiffen Vorliebe fuchte man aber doch, die halbkugelförmige 
Kuppel auch aus dem Vieleck zu entwickeln. Es find hierbei zwei Fälle zu unter- 
fcheiden, der Kreis der Kuppel wird das Vieleck entweder umfchreiben, oder 
wird demfelben eingefchrieben (Fig. 532--534). Im erften Falle ruht folglich 
die Kuppel nur auf den Ecken des Polygons, während fie über deflen Seiten hinaus- 
ragt. Diefe Seiten, oder um konkret zu reden, die Vieleckmauern müffen alfo fo 
weit hinaufgeführt werden, bis fie als Schildbogen in diefelben einfchneiden und 
dadurch fie fchließen. Eine folche Kuppel heit Hängekuppel oder böhmifche 
Kappe. Bei diefer Kon- 
ftruktion kommt aber nur 
der obere Teil der Kalotte 
oder Halbkugel zur Gel- 
tung, während der untere 
Teil durch das Einfchnei- 


Nach Dehio und Bezold, 


Fig. 537 und 538. Grundriß und Inneres der Grabkirche S. Coflanza. Rom. Nach Dehio-Bezold 
und nach Photographie 
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Fig. 539. Grundriß des 
Baptifleriums beim La- 
teran, Rom, 
Nach Essenwein. 


den der Trägerbogen in eine Reihe von fphärifchen Zwickeln 
und halbrunder Ebenen aufgelöft wird. Diefer Anlage begegnen 
wir in der Minerva Medica, in der Grabkapelle der Galla 
Placidia (Fig. 535) und anderer ravennatifcher Bauten. 
Wollte man, dat die Kuppel als grolsartiger, monumen- 
taler Abfchlufß einer Gefamtanlage erfcheine und die fchonen, 
gefchwungenen Linien voll und ganz zur Geltung kommen, fo 
mußte eine andere Konftruktion gewählt werden, wo die Kuppel 
über den Tragebogen von einem fcharf hervortretenden Sims- 
kranz aus unverkümmert aufiteigt. Das gefchieht, wenn ihr Kreis 
dem Vieleck eingefchrieben wird. In diefem zweiten Falle ruht 
De in den Mittelpunkten der Seiten des Vielecks auf, während 
deffen Ecken hinausragen. Um diefe Lücken auszufüllen, wer- 


den gewöhnlich gekrümmte Flächen in der Form von fphärifchen Dreiecken, fo- 
genannte Pendentifs, eingefetzt, welche technifch und äfthetifch in fchöniter 


Weife aus der Foı 


тп des Polygons, zumal des Vierecks, zur Kreislinie überleiten. 
Diefe Konftruktion, welche fich 
durch ihre Vorzüge befonders em- 
pfiehlt, wurde bei den byzantini- 
[chen Centralbauten angewandt. 
In früherer Zeit war die Form der 
Kuppel gedrückt; erft fpäter ent- 
wickelte fie fich zur Figur einer 
vollen Halbkugel, 


3. Denkmale mit centraler 
Anlage. 


ета а Aus den егйеп Zeiten, nach- 
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Fig. 540. Inneres des Lateran-Baptifteriums. Кош. 


W | Î dem Konftantin der Kirche den 
ت‎ | Frieden gegeben, ftammt die Grab- 
e aE kirche S. Coftanza in Rom (Fig. 


Nach Photographie. 536—538), erbaut um 360 n. Chr. 


als Maufoleum der Konitantia, der 


Schwefter des Kaifers. Der obere Teil des Cylinders mit der Kuppel, welcher 19 m 


in der Höhe und 11 


(a m im Durchmeller hat und von zwölf Fenftern durchbrochen 


it, ruht auf vierundzwanzig paarweife durch Gebälkftücke gekuppelten Granit- 


Fig. 541. Grundriß von 
S. Stefano Rotondo. Rom. 
Nach Essenwein, 


fäulen. Diefelben ftehen in der Axe der Radien, welche vom 
Mittelpunkt ausgehen, und nehmen mittels Archivolten die 
Гай auf fich, Ein tonnengewölbter, niedriger ringförmiger Um- 
gang, in welchem halbkreisförmige und quadratifche Nifchen 
eingetieft find, fchließt fich als Abfeite an. Die Kuppel hat 
diefelbe Konftruktion, wie in der Minerva Medica. Von der 
Vorhalle am Haupteingange aus lief einft wahrfcheinlich eine 
Säulenitellung rings um den Bau. — Eine ähnliche Anlage 
wie S. Coftanza hat S. Maria Maggiore zu Nocera bei Neapel, 
nur erhebt fich die Kuppel ohne einen dazwifchen gefchobenen 
Mauercylinder unmittelbar über den Archivolten. 
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Das Baptifterium S. Gio- d Bapti- 
ya S ‚ fterium im 
vanni in Fonte beim Lateran Dan 


(Fig. 539 und 540) reicht in fei- 
nen älteften Teilen und in feiner 
Hauptanlage in die Zeit Kon- 
ftantins hinauf. Die Planlinien 
bilden zwei konzentrifche Acht- 
ecke mit dem von einer Mar- 
morbrüftung eingefaßten Tauf- 
baflin in der Mitte, zu welchem 
drei Stufen hinabführen. Acht 
prächtige, antike Porphyrfäulen 
ftehen um dasfelbe in den Eck- 
punkten des Oktogons, verbun- 
den durch einen fpätrömifchen 
Architrav aus weiffem Marmor. 
Ueber demfelben ftehen acht 
kleinere Marmorfäulen, welche wieder еш fchönes Gebälk tragen: Die heutige 
darüber gefpannte Kuppel ftammt aus dem fechzehnten Jahrhundert; die urlprüng- 

liche Anordnung ut nicht mehr zu ermitteln. Diefer leichte, luftige Mittelbau ift 

in das Achteck der Umfaffungsmauer eingefetzt, wodurch ein Umgang oder eine 
umlaufende Abfeite entfteht, welche flach abgedeckt ift. 

S. Stefano Rotondo, gleichfalls in Rom, vom Papfte Sımplicius (468—483) S. Stefano 
geweiht, ftellt einen großartigen Verfuch dar, die fünffchiffige bafilikale Anlage Rotondo. 
auf den Centralbau zu übertragen und fie zugleich mit der Kreuzform zu ver- 
binden’) (Fig. 541 und 542). Nach dem urfprünglichen Plane bilden drei konzen- 
trifche Kreife, der äußerfte und niedrigfte als folider Mauerring, die beiden innern 
als Säulenringe die Grundform. Der innerfte Kreis, aus zwanzig (jetzt zweiund- 
zwanzig) Säulen beftehend, umfchliefßt den Mittelraum; über dem horizontalen 
Gebälk erhebt fich die 25 m hohe, flachgedeckte Rotunde, welche mittels zwanzig 

Rundbogenfenftern reiche 
Lichtwellen eınflieffen läft. 
Um Феѓеп Mittelbau kreifen 
die zwei Umgänge, durch 
fechsunddreißig Säulen mit 
Archivolten und acht Pfeilern 
an den Kreuzarmen vonein- 
ander gefchieden. Die Kreuz- 
arme, welche vom Mittelbau 
ausgehen, haben durchgehend 
die Höhe des innern Umgangs, 
infolgedeflen die Kreuzform 
auch im Aeußern hervortrat. 


Fig. 542. Inneres von S. Stefano Rotondo. Rom, Nach Photogr. 


!) Frühere Forfcher und neue- 
ftens Lanciani fuchten den Bau als 
eın profanes Werk aus dem Ende 
des 4. Jahrhunderts zu erweifen, ZS - - 
aber ohne durchfchlagende Gründe. Fig. 543. Maufoleum der Galla Placidia. Ravenna, Nach Photogr. 
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Der äußere Umgang wird zwifchen den Kreuzarmen 
in zwei Teile zerfchnitten, die äußern Hälften dienten 
als Vorhöfe mit je zwei Eingängen, Der Bau, welcher 
in der trübften Zeit Roms entitand, als die Barbaren 
die wehrlofe Stadt von allen Seiten umdrohten, be- 
wellt, welche großen Gedanken und was für ein kühnes 
konftruktives Vermögen den chriftlichen Baumeifter 
noch erfüllte; die Ausführung bekundet allerdings 
den Verfall und die Not der Verhältniffe. Papit Theo- 
dor I. (642—649) lief die Kirche mit Mofaiken und 
Marmortäfelung prachtvoll ausitatten. Unter Niko- 
2 laus V. (1450) mußte der verfallene Bau reftauriert 
Fig 544. Grundriß von 5. Vitale. werden; die Umfaflungsmauer ward entfernt und an 
AEP МАШ EAE: die Stelle des mittleren Ringes verfetzt, fo dafs der 
Flächenraum heute nur die Hälfte der erften Anlage mitt. 

Ravenna belitzt mehrere merkwürdige Centralbauten, S. Maria in Cos- 
medin, das ehemalige arianifche Baptifterium, das katholifche Baptifterium S. 
Giovanni in Fonte, zwei Rundbauten, ferner das von feierlichem Ernfte durch- 
wehte Maufoleum der Galla Placidia (SS. Nazaro e Celso) (Fig. 535, 543 und 
548); über quadratifchem Grundplane erhebt fich eine Kuppel, daran fchliefsen fich 
vier Flügel in der Geftalt eines lateinifchen Kreuzes, welche mit Tonnen über- 
wölbt find. Weit bedeutender ift San Vitale (Fig. 544 und 545), ein Werk des 


Julianus Argentarius und des Bifchofs Ecclefius (524—536). Der Grundrif ftellt 


ein inneres regelmäßiges Achteck dar mit doppelgefchoffigem Umgang, welcher 
von einer Umfallungsmauer ebenfalls im Achteck umfchloffen wird. Im innern 
Achteck tragen radial gefchnittene und geftellte Pfeiler eine hohe Kuppel nach 
der Konitruktion eines dem Vieleck eingefchriebenen Kreifes. Die beim Ueber- 
gang aus dem Achteck in die Kreislinie entitehenden Lücken werden durch 
merkwürdige kleine Nifchengewölbe verbaut. Zwifchen den Pfeilern, auf denen 
die Kuppel ruht, find fieben doppelgefchoffige Nifchen ausgetieft, welche von Säulen- 
arkaden getragen werden und mit Halbkuppeln überwölbt find. Statt der achten 
Nifche wird ein Rechteck eingefchoben, welches in eine innen halbkreisförmige, 
außen polygonale Apfis ausmündet. Die Vorhalle mit zwei Rundtürmen mulste 
örtlicher Verhältniffe wegen diagonal zur Hauptaxe angeordnet werden. Der Cy- 
linder und die Kuppelwöl- 
bung beftehen aus läng- 
lichen, gereiften, durch Guß- 
werk verbundenen Töpfen, 
welche ineinander geiteckt 
im Cylinder der Kuppel auf- 
recht ftehen, in der Kuppel 
dagegen wagrecht liegen und 
bis zum Schluß der Kalotte 
eine fortgefetzte Spirallinie 
bilden. Die Umgänge find 
in beiden Gefchoflen mit 
& Kreuzgewölben eingedeckt, 
obwohl durch die bauliche 
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Konftruktion unregelmäßige Formen bedingt wer- 
den. Die Formbehandlung, die Kapitelle und Kämpfer 
mit ihren Zierformen erinnern unverkennbar an by- 
zantinifche Eigentümlichkeiten, weshalb 5. Vitale 
auch den byzantinifchen Denkmalen beigezählt wird. 
Die in verfchiedenen Richtungen fich öffnenden Bo- 
ven und Perfpektiven, der Wechfel der Kurven, die 
leichte Konftruktion, dazu der reiche mulivifche 
Schmuck geben dem Innern etwas überrafchend 
Weiches, dem Gefühl Wohlthuendes, womit fich der 
Ausdruck des originell Empfundenen verbindet. Das 
Aeußere zeigt den einfachen Aufbau mit den charak- 
teriftifchen Eigenfchaften der ravennatifchen Kirchen. 

Altchriftliche Centralbauten in Italien find ferner 
S. Angelo in Perugia, der alte Dom zu Brescıa 
etc. und die überaus merkwürdige Kirche S. Lo- 


Fig. 546. Grundriß von 5, Lorenzo, 
Mailand, Nach Essenwein. 


renzo Maggiore in Mailand (Fig. 546 und 547). Ueber die Zeit des Entftehens 
(4—6. Jahrhundert) gehen die Anfichten weit auseinander, ebenfo über die urfprüng- 
liche Beftimmung, indem mehrere Kritiker in der erften Anlage einen Profanbau 
fehen wollen. Im eilften und zwölften Jahrhundert fanden umfangreiche Reftaura- 
tionen ftatt, feit 1573 mußte die Kuppel erneuert werden. Die Grundform in den 
Planlinien ift ein inneres Quadrat mit großen Nifchenbildungen. An diefes fchließt 
fich ein äußeres Quadrat als Umgang mit doppelgefchoffiger Anlage an. Um die 
Kuppelbildung aus dem Achteck heraus zu entwickeln, wird das innere Quadrat 
in ein Achteck mit ungleichen Seiten verwandelt, indem in deffen Eckpunkten 
kürzere Linien eingezeichnet werden, Die vier Pfeilerpaare, welche in den Kreu- 
zungspunkten auffteigen und oben durch Bogen verbunden find, werden durch die 
Pfeiler in den Eckpunkten des innern Quadrates verftärkt. Diefe Stützen, zu je 
drei gruppiert, tragen über ihren Bogen die Kuppel und bieten zugleich ein feftes 
Widerlager. Um aber die Kuppel über den ungleichen Achteckfeiten nicht auch 


mit ungleichen Kappen einzu- 
decken, fo тиеп unter dem 
Kuppelanfatz die Seiten ausge- 
glichen werden. Diefes gefchieht 
dadurch, daß über den vier Schmal- 
feiten fünf einander ftufenförmig 
überkragende Bogenvorlagen ein- 
geordnet werden, wie der Aufrif 
zeigt. Die Durchführung zeugt vom 
klarften Verftändniffe und beften 
Gefchmack. Ein Beweis dafür ift 
nebit vielen andern, dat die Bogen, 
welche die Kuppel tragen, wieder 
auf Pfeilern ruhen, denn die Ver- 
wendung von gekuppelten Säulen = 
an diefer Stelle führt technifche | 
und äfthetifche Nachteile mit fich, 


zumal bei kreisrunder Anlage. Den Fig. 547. Durchfchnitt von S. Lorenzo. Mailand. Nach Reber. 


S. Lorenzo 


in 
Mailand, 
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Säulen als Trägern der Exedren fällt nur eine leichtere Aufgabe zu. 1 Diefer 
Wechfel der Stützen ift technifch begründet und wirkt äfthetifch überaus günftig. 
Wie der Grundriß zeigt, fteht die Hauptkirche mit drei kleinern, fchön gewölbten 
Kapellen in Verbindung. 

Von den CGentralbauten des Oftens wird im folgenden Abfchnitte 
gehandelt werden. 


') Vgl. Rahn, Ueber den Urfprung und die Entwicklung des chriftlichen 
Central- und Kuppelbaues, S. 69. 


Fig. 548. Inneres des Maufoleums der Galla Placidia, Ravenna, 
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Fig. 549. Bodenmofaik aus S. Clemente, Rom. Nach Hübfch, 
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B) DIE EPOCHE DES BYZANTINISCHEN BAUSTILS 
UND DESSEN AUSLÄUFER. 


L DAS BAUSYSTEM. 
т. Die byzantinifche Frage. 


Wann der Beginn der byzantinifchen Kunft anzufetzen fei, welche Perioden 
in ihrer Entwickelung auszufcheiden, welches der äfthetifche Wert der Leiftungen 
in den verfchiedenen Epochen, welchen Einfluß fie auf die abendländifche Kunft 
ausgeübt, — das find Fragen, welche wie vielleicht keine anderen in der Kunft- 
gefchichte feit einigen Jahrzehnten umftritten werden. Trotz deffen ftehen heute 
noch die widerfprechendften Urteile einander gegenüber. Während die einen die Wider- 
byzantinische Kunft über alles hochhalten, wird fie von anderen in Baufch und еы 
Bogen verurteilt. Während die einen vom fechften Jahrhundert an in der abend- 
ländifchen Кил überall byzantinifche Einflüffe wittern, befchränken andere die- 
(ее auf das befcheidenfte Maß und erklären manche Erfcheinungen richtiger 
als notwendige Folgen des Verfalles oder als erfte Spuren des nordifchen, ger- 
manifchen Elements. So tief 
einfchneidende Widerfprüche 
laffen fich nur aus Mifsver- 
ftändniffen oder mangelhafter 
Sachkenntnis erklären. Unbe- 
ftreitbar find die Werke und 
Leiftungen der byzantinifchen 
Kunft noch zu wenig bekannt 
und unterfucht, befonders fehlt 
eine fefte Chronologie. Die 
Frage ift daher auch heute 
noch keineswegs fpruchreif. 
Einige fefte Punkte find aber 
durch die bisherigen Debatten 
doch gewonnen worden. 
Es entfernen fich eleicher- 
weife von der gefchichtlichen 
Wahrheit einerfeits diejenigen, 
welche, wie die flavifchen 
Kunftfchriftfteller gemeinig- 
lich, das Verdienft der byzan- 
tinifchen Kunft und ihren wohlthätigen Einfluß auf die abendländifche, auch die alt- 
chriftliche Kunft nicht hoch genug hinauffchrauben können, und anderseits die- 
jenigen, welche im Byzantinismus nur Schablone, ftarre, mumienhafte Gebilde fehen. 
Diefelben flavifchen Kuntthiftoriker find geneigt, den Beginn der erften Ausdeh- 
Periode byzantinifcher Kunft mit der Gründung Konitantinopels (330) zu datieren nung der 
und die Zeit Juftinians (527—565) als das erfte Blütealter darzuftellen. Dagegen byrne 
haben abendländifche Schriftiteller gewiß fiegreich den Beweis geleiftet, daß man Epoche. 
bis zum fiebenten Jahrhundert von einer eigenartigen byzantinifchen Копії 
nicht reden dürfe, weil die Kunft des Oftens nur ein Zweig der altchristlichen 
Kunftgefchichte, I. Bd. 20 * 


ch Bayet. 


Fig. 550. Apoftelkirche in Saloniki. Na 


Einteilung, 


Perioden, 
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Kuntt fei, in allen wefentlichen 
Punkten mit der abendländi- 
fchen vollkommen überein- 
ftimme und nur in nebenfäch- 
lichen Dingen einen befonderen 
provinziellen Dialekt rede, wie 
dies in den einheitlichften und 
gefchloffenften Stilperioden von 
Land zu Land, von Nation zu 
Nation der Fall ist. Es entfpricht 
daher der objektiven Wahrheit 
und Wirklichkeit, wenn man 
erst vom fiebenten Jahr- 
hundertan von byzantinifcher 
Кип fpricht, alfo da den Ausgangspunkt anfetzt. Eine folche Grenzbeftimmung 
entfpricht auch der Entwickelung in der Litteratur, indem die Schriftiteller bis zur 
Mitte des 7. Jahrhunderts nach ihrer Anfchauungsweife und Form noch in den 
Ausgang des Altertums gehören.') 

Aus der nun folgenden Periode vom fiebenten Jahrhundert an, deren 
Ende nach Kondakof, dem tüchtigften Kenner byzantinifcher Kunft, mit dem 
Ausgang des zwölften Jahrhunderts zufammenfällt, fcheiden fich zwei engere Epo- 
chen aus, die Zeit des Bilderfturmes im achten und in der erften Hälfte des 
neunten Jahrhunderts (726—842), deffen Schläge zunächft auf die Plaftik und 
die Malerei fielen, und ein hoher Auffchwung der Kunft feit der Thronbeftei- 
gung der mazedonifchen Dynaftie im Jahre 867. Kondakof nennt den Zeitraum 
von 867—1200 geradezu das goldene Zeitalter byzantinifcher Kuntt. 

Der Verfall beginnt mit dem dreizehnten Jahrhundert. Im Jahre 1204 
wurde Konftantinopel von den Kreuzfahrern, 1453 von den Türken erobert, von 
ihnen wurde dem byzantinifchen Kaifertum ein Ende gemacht. Diefe Zeit zwi- 
fchen beiden Eroberungen ilt die Zeit des Zer- 
falls, des Auslebens und Abfterbens. 

So gelangen wir gegenüber dem jetzigen 
Stande der byzantinifchen Frage zu folgender 
inteilung der byzantinifchen Kuntt: 

Erfte Periode. 7. Jahrhundert bis Mitte 
des eilften Jahrhunderts. 726—842 Bilderftreit, 
867—1056 Blütezeit. — Zweite Periode. Von 
1200 bis 1453 Verfall und Ausleben. 

In den Ländern der griechifehen nicht 
unierten Kirche reichen die Ausläufer der reli- 
giöfen byzantinifchen Kunft bis in die Gegen- 
wart hinein. 

Wir werden diefer Einteilung in der Ge- 
fchichte der Plaftik und Malerei folgen, in der 
Architektur dagegen im Intereffe der Ueber- 


Fig. 551 und 552. Grundriß und Längenfchnitt von S. Georg zu 
Ezra (Zora). Nach Dehio-Bezold und nach Corroyer, 


d Vgl. hierüber und über die byzantinifche Frage 
Fig. 553. Grundriß der Kathedrale zu Bosra, überhaupt Kraus’ Gefchichte der chriftlichen Кип, 
Nach De Voguë, La Syrie centrale, I. Bd. S. 538 ft. 
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Fig. 554 und 555. Grund- 
ri und l.ängenfchnitt von 
5. Nikolaus іп Myra, Nach 
Essenwein und nach 
Texier-Pullan. 


fichtlichkeit eine kleine Verfchiebung eintreten laffen. Die Hagia Sophia übte als 
centrale Anlage in der Baukunft einen fo beftimmenden, allumfaffenden Einfluß 
aus, daf wir mit ihr die Lifte der byzantinifchen Denkmale beginnen. 


2. Die gefchichtlichen Grundlagen. 


Im Jahre 330 machte der erfte chriftliche Kaiser Konftantin das kleine, 
aber ап der Grenze von zwei Weltteilen günftig und fchön gelegene Byzanz zur Byzanz. 
neuen Hauptitadt des römifchen Weltreiches und benannte es nach feinem Namen 
Konftantinopel. Diefe Gründung hatte wie für das kirchliche und politifche Leben 
fo auch für die Kunft die tiefitgreifende Bedeutung. 

In Byzanz war alles neuzufchaffen. Die Formen für die religiöfen und 

profanen Bauten entlehnte man felbitverftändlich beim alten Rom. So wurden Neubauten. 
namentlich die Kirchen in Konftantinopel und im ganzen Ойеп im Stile der 
Bafilika erbaut. So blieb es lange Zeit. Noch Juftinian baute Bafiliken in Konftan- 
tinopel, Jerufalem, am Sinai etc. Auch wo die centrale Anlage angewandt wurde, 
unterfchied fie fich in nichts Wefentlichem von den römifch -abendländifchen 
Bauten diefes Grundplans. Aber auf die Dauer konnte es nicht fo bleiben, es 
тиеп notwendig Verfchiedenheiten und Abweichungen eintreten. Einerfeits 
lockerte fich der Zufammenhang mit Rom. Im Jahre 395 führten die Söhne 
Theodofius’ des Großen eine bleibende Reichsteilung in eine weftliche und öftliche 
Hälfte ein, in der Folge wurden die gegenfeitigen Beziehungen ganz zerfchnitten. 
In dem Майе, als feine Fühlung mit Rom und dem Weften fich abfchwächte, 
wurde Konitantinopel immer mehr in die Einflußfphäre des Ойепѕ hineingezogen, 
in vielfach ganz verfchiedene religiöfe, politifche und gefellfchaftliche Anfchau- 
ungen, in eine andere Gefühls- und Gefchmacksrichtung und folglıch in eine 
andere Kunftübung. 

Diefer Umfchwung kündigte fich in der Architektur fchon frühe an. Um- 
Eine äußere Urfache half mit dazu. Der Vorrat an antiken Denkmalen, deren eiweg. 
Spolien man für die chriftlichen und profanen Neubauten herübernehmen konnte, geng 
war nicht fo ergiebig wie in Italien. Manchmal fcheint auch eine gewifle Scheu rungen. 
gewaltet zu haben, daß man dies nicht that, wo man es thun konnte, Und wo 
man antike, helleniftifche Denkmale beraubte, war die Vorzüglichkeit des Materials 
das Verlockende. Man fah fich genötigt, manches neu zu machen, in diefes floffen 
aber fehr bald gewiffe Eigentümlichkeiten ein, in die Kapitellbildung, in die 
Behandlung des Dekorativen und in manche Formen der Konftruktion. 
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Wir haben fomit in der byzantinifchen 
Kunft drei Elemente zu unterfcheiden, die an- 
tiken Ueberlieferungen, welche im Often treuer 
und länger bewahrt wurden als im Welten 
das altchriftliche Kunftgut und die orien- 
talifehen Einwirkungen. 


3. Das byzantinifche Baufyftem. 


Der Cen- 


| Die Centralanlagen, zumal die ungeglie- 
tralbau _ 


derten, wurden in ältefter chriftlicher Zeit gar 
nicht oder nur ausnahmsweife für den Ge- 
meindegottesdienft benützt, weil fie dem Be- 
dürfnis nicht entfprachen. Es wird kaum be- 
(tritten werden können, daß die Beftrebungen 
vom Orient ausgingen, die Centralbauten mit 
einer dominierenden Hauptkuppel zu gliedern, 
zu erweitern und fie auch für den Gemeinde- 
gottesdienft zweckdienlich einzurichten. Bis 
zur Mitte des fechiten Jahrhunderts war das Hauptmotiv eine überhöhte Kuppel 
über kreisrundem oder polygonem Mittelraum, mit einem zuweilen doppelge- 
fchoffigen Umgang und mit Halbkreisnifchen. Die Aufßenmauer entfprach anfangs 
dem Mittelraum und war folglich ebenfalls kreisrund oder polygon. Eine bedeutende 
Raumerweiterung bedeutete es, wenn die Umfaffungsmauer und fomit der ganze 
Recht- Bau rechteckige Geftalt annahm. In St. Georg zu Ezra (Fig. 551 und 552) ift 
Gu lan. der Mittelraum ein Achteck mit vier Nifchen in den Diagonalen der Hauptaxe, 
der Um ftellt ein Rechteck dar, nur die Apfis fpringt trapezförmig heraus. In 
+ der Kathedrale 
RN von Bosra 
(Fig. 553) be- 
fchreibt der Mit- 
telraum einen 
Kreis mit vier 
Nifchen, der Ge- 
famtumriß hat 
ebenfalls die Ge- 
Halt eines Recht- 
Ў ; „„ ecks, aus deffen 
کے‎ 17" te Кай öftlicher Schmal- 
Ge EL. feite die Haupt- 
apfis polygon, die 
Nebenapfiden 
rechteckig vor- 
treten. In St. Ser- 
gius und Bak- 
chus in Konftan- 


pg g inopel begegnen 
Fig. 557. Hauptkirche des Klofters Lawra auf dem Athos, Nach Schlumberger, un Pe eges 
L'Epopée byzantine. wir noch einmal 


Fig. 556. Grundriß der Apoftelkirche, 
Konftantinopel. Nach Hübfch. 
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Fig. 558. Totalanficht des Klofters Iwiron auf dem Athos, Nach Schlumberger, L'Epopée byzantine, 


dem achteckigen Mittelraum, den doppelgefchoffigen Nifchen und der aus der 
öftlichen Rechtecksform vorfpringenden Apfis; im Weiten ilt ein Narthex und eine 
Halle vorgelegt. Die große Neuerung der Sophienkirche liegt darin, dafs die Kuppel 
über quadratifchem Mittelraum von vier Pfeilern getragen wird; dadurch wird 
die Mittelaxe betont, fie bildet ein freies, breites, geräumiges Mittelfchiff, an welches 
fich die fchmalen, doppelgefchoffigen Seitenfchiffe anlehnen. Das Rechteck des 
Umriffes nähert fich dem Quadrat, aus deffen Oftfeite die innen halbkreisrunde, 
außen dreifeitige, von drei Fenftern in beiden Stockwerken beleuchtete Apfis 
herausfpringt. Ein fo disponierter Centralbau eignete fich für den Gemeindegottes- 
dienft in ganz vorzüglicher Weife; es ift die Verbindung des durch die 
Kuppel betonten CGentralbaues mit dem Langhausbau. 

Die Sophienkirche ward typifch für den oftrömifchen, byzantinifchen Sophien- 
Kirchenbau, allerdings in verfchiedenen Abwandlungen und Vereinfachungen, Kirche wird 
So erhält die Kuppel einen Tambour, in welchem die Fenfter ӨР 
angebracht werden, während fie in der Hagia Sophia unten in 
die Kuppel einfchneiden; aus der Oftlinie treten neben der Haupt- 
apfis zwei kleinere Nebenapfiden heraus; an das Kuppelquadrat 
fchließen fich die mit Tonnen überwölbten Kreuzarme an; 
zwilchen die letzten werden kleine Quadrate eingefchoben, die 
oft durch kleinere Kuppeln ausgezeichnet werden; das Atrium 
fällt weg, ein doppelter oder einfacher Narthex dagegen darf 
nicht fehlen. Anderwärts wird, wie in den Athos-Kirchen 
(Fig. 557—59), іп der Breiteaxe des Kuppelraums ein Querfchiff 
eingefügt und das Langhaus gedehnt. Die Modifikationen find 
mannigfaltig, aber der Grundgedanke bleibt, die Verbindung des mM... | 
Central- mit dem Langhausbau. Beifpiele find die Hagia Irene жой 
in Konftantinopel, die Sophienkirche in Theffalonich, St. Niko- Fig, 59 Plan’ der 
laus in Myra (Fig. 554 und 555) etc. Kirche von Dochiariu 

Durch wenig Beifpiel ift ein zweiter Typus vertreten, Auf dem Athos, Nach Kreuz 


Ў = ` > Brockhaus, Die Kunt förmige 
welcher ftatt des quadratifchen Grundplanes die Kreuzform in den Athosklöftern. Anlagen. 
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Fig. 560. Grundriß von 


55. Sergius und Bakchus, 


Konftantinopel. Nach 
Dehio-Bezold. 


mit einer Mittelkuppel und vier Nebenkuppeln auf den Kreuz- 
armen darftellt, wie in der (nicht mehr vorhandenen) Apoftel- 
kirche (Fig. 556), dem kaiferlichen Maufoleum in Konftan- 
tinopel und in der Johanneskirche zu Ephefus. 


П. AESTHETISCHES ERGEBNIS. 


Es muß hier diefelbe Bemerkung vorausgefchickt wer- 
den, wie bei der altchriftlichen Architektur, dafs nämlich auch 
im byzantinifchen Stil der Schwerpunkt in der Großartigkeit 
der Gefamtanlage und der Konftruktion liegt, daß dagegen 
die fchöne Durchbildung des Einzelnen, der Formen über- 
haupt oft zurücktritt. Es ift gerade dies neben dem Streben 
nach wirkungsvoller Pracht charakteriftifch für die byzan- 
tinifchen Bauten, dad nämlich dasjenige, was mehr in den 


Bereich des Verftandes, der mathematifchen und konftruktiven Berechnung fällt, 
die größte Entwicklung aufweift, während alles ändere, was vorherrfchend eine 
Frucht feiner künftlerifcher Empfindung und der freien geiftigen Schöpferkraft 


ift, zu kurz kommt. 


Die Formen der architektonifchen Dekoration erinnern bis auf wenige 
Ausnahmen an die klaffifchen Vorbilder, erfcheinen aber oft fo umgeftaltet und 
mifbildet, daß der urfprüngliche Gedanke {айй ganz verwifcht ift. Dies zeigt 
fich befonders in den Kapitellformen. Mit befonderer Vorliebe wird das Akanthus- 
blatt zu deiten Schmucke herbeigezogen, aber bald in wilden und kraufen, bald 
Akanthus, in überaus fcharf und ftarr gefchnittenen Formen und Linien aufgefetzt. Was 
den Charakter der freien, als malerifches Motiv aufgenommenen Naturform noch 
mehr zurückdrängt, ift das fehr geringe und gleichmäßige Relief, womit fie aus 
dem Steine gemeißselt wird. Diefe Behandlung verleiht ihr vielmehr das Aus- 
fehen eines aufgefpannten Gewebes. Aehnliche, nach orientalifcher Art, ebenfalls 
textil gedachte Ornamente finden fich noch manche. Die Eigentümlichkeiten 
der Kapitelle in den verfchiedenen griechifchen Ordnungen werden willkürlich 
verbunden, verfchoben und verquickt, fo dafs von einer organifchen Geftaltung 


ur 


Fig. 561. Längenfchnitt von SS. Sergius und Bakchus. Kreislinie am 
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der Säule allmählich in das Viereck übergeht, wodurch es einen trapezförmigen 
Umriß annimmt. Dabei werden oft die Ränder mit einem geflechtartigen Bande 
umfäumt und die Füllungen mit textilen oder vegetabilifchen Motiven belebt. 
Konftruktiv und äfthetifch nicht günftiger wirken die Korb- und Faltenka- 
pitelle (Fig. 562), wo die nüchternen Trapeze durch korbartige Erweiterung 
oder wellenförmige Ausladungen an den Ecken und in den Mitten etwas verhüllt 
und mit feinem, (reng ftiliiertem Blattwerk oder mehreren Blattreihen überein- 
ander filigranartie verkleidet werden. Auch diefe der freien Natur entlehnten 
Formen zeigen eine eigentümliche mathematifche Berechnung und Gebundenheit. 
Uebrigens follten fie gleichfalls weniger als reliefierte, der Natur entnommene 
Motive wirken, fondern mehr als farbenprächtige Teppichmufter, indem fie einen 
reichen Schmuck an Gold und Farben erhielten. 

Zu den charakteriftifchen Eigentümlich- 
keiten, befonders an den Bauten in Ravenna, 
gehört der Kämpferwürfel (Fig. 564), welcher 
Hatt der Platte dem Kapitell aufgefetzt wird, 
und auf welchem unmittelbar der Bogen ruht. 
Seine Form ift die eines unten eingezogenen 
Würfels; die Flächen werden gewöhnlich fehr 
einfach mit einem Monogramm, doch zuweilen 
auch mit netzartigem Flechtwerk gefchmückt, 
Er vertritt die Gebälkftücke, welche als Mittel- 
glied zwilchen den Säulen und dem Auflage: 
oft an den römifchen Bauten vorkommen, und 
[fcheint auf afiatifchen Urfprung zurückzuweifen. 

Ein Grundgedanke, welcher in der Deko- 
ration fehr oft durchbricht, ift fchon genugfam 
betont worden, nämlich das Ausgehen nach 
textiler Wirkung (Fig. 565). Ein anderes 
Prinzip, welches ebenfo ausgefprochen der älteften orientalifchen Kunft angehört, 
und dem nationalen Hang zu grofsfprecherifchem Prunk entgegenkommt, ift die 
Inkruftation (Fig. 567), das Verkleiden der Wände und Flächen mit der koft- 
barften Marmortäfelung, mit Stift- und Plattenmofaik in Gold und den glänzenditen 
Farben. Die einzelnen Mufter und Motive zeugen mit feltenen Ausnahmen von 
wenig Phantafie, Freiheit und Schwung, machen aber allerdings den Eindruck 
einer fchweren, gediegenen Pracht. Ueber den Wert der Mofaikbilder, wovon der 
ergiebigfte Gebrauch gemacht wurde, foll die Gefchichte der Malerei Auffchlufs 
geben. — Für die Schöpfungen der Plaftik als dem edelften und monumentaliten 
Schmuck eines großen Baues, hatte die byzantinifche Kunft wenig Sinn; fie glich 
hierin der altchriftlichen Zeit. Noch fchlimmer war es natürlich mit den Werken 
der Skulptur bettellt, feitdem zu Anfang des 8. Jahrhunderts der wütende Bilder- 
fturm ausbrach. 

Bekundet fo der byzantinifche Stil in der formalen Durchbildung des 
Einzelnen keinen reinen und geläuterten, und jedenfalls einen fehr eigentüm- 
lichen Gefchmack, fo muß dagegen hervorgehoben werden, daß das technifche 
Vermögen ein fehr bedeutendes ift. Da man in Byzanz und in andern morgen- 
ländifchen Städten nicht in der Lage war, Säulen, Architrave, Simfe u. f. w. als 
Beuteftücke von antiken Bauten herüberzunehmen, fo mußte faft alles erft neu er- 


Fig. 562. Faltenkapitell aus 5. Vitale, 
Ravenna. Nach Photographie, 
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Hellt werden. So wurde die technifche 
Fertigkeit gefchult und die neue Form- 
behandlung mit ihrem orientalifchen Bei- 
gefchmack angebahnt. 

Einer der koftbarften äfthetifchen Vor- 
züge der byzantinifchen Kirchenanlage, 
welcher zu dem großartigen Konftruktions- 
fyftem in nächfter Beziehung fteht, ift die 
Verbindung der centralen Anlage mit 
der Längenrichtung. — Der Central- 
bau genügte als Bapfterium oder Grab- 
denkmal allen Anforderungen; als Erfatz 
für die Bafilika dagegen konnte er nicht 
gelten, denn er ward den neuen litur- 
gifchen Bedürfniffen, wenn die heiligen Geheimniffe vor einer zahlreichen Ge- 
meinde gefeiert werden mußten, nie ganz gerecht. Man denke einzig an die 
Schwierigkeit, in einem Centralbau eine geeignete Raumverteilung für die hohe 
und niedere Geiftlichkeit, den Chor und die Sänger, für die getrennten beiden 
Gefchlechter u. f. Ё, zu finden. Alle diefe und ähnliche Mißftände waren in der 
zweiten, eigentlich byzantinifchen Bauanlage, wovon oben die Rede war, befeitigt. 
Dadurch, da dem Eingange gegenüber am Ende des Mittelfchiffes eine Apfis 
angeordnet wurde, in oder vor welche der Hauptaltar gerückt ward, erhielt die 
Anlage eine deutlich betonte Längenrichtung; fie glich hierin der Bafilika. Der 
Aufbau folgt aber der centralen Konftruktion: die Grundform bildet ein annähernd 
gleicharmiges oder griechifches Kreuz, über deffen Vierung die Hauptkuppel 
emporfteigt. Diefe Anordnung charakterifiert die Kuppel als den Mittelpunkt der 
Bauanlage zumal in der äußeren Erfcheinung; aber auch im Innern läßt der 
Kranz der in die Kuppel einfchneidenden Fenfter eine folche Flut des Lichtes 
einftrömen, daß dem Auge diefer Lichtherd fofort als Centrum erfcheint, ein 
Eindruck, welcher durch die Konftruktion der gewaltigen, hoch aufragenden 
Mittelpfeiler, deren Bogen die Kuppel tragen und 
fich gleichmäßig: nach allen vier Seiten öffnen, ver- 
(tärkt wird. So weckt der erfte Blick in eine by- 
zantinifche Kirche doch wefentlich andere Empfin- 
dungen, als die abendländifche Bafilika. Gegenüber 
dem ruhigen Ernft und der klaren, einfachen und 
überfichtlichen Anlage der letzten, erfcheint die 
erite fofort viel reicher an Linien, Gliederungen, 
Formen und Effekten. Vorzüglich find es die ge- 
krümmten Linien der Kuppeln, Halbkuppeln, Bogen, 
Arkaden und Apfiden, welche dem Innern etwas 
ganz Eigenartiges, Weiches geben, das uns zumeift 
an orientalifche Empfindungsweife gemahnt. 

Wenn die Konftruktion der byzantinifchen 
Kirche eine höchfte und großartige Leiftung ift, fo 
bezieht fich dies doch zunächft nur auf das Innere; 
in der Außßenarchitektur tritt dagegen ein großes 


Fig. 563. Kuppelfchema der Hagia Sophia, 
Konflantinopel, 


Fig. 564. Kämpferwürfel aus 5, Vitale, = Ў X 
Ravenna, Nach Photographie. Unvermögen oder der Mangel an künftlerifcher 
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Empfindung grell hervor. Der Hauptfehler befteht nämlich darin, daß die orga- 
nifchen und konitruktiven Teile völlig nackt, unverkleidet und unvermittelt her- 
vortreten. Es ift fchon in der äfthetifchen Einleitung darauf hingewiefen worden, 
daf die konftruktiven Glieder nicht in der unmittelbaren und urfprünglichen Form 
fkelettartig am fertigen Bau erfcheinen dürfen, fondern gemildert und vermittelt 
unter einer äfthetifch fchönen Hülle. Diefes letzte ift aber an den byzantinifchen 
Bauten meiftens nicht der Fall. Es werden die Vierungspfeiler als fchwere 
plumpe Maflen aufgeführt; die ver- 
fchiedenen Streben und Stützen laufen 
ftumpf aus. So haben ferner die Wöl- 
bungen keine Ueberdachung, fo dafè 
die runden Giebel charakteriftifch 
werden. Auch bei den Kuppeln fehlt 
ein Äußeres Dach, welches diefelbe 
höher über den Bau emporhebt; die 
Metalldachung liegt unmittelbar auf 
der Wölbung und diefe fcheint zwi- 
fchen den mafligen Strebepfeilern ge- 
drückt. Würden die vielen Feniter 
den Eindruck nicht mildern, fo müß- 
ten die Kirchen oft als Feftungsan- 
lagen erfcheinen. Ift dabei die Kon- 
ftruktion eine fehr reiche, mannig- 
faltige und verzweigte, wie z. B. in 
der Sophienkirche, fo macht die un- 
vermittelte Aufßenarchitektur den Ein- 
druck einer zufälligen oder künftlichen 
Kryttallifation, wo ein Teil fich nur 
äußerlich an den andern anfügt. An- 
derwärts erfcheinen die Bauten in 
noch unfchönerer Weife als viereckige 
Kaften, über welchen die Kuppeln um 
ein weniges emporragen. So ftellt 
das Aeufßsere kein einheitliches oder 
älthetifch fchön gegliedertes Ganze 
dar; es läßt ferner weder die innere 
Pracht noch überhaupt die ideelle Be- 
ftimmung ahnen. Die Aufßenarchi- 
tektur ift fchon eine der fchwachen Seiten der Bafilika, doch wirkt diefe in diefer 
Beziehung günitiger als die byzantinifche Kirche. 
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kirche, Konftantinopel. Nach Salzenberg. 


Ш. DENKMALE DES BYZANTINISCHEN STILS. 
т, Die Denkmale der urfprünglichen Stilrichtung. 


Von den byzantinifchen Kirchen in Konftantinopel wurde S. Sergius und 55, Sergius 
Bakchus (Fig. 560 und 561), die „kleine Hagia Sophia“, bald nach Juftinians Regie- Кы, 
rungsantritt gebaut. Der Grundplan gleicht dem von S. Vitale, nur dat die Aus- 
weitungen und Emporen zwifchen den Pfeilern in den Richtungen der beiden 
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Axen einen gradlinigen Abfchlufs haben. Ве 
diefer Anordnung fügt fich das mittlere Acht- 
eck harmonifcher in die rechteckigen Um- 
fangslinien ein. Die Kuppel, bei deren Anfatz 
über dem Achteck regelrecht gebildete fphä- 
rifche Zwickelgewölbe (Pendentifs) überleiten, 
wölbt fich mittels fechzehn Kappen als foge- 
nannte Klofterkuppel ein, 

Im Jahre 532 ging bei einem Aufftande 
die von Konitantin gebaute Hagia Sophia, 
die Kirche der göttlichen Weisheit in 
Flammen auf. Sofort befchloß Juftinian feinen 
Namen an einen Neubau fondergleichen zu 
knüpfen. Vierzig Tage nach dem Brandunglück 
wurde der Grundiftein gelegt und fchon fechs 
Jahre darauf konnte die Weihe des Tempels 
vollzogen werden. Als infolge eines Erdbebens 
im Jahre 558 die Kuppel teilweife einitürzte, 
wurde fie vom prachtliebenden Kaifer fchöner 
und höher neu aufgeführt. Seine Baumeifter 
waren zwei Afiaten, Ifidoros von Milet und 
Anthemios von Tralles. Als Material wurden 
gebrannte Steine und Peperin verwendet, 
Schnittfteine nur für hervorftechende tragende 
und zierende Bauglieder. 

Wie bei den römifchen Bafiliken, fo lag 
auch hier vor dem eigentlichen Bau im Weiten ein großer Vorhof, im Innern 
von offenen Hallen begrenzt, deren Dach von Säulen und Pfeilern getragen wurde. 
Aus diefem Atrium führen neun Eingänge in eine niedrige, gefchloflene, mit Kreuz- 
gewölben überdeckte Vorhalle. An den Mittelthoren fteigen vier hohe Pfeiler 
WERTE EE ZE = maam Por, welche einftmals 

s ` vielleicht Reiterftatuen 
ISA trugen. Fünf Thore ver- 
binden diefe Halle mit 
dem fich anfchließenden 
Narthex (Fig. 566). Der- 
felbe ift an den Wänden 
mit Marmorplatten ge- 
täfelt, an den Decken mit 
farbenprächtigen deko- 
rativen Muftern auf gol- 
denem Grunde mofai- 
ciert, mit Kreuzgewölben 
und flachen Kuppeln 
überdacht. Neun Ein- 
gänge führen endlich in 
das Innere des Haupt- 
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ten Blicke entfaltet fich ein 72 m langer, 30 m breiter, weiter, herrlicher Raum mit 
ausgefprochener, fcharf betonter Längenrichtung, welche an das Hauptfchiff der 
Bafiliken erinnert. Die Entwickelung in die Höhe beruht dagegen ganz auf der Kon- 
ftruktion der Centralbauten. In der Mitte der rechteckigen Anlage fpringen vier ge- 
waltige Pfeiler 23 m hoch empor, verbunden durch halbkre eisförmige Gurtbogen. Auf 
ihnen ruht nach der Konftruktion des eingefchriebenen Kreifes der aus Haufteinen 
gefügte Fußkranz der Kuppel mit einer Spannweite von 30 m und einer Scheitel- 
höhe vom Fußboden von {ай 54 m. Vom Kranze fchwingen fich als gewaltige 
Reife 40 Rippen empor, welche das konftruktive Gerippe bilden; bei ihren Anfätzen 
öffnen fich до große Feniter (vgl. Einfchaltbild, Fig. 563 und 568). Die Drei- 
ecke der Pendentifs find mit riefigen Cherubim ausgefüllt; in den ` Bogen- 


Fig. 568. Frontanficht der Hagia Sophia. Nach Adamy, Architektonik: 


leibungen, zwifchen und unter den Fenftern der Tragebogen ftehen die großen 

und erniten Geftalten der griechifchen Heiligen und Kirchenlehrer; die Kuppel 

felbft erhielt eine goldene Mofaikverkleidung mit farbigen Einlagen geome- 
trifcher Zeichnungen. -— Der Hauptdruck der Kuppel wird durch die Gurt- Kuppel. 
bogen in die vier großen Pfeiler verlegt; dem Seitenfchube ftemmen fich die 
Stützen und Streben entgegen, welche aufsen zwifchen den Еепйегп die Kuppel 
einfchnüren. Die mächtigften und ftärkften Widerlager find aber die zwei 
großen Halbkuppeln, welche in der Längenaxe fich gegen die Mittelkuppeln 
öffnen. An die Halbkuppeln hinwieder lehnen fich je zwei halbkreisförmige 
Exedren oder Ausbuchtungen und in der Hauptaxe je ein Tonnengewölbe; 

das weltliche führt zum Eingange, das öftliche zur Apfis, welche innen halb- 

runde, außen dagegen polygonale Geftalt hat. Die Apfis, in welcher der 
Hauptaltar fond, bildet mit den angrenzenden Teilen das Bema (Aufgang) oder Bema. 
das Heiligtum. Hier entfalten die buntfarbigen Marmortafeln und die Mofaiken Apis. 
die größte Pracht. Die nördliche Exedra diente als Prothefis, wo die Opfer- prothefis. 
gaben der Gläubigen dargebracht wurden, die füdliche als Diakonikum, oder pia- 
Sakriftei. Neben dem lang und breit geftreckten Mittelraum laufen die 15 m breiten konikum. 
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Seitenfchiffe hin, welche durch die Kuppel- 
pfeiler in drei, unter fich verbundene Teile 
gegliedert werden. Die Seitenfchiffe und der 
Narthex haben eine doppelgefchoffige An- 
lage; die oberen überaus reich und fein 
ausgeltatteten Gelaffe bilden das Gynaikeion, 
den Frauenchor. Kreuzgewölbe mit flachen 
Kuppeln und anfchließende Tonnengewölbe 
über (pannen die Räume. Die Säulen haben 
nur noch eine untergeordnete Aufgabe zu 
erfüllen. Durch Arkaden (Fig. 570) ver- 
bunden, tragen fie die Obergelchoffe, die 
Halbkreisnifchen, die Bogen in den 
Frauenchören u. f. f. Ihre Zahl ift in dem 
untern Gefchofle geringer als oben, dafür 
find fie unten um fo maffiger und felter, 
was für die oberen Partieen den Eindruck 
des leichten und luftigen Aufbaues ver- 
ftärkt. Die koftbaren Schäfte find antiken 
Denkmalen aus Rom, Athen, Delos, Ephe- 
fus etc. entführt, die Kapitelle dagegen 
eigens aus prokonnefifchem Marmor ge- 
fchnitten. Außer den Fenitern іп der 
Hauptkuppel find folche in den Neben- 
kuppeln, in der Apfis, in den Seiten- 
fchiffen vollends und unter dem nörd- 
lichen und füdlichen Gurtenbogen — in 
den letztern allein je zwölf — in großen 
Gruppen angeordnet, fo dad eine Ueber- 
fülle des Lichtes einftrömt. Um alle Feuers- 
gefahr zu vermeiden, wurden auch die 
Pfoften und Pfeiler der Fenfter, felbit die 
innern Sproflen aus Marmor erttellt. 
Мас man auch im einzelnen den 
lebendigen frifchen Hauch künttlerifcher 
Empfindung und Erfindung vermiflen, fo 
ift die Hagia Sophia doch ein Werk von 
überwältigender Größe und Bedeutung, 
und zumal in der einfachen, klaren An- 
lage und Konftruktion eine Schöpfung 
welche die höchfte Anerkennung fordert. 
Der gewaltige Raum eröffnet fich auf ein- 
mal in feiner ganzen Größe und Ausdeh- 
nung dem erftaunten Auge, die Kuppel ift 
faft von jedem Punkte des Hauptfchiffes 
vollständig fichtbar, ein Vorzug, den die 
Hagia Sophia vor den berühmteften Kup- 
pelbauten der Renaiflance voraus hat. 
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Fig. 569. Grundri der Маріа Irene, Konflan- 
tinopel. Nach Fienwein, 
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Fig. 570, Untere Arkaden ап» dem Kuppelraum 
der Hagia Sophia. 
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Bei der Erobe- 
rung Konitantino- 
pels im Jahre 1453 
durch die Türken 
ward die Sophien- 

kirche in eine 
Mofchee umgewan- 
delt, die Mofüiken 
wurden übertüncht. 
am Aeußernallerlei 
Schutzbauten. un- 

förmliche Stütz- 
mauern und Mau- 
foleen aufgeführt, 
welche das Denk- 
mal entitellen. Seit 

1847 erfuhr es 
durch den italieni- 
fchen Architekten 
Foffati eine Reitau- 
ration, welche aber die Schäden nicht entfchieden heilte; die Mauermaflen ver- 
fchieben fich fortwährend, der Wunderbau geht in der türkifchen Sklaverei 
Јапоѓат der Autflöfung entgegen. 

Eine eigentliche Entwickelung und Fortbildung hatte die byzantinifche 
Baukunit, nachdem fie in der Hagia Sophia ihre höchfte Leiftungsfähigkeit 
bekundet und erfchöpft, nicht mehr, fo wenig als das politifche und gefellfchaftliche 
Leben in Byzanz bis zum Falle der Stadt im Jahre 1453. Unter dem eifigen 
Hauche des langen Bilderftreites erftarrte die Kunft vorab. Die übrigen zahl- 
reichen Bauten Juftinians und der Folgezeit find in kleinen Verhältniffen, Maßen 
und mit verrin- 
Gerten Mitteln 
Nachahmungen 
und Umgeltal- 
tungen der So- 
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Fig, 571. Аецђегеѕ der Hagia Irene, Konftantinopel. Nach Schlumberger, 
Un Empereur byzantin. 


diefer fpäteren 
Bauten läft fich 
auf folgende 
Punkte zurück- 
führen: Die An- 
näherung an 
die Bafilika- 
form, welche in 
der Sophien- ~ 
kirche fo bedeut- 


fam hervortritt, Fig. $72. Aeußeres der Hagia Theotokos, Konftantinopel. Nach Schlumberger, 
ward nicht nur Un Empereur byzantin. 
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Fig. ЖУЗ Sa 
riß und L.ängenfchnitt der 
Hagia Theotokos, Konftan- 
tinopel. Nach Dehio-Bezold 
und nach Corroyer. 
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beibehalten, fondern manchmal noch beftimmter betont, wie z. В. in der St. Irene- 
kirche in Konftantinopel — jetzt Waffenmufeum. — Eine über vier großen Pfeilern 
aufgeführte Mittel- und Hauptkuppel ift immer der Kern der Anlage, welcher 


den annährend quadratifchen Umriß der 


längerte Form des griechifchen Kreuzes bedingt. 


Planlinien oder die gegen Welten ver- 


Ueber den Vorhallen, dem 


Narthex, über den Kreuzarmen und auch in Kreuzwinkeln werden gerne kleinere 
Nebenkuppeln, oft zu Gruppen vereinigt, angeordnet. Um die Mittelkuppel als 
dominierenden Bauteil hervorzuheben, wird diefelbe nicht mehr unmittelbar auf 


die Tragebogen abgefetzt, 


weil fie fonft zwifchen den hohen Fenfterwänden zu 


verfinken fcheint, fondern durch einen von Fenftern durchbrochenen Cylinder oder 
Tambour in die Höhe getragen, was auch der Gefamterfcheinung des Aufßenbaues 
Wölbungs- trefflich zu ftatten kommt. — Die Emporen und Frauenchöre werden gewöhn- 


formen. 


lich nur über der Halle des Narthex angelegt, ohne dafs es gelungen wäre, diefen 


fo veränderten Bauteil organifch und fchön dem Ganzen einzugliedern. ` Beiler 
ift letzteres bei der Prothefis und dem Diakonikum gelungen, indem fie als ge- 


fchloffene Nebenabfiden angeordnet wurden. 


neben der Kuppel ift die Tonne. 


Fig. 575. 


Ruine der Kathedrale von Ani, 


Die beliebtefte Wölbungsform 


Statt der koftfpieligen Mofaiken werden die 
Flächen mit Fresken geziert. — Im Außenbau macht fich das Beftreben bemerk- 


Nach Reber, 


lich, denfelben dem Innern ent- 
fprechend und organifch aus- 
zugeltalten. Die unverhüllten, 
das ift, durch kein Schutzdach 
überbauten Kuppeln, die runden 
Giebel der Tonnengewölbe u. f. f. 
bleiben aber immer noch cha- 
rakteriftifch. Malerifch wirkfam 
und wohlthuend ift am Außen- 
bau der Wechfel verfchiedener 
Steinlagen, z. B. die fich ablö- 
fenden Schichten von Ziegel- 
und Haufteinen, wie an der 
Muttergotteskirche (Hagia 
Theotokos) in Konftantinopel 
(aus dem zehnten Jahrhundert). 
— Die merkwürdigften nach der 
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Fig. 576. Kirchen SS. Lukas und Theotokos in Livadia. 


Hagia Sophia in Konftantinopel enftandenen Kirchen find die fchon öfter genannte 
Irenekirche (Fig. 569 und 571), im 8. Jahrhundert von Leo dem Ifaurier erbaut, 
welche durch Einfchiebung einer zweiten ovalen Kuppel zwifchen der Haupt- 
kuppel und dem Narthex fich der bafilikalen Anlage nähert, und die ftattliche, 
vielfach typifche Hagia Theotokos (Fig. 572—574); in derfelben wird die Haupt- 
kuppel durch vier Nebenkuppeln flankiert und das Hauptfchiff ebenfalls durch eine 
zweite Kuppel gedehnt. Die äußere Vorhalle reicht über den Baukörper hinaus 
und wird mit drei kleinen Kuppeln gekrönt, an die fich beidfeitig je ein Kuppel- 
gewölbe anfchließt. Hier und mehr noch anderwärts drängen fich phantattifche 
Elemente ein, welche befonders fpäter durch mohammedanifche Bau- und Zier- 
formen verftärkt werden. 


Hagia 
Irene, 


Theo- 
tokos. 


Saloniki belitzt drei merkwürdige Denkmale, die A poftelkirche (Fig. 550) Kirche in 


aus dem 10. Jahrhundert und die Kirchen des hl. Elias (1012) und der Gottes- 
mutter (1028). Der am тееп charakteriftifche Typus ift der erftgenannte Bau. 


2. Die byzantinifchen Denkmale gemifchten Stils. 


Die Kunft von Byzanz, feine Kultur überhaupt, übte ıhren Einfluß in 
außerordentlich weiten Kreifen; fie umfpannt ѓай das ganze Ländergebiet, welches 
einft zum römifchen Weltreich gehörte, ja in nördlicher und öftlicher Richtung 
reicht die Einflußfphäre über die altrömifchen Grenzpfähle hinaus. Als der We- 
ften von den Horden der Völkerwanderung überflutet worden und zum größten 
Teile Bildung und Gefittung verloren, und auf allen Gebieten neu anfangen 
mußte, da war Byzanz einzig noch im Befitze einer alten hohen Kultur, welche 
auf die jungen Völker zauberifch wirkte. Man erinnere fich nur, wie die höfi- 
(chen Dichter des Mittelalters von der Stadt am Bosporus reden, und wie die 


Saloniki. 


Weit- 
reichende 
Einflüffe, 


Im Often 
und in 
Italien. 


In den von 
Oftrom ab- 
hängigen 
Ländern, 


Griechen- 
land, 


Miftra, 
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abendländifchen Kreuzfahrer vom Glanze des goldenen Byzanz geblendet wurden. 
Die Kunft der Saffaniden im Often, die Kunft der andrängenden Mohammedaner 
im Süden, die erften künitlerifchen Verfuche im Weften und Norden nahmen 
Einwirkungen und Formen des Byzantinismus in fich auf. Noch weit mehr wird 
die altchriftliche und die entiftehende romanifche Kunft in Italien von Byzanz ab- 
hängig, vor allem das Exarchat mit Ravenna, Unteritalien, Gebiete, welche auch 
politifch lange unter byzantinifcher Oberhoheit ftanden. Auf Sizilien kreuzten fich 
byzantinifche, arabifche und romanifche Einflüffe. Venedig war wie ein Stapel- 
platz von Byzanz. Wir könnten die Kirche San Marco, die merkwürdige an der 
venezianifchen Handelsftraße 
gelegene Kirche St. Front in 
Perigueux, ferner die Marto- 
rana in Palermo u. s. f. mit 
Fug und Recht hier befprechen, 
fo fehr find fie von byzanti- 
nifchen Einflüffen durchfetzt, 
doch ift es richtiger, diefe Bau- 
ten den Denkmalen der abend- 
ländifchen Stile einzureihen. 
Ungleich mafßgebender wa- 
ren die Einwirkungen der by- 
zantinifchen Baukunft auf die 
Länder und Völker, welche 
dauernd unter die Herrfchaft 
Oftroms kamen oder die mit 
der Religion auch die Form 
ihrer Kirchen von ihm an- 
nahmen, wie Griechenland, 
Syrien, Paläftina, Kleinafien, 
Armenien, die kaukafifchen 
und Balkanländer, Rußland etc. 
Nationale Eigentümlichkeiten 
und anderweitige Einflüffe 
drücken dafelbft den religiöfen 
Bauten ein etwas verfchiedenes 
Gepräge auf, doch der byzan- 
tinifche Grundgedanke bleibt. 
Wenn auch die religiöfen Denkmale Griechenlands die byzantinifchen 
Typen wiedergeben, fo weifen manche doch verfchiedene Eigentümlichkeiten auf, 
wie die Kirchen des heiligen Einfiedlers Lukas und der Theotokos in Phokis 
(Fig. 576), in dem Thale Stiris, auf einem Ausläufer des Helikon. Sie gehören 
zum St. Lukasklofter und entftanden im ı1. Jahrhundert. Die Theotokos zeichnet 
fich durch leichte, zierliche Formen aus, die Lukaskirche durch die Pracht und 
den Reichtum der Mofaikmalereien im Inneren; der Bau litt durch ein Erdbeben, 
infolge deffen ein Teil der Fenfter vermauert werden mußte. — Vollends mit 
abendländifchen, franzöfifchen Elementen vermifcht find einige Kirchen in Miftra 
im Eurotas-Thale. Die Stadt mit ihren Denkmalen verdankte ihren Urfprung fran- 
zöfifchen Kreuzfahrern, feit 1770 liegt fie in Ruinen. Die Apfis und der Turm 


ПД А5799; - ehe к: کر‎ S 
Fig. 577. Apfis und Turm der Pantanaffa-Kirche in Miftra, Nach 
der Gazette des Beaux-Arts. 
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Fig. 578. Acußeres der Kathedrale zu Etfchmiadzin. 


der Pantanaffa-Kirche (Fig. 577) find alten Denkmalen der Auvergne und 


Aquitaniens fehr ähnlich. 


Die Kirchen in Armenien und Georgien, z. B. die Ruinen der Kathe- Armenien 
drale in Ani (Fig. 575), die Kirche des Klofters Etfchmiadzin (Fig. 578 und 579), „ 3 


die Burgkirche in Tiflis, die Kathe- 
drale in Kutais (Fig. 581) u. f. w. 
fallen durch große Nüchternheit und 
Einfachheit auf. Die Form des grie- 
chifchen Kreuzes tritt in der Anlage 
meiftens fcharf hervor, dıe Kuppel, 
polygonal mit einem hohen Zeltdach 
oder viereckig mit einer Helmfpitze, 
gewinnt ganz das Ausfehen eines 
Kuppelturmes. Charakterittifch find 
am Aeußern dünne, fchmächtige, 
halbfäulenartige Lifenen, welche 
oben als Rundarkaden abfchließen. 
Viele Kirchen ähneln auffallend den 
romanifchen Bauten des Abend- 
landes. Die Aufßenflächen find zu- 
weilen mit Bildwerken, Symbolen 
und ornamentalen Motiven in merk- 


Georgien, 


Fig. 579. Grundriß der Kathedrale zu Etfchmiadzin. 
Nach Strzygowsky. 


Bulgarien 
und 
Serbien. 
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würdig fauberer Technik und eigentümlicher Stilifierung ge- 
fchmückt, wie das Querfchiff der Kirche in Ananur (Fig. 582). 
Die Kirchen Bulgariens find fehr gering an Umfang 
und küniftlerifchem Wert. Weit bedeutender und eigenartiger 
find die religiöfen Bauwerke Serbiens, diefelben wurden in 
Konftruktion und Dekoration Ќагк von welteuropäifchen Ein- 
flüffen berührt. So erinnern der Grundrif und die Bautechnik, 
fogar auch die Malereien und plaftifchen Teile, des kaiferlichen 
Klofters zu Studenica auffallend an gleichzeitige romanifch- 
ЖОБО, аиа italienifche Bauten. Die Thatfache erklärt fich aus dem lebhaften 
tifcher Grundriß einer Verkehr mit dem Weften, befonders mit Venedig, ferner durch 
ruffifchen Kirche, die zeitweilige Annäherung an die römifche Kirche, um von 
Nach Viollet-le-Duc. R Sch, d 
den Päpften Hilfe gegen die Umarmungen von Byzanz zu er- 
langen. !) Die Kirche in Studenica entftand wahrfcheinlich im 13. Jahrhundert 
Spätere Denkmale fchließen fich enger an byzantinifche Vorbilder an. 


1) Vgl. F. Kanitz, Serbiens byzantinifche Monumente (Wien 1862), ferner des- 
felben Verfaflers Tirnovo’s altbulgarifche Baudenkmale im Sitzungsberichte der phil.-hitt. 
Klaffe der К. Akademie der Wiflenfchaften (Wien 1876). 


Fig. 581. Ruine der Kathedrale von Kutais. Nach Müller-Simonis, A travers l'Arménie. 
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Der Byzantinismus in der ruffifchen 
Architektur. 

Die ruflifche Kunft ftand zu allen Zeiten 
unter fremden Eintlüffen und bietet daher ein 
eirentümliches Intereffe. 

In der Epoche der klaffifehen Kunft 
eroberte fich diefelbe im Süden Rufslands 
ein weites Gebiet, wie die Ausgrabungen in 
der Krim, vorzüglich in Kertfch beweifen, Im 
9. Jahrhundert überfchwemmten die Varegen 
und Skandinavier unter der Führung von 
Rurik und Oleg Großrußland und unter- 
warfen es ihrer Herrfchaft. Sie brachten die 
Elemente einer neuen Kunft mit fich, welche 
lich aus afiatilchen Ueberlieferungen und 
nordifchen Stammeseigentümlichkeiten zu- 
fammenfetzten. Kein Bau zeugt heute noch 
von ihrem Dafein, in den ruflifchen Buch- 
malereien des 15. Jahrhunderts dagegen fin- 
den wir noch dekorative Formen, welche 
unmittelbar nordifchen oder angelfächfifchen 
Manulkripten entlehnt zu fein fcheinen. 

Am Ende des 10. Jahrhunderts, als fich 
Rußland unter Wladimir zum Chriftentum 
bekehrte, hielt diebyzantifch-griechifche 
Kunft infolge des regen Verkehrs zwifchen 
dem oftrömifchen Reich und Rußland ihren 
Einzug. Kiew wurde 

damals mit einer 
großen Zahl von Kir- 
chen im reinften by- 
zantinifchen Stil 
gefchmückt. Im Jahre 
989 bauen griechifche 
Meilter die erfte uns 


bekannte Kirche aus 
Stein, welche lange 


Zeit Vorbild für Neu- 
bauten blieb. Das eilfte 
Jahrhundert fah Kir- 
chen mit zwei, fünf, 
fieben, neun, dreizehn 
Kuppeln entitehen. Das 
zwölfte Jahrhundert 
fchritt auf derfelben 
Bahn weiter. Kiew er- 
hält die Kathedrale 
des Erzengels Michael 


Amm am in 


7 


Fig. 583: Reftaurierte 
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Rußland, 


Gefchicht- 
liches. 


Seit dem 
10. Jahr- 
hundert, 


bi 


Fig. 582, Außenanficht des Querfchiffes der 
Kirche zu Ananur. Nach Müller-Simonis, 
А travers l'Arménie. 


Byzanti- 
nifche 
Bauten 


Anficht eines ruffifchen Bojarenhaufes. 
Nach Viollet-le-Duc. 


332 Die Epoche des byzantinifchen Bauftils und deffen Ausläufer. 


mit fünfzehn vergoldeten Kuppeln, Grodno 
das Klofter Kolojane, eines der merkwür- 
digen Denkmale ruffifcher Kunft, Sweni- 
gorod die Kathedrale der Himmelfahrt 
Marias, Wladimir die Kirche gleichen 
Titels und St. Dimitri (Fig. 584). Für die 
letztgenannte Kirche find nach Viollet-le- 
Duc die Vorbilder nicht in Byzanz, fondern 
in Armenien und Syrien zu fuchen.') Wie 
es möglich ward, die Kuppeln in diefer 
Weife zu vermehren, zeigt 
das beigegebene Schema 
(Fig. 580) einer ruffifchen 
Kirche, welches bis ins 17. 
Jahrhundert mafsgebend 
blieb. Sollte eine Kirche 
größer angelegt werden, fo 
konnte man nur Seitenfchiffe 
anfügen. 

Im Jahre 1240 eroberte 
Tfehingis-Chans Enkel Batu 
Rußland, und es folgt die 
zweihundertfünfzigjährige 
Herrfchaft der Mongolen. 
Mit derfelben beginnt eine 
neue Epoche in der Kunfl. 
Die Eroberer bringen allerlei 
afiatifche, befonders indifche 
Kunftformen mit fich. An 
Zoe band Stelle der früheren Einfach- 
Fig. 584. Kathedrale des hl Demetrius in Wladimir. heit gewinnen die Bauten 

Nach La Russie, Larousse, Paris. d 

einen ganz andern Charakter 
infolge der mannigfaltigen 
Grund- und Aufriffe, der 
fchwellenden und gefchweif- 
ten Glieder und Bildungen, 
reich profilierten Simfe, bau- 
chigen Kapitelle und üppig- 
ften Dekoration, alles geht 
auf malerifche, phantaftifche 
Wirkungen aus, ohne daß 
jedoch der byzantinifche 
Grundgedanke ganz ver- 
wifcht wird. Der afıatifche, 


DEN с tatarifel chmack 
Fig. 585. Ruffifches Ausftellungsgebäude in Paris vom Jahre 1878, А Sos GER Dr бта 
Nach La Russie, Larousse, Paris. fo tief in die ruffifche Kunft 


Afiatifche 
Einflüffe, 


Wefteuro- 
päifche 
Einflüffe, 


1) Viollet-le-Duc, L’Art russe, ses origines, ses éléments constitutifs etc. S. 110, 


Biplioter, 


PYZANTINISCHE BAUKUNST, 


WASSILI BLAGENNOLI IN MOSKAU. 


۱ 


Nach С. de Variguy, Nouvelle Géographie Moderne, 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte, Druck und Verlag der Verlagsanstalt Benziger & Co. A. G., Einsiedeln. 
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еіп, dal} er, auch nach dem Sturze der 
mongolifchen Herrfchaft, fortwährend alle 
andern Kunfteinflüffe übertrumpft und 
Werke von einer bisher unbekannten 
Eigentümlichkeit und ausfchweifenden 
Phantaftik in allen Zweigen der Kuntt 
und der Kunftinduftrie hervorruft. 

Im 15. Jahrhundert eröffnet Iwan Ш. 
neuen Einflüffen den Eingang. Im Jahre 
1473 beruft er den italienifchen Renaif- 
fancekünftler Fioraventi nach Moskau. 
Diefer baut die Mariä Himmelfahrtskirche 
mit fünf Kuppeln in einem halb byzan- 
tinifchen, halb lombardifchen Stil, ferner 
St. Johann Chryfoftomus ete. 

Unter Iwan IV. dem Schrecklichen 
(1533-1584) trat gegen diefe Einflüffe vom 
Weiten her plötzlich eine gewaltfame 
Reaktion ein. Durch einen ruflifchen 
Architekten, deffen Name uns unbekannt, 
baute er die Kirche des hl. Blafius (vgl. 
Einfchaltbild u. Fig. 586), welche eine voll- 
ftändige Abrechnung mit der klaflifchen 
und byzantinifchen Bauformen daritellt. 
Der aliatifche Gefchmack ergeht fich frei 
und üppig in den wunderlichiten Bil- 
dungen, im bunteften Wirrwarr und ba- A 
rocker Ueberladung. Der Baumeitter hatte Fig. 586. Innere Kuppelkonftruktion emes Turmes 
nicht einen großen Gefamtraum zu um- x a See Мока, 
fchließen, fondern innerhalb eines Baues EA 
in zwei Stockwerken je acht Heiligtümer um eine größere Mittelkapelle zu gruppieren. 
Die Gefchoffe find niedrig und, wie die ruffifchen Kirchen überhaupt, mangelhaft 
beleuchtet. Die einzelnen Kapellen haben polygone Geftalt, im Innern find fie mit 
Malereien überreich ausgeftattet und durch dunkle Gänge untereinander verbunden. 

Auffallend ift vor allem die eigentümliche Weife, durch ein Syftem von über- 
einander angeordneten kleinen Halbkreisbogen die Türme nach oben zu verjüngen, 
ferner die wechfelnde Art der Kuppelverfchalungen, die Flächenverzierung u. f. w. 

Auch der altruffifiche Bojarenpalaft (Fig. 583) aus Holz des 16. Jahrhun- 
derts zeigt eine durchaus malerifche Anlage. Ein Denkmal diefer Bauform ift 
nicht mehr vorhanden. Die fpäteren Herrfchaftshäufer wurden aus Stein oder 
Ziegel erbaut und verloren das Gepräge der alten moskowitifchen Kuntft. 

Der «Wunderbau» machte im ganzen 16. und 17. Jahrhundert Schule; das 
beweifen unter vielen andern die Kirchen der Georgifchen und der Iberifchen 
Madonna ın Moskau, die Kreml-Kathedrale in Njifchny-Nowgorod, die Kirchen 
in Pokrowa und Oftankino etc. An den letztgenannten und an ähnlichen Bauten 
fcheinen fich die Architekten zu begeiftern, welche in den letzten Jahrzehnten 
in den welteuropäifchen Großftädten und Kurorten die malerifchen ruflifchen 
Kapellen bauten. 


Rückfchlag 


unter 
Iwan IV, 


Reaktion 
unter den 
Romanow, 


Rückkehr 
zu alten 
Ueberlie- 
ferungen, 
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Die Herrfcher aus dem Hauie der Romanow, feit 1613, zeigten fich den 
Einflüffen von Weften wieder zugänglich. Als Peter d. Gr. (1689-1725) die neue 
Reichshauptitadt St. Petersburg anlegte, wurden die religiöfen und profanen Ar- 
chitekturdenkmale von franzölifchen Baumeiftern in dem herrfchenden Stile er- 
baut. So blieb es auch fpäter nicht nur in St. Petersburg, fondern auch in andern 
Städten; der Unterfchied war nur, daß zeitweilig die franzöfifchen Baumeifter durch 
deutfche verdrängt wurden. Diefe Baudenkmale find daher anderwärts zu befpre- 
chen. Sehr viele Kirchen zeigen feither einen merkwürdigen Mifchttil, indem fich 
in die frühere Bauweife allerlei Elemente der klaffifchen modernen Stile eindrän- 
gen; ein Beifpiel bietet die St. Georgskirche in Nowgorod. 

Im Anfchluß an eine ähnliche Bewegung in der Litteratur erfolgt auch 
in der bildenden Kunft des 19. Jahrhunderts eine Reaktion zu Gunften der alten 
nationalen Ueberlieferung. Als der Zar Nikolaus I. (1825-1855) den Plan feines 
Vorgängers wieder aufnahm, eine Votivkirche in Moskau zu bauen, berief er 
einen ruflifichen Baumeilter, Tonn, welcher ältere Bauten zu Anhaltspunkten nahm; 
fo entitand die Erlöferkirche (Fig. 587). Diefe Richtung als Rückkehr zur frühern 
nationalen Kunft erftarkte feither, denn fie wird von einer allgemeinen nationalen 
Bewegung getragen. Innerhalb diefes Strebens fuchen die Architekten befonders 
den Anfchluf an den alten, überaus malerifchen Holzbau, welcher Elemente aus 
der flavifchen und nordifchen Urzeit in fich liegt. (Vgl. das Hofpiz Wolkovo 
[Fig. 588] in St. Petersburg, das ruflifche Ausftellungsgebäude vom Jahre 1878 
in Paris [Еіо, 585] u. a.) 


* Fig, 587. Erlöferkirche in Moskau, 
La sainte Russie. 


Nach Vasili, 
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Fig. 588. Hofpiz von Wolkowo, S. Petersburg. Nach La Russie, 


Larousse, Paris, 
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Labarte, Histoire des arts industriels au moyen-âge et à l'époque de la renaissance. Paris 1864—66. 
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#. aus'm Weerth, Das Siegeskreuz der byzant. Kaifer Konftantinus УП, und Romanus П, 1866. 

V. Langlois, Le mont Athos et ses monastères, Paris 1867. 

V, de Boutowski, Histoire de l'ornement russe du 10° au 16° siècle, Paris 1870. 

A. Rambaud, L'Empire grec au 10° siècle, Constantin Porphyrogénète, Paris 1870. 

Salazaro, Studi sui monumenti dell'arte meridionale dal 4° al 13° secolo. 1871—83. 

Duchesne et Bayet, Mission au mont Athos, 1877. 

Viollet-le-Duc, L'Art russe. Paris 1877. 

G. Fintay-Tozer, A History of Greece from its conquest by the Romans to the present time. Oxford 1877. 

M. Montueci, Les coupes du palais des empereurs byzantins au 10° siècle. Paris 1877. 

Unger, Quellen der byzantinifchen Kunflgefchichte. Wien 1878. 

А. Rambaud, Histoire de la Russie depuis les origines jusqu'à l'année 1877. Paris 1879. 

Zayet, Recherches pour servir à l'histoire de la peinture et de la sculpture chrétiennes en Orient avant la 
querelle des iconoclastes, Paris 1879. 

Alystakidis, Byzantinifch-deutfche Beziehungen zur Zeit der Обопеп, Stuttgart 1881. 

4. Bordier, Description des peintures et autres ornements contenus dans les manuscrits grecs de la biblio- 
thèque nationale. Paris 1883. 

A. Choisy, L'Art de bâtir chez les Byzantins. Paris 1883. 

W. Fischer, Studien zur byzantinifchen Gefchichte des 11. Jahrhunderts. Plauen i. V. 1883, 

C. Bayet, L'Art byzantin, Paris 1884. 

Neyrat, L'Athos. Paris 1884. 

A. Leval, Les principales mosaïques, peintures et sculptures existant à Kahrie-Djami. Constantinople 1886. 

N. Kondakof, Histoire de l'ait byzanıin considéré principalement dans les miniatures, Ed, franç. (тай, de 
М, Trawinski. Paris 1886—91. 

Veludo, La pala d'oro di 5. Marco. Venezia 1887. 

A. Pasini, Il tesoro di S, Marco, Venezia 1888. 

A, Cattaneo, L'architettura in ltalia dal secolo VI, al mille circa. Venezia 1888. 

Lambros, Kardhoyos яду dy rar бИ8моЎтха той Aylov’Opovs ЮлЛлруіхбу хидіхшу. Athen 1888. 

Tikkanen, Genefismofaiken in Venedig und die Cottonbibel, Helsingfors 1889. 

S. Gopcevie, Makedonien und Alt-Serbien. Wien 1889. 

Ch, Diehl, L'Eglise et les mosaiques du couvent de S.-Luc en Phocide. Paris 1889. 

Byzantinifche Zellen-Emails der Sammlung Swenigorodskoi, Text von N. Kondakof (Gefchichte und Denk- 
mäler des byzant, Emails. Frankfurt а, М, 1889—92. 

F. Schuis, Der byzantinifche Zellenfchmelz. Frankfurt a. M. 1890, 

Pokrowski, Wandgemälde in den alten griechifch-rufifchen Kirchen, Moskau 1890, 

G. Schlumberger, Un Empereur byzantin. Paris 1890, 

27. Brockhaus, Die Kunft in den Athosklöflern, Е. A. Brockhaus Verlag, Leipzig 1801. 

Forrer, Römifche und byzant. Seidentextilien aus dem Gräberfelde von Achmim-Panopolis, Straßburg 1891. 

£. Molinier, L'Emaillerie, Paris 1891, : 

Streygowski, Das Etfchmiadzin-Evangeliar, Wien 1891. 

7, Bournaud, YHistoire de Dart chrétien des origines jusqu'à nos jours. Paris 1801. 

Boito, La basilique de Saint-Marc à Venise; Trad. de A. Cruvellié. Venise 1891. 

Ter-Mikelian, Die armenifche Kirche in ihren Beziehungen zur byzantinifchen (vom 4, bis 13. Jahrhundert), 
Leipzig 1892. 

1. Molinier, Les manuscrits et les miniatures, Paris 1892. 

G. Schlumberger, Amuleites byzantins anciens, Paris 1892. 

4, Mülier-Simonis, Du Caucase au Golfe persique, à travers l'Arménie, le Kurdistan et la Mésopotamie. 
Washington 1892. 

S. Beissel, Vatikanifche Miniaturen, Freiburg 1893. 

Ch. Diehl, L'Art byzantin dans l'Italie méridionale. Paris 1894. 
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LA. Aleyer, Die Haupturkunden für die Gefchichte der Athosklöfter ; Leipzig 1894. 

G. Millet, Pnyıdwra тоў lv dayviw уао?. Eynuepis Apyarokoyınn. Athènes 1894. 

С. Cougny, L'Art au moyen Age, Paris 1894. 
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Außer den fchon genannten photographifchen Lagern find noch zu erwähnen A. Moscioni, Rom, 
Sebah und Foailler, Konftantinopel, Giraudon, Paris, 


Die Epoche der altchriftlichen Baukunft bei den Germanen. 337 


C) DIE EPOCHE DER ALTCHRISTLICHEN BAUKUNST 
BEI DEN GERMANEN. 


Der romanifche Stil knüpft überall an den altchriftlichen Batilikattil an, im Sü- 
den wie im Norden. Es ЇЙ damit fchon ausgefprochen, daf die Bafilika auch in den 
nordifchen Ländern Eingang gefunden hat. Die Kunftentwickelung war dafelbit 
von zwei eigentümlichen Momenten beeinflußt, allerdings vorläufig nicht in irgend- 
wie durchgreifender Weife. Einmal waren wenig antike Denkmale vorhanden, 
deren Ueberrefte man zu Neubauten hinübernehmen oder welche man unmittelbar zu 
Vorbildern und Muftern der Nachahmung hätte benützen können. Es waren wohl auch 
im Norden von Gallien und Germanien viele römifche Bauwerke unter den Kaitern 
entftanden, allein nach den Stürmen der Völkerwanderung war nur noch wenig 
übrige. Bedeutungsvoller war 
der zweite Umftand, daß ganz 
neue Völker durch das 
Chriftentum in die Civilifation 
eingeführt worden, die Oft- 
goten und die Langobarden 
in Ober- und Mittelitalien, die 
Weltgoten in Spanien, die 
Franken, Alemannen, Thü- 
ringer, Burgunder im nörd- 
lichen Gallien und in Deutfch- 

land, die Angelfachfen in 
Britannien etc. Die Annahme, 
als hätte fich ihr Einfluß fo- 
fort in Neubildungen ausge- 
{prochen, wäre aber irrig. Alle 


Së , i ж O dice Völker giengen bei den 
Fig. 589. Ueberrefte von Theoderichs Palaft in Ravenna. Römern in die Schule und 


Nach Photographie. ~ 
rechneten es fich zum hohen 


Verdienfte an, ihre Bauformen zu verltehen und nachzuahmen. Dat aber im Laufe 
der Jahrhunderte — diefe Uebergangszeit eritreckt fich vom Ende der 
Völkerwanderung bis zum Ausgang der karolingifchen Periode — 
manches neue Element, in welchen fich auch ein neuer nationaler Geift offenbart, 
Aufnahme finden mußte, ift felbftverftändlich. 

Am früheften traten die Oftgoten in Italien unter ihrem König Theo- 
derich dem Groen in die Kunftgefchichte ein. Er umgab fich in feiner Refidenz in 
Ravenna mit römifchen Palaft- und Hofbeamteten und ftrebte nach dem Ruhme, als 
ein Befchützer und Förderer der römifchen Kunft und ihrer Denkmale angefehen zu 
werden. Keine der arianifchen Kirchenbauten, welche in feiner Zeit in Ravenna 
entitanden, zeigt eine Abweichung von den hergebrachten Formen, fo treu fchloß 
man fich der römifchen Ueberlieferung an. Von feinem Palafte, den er fich in 
Ravenna baute, ift eine mufivifche Nachbildung in S. Apollinare Nuovo erhalten, 
welche aber keineswegs Anfpruch auf Treue erheben kann. Doch beweift fie, 
wie die geringen Ueberrefte des Palatftes felbft (Fig. 589) — an der Stirnfeite 
des heutigen Franziskanerklofters —, dai der Palaft Diokletians in Salona oder 

Kunftgefchichte, т. Bd. 22 
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ein ähnliches Werk der fpätrömifchen Kunft zum Vorbilde gedient. Die Formen 
wie die Technik verraten einen gefunkenen oder unentwickelten Gefchmack. 
Nicht fchön, aber merkwürdig ift das Säulenkapitell im gekuppelten Nifchen- 
fenfter in der Mitte der Faflade. Die überhangenden Blätter und der einfach 
gezierte Rand mögen an den nationalen Holzftil erinnern, der felbft an Kirchen 
bis tief in das achte Jahrhundert hinein bei den Germanen vielfach üblich war. — 
Merkwürdiger ift das wuchtige Grabmal Theoderichs (Fig. 591), fpäter die 
Kirche S. Maria della Rotonda, welches er fich vor den Thoren Ravennas 
bauen ließ und zwar gleichfalls in den herkömmlichen Formen römifcher Grab- 
denkmäler, wie der Maufoleen des Auguftus und Hadrian, doch befitzt es manche 
eigentümliche und fremdartige Bildungen. Der Grundriß itellt ein regelmäßiges, 
außen durch überwölbte Nifchen gegliedertes Zehneck von 13m Durchmeifer dar. 
Im Auf, bei einer Höhe von 14m, gliedert er fich in zwei Gefchoffe; der untere, 
wohl für das Grab beftimmte Innenraum hat kreuzförmige, der obere kreisrunde 
Geitalt. Eine gebrochene Doppeltreppe führt zum obern Gefchoffe, welches nur 
10,5 m im Durchmeffer hat, fo dat Raum für einen äußern offenen Umgang ge- 
wonnen wird, welcher einft von gekuppelten fchlanken Säulen getragen und mit 
Pultdach und Tonnengewölben überfpannt war. Ueber dem Hauptgefims wird 
der kreisrunde Tambour mit einer flachen Kugelhaube eingedeckt, welche aus 
einem einzigen Steine von 10m Durchmefler und im Dicke bei einem Gewicht 
von über gooo Zentner befteht; derfelbe mußte aus den iftrifchen Steinbrüchen 
über das Meer hergefchafft werden. Die großen Henkel, an welchen er empor- 
gehoben wurde, bilden jetzt eine Art von Zinnenkranz. Weicht die Konftruktion 
vielfach von der römifchen Ueberlieferung ab, fo entfernen fich noch mehr einige 
dekorative Mutter von den herkömmlichen Formen, wie das herzförmige Mutter 
am Thürfturze, ferner das Zangenmotiv (Fig. 590) am Hauptgefimfe und die Orna- 
mente an den rechteckigen Mauerblenden des obern Gefchoffes; die letzten 
haben einige Aehnlichkeit mit dem antiken Eierftabe, erinnern aber noch mehr 
an die bei allen Völkern wiederkehrenden Urformen der Dekoration und befon- 
ders des Holzftils. 

Von den Bauten der Langobarden in Italien, der Weitgoten im füd- 
lichen Spanien, der Franken im nördlichen Gallien u. f. w. find aus der vorkaro- 
lingifchen Zeit nur wenige und meiftens unbeglaubigte Refte vorhanden, obwohl 
die Chroniften fehr viel von Kirchen- und Klofterbauten berichten. Aber einerfeits 
wurden fie großenteils in Holz ausgeführt, anderfeits fetzten auch die Bauten aus Stein, 
infolge der mangelhaften Technik, 
dem zerftörenden Einfluß der Zeit 
wenig Widerftand entgegen. Wäh- 
rend man unter Opus romanum den 
felten altrömifchen Quaderbau ver- 
ftand, bezeichnete der Mos gallicus 
einen aus kleinen Bruchlteinen mit 
viel Mörtel eilfertig erftellten Mauer- 
verband. Die römifche Ueberliefe- 
rung verlor fich immer mehr, wie 
| fich dies aus den damaligen ge- 
Fig. 590. Zangenmotiv am Grabmal Theoderichs fellfchaftlichen und ftaatlichen Zu- 

in Ravenna, Nach Photographie, finden leicht erklärt, 
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Ег mit Karl dem Großen kamen in alle Gebiete und fo auch in die Baukunft 
neue mächtige Anregungen durch die Gewalt und Kraft feines großartigen Geiltes. 


Das bedeutendfte noch vorhandene Denkmal feiner Bauthätigkeit ift die Palaft- Karls des 
kapelle in Aachen (Fig. 592 und 593). Er baute diefelbe zwifchen 796 und 804 a 
wahrfcheinlich mit der Beihilfe des Abts Anfigis von Vandrille und des theoretifch kapelle in 
gefchulten Einhard, eine Palaftkapelle, die zum großen Teile im heutigen Münfter Aachen. 


erhalten ift. Die Werkmeifter multen aus der Ferne berufen, Quadern aus Verdun, 
Säulen aus Rom, Ravenna und Trier befchafft werden. Dem Baue diente der alte Dom 
von Brescia, befonders aber San Vitale in Ravenna zum Vorbilde; übrigens beweift 
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L Ae 


Fig. 591. Grabmal Theoderichs in Ravenna. Nach Photographie, 


feine Konftruktion und Kompofition, dal man fich felbitändig und ficher genug 
fühlte, um in wichtigen Punkten ganz eigene und eigentümliche Wege zu gehen. 
Der Grundplan bildet ein innen regelmäßiges von Pfeilern getragenes Achteck 
mit einem Durchmeffer von 15 m, das fich in zwei Stockwerken aufbaut. Ueber 
denfelben wird der von Fenftern durchbrochene Tambour weiter aufgeführt, bis fich 
über einem einfachen Sims die Kuppel in acht Kappen 32 m über dem Boden 
fchliefßßt (die heutige Kuppel ftammt aus dem 17. Jahrhundert), Um diefes Acht- 
eck fchlingt fich als doppelgefchoffiger Umgang ein Sechzehneck. In der Haupt- 
axe ifl dem Eingang eine doppelte, im obern Teile heute veränderte Turm- 
anlage vorgelegt; die Apfis im Often wurde fpäter durch eine glänzende go- 
tifche Chorkirche verdrängt. Der Umgang in den untern Gefchoflen wird zwi- 
fchen den Gurtbogen mit Kreuzgewölben und dreikappigen Gewölben einge- 
deckt. Im oberen Gefchoffe treten an die Stelle der Kreuzgewölbe Tonnen, die 


Achnliche 
Bauten, 


Fig. 592 und soi, Durchfchnitt und Plan der Palaft- 


kapelle Karls des Großen in Aachen, 


Nach Reber. 


Die Baukunft der altchriftlichen er 


vom Sechzehneck aus gegen das 
Achteck anlteigen; eine entfpre- 
chende Geftalt als anfteigende Ke- 
gelformen nehmen auch die Drei- 
ecke in den Zwifchenräumen an. 
Diefes merkwürdige Auskunftsmit- 
tel bot zunächft den Vorteil, daß 
das Pultdach am Tambour nicht fo 
weit hinaufgeführt werden mußte. 
Anderfeits erfüllen die anfteigenden 
Tonnengewölbe die Funktion von 
Streben, ein Gedanke, welcher in 
der Gotik mit fchönfter künttlerifcher 
Folgerichtigkeit durchgeführt und 
fruchtbar gemacht wurde, Im üb- 
rigen ift die Kompofition im Ver- 
gleiche mit San Vitale und deffen 
Linienführung z. B. in den Säulen- 
apfiden eine nüchterne und kalt ver- 
ftändige. Die Ausfüllung der Ar- 
kaden im obern Gefchoffe mit einer 
doppelten Säulenftellung hat gar 
keine konftruktive Bedeutung, fon- 


dern ift lediglich dekorativ; zudem fchneiden die obern, nicht wie die untern durch 
Bogen verbundenen Säulenpaare, unfchön in die Wölbung ein. Auch die übrigen 
architektonifchen Ornamente find ziemlich ärmlich. Aner kennenswert dagegen ift, 
daß die Pfeiler des Oktogons auch noch an der Außenfeite des Tambours fortgeführt 
werden und etwas unter dem Kuppelfims mit Kapitellen abfchliefsen. Die innere 
Wölbung der Kuppel war einftmals mit einem Mofaikbilde, Chriftus in der Mitte 


der vierundzwanzig Aelteften, gefchmückt. 


Die Fentterleibungen und wohl auch 


andere Bauteile waren in ähnlicher Weife geziert.') 
Die kaiferliche Palaftkapelle in Aachen ward für manche ähnliche Bauten 
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Fig. 594. Grundriß "р 
Bafılika Altfrids in Effen. 
Nach Humann, 


d 
d 


vorbildlich, fo für den Nonnenchor im Münfter zu Effen ca. 
vom Jahre 1000, für die Nonnenklofterkirche zu Ottmarsheim 
im Elfaß aus dem 10. Jahrhundert, für den fogenannten alten 


Nonnenchors in S. Maria auf dem Kapitol in Köln aus dem 
ІІ. Jahrhundert u. f. w. 

In Effen gründete der vierte Bifchof von Hildesheim, 
er hl. Altfrid, ein Frauenftift mit einer Batilika, vollendet um 
as Jahr 873, von der noch namhafte Ueberreite vorhanden 
find, die merkwürdigften neben den von Einhard erbauten 
Bafiliken zu Steinbach im Odenwalde (Fig. 602), vom 


1) Die acht Giebel am Außenbau des Oktogons Dammen aus dem 


ХШ. Jahrhundert, das Kuppeldach ift aus dem XVII; die heutigen Mofaiken 
im Kuppelgewölbe wurden in neuefter Zeit ausgeführt, ebenfo die Wand- 


malereien, 
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Jahre. 815, und zu Seligen- 
ftadt. Die Effener Bafilika 
(Fig. 594) hat manch Eigen- 
tümliches: die Langwände der 
Seitenfchiffe find innen mit 
Nifchen gefchmückt, die mit 
Blendbogen umrahmt werden, 
welche- ihrerfeits auf flachen 
Wandpfeilern ruhen; auch die 
nördliche und füdliche Wand 
des Querfchiffes ift durch Ni- 
fchen gegliedert und fchließst ЙЕ gps 5 Grandin dks 
merkwürdigerweife innen drei- oberflen u, untern Gefchoffes u. 
feitig ab. Gegen das Ende des. Imre. Welcher d, Mim 
10. Jahrhunderts wurde der Alt- 

fridifchen Bafilika ein hoher Anbau als Weitchor (Fig. 595—597) vorgelegt, wie 
dies in Nonnenkirchen vielfach gebräuchlich ward, der Anbau hat wie die ehe- 
malige Vorhalle der Bafilika eine rechteckige Grundform und ift, entfprechend der 
dreifchiffigen Bafilika, in drei kleinere Rechtecke zerlegt. Dem Mittelbau ift ein 
Chor in Form eines halben Sechsecks eingefügt, aber nur fo weit, daß der Durch- 
meffer des Sechsecks mit der öftlichen Langfeite des Rechtecks zufammenfiel und 
zwifchen Chor und Weftwand ein beträchtlicher Raum übrigblieb, welcher in 
doppelgefchoffiger Anlage in je drei großen Bogen fich nach dem Chore öffnet. 
Im untern Raume befinden fich die Zugänge zu den Treppentürmen, welche den 
Mittelturm flankieren. Die großen nach Often fich öffnenden Bogen des Ober- 
gefchoffes find mit doppelter Säulenftellung ausgefüllt, deren Formen, allerdings 
in vielfachen Umbildungen, an klaffifche Vorbilder erinnern. Diefe Doppelarkaden 
in den hohen Bogen erinnern fofort an die Palaftkapelle in Aachen, im übrigen 
zeigen die Formen in Effen 
in wefentlichen Punkten eigen- 
artige Bildungen und einen 
bedeutenden Fortfchritt im 
Uebergang zum romani- 
{chen Stil, während die 
Aachener Pfalzkirche noch 
von der Antike abhängig ift. 
Wie diefe das bedeutendfte 
Baudenkmal des großen Karl 
it, fo charakterifiert das Effe- 
ner Münfter das aufltrebende, 
jugendfrifche ` Schaffen des 
ottonifchen Zeitabfchnitts in 
diefer fchönen und hervor- 
ragenden Leiftung.') 
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1) Vgl. Go Humann, Der 


WeftbaudesMünfterszuEffen. Fig. 598 und 509. Grundriß und Querfchnitt der Kirche von 
Effen 1800. Germiny-des-Pres, Nach Dehiö-Bezold und nach Córroyer < 


Bafılika in 
Effen; 


Weftchor. 


342 Die Baukunft der altchriftlichen  ВВренове, 


Eine ähnliche Konftruktion bei einer quadratifchen, ftatt einer kreisrunden 


Kirche von Anlage zeigt die Kirche von Germiny-des-Pre&s bei Orleans (Fig. 598 u. 599); 


Germiny- 
des-Pr&s. 


Klofter- 
kirche in 
Fulda. 


St. 
Michaels- 
kirche in 

Fulda. 


fie wurde von Theodulf, dem Abte von Saint-Benoit-sur-Loire und nachmaligen 
Bifchof von Orléans im Jahre 806 gebaut. Dem äufßsern Rechteck der Umfaffungs- 
mauern entlpricht das innere des Mittel- und Hauptfchiffes, welches von vier durch 
hohe Bogen verbundene Pfeilern getragen wird und turmartig die Abfeiten überragt, 
wie dies bei den genannten Centralbauten gefchieht, nur dafs hier die Viereck- 
form beibehalten wird, die Quadratfeiten der Umfaflungsmauern laden an drei 
(urfprünglich vielleicht an allen vier) 

A Seiten in Apfiden aus; die Hauptapfis 

gegen Often ift durch Blendbogen 

gegliedert und in der Concha mit 
Mofaiken auf Goldgrund gefchmückt. 
In Fulda wurde noch zu Leb- 
zeiten des hl. Bonifatius eine geräu- 
mige Kloiterkirche nach bafilikalem 
Mutter erbaut. Der erfte Abt, Sturm, 
erweiterte fie, indem er Seitenfchiffe 
anfügte; der zweite Abt, Baugulf, ver- 
längerte fie oltwärts mit Hilfe des bau- 
kundigen Mönches Ratger; der letzte, 
nachdem er felber Abt geworden, 
fügte einen Weftbau hinzu; der fol- 
gende Abt, Eigil, legte im Oft- und 
im Weltbau eine Krypta an, im letzten 
ruhten die Gebeine des hl. Bonifatius. 
Das erfte Beifpiel für eine derartige 
Anlage mit zwei Apfiden finden wir 
in der Klofterkirche Centula oder St. 
Riquier bei Abbeville. Eine doppel- 
chörige Kirche fieht hierauf der 
Klofterplan von St. Gallen vor, von 
welchem fofort die Rede fein wird. 
Während von der Bafilika in Fulda 
nichts mehr vorhanden, ift die um das Jahr 820 entitandene St. Michaelskirche 
(Fig. 600), obwohl fie im Laufe der Zeit mannigfache Aenderungen erlitt, in der 
urfprünglichen Anlage noch leicht zu erkennen. Da fie fich auf dem Begräbnis- 
platze der Mönche erhob, fo mag fich daraus die Kreisform erklären, welche fich an 
altrömifche, nicht an byzantinifche Vorbilder anlehnt. In der Oberkirche trugen inner- 
halb der Umfaflungsmauern acht durch Archivolten verbundene Säulen den Tambour 
der Kuppel; in der Krypta ruhte das Tonnengewölbe des innern Raumes auf einer maf- 
figen jonifierenden Säule, deren Kapitell und Bafe äufserft derbe und plumpe Formen 
zeigen, während die korinthifierenden und kompofiten Kapitelle der Oberkirche einen 
etwas beflern, aber doch unfreien Gefchmack bekunden. Die Anordnung hatte nach 
dem Zeugnifle des Mönches Candidus eine {ymbolifche Bedeutung: die eine Säule, 
welche im Fundamente den Bau trägt, finnbildet Chriftus, auf welchem die Kirche ruht; 
ihn finnbildet auch der Schlußftein im Gewölbe, zu welchem die Gläubigen mittels der 
acht Seligkeiten, ausgedrückt durch die acht Säulen der obern Rotunde, emporfteigen. 


Fig. 600, Reftaurierter Durchfchnitt der Grabkirche 
St. Michael zu Fulda. Nach Effenwein, 
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Vom Klofter Lorfch bei Worms ift noch eine Halle (Fig. бот), то m lang und 
7m tief, erhalten, welche wahrfcheinlich gegen das Ende des neunten Jahrhunderts 
entftand und wohl mit der von Ludwig Ш. dem Jüngern erbauten fogenannten 
«bunten» Kirche in Beziehung ftand. Ihr Aufri hat grofe Aehnlichkeit mit den 
römifchen Thorbauten. Die Technik ift eine fehr gediegene. Die Quadern find 
fchön gefügt und mit weißen und roten Platten verkleidet. Auch die architek- 
tonifchen Zierglieder, die kompoliten Kapitelle der Wandpilafter, welche die Ar- 
kaden einfaffen, die Simfe, die Profile der fpitzen Giebel im Obergefchoß ver- 


Fig. бот. Weftfeite der Halle zu Lorfch, Nach Effenwein. 


raten einen gefchulten Gefchmack. Die Proportionen dagegen find durchgehends 
nicht glücklich; die untern Wandfäulen find zu hoch, ihre Kapitelle gleichfalls; 
einen barbarifchen Anftrich haben vollends die fpitzen Giebel über den derb kanne. 
lierten, zwerghaften jonifchen Pilaftern. 

In St. Gallen unternahm der thatkräftige Abt Gozberg um das Jahr 822 den 
Neubau der Kirche und des Klofters, wovon freilich nichts mehr befteht, dagegen ift 
der, allerdings mehr ideell gehaltene Plan(vgl.E infchaltbild) noch vorhanden, welchen 
er fich von unbekannter Hand anfertigen ließ. Diefer, einzig in feiner Art, giebt ziem- 
lich genauen Auffchluß über die großartige Anlage. Der Grundgedanke derfelben ift 
die Vorfchrift des hl. Benedikt, alle für die Bedürfniffe der Genoffenfchaft benötigten 
Gewerke innerhalb der Umfriedung des Klofters anzulegen. Der Plan wurde in 
St. Gallen nicht vollftändig ausgeführt, da dies fchon die Oertlichkeit nicht geltattete. 
Faft in der Mitte der Anlage fteht die Kirche, eine Bafilika mit einer doppelten 
Арїїз; die öftliche ift um fieben Stufen erhöht, um darunter die halbunterirdifche 


Halle des 
Klofters 
Lorfch. 
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Klofters 
St. Gallen. 
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Krypta mit dem Grabe des hl. Gallus anzulegen. Neben der weltlichen Exedra und mit 
ihr nur lofe durch Gänge verbunden, erheben fich zwei Türme, Rings um die 
Kirche find in verfchiedenen Gruppen die klöfterlichen Räume, Fremdenwohnungen, 
Schulen, die Oekonomiegebäude, Werkftuben, Gärten etc. angeordnet. 

Wollen wir fchließlich die Neuerungen, welche in diefer Uebergangszeit 
fich in mehr oder minder fefter Geftalt ausbildeten, zufammenfaffen, fo gelangen 
wir zu folgenden Ergebniffen: Hinneigung zur ftark betonten Kreuzform der Ba- 
filiken durch das Einfügen eines Querhaufes, was in Italien feltener vorkommt, 
in Frankreich, Deutfchland und überhaupt im Norden fehr häufig ift; die Anlage 
von zwei Apfiden, im Often und Weften der Kirchen; die Erhöhung des 
Chores oder der Exedra, um Raum für eine Krypta zu gewinnen; Vorliebe 
für die Symbolik in Formen und Zahlen, wie fie fich z. B. an der Michaels- 
kirche in Fulda offenbart. Das Germanifche und Nationale zeigt fich am eheften 
und meiften in der Frifche, Freiheit und Verftändigkeit des Verfahrens in der 
baulichen Anlage und Kompolfition. Weniger erfreulich erfcheint die Dekoration. 
«Alle die feinen Einzelheiten, in welchen das individuelle Gefühl des Baukünftlers 
fich äußert, find ftumpf oder nachläffig ausgeführt, die Profile auf das Notwen- 
digfte reduziert, fchwunglos und fchwer oder in fchematifch leblofer Nachahmung 
antiker Motive; Fenfter und Thüren ohne alle feinere Gliederung, die Arkaden 
mit geradliniger Leibung. Von jenem Reichtume plaftifcher Formen, den die fpätere 
römifche Architektur verfchwendete, von Palmetten, Eier- und Perlftäben, und wie 
diefe Ornamente fonft heien mögen, it hin und wieder ein fparfamer, gleichgültiger 
Gebrauch gemacht. Jonifche und korinthifche Kapitelle, Kannelüren und Bafen 
der Säulen find zwar beftändig nachgeahmt, aber mit Mißverftändniffen oder 
ftumpfer Behandlung. Selbit das Akanthusblatt des korinthifchen Kapitells ift nicht 
viel mehr als fkizziert.» (Schnaafe, II. Band, S. 561.) 
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Fig. 602. Ueberrefte der Einhard-Bafilika zu Steinbach. Nach „Kunftdenkmäler 
im Großherzogtum Heffen: G. Schæfer, Kreis Erbach‘, 
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ХІ. 
DIE BAUKUNST DES ISLAM. 


1. DIE ELEMENTE DER KONSTRUKTION UND DER 
DEKORATION. 


15 Mohammed die arabifchen Horden zum 
Siegeslauf bis Indien und bis zur Meerenge 
von Gibraltar begeifterte, hatten diefe 

Söhne der Ме, welche bisher nicht einen feften 
Herd, fondern nur leichte Zelte gekannt, keine 
Kultur, keine Bildung, keine Kunft. Von allem, 
was auch nur entfernt in das Gebiet der letzten 
einfchlägt, befaßen fie wohl einzig die Kenntnis 
der Teppichweberei. Die Araber hatten überhaupt 
wenig Befähigung für die bildenden Капе, Was 
" В 3 йе nach ihren geiltigen Anlagen ат тееп 
Fig. боз und 604. Kapitelle aus der  charakterifiert, ift ein merkwürdiger Gegenfatz, 
Alhambra, Nach Керег, e ~ а ; kW CR ei 
einerfeits eine nüchterne Verltandesrichtung und 
der Hang zur Abitraktion, daher auch ihre fpätere Vorliebe für die mathema- 
tifche und philofophifche Wiffenfchaft, anderfeits eine außerordentliche Vorliebe für 
das Seltene und Seltfame, für das Märchenhafte und Wunderbare, kurz eine ruhelofe 
Phantafie. Die Abftraktion ilt aber die Aufhebung, der Tod aller Kunft; die 
Phantalie dagegen ilt allerdings eine der Grundlagen des künftlerifchen Schaffens, 
allein бе muß unter der Herrfchaft der Vernunft ftehen, fonit führt fie zu indi- 
{cher Ueberfchwenglichkeit und Maßlofigkeit. Bilder der Phantalie, welche fich 
außerdem falt in lauter Metaphern und Allegorien und Gleichniflen bewegen, wie 
dies bei den Arabern der Fall ift, find wohl für die Poefie geeignet, nicht aber 
für die Verkörperung durch Plattik und Malerei. Die letzten wurden daher auch 
wenig gepflegt, in der erften haben fie fich gar nie verfucht, fo wenig, als im ge- 
ftaltenbildenden Drama. Gegen die Malerei beftand ohnedies eine große religi- 
öfe Abneigung. Für die Architektur hatten fie mehr Befähigung, fpäter eine 
große Vorliebe, der Kultus führte fie zu derfelben, und fo haben fie und ihre 
Religionsgenollen vom Ganges bis zum Ebro, vom liebenten Jahrhundert an bis 
in die neuere Zeit, zahlreiche bauliche Denkmale gegründet. 
Wenn wir diefe Schöpfungen überblicken, fo entrollt tich ein aufseror- 
dentlich buntes Bild, welches befonders durch feine überaus malerifchen Wirkungen 
auf den erften Blick befticht, um deren willen man geneigt ift, die konitruktive 
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und äfthetifche Bedeutung der mohammedanifchen Architektur zu überfchätzen. 
Allein der erfte Reiz der äußern Erfcheinung darf über den wahren Wert in der 
einen und andern Beziehung, das ift, über die konftruktiven und äfthetifchen 
Mängel nicht täufchen. 

In dem Gefamtbilde diefer Architektur mut zuertt die Eigentümlichkeit 
erklärt werden, daf} bei der größten Mannigfaltigkeit und Verfchiedenheit 
doch eine charakteriftifche Uebereinftimmung und Verwandtfchaft bericht, 
Die Verfchiedenheit und Mannigfaltigkeit erklärt fich leicht, da die fiegreichen 
Araber keine eigene Architektur hatten, fo konnten fie auch nicht, wie die Römer, 
an den Heerftraffen ihrer Eroberungszüge Bauten eines eigenen, fertigen Stils 
aufführen. Das Nächitliegende war, daf} fie fich die 

БЕЛГЕ Bauformen der eroberten Länder und Völker aneig- 
136 neten. Thatfächlich benützten fie anfangs für ihren Kult 
MSE ERT chriltliche Kirchen byzantinifchen Stils und nahmen 
fpäter auch byzantinifche Baumeifter in ihren Sold. 
Ebenfo werden wir in den Mofcheen Aegyptens, In- 
diens, Nordafrikas, Spaniens Architekturformen finden, 
welche auf einheimifche Vorbilder und Einflüffe zu- 
rückweifen, bis endlich die mohammedanifche Baukuntft 
wieder endgültig zum byzantinifichen Typus zurück- 
kehrt. Von einer innern Stileinheit islamitifcher 
Bauten kann bei folcher Sachlage nicht die Rede fein, 
aber doch von einer äußern Uebereinftimmung und 
Verwandtfchaft, wie wir es eben nannten. Diefe muß 
in dem liegen, was der Islam und deflen erfte Ver- 
treter, die Araber, von dem Ihrigen und Eigenen hinein- 
gelegt haben. Dies ist zunächft und vor allem andern 
Fig. 605. Grundriß der Mofchee die Erinnerung an die ältefte nationale Lebensform, an 
Abu-Rezuk in Kairo. ı. Hauptein- das Nomadenleben und das davon bedingte Zelt. Diefes 
an ulm. ward zum Hauptmotiv der mohammedanifchen Archi- 
rab oder Kiblah. 6. Kanzel (Mimbar), tektur. Daraus erklären fich der luftige, freie, breite 
7. Vier kleinere Nebenmihrabs. 85. Aufbau, die fchlanken Formen, das Uebergewicht, 
аен über dem Welches die Flächendekoration über die architektonifche 
Gliederung durch Simfe, Profile u. dgl. gewinnt, der 
Mangel an konftruktiver Durchbildung, die textilen, den Geweben und Geflechten 
entlehnten Motive in der Ornamentation. Kurz, felbft die monumentale Archi- 
tektur der Mohammedaner erinnert noch an das unftäte Leben der Kinder der 
arabifchen Wüfte und ausgehend von dem rafch aufgefchlagenen und leicht ab- 
gebrochenen Zelte gelangt fie nicht zum Verttändnis des architektonifchen Ver- 
hältniffes der Stütze zur Laft. Diefe eigentümliche Bauweife prägt fich am reichften 
und beftimmteften in dem für den Gottesdienft beftimmten Bau, in der Mofchee, 
fpäter auch im Palafte aus. 

Die ältelt® Grundform der Mofchee (Fig. 605) erinnert gleichfalls an das alte 
Nationalheiligtum der Araber in Mekka (Fig. 606). Diefelbe grenzt einen recht- 
eckigen offenen Hofraum ab und umzieht ihn im Innern mit gedeckten Säulengängen, 
welche an der Seite des Heiligtums gewöhnlich in vermehrter Zahl fich wiederholen. 
Im freien Hofraum (Fafaha oder Sahn el-Gama) erhebt fich ein freiftehender Bru n- 
nenbau (Sibil) für die religiöfen Wafchungen (Hanefiye); mit demfelben find 
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Fig. 606. Mekka mit der Kaaba. 


fehr oft Schulen (Medreffe) verbunden. Der wichtigfte Teil des Heiligtums (Li- 
wan) ift die Gebetsnifche (Mihrab); da fich der Betende gegen Mekka zu 
wenden hat, fo ift diefe Richtung (Kiblah) durch eine befondere Nifche bezeichnet. 
Weitere Beftandteile des Liwan find die Kanzel (Mimbar), von welcher der 
Chatib zu den Gläubigen fpricht, der Kurfi, das Pult, auf welchem während des 
Gottesdienftes der Koran aufgefchlagen wird, die Dikkeh, ein auf Säulen ruhendes 
Podium für die Gehilfen des Chatib, welche die Worte des Koran für das ent- 
ferntitehende Volk wiederholen, endlich ein hoher, fchlanker Turm, Minaret, mit 
Galerien, von wo aus der Muezzin die Gebetsitunden ankündigt. Neben dem Heilig- 
tum fteht gewöhnlich das Maufoleum des Gründers der Mofchee (Makfura, Turbe). 
Während die Arkaden des Hofes fich oft an eine einfache Umfaffungsmauer anlehnen, 
ifi derselbe anderwärts von gefchloffenen Räumen für Schulen, Bihliotheken, 
Auflichts- und Verwaltungsbehörden, Pilgerherbergen, Armenküchen, Bädern etc. 
umgeben. Die gröfßsern Mofcheen, in denen das Gebet des Moslim an allen Ta- 
gen der Woche, auch am Freitag verrichtet werden darf, heien Gama (Dfchama), 
die kleinen Mesjid (Mesdfchid). — Die genannten Beftandteile der Mofchee find 
nicht an eine beitimmte Norm in Bezug auf Anordnung, Stellung und Raum gebunden. 
Die Gebetsnifche z. В. beftimmt nicht immer die Orientierung der ganzen Anlage 
in der Richtung von Mekka, fo dafs fie nicht immer in der Hauptaxe angeordnet 
werden kann. Die Hauptbeitandteile des Liwan, die Brunnen, oft auch die Säulen- 
gänge werden durch Kuppeln, gewöhnlich in der Geftalt einer überhöhten Halb- 
kugel, welche in eine zwiebelförmig gefchweifte Spitze ausläuft, ausgezeichnet: 
Diefelben ruhen auf einem von Bogenfenitern durchbrochenen Cylinder. Der Ueber- 
gang vom kubifchen Unterbau zur Rundform wird im Innern durch Stalaktiten, die 
fpäter noch zu nennen find, außen durch fchiefftehende Füllungen und Abtreppungen 
hergeitellt. Der Mangel an orgeanifcher Durchbildung offenbart fich aber darin, dafs 
die Kuppeln oft planlos über den fonit achgedeckten Säulenhallen angeordnet, die 
Fallade des Heiligtums und die Mittelaxe nicht hervorgehoben werden, obwohl die 
altägyptifchen und altchriftlichen Bauten Mutter und Vorbilder boten. Ebenfo find 
die Portale feltener in der Hauptaxe des Hofrechteckes eingefügt, fondern an 


Kuppel- 


һап, 


Portale, 
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irgend einer Ecke desfelben, fonit aber 
wurden fie möglichft grof, hoch und mor 
numental als Nifchenarchitekturen be- 
handelt und mit Halbkuppeln gekrönt, 
Sie bilden am Аеџіќегп oft den einzigen 
Schmuck neben und mit dem obern 
Mauerabfchlu in der Geftalt von 
Zinnen, welche meiftens von einem 
ornamentierten Bande begleitet werden, 
Die beliebteiten Formen haben aber 
wenig vom Ernite des aflyrifchen Zinnen- 
kranzes; die blattartigen Motive fprechen 


Fig. 607. Mofaik aus der Mofchee Hasans in Kairo. vielmehr den Gefchmack und die Vor- 
Nach Gayet. 


liebe für bewegte, freie Linien aus. Sie 


verfinnlichen wohl das Ausklingen der feften Mauermaflen, machen aber den 
Motive. äfthetifch weniger günftigen Eindruck von Holzfägearbeiten und ftimmen nicht 
zum natürlichen Gefüge des Steines und deffen Verarbeitung. Weitere architek- 
tonifch-plattifche Glieder, Simfe, Gurte, Lifenen etc. kommen in der Regel nicht 
vor, Nach orientalifcher Gewohnheit, welche fich gleichfalls im Privatbau ausfpricht, 
wird das Aeufsere nackt, kahl, düfter, feftungsähnlich belaffen, der wohlthuende 
Schmuck und der feftliche Glanz für das Innere aufgefpart. 
Säulen- Von neuen Säulenordnungen kann trotz mancherlei Neubildungen 
fein. An ältern Denkmälern wird die Säule aus klaffifchen und 
altchriltlichen Bauten unverändert herübergenommen. Wo der Vorrat fehlt, 
erhält fie Formen, in welchen die klaflifche und die davon abgeleitete Ueberlie- 
ferung nachklingt, oder willkürliche Bildungen, welche lediglich eine dekorative 


bildungen. „icht die Rede 


Bedeutung haben. 


in Granada. 


Das Schönfte und Eigenartigite findet lich in der Alhambra 


Bogenkon- Die Säulen werden nicht durch Architrave, fondern durch Bogen ver- 
Aruktion. bunden, Die drei beliebteften Formen desfelben find der Spitzbogen, der Huf- 
eifen- und der Kielbo«en. 
der Erfindung des Spitzbogens zukomme, jedes Volk, welches fich auf die 
Kunft des Wölbens mit Keilfteinen oder auch bloß durch Ueberkragung verfteht, 
muß fat notwendig auf den Spitzboren kommen. Thatfächlich fanden wir ihn 


Fig. 608. Stalaktitengefims im Mufeum der 


Alhambra. 


Nach Uhde, 


Es wurde viel darüber geftritten, wem das Verdienit 


auch in der ältelten Zeit nahe der Heimat der 
Mohammedaner, in Affyrien und Aegypten. Die 
konitruktive Bedeutung des Spitzbogens wurde 
ert von der Gotik erkannt und ausgebeutet, 
dagegen wulsten die Mohammedaner deffen äf- 
thetifehen Wert, z. В. in Arkadenbildungen, 
zum Zwecke eines leichten, freien Aufbaues und 
einer gefteigerten malerifchen Wirkung wohl zu 
[chätzen. Am тееп Verwendung fand er in 
Aegypten und auf Sizilien. — Der Hufeifen- 
bogen entiteht, wenn der Halbkreisbogen mit 
gleichem Radius fortgeführt wird, bis zur Schlie- 
sung des vollen Kreifes nur noch ein kleineres 
Segment fehlt. Durch diefe Verlängerung ge- 
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winnt er ftatifch. gar nichts,  entfpricht, aber defto mehr der Vorliebe der Araber 
für das Phantaftifche und Seltfame. Oft wird auch der gedrückte Spitzbogen in 
Hufeifenform angewendet, wodurch eine neue wunderliche Spielart gewonnen wird. 
Er erfcheint oft an den maurifchen Bauten im Welten Europas und in Nordafrika. 
— Auch die Schweifung im Kielbogen nach Art eines Schifiskiels wie er befonders 
in Perfien und Indien beliebt war, fchwächt deffen Tragfähigkeit. Alle diefe Bogen- 
formen konnten in eine weitere Modifikation, in die des Zackenbogens über- 
gehen, wobei die Leibungen durch kleine eingefügte ornamentale Bogen ausge- 
zackt wurden. Uebrigens hatten die Bogen oft gar keine konftruktive Bildung, 
fondern wurden, aus Stuck erftellt, zwifchen die tragenden Stützen eingefchoben, 


Fig. 609, Fenfter aus dem Myrtenhof der Alhambra, Nach Hauser und Menet, 


ein fpielendes Verfahren, welches in den Formen nicht das Zweckmäßige und die 
konftruktive Bedeutung fucht, fondern fie zu malerifcher Wirkung willkürlich 
ausbeutet. Noch anfchaulicher wird dies in einer neuen diefer Architektur eigenen 
Wölbungsform. 

Wenn die Kuppel aus dem viereckigen Unterbau fich entwickelt, fo wer- 
den in die Zwickel fehr gewöhnlich fogenannte Stalaktitengewölbe eingefetzt; 


auch andere Uebergänge, wie von der fenkrechten Wand zur Decke, wurden. 


durch Friefe und Bänder von Stalaktiten beglichen (Fig. 608). Diefelben find aus 
lauter kleinen Kuppelftückchen mit herabhängenden Spitzen zufammengefetzt, 
wodurch fie das Ausfehen von Bienenzellen oder Tropffteingebilden gewin- 
nen, woher ihr Name fich herfchreibt. Auch ganze, größere und kleinere Wöl- 
bungen werden in diefer Weife ausgeführt oder befler dekoriert, denn es find 
nicht eigentliche Gewölbe, fondern fie beftehen meiftens aus Holz oder Stuck und 
теп, Ќай zu tragen, felbit getragen und an Balken, Latten u. dgl. befeftigt 
werden. Im übrigen war die gerade, flache Deckung, neben der Kuppel, am 
meiften im Brauche. 


Verfchie- 
denheit 
der 
Formen. 


Stalak- 
titen. 


Deko- 
ration, 
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Flächen- 
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Wir haben noch zu beleuchten, durch welche 
andere Formen der Mangel an architektonifcher Glie- 
derung erfetzt oder wenigitens verhüllt wurde. Es fällt 
dies mit der Frage über die Dekorationsweife zu- 
fammen. 

Das Ornament geht, wie fchon früher bemerkt 
worden, auf die Nachahmung von Teppichen, Matten 
und Borden zurück; es ift daher ftets flach und ge- 
winnt erft durch die Farbe Leben und Wirkung. Die 
Motive für die Zeichnung find Blattwerk, geome- 
trifche Figuren und Schriftzüge. Aus diefen Ele- 
Fig. 610. Grundriß des Felten: menten fetzt fich die fogenannte Arabeske, das flache 
Kat ee она sa Füllungs- und Friesornament zufammen. Das Blatt- 

werk, rechteckig profiliert oder an den Kanten etwas 
abgerundet, erinnert teils an die klaffifchen Formen, teils, aber faft immer in ftrenger 
Stilifierung, an die füdliche Vegetation. Die geometrifchen Figuren beftehen aus 
phantaftifch gebildeten Linienfpielen in fymmetrifcher Wiederholung oder aus 
mannigfach und künftlich verwobenen Bandverfchlingungen, те in geraden, 
aber vielfach gebrochenen Linien (Fig. 607). Das Flächenmufter wird von einem 
Rahmen oder von Borden mit Infchriften begrenzt. Diefe werden auch mit der 
Arabeske felbft in den geradlinigen Zügen der kufifchen oder den gefchweiften 
Buchttabenfchnörkeln der Kurfivfchrift ornamental verbunden. Die Arabeske geht 
von geometrifchen Bildungen aus, aber fie kennt keine regelmäßigen und abge- 
fchloflenen Figuren; die Linien kreuzen fich, um neue Verbindungen einzugeben, 
fo даб das Auge nicht eine Figur fefthalten kann, fondern immer weiter gewiefen, 
und die Phantafie gereizt und im wohlberechneten Labyrinth befangen wird. 
Wie die Erzeugniffe des Teppichwirkers ließen fich die Motive der Arabeske 
ins Endlofe fortfpinnen, würde nicht der Rahmen fie begrenzen. Zu den Linien- 
fpielen kommt die Farbe hinzu, bald іп fatten, tiefen, ungebrochenen Tönen, befon- 
ders an den untern 

Wandilächen, 
dann wieder in 
Uebergängen und 
Mitteltönen, 

welche in zartefter 
Weife abgeftuft 
find und ineinan- 
der verlaufen, und 
den beiten Ge- 
[chmack und das 
ficherfte Gefühl für 
Harmonie und die 
glücklichite Ge- 
famtwirkung be- 
kunden. Die Flä- 
chendekoration 
О ie у it das Natio- 
Fig. 611, Die Felfenmofchee in PERA Nach EENT von Frith & TE nalfte, Eigenfte 
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und Vollendetite unter den Leiftungen 
der mohammedanifchen Architektur. Wie 
der bunte Teppich des Arabers urälteites Kunit- 
erzeugnis ift und deffen Bilder zuerit feinem Auge 
begegneten, fo kann er fich feine Bauten auch nur 
im Teppichfchmuck voritellen und fpannt darum, 
ähnlich wie auf dem Fufsboden, fo auch an den 
Wänden feine buntgewirkten Tapeten aus, felbit 
das Gitterwerk vor den Fenitern (Fig. 609) erinnert 
an Mutter der Stickerei und des Webituhls, und 
auch das Hängewerk der Stalaktitengewölbe fcheint 
fich in Spitzen und Franfen und frei herabhängende 
Zeuge aufzulöfen. Dal} hier die textile Kunft nach- 
wirkt, ift augenfcheinlich. 


Fig. 612. Grundriß der Mofchee Amru 
` 2 S КААР in Kairo. Nach Franz-Pafcha. у 
Die Ornamente. werden ziemlich willkürlich Verwen- 


ge e > ш А 7 б; lung der 
und unorganifch auf einzelne Teile zufammengedrängt, auf die Portale, welche “Bikos 


reiche Friefe als Umrahmung, künttlichen Steinfchnitt in den Architraven, Stalak- ration. 
titen in der Ueberdachung der Nifchen erhalten; auf die Minarete, welche 
gerne neben den Thoren angebracht werden, aber ohne konftruktive und organifche 
Verbindung mit dem Bau; auf die äußern Kuppeldächer, die bald mit Arabesken, 

bald mit Runditäben gefchmückt werden; auf die Decken, den Mimbar, befon- 

ders die Kiblah; an den letzfen wirkten oft reiche Zwergarkaden mit verzierten 
Säulenfchäften und Kapitellen, Mofaiken, Arabesken etc. zufammen. 
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Fig. 613. Inneres der Amru-Mofchee in Kairo, Nach Photographie von Frith & Co, 
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ll. DIE ÄSTHETISCHE BEDEUTUNG. 


Wenn wir die Begegnungspunkte zufammenfallen wollen, auf denen die 
Uebereinftimmung und die Verwandtfchaft islamitifcher Bauten beruht, fo find 
diefe teils negativer, teils pofitiver Natur. 

Die negativen Eigenfchaften find der Mangel an äfthetifeher und 
künftlerifeher Durchbildung; man denke nur an die formlofe Armut und 
kahle Nacktheit des Aeußern gegenüber dem prunk- und farbenreichen Innern; 
während die Aefthetik verlangt, dafs das Aeußere ein treuer Vorbote, der deutliche 
Ausdruck des Innern fei. Noch auffälliger ift der Mangel an organifcher und 
konftruktiver Bildung: die verfchiedenen Bogenformen haben teilweife an fich 
fehr befchränkten 
itatiflchen Wert, fie 
werden überdies 
nicht einheitlich und 
folgerichtig auch in 
den Wölbungsfor- 
men durchgeführt, 
weil fie wie die Kup- 
peln vorzugsweile 
dekorative Bedeu- 
tung haben. An ähn- 
licher Unbeitimmt- 
heit leiden die Pian- 
linien und die Anord- · 
nung der einzelnen 
Teile u. f. w. Kurz, 
die Konftruktion ift 
in der mohammeda- 
nifchen Architektur 
die fchwächite Seite, Пе nützt große Errungenichaften der früheren Zeit nicht 

aus und hat in diefer Beziehung keinerlei Fortfchritte zu verzeichnen. 

Zu den pofitiven Eigenfchaften islamitifcher Baukunft find befonders 
drei zu rechnen: die Vorliebe für die Kuppel, zumal in der kürbis- und zwie- 
belförmigen Geftalt, ferner die überall, in den hohen Minareten und gehäuften 
Kuppeln, in langen Arkaden und Hallen, in der Fülle der Motive und Farben 
ausgelprochene Neigung für das Malerifche, leicht Bewegte und Phantaf- 
tifche, endlich der textile Wandfchmuck mittels der Arabeske. 

In allen diefen negativen und pofitiven Eigenfchaften liegen die äftheti- 
chen Vorzüge und Mängel der mohammedanilchen Architektur, 

Diefelbe empfing die fruchtbarften Anregungen von der Religion, aber es 
mul} ebenfo betont werden, daf’ der religiöfe Gedanke nicht Inhalt, Klarheit und 
Beitimmtheit genug,befaß, um zu einer eigenen und eigentümlichen, ficher aus- 
gelprochenen Verkörperung zu drängen, wie dies beim griechifchen Tempel und 
mehr noch im chriftlichen Kirchenbau gefchehen ift. Wie die Religion Moham- 
meds das Belte, das fie in fich trägt, und alle die wirklich fruchtbaren Keime 
anderen Religionen, der Synagoge des Alten Teftamentes und befonders dem 
Chriftentum, entnommen und fich angeeignet hat, fo entlehnte auch die Kunft 
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Fig, 614. Brunnen und Hof der Mofchee Ibn-Tulun in Kairo. Nach Phot. 
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des Islam bei allen Kulturvölkern der Vorzeit: die beiten Errungenfchaften in 
Religion und Копії, wie in politifcher und materieller Machtentfaltung, beruhen 
auf Eroberung. Die Kunft ift auch noch in anderer Hinficht das treue Abbild 
des islamitifchen Glaubensbekenntnifles. Wie diefes einen düftern, rengen Fa- 
talismus und eine nüchterne, kalte Entfagung mit der glühenditen Sinnlichkeit 
und dem derbften Materialismus im Leben und in der Hoffnung auf das Jenfeits 
zu vereinigen wußte, fo verbindet die Mofchee die düftere, eintönige Außen- 
feite mit dem ganzen finnenberückenden Zauber der innern Ausfitattung. 

Der überaus malerifche Reiz, den die Großzahl arabifcher Bauten Hafchen 
in ihrer Erfcheinung auf Auge und Phantafie üben, ift als hoher äfthetifcher a 
Vorzug anzuerkennen, und er würde es unbedingt fein, wenn die bauliche Grund- 
lage eine gediegenere wäre. Aber eine Architektur, welche in dem Maße der innern 
organifchen Durchbildung entbehrt und mit den wichtigften konftruktiven Gliedern 
und Formen ein fo unverhohlen auf den Schein berechnetes Spiel treibt, kann 
unmöglich, trotz der. glänzenditen und köftlichiten Erfolge im einzelnen, in der 
Reihe der architektonifchen Stile eine bevorzugte Stellung einnehmen. 

Originell ift der Stil des Islam nur im Ornament. Der Zauber der Arabeske Vorzüge 
in Linien und Farben ift fo geiftreich und gefchmackvoll zugleich, dafs er auf den aoia 
den erften Blick ganz beftechend wirkt. Aber man darf nicht vergellen, dafs die ч 
Dekoration eine Zugabe ilt, eine unerläßliche Zugabe, infofern fie architekto- 
nifchen Charakter annimmt 
und in plaftifchen Gliedern, 
wie Simfen, Rahmen, Pilaf- 
tern u. f. f. aufgeht, eine freie 
und zierende, welche uch 
aber immer und überall dem 
konftruktiven Gerippe und 


Fig. 615 und 010, Grundriß und Aeußeres der Matcher des Sultans Fasan in Kairo, 
Nach Franz-Pafcha und nach Photographie von Frith & Co. 


Mängel 
desfelben 
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der architektonifchen Dekoration und Gliederung 
unterordnen muß. Hier nun beginnt der Abfall 
des mohammedanifchen Ornaments. Es ift nicht 
mehr Zugabe, fondern es ift zur Hauptfache ge- 
worden; es verdrängt nicht nur die kräftigen, 
plaftifchen Glieder der Architektur, fondern läft 
diefe felbit überhaupt nur noch als Mufterrahmen 
für die Dekoration zur Geltung kommen. Schnaafe 
urteilt fcheinbar hart, aber doch ganz richtig: 
„Wenn an dem Aeußern der arabifchen Gebäude 
anfangs ihre Einfachheit und Schmucklofigkeit 
imponiert, fo fühlen wir bald die Leere des Form- 
lofen und fuchen nach einer weitern Durchfüh- 
rung und Erfüllung. Und wenn wir diefe in der 
Dekoration gefunden und uns einige Zeit dem 
Reize diefes finnreichen, märchenhaften Spieles 
hingegeben haben, fo überfchleicht uns ein ganz 
ähnliches Gefühl. Es ift denn doch nur ein zweck- 
lofer Genuß ohne bleibenden Gewinn; es find 
nur täufchende Schatten, die uns umfpielen; wir 
fehnen uns nach einer feften, wahren Gettalt. 
Dies Gefühl der Ermüdung ift ein ganz gerechtes, 
weil diefe leichten Ornamente nicht bloß eine 
Е zufällige Zugabe find, fondern die höchite Leif- 
“tung ausmachen. Wir bewegen uns zwifchen den 
Extremen einer unausgebildeten Anlage und der 
bloßen Dekoration, die wichtige Verbindung 
durch organifche Glieder fehlt. Während die Architektur die ftarre Notwendigkeit 
zur Freiheit hindurchführen, dem bloß Dienenden und Zweckmäßigen die Geftalt 
des Organifchen und Belebten verleihen foll, ift hier von vornherein diefe Aufgabe 
umgangen, die harte Notwendigkeit unvermittelt an den Luxus geknüpft. Wir finden 
das Erhabene — wiewohl nur in fchwachen Anklängen -- und das Angenehme in 
reichfter Ausbildung, das Schöne hat eigentlich keine Stelle gefunden.“ 


Fig. 617. Thor der Mofchee El-Muayyed 
in Kairo. Nach Photographie. 


III. DIE DENKMALE DES MOHAMMEDANISCHEN STILS. 


Die mohammedanifche Architektur zeigt keine eigentliche innere Ent- 
wickelung, weil ihr ein organifcher Grundgedanke fehlt. Am eheften läßt fich 
in den maurifchen Denkmalen Spaniens eine folche nachweifen, doch befteht fie 
auch dort nur in der folgerichtigiten Durchführung des dekorativen Syitems. Aus 
dem Anfchlufß an früher beftehende Bauweifen einzelner Länder folgt die Ver- 
(chiedenheit der Denkmale untereinander ; diefe müffen daher in mehreren Gruppen 
zufammengefafst werden. 


1. DIE DENKMALE IN SYRIEN UND PALÄSTINA. 


Nachdem Регйеп bereits erlegen, wälzte fich die Sturmflut aus der Wülte 
Arabiens über Syrien und die angrenzenden Länder. Trotz des glühenden Fa- 


эу Gefchichte der bildenden Künfte, Ш, 8. 491. 
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natismus war der rauhe Kalif Omar noch fo duldfam, daf er von der katholifchen 
Kirche zum heiligen Johannes in Damaskus nur den öftlichen Teil für die 
Moslemin beanfpruchte; erft nach fiebzig Jahren wurden die Chriften ganz aus 
ihrem Eigentum verdrängt. In Jerufalem ellen die zwei berühmteften Mofcheen 
die beiden älteften Grundformen des chriftlichen Kirchenbaues dar, wenn fie an- 
ders nicht auch urfprünglich für den chriftlichen Kultus gebaut wurden. Die erfte 
derfelben ift «die Kuppel des Felfens“ — Kubbet-es-Sachra, fo benannt, 
weil fie fich über einem Felfen mit einer Höhle erhebt, von dem rabbinifche und 
mohammedanifche Sagen allerlei Geheimnisvolles zu erzählen willen; wahrfchein- 
lich bezeichnet er die Stelle des falomonifchen Opferaltares. Die Mofchee (Fig. 610 
und 611) zeigt den Grundrif3 und den byzantinifchen Aufbau eines altchriftlichen 
Rund- oder Zentralbaues und ift auch wahrfcheinlich ein altchriftliches Denkmal. 
Andere nehmen an, dai fie von Abd-el-Melek im Jahre 688 durch byzantinifche 
Bauleute gebaut worden. Ueber dem Felfen fteigt, von Säulen und vier Pfeilern 
getragen, die hohe, ftattliche Kuppel empor. Um diefen Mittelbau kreift ein 
Oktogon aus fechzehn Säulen und acht Eckpfeilern. Auch die Umfaflungsmauer 
befchreibt ein Achteck. Die Säulen, teilweife ältern Denkmalen entführt, zeigen 
römifche und byzantinifche Formen und Technik; im achtfeitigen Umgange wer- 
den die Arkaden über den Kämpferauffätzen durch hölzerne Architrave verankert. 
Die Zwickel und der Cylinder der Kuppel ftrahlen im glänzendften Mofaikfchmuck 
byzantinifcher Art. Dic heutige aus Holz konftruierte Kuppel wurde 1037 auf- 
gefetzt, nachdem die ältere von einem Erdbeben zerftört worden. — Die zweite 
Mofchee, El-Akfa, von Отаг dem moslemifchen Glauben geweiht, ift urfprünglich 
wohl nichts anderes als ein Umbau oder gar nur eine Erweiterung der Marien- 
kirche Juftinians, von welcher 
die Umänderungen im Laufe 
der Jahrhunderte wenig übrig- 
gelaffen haben. Der Grundrifs 
Hellt eine fiebenfchiffige Bafılika 
mit flacher Decke dar. Moham- 
medanifchen Gefchmack ver- 
raten die unfchönen, gedrückten 
Spitzbogen und die hölzernen 
Zugbalken von Säule zu Säule. 


2. DIE DENKMALE IN 
ÄGYPTEN. 

Aegypten wurde fchon 640 
von Amru(Amr), dem Feldherrn 
Omars, in Reitz genommen; 
von 868 bis 1517 bildete es ein 
felbitändiges Reich. Amru baute 
die neue Stadt Foftat, feit der 
Gründung Kairos Alt-Kairo 
genannt. Dafelbft befinden fich 
mehrere der berühmtelten Mo- Fig, 618 


1 e dai . Heiligtum der Mofchee des Kait-Bey in Kairo, 
fcheen, von denen wir einige Nach Gayet. 
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Fig. 619. Die Kalifengräber in Kairo, Nach Photographie von Frith & Co. 


nennen, welche verfchiedene Zeiten und Planbildungen vertreten und die ver- 
fchiedenen Formen der Grundrißbildung darftellen. 

Die Mofchee Amru (Fig. 612 und 613) wurde 643 gegründet, aber im Lauf 
der Zeit über zwanzigmal umgebaut. Ihre heutige Geftalt ftammt aus dem Anfange 
des 15. Jahrhunderts. Der rechteckige Hof wird von teils hypäthralen, teils Hachge- 
deckten Arkaden umzogen, von fechs Säulenreihen an der Mihrabfeite, von einer an 
der Front, mit drei Portiken an den beiden andern Seiten. In der Mitte des freien 
Hofraumes erhebt fich über dem Brunnen ein kleiner Kuppelbau. Die Säulen 
find ältern Denkmälern aus römifcher und byzantinifcher Zeit entnommen und 
wegen ungleicher Höhe durch Unterlagen von Holz oder Stein ausgeglichen. 
Faft alle Bozenformen find vertreten, Rundbogen, Spitzbogen, Hufeifenbogen. 
Der Liwan oder das Allerheiligfte bietet durch den Säulenwald herrliche Durch- 
blicke und wirft feltfame Schattenftreifen, aber der merkwürdige Bau ift, wie an- 
dere Mofcheen, arg verwahrloft und durch allerlei Zuthaten verunitaltet. Der 
Verfall ift um fo rafcher, da die urfprüngliche Bautechnik nachläflig und flüchtig 
war. — Von derfelben Anlage, aber reicher im Aufbau ift die Mofchee Ibn- 
Tulun (879) Der Liwan hat fünf, die übrigen Seiten drei Arkadenreihen, 
welche im gedrückten Spitzbogen mit hufeifenförmiger. Ausbauchung gewölbt 
find und von mafligen Pfeilern getragen werden. Ueber denfelben find fpitzbo- 
gige Lichtöffnungen zur Belebung und Erleichterung der Maflen ausgebrochen. 
Die Pfeiler felbft erhalten eine Gliederung, indem den Ecken kleine Säulen ein- 
gefalzt find. Der Brunnenbau (Fig. 614) geht aus einem würfelförmigen Unterbau in 
das Achteck über und fchlieft mit einer Kuppel ab. Dies alles, fowie die reiche 
Dekoration, bekunden eine fichere künftlerifche Hand. —- Die Mofchee des Sultans 
Hafan, die „prächtige“ zubenannt, wurde 1356 begonnen, dann lange vernach- 
läffigt und erft іп neuelter Zeit teılweife reftauriert. In ihrem Grundriß (Fig. 615) ift 
das gewöhnliche Schema der Anlage ftark umgeltaltet. Der freie Hofraum mit dem 
Brunnenbau ift auf enge Grenzen befchränkt und von maffiven Bauten umgeben. 
Auf den Hof münden vier großartige, von Tonnen im Spitzbogen überwölbte 
Hallen, zwifchen diefe Kreuzarme find kleinere Gemächer mit verfchiedener Zweck- 
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beftimmung hineingebaut. Das Aeufßere 
(Fig. 616) bietet einen großartigen An- 
blick; in den hohen Flachnifchen ftehen 
fechs bis lieben Feniter übereinander; 
das Thor an der Nordlfeite, reich mit Ara- 
besken und Stalaktiten geziert, hat die 
rielige Höhe von 20 m. An der Oltfeite 
{pringen fymmetrifch zwei Minarete und 
ein hoher Kuppelbau vor; der letzte er- 
hebt fich als Maufoleum über dem Grabe 
des Stifters. — Mofcheen aus fpäterer 
Zeit, wie die Mofchee des Sultans Muay- 
yed (Fig. 617) und die des Kait-Bey 
(Fig. 618) im fünfzehnten Jahrhundert, 
zeichnen fich weniger durch Großräu- 
migkeit, aber um fo mehr durch die Fülle 
und den geläuterten Gefchmack der Aus- 
ftattung aus, welche fich nicht bloß auf 
das Innere befchränkt, fondern fich auch 
auf das Aeußere erftreckt, belonders auf 
herrliche Thoranlagen. — Die neuelte 
nach Mehemed Ali benannte Mofchee, 
die fogenannte Alabalter-Mofchee, ent- 
апа feit 1824 und wurde 1857 vollendet, 
der Grundrif3 fchlieist fich an die nach 
dem Vorbild der Hagia Sophia in Konitan- 
tinopel erbauten türkilchen Mofcheen an. 

Zu den intereflanteiten Bauten Kairos 
und der mohammedanifchen Architektur 
überhaupt gehören einige der fogenann- 
ten Kalifen- und Mamelukengräber 
im Olten der Stadt (Fig. 619). Manche 
derfelben waren urfprünglich großartige 
Anlagen in den Planlinien und mit den 
Kuppeln, Minareten und übrigen Eigen- 
tümlichkeiten der Mofcheen, heute gehen 
fie, weil vernachläfligt, einem rafchen 
Verfalle entgegen. Die fchönften Denk- 
male find die Grabmofchee des Sul- 
tans Barkuk (1382--1399) mit zwei 
prachtvollen Kuppeln und zwei Mina- 
reten (Fig. 620), die Grabmofchee von 
Bursbey (beendet 1431) und die Grab- 
mofchee des Kait-Bey (1468— 1496). 

Für die Mofcheen mit umfäulten 
Höfen boten die alten Tempel Aegyp- 
tens mit ihren Periftylen und Hypoftylen 
glänzende Vorbilder. Unmittelbar wurde 
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Fig. 620, Minaret der Grabmofchee des Barkuk in 
Kairo. Nach Ebers. 
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denfelben nichts entnommen, wahrfchein- 
lich wegen des Abfcheues, den der Moslem 
vor dem ägyptifchen Götzendienfte hatte. 
Wenn aber die frühern mohammeda- 
nifchen Bauten in Aegypten fich durch 
einen gediegenen Ernft auszeichnen und 
durch grofe Maflen zu wirken fuchen, fo 
ift dies wohl auf den Eindruck zurückzu- 
führen, welchen die altägyptifchen Denk- 
male ausübten. Zu einer konfequenten 
Durchbildung und Durchführung, z. B. 
einer Bogenform in Arkaden und Wöl- 
bungen, kam der arabifche Baumeifter am 
Nil nicht, fo wenig als er in der Wölbung überhaupt allerlei Verankerungen ent- 
behren konnte. Der Ausbeutung und Ausraubung römifcher und byzantinifcher 
Bauten ift genugfam gedacht worden, 


Ernft und 
Gediegen- 
heit, 


Fig. 621. Grundriß der großen Mofchee in Cordova. 


3. DENKMALE IN WESTAFRIRKA, SPANIEN UND SIZILIEN. 
Von Aegypten aus eroberten die Araber die Nord- und Weftküfte Afrikas. Be- 
Tunis. rühmt war die fiebzehnfchiffige, von 417 Säulen getragene Моісһее in Kairuan, in 
der Nähe von Tunis. Die aus den Siegern und den Beliegten hervorgegangenen 
Mauren gingen 710 bei Gibraltar nach Spanien hinüber. Ein enfcheidender 
e Sieg im folgenden Jahre machte fie 
zu den Herren des Landes. Es ent- 
Капа ein felbftändiges Reich, welches 
zur Zeit der höchiten Blüte fich bis in 
das Herz von Frankreich erftreckte. 
Aber das chriftliche, ritterliche Spa- 
nien erkämpfte fich Schritt um Schritt 
die Heimat wieder. Im Jahre 1236 
fiel die Hauptitadt Cordova, 1492 das 
letzte Bollwerk, das viel umftrittene, 
fagen- und poefiereiche Granada. 
Die mohammedanifch-mau- 
rifche Architektur in Spanien fchei- 
det fich in zwei unter fich verfchie- 
dene Stilperioden aus; die erfte ift 
durch die Bauten in Cordova, die 
zweite durch diejenige in Granada 
vertreten, 
Um das Jahr 786 begann Abder- 
м РР ша rahman I. mit Benützung romanifcher 
Mofchee in й ы анай gengt Кейе den Bau der groen Mofchee 
Cordova: ; { я in Cordova (Fig. 621 und 622). Aus 
2 allen Teilen feines Reiches, aus Afrika 
ER SAFE und Europa, wurden antike Säulen 
Fig, 622, Inneres der großen Mofchee in Cordova, herbeigefchleppt, es war die großar- 
Nach Hauser & Menet. tigfte Beraubung der klaffifchen Denk- 


Spanien. 
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male, die je vorgekommen. Auf die Bafen verzichtete man; wo die korinthifchen 
Kapitelle fehlten, wurden іп der Haft rohe Nachbildungen еге. Als Grundform 
des neuen Baues wählte der Kalif den Säulenhof. Nach dem urfprünglichen Plane 
bildete er eine quadratifche Anlage mit eilf Säulenreihen. Abderrahman Ш. legte 
im Norden den Hof und die Mauer vor. Hakem П. verlängerte die Säulenreihen 
in der Richtung nach Süden und baute infolgedeflen den Mihrab neu. Almanfur, 
der Kanzler und Regent für den jungen Hefcham II., fügte im Often acht neue 
Säulenreihen hinzu, wodurch die Symmetrie der Anlage zerflört ward, dafür ge- 
wann das gedeckte Hypoftyl nach arabifchen Angaben einen Flächenraum von 
16000 qm mit 1400 Säulen aus „ ee 

grauem und rotem Granit, Jafpis | er? 
und weißem Marmor, von denen 
heute noch 850 ftehen. Diefelben 
haben in der Längenrichtung 
einen Abfland von 4,2 m. Statt 
der Deckplatten werden den Ka- 
pitellen ftark ausladende Kämpfer 
aufgefetzt, auf denen die Huf- 
eifenbogen ruhen. Um aber eine 
größere Höhe zu erzielen, die 
infolge der Architrav-Konitruk- 
tion eine beftimmte, begrenzte 
Abmeffung haben muß, werden 
über dem Kämpfer kräftige Pfeiler 
aufgepflanzt und auch diefe durch 
Rundbogen verbunden, auf deren 
Scheiteln die Deckbalken lagern, 
zwifchen denen das offene reich 
dekorierte Dach fichtbar hervor- 
trat. So erhob fich dann zwifchen 
jedem Säulenpaar über dem Huf- 
eifenbogen eine zweite Archivolte 
im Halbkreis. Dies führte zu 
einem reizvollen, allerdings archi- 
tektonifch wertlofen Spiel von 1 - : 
allerlei fich fchneidenden Bogen; Fig, 623. Eingang zum Saal der Gefandten im Alcazar, Sevilla. 
А . я Nach Hauser & Menet. 
ein Motiv, das befonders als 

Wandverkleidung malerifch wirkt, wie an der Giralda, am Aeudern der Kathe- 
drale in Zaragoza etc, Auch fo erhielt man, gegenüber der ungeheuern Ent- 
wickelung in der Breite, die unverhältnismäßig geringe Höhe von nur 10,2 m. 
Trotz deffen bot der Säulenwald wunderbare Lichtreflexe und Durchblicke, zu- 
mal infolge der zahllofen fich fchneidenden Bogen. Allein eine große architek- 
tonifche Leiftung ift der Bau nicht; gerade diefe übereinander angeordneten Bo- 
gen mit den den Säulen aufgefetzten Pfeilern find ein ziemlich armfeliges Auskunfts- 
mittel: fie beweifen die Unfähigkeit der erften arabifchen Baumeifter, fobald fie 
ihre Armut nicht mit klaffifchen Beuteftücken decken konnten. Die Mofchee 
wurde nach der Rückeroberung Cordovas zur katholifchen Kathedralkirche; ein 
fpätgotifcher Chor ward hineingebaut, der offene Dachftuhl 1715 durch leichte 
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Tonnengewölbe erfetzt u. f. f.; im übrigen 
ift der Bau noch gut erhalten. 

Einen verfchiedenen Gefchmack be- 
kunden fchon einzelne Teile der Mofchee 
in Cordova, fo die drei Hallen am Süd- 
ende mit dem Mihrab und die in den 
offenen Säulenwald etwas fpäter einge- 
baute heutige Kapelle Villa viciofa. Reich 
gezierte Zackenbogen fchlingen fich im 
phantaftifchen Spiele durch die Hufeifen- 
bogen und eine Fülle wunderbarer Or- 
namente in Mofaik, Gold, Farben und 
Stuck ftrahlt von allen Flächen. Die Mo- 
faiken erinnern an byzantinifche Technik 
und Formen; es wird auch berichtet, dafs 
Künftler aus Byzanz befchickt wurden. 
Die mulivifchen Arbeiten fanden folchen 
Anklang, dai die Mauren die Technik 
unter dem Namen Felififa fich aneigneten 
und felbftändig ausbildeten. 

Einen ähnlichen Uebergangsttil ellen 
die Bauten in Sevilla dar, Von der ehe- 
maligen Hauptmofchee find nur noch 
wenig Refte vorhanden. Dagegen ragt 


das von Jufluf 1195 erbaute Minaret bis auf den obern im Renaiffance-Stil aus- 
laufenden Abfchluß noch in urfprünglicher Geftalt empor, es ift die bekannte 


Giralda, fo benannt nach der Figur 


der Windfahne. Abweichend von den 


fchlanken Formen der Minarete im Often baut es fich in kräftigen Mailen auf. 


Der Hufeifenbogen ift dem Spitz- und 


Zackenbogen gewichen; die Säulen, zier- 


lich und leicht auffchießend, zeigen ebenfo gefchmackvolle, zwar noch korinthi- 
3 юк Pa 


fierende Kapitelle; die Wände find reich mit Blend- 
arkaden und flachen dekorativen Muftern geziert 
und gegliedert. Denfelben Vorboten des echt 
maurifchen Stils nur in viel glänzenderer Entfal- 
tung begegnen wir am Palafte Alcazar (Fig. 623); 
feine glänzenditen Partien wurden erft, als er wie- 
der den chriftlichen Königen gehörte, von mau- 
richen Künftlern und im Stile der Alhambra 
ausgeführt. 

Die Alhambra in Granada, fo genannt wegen 
der roten Farbe des Baufteines ап den Feftungs- 
тапегп, sift das Juwel des maurifchen Stils. Diefer 
letzte Sitz der maurifchen Herrfcher entftand im 
13. und 14. Jahrhundert und ift in den Hauptteilen, 
wenn auch vielfach еп е1, erhalten, andere muf- 
ten einer düftern, unfertigen Palaftbaute Karls V. 
weichen. Die Anlage erklärt fich aus der orien- 
talifchen Gewohnheit, die Wohnungen um einen 


f 


Tig. 625. Urfprüngliche Holzkonftruktion 
im Löwenliof der Alhambra. 
Nach Ulide, Baudenkmäler in Spanien. 
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DER LÖWENHOF DER ALHAMBRA, GRANADA 


Nach Phototypie von Hauser y Menet, Madrid. 
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offenen Hof zu gruppieren. Die fchön- 
ften Räume fchließen fich an den 
langgeftreckten Myrtenhof (Ziffer 1 
auf dem Grundriffe) [Fig. 624] und 
an den etwas kleinern Löwenhof 
(3) an. 

Der Haupteingang im Süden 14 
zeritört; er führte in den Myrten- 
hof, auch Hof der Alberca oder Hof 
des Teiches genannt; an den Schmal- 
feiten wird er von auf je fechs Säulen 
ruhenden Arkaden mit durchbro- 
chenen Stuckornamenten begrenzt 
(Fig. 609); in der Mitte zieht fich in 
der ganzen Länge der Anlage ein 
von Myrten umringtes Baffin hin. 
Die nördliche Pforte führt zum Saal 
der Gefandten (2), dem Audienz- 
faal im Comares-Turm. Die hohen, 
in die gewaltigen Mauern gebro- 
chenen Fenfter bieten einen unbelfchreiblich fchönen Ausblick auf die Stadt, das 
Thal und die Gebirgshöhen, wie denn die Wahl des Bauplatzes für die Burg 
überhaupt und die Anlage im einzelnen dem Naturgefühl der Araber das fchönite 
Zeugnis ablegen. Der quadratifche Raum, faft fo hoch wie der Turm, wird von 
einer aus Holz gefügten Kuppel überdacht, Aus dem Myrtenhof gelangt man 
öftlich in den Löwenhof (3), fo benannt nach zwölf ftreng ftilifierten Löwen 
aus fchwarzem Marmor, welche in der Mitte eine Wafflerfchale aus Alabalter tragen 
(vgl. Einfchaltbild). Ringsum zieht fich eine leichte, luftige Säulenhalle, welche 
an den Schmalfeiten vorfpringt und quadratifche Pavillons mit erhöhter Decke 
bildet und je ein kleineres Wafferbecken umfchließst. Gegen die füdliche Lang- 
feite des Löwenhofes öffnet fich die hohe Fefthalle der Abencerragen (4); der 
König Boabdil ließ darin das gleichnamige edle Rittergefchlecht niedermetzeln, 
woher ihr Name ftammt. Ihr entfpricht gegen Norden die Halle der zwei 
Schweltern (5), Frauengemächer, welche aus einem Saale mit Nebenhallen be- 
ftehen; der Hauptraum geht nach oben in ein Achteck über und {еһе mit einer 
Stalaktitenkuppel ab: nichts Harmonievolleres als die Anordnung feiner Teile, 
nichts Feineres als feine Dekoration (Fig. 626). Im Often endlich führt der Löwen- 
hof in einen langen Gang oder Saal, als Saal des Gerichtes (6) bezeichnet. 

Die einzelnen Teile zeichnen fich keineswegs durch Großräumigkeit aus, Klein- 

fo mift der Myrtenhof in der Länge nur 39 m, doch infolge der Kleinheit der "тіркей, 

ornamentalen Motive erfcheinen die befchränkten Räume größer, geräumiger als 

lie find. Auch in Bezug auf die Kompofition ift die Alhambra keine her- Kompo- 

vorragende Leiftung, fie ftellt weniger einen einheitlichen, durchdachten Plan tion. 

dar, als vielmehr ein Anreihen und Anfügen verfchiedener Räume; fie zeugt we- 

niger von Kompolfitionstalent als von Kombinationsgabe. Auch die bauliche 

Technik befitzt keinerlei Vorzüge, das Mauergefüge ift fogar mangelhaft. Technik, 
In der Konftruktion- und Formenbildung zeigt die Alhambra die 

aufgegangene Blüte einer langen Entwickelung. 


` Teile der- 
Teilen, 


Fig, 620, Bogen im Saal 

der zwei Schweflern in der 
Alhambra, 

Nach Haufer & Menet. 
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Konftruk- Die Mauren in Afrika und Spanien liebten den Steinquaderbau nicht und 
tion. bevorzugten die Stampftechnik, den Beton. Die von ihnen aufgeführten Mauern 
befaßen eine geringe Widerftandsfähigkeit. Brauchten fie Säulen, fo entführten 
fie diefelben antiken Bauwerken, folange der Vorrat ausreichte. Erft fpäter bil- 
deten fie achtfeitige Pfeiler originellen Gepräges, wie іп S. Maria la Blanca in 
Toledo. Säulen, welche ganz eigenartig der morgenländifchen Phantafie ent- 
{prungen, finden fich erft in der Alhambra und den verwandten Bauten. Die 
Konftruktion nun im befondern, welcher die Alhambra ihre reizende Eigentüm- 
Anlehnen lichkeit verdankt, ut das Ergebnis des Materials, des Holzes, nicht des Holzes, 
Be das fefte und folide Balken, fondern Latten und Bretter verwendet (Fig. 625). Die zwei 
ftruktion, Hauptbeftandteile find aus Latten erftelltes Gitterwerk und der Bretterkaften, wel- 
cher in den Gehrungen der vier Bohlen durch eingefetzte Klötze verbunden wird. 
Der Holzklotz wird auch felbftändig zu Stalaktiten-Simfen und Gewölben ver- 
wendet. Auf das Latten- und Brettergerüfte werden Gipsverkleidungen aufgefetzt, 
wie denn überhaupt Holz und Gips fich männigfaltig gegenfeitig ergänzen. Kon- 
ftantin Uhde!) fagt vom Löwenhof in der Alhambra: «Bretterkaften, Kaftenträger, 
Gitterwerke, doppelte Bohlenbogen mit quergefpannten Füllbrettern, Stalaktiten, 
gefchnitzte Deckenfchalung und hölzerne Hauptgefimfe, — kurz alles, was der 
Holzkonftruktion nur an komplizierten Aufgaben zugemutet werden kann, ift 
hier vereinigt und zwar in fo ftaunenswertem Zufammenhange aller Formen, daf 

der Löwenhof wohl als die Perle der maurifchen Holzbaukunft anzufehen ift.» 
Wer ftreng urteilt, wird manchen Konftruktionsmotiven geringern Wert 
Mängel. Zufchreiben. So wird auf die Platte des Steinkapitells ein flacher Holzkaften gefetzt 
oder eine andere hölzerne Stütze mit dem horizontalen Architrave verzapft. Diefe 
bilden mithin das tragende und ftützende Gerüfte; in der weitern Ausführung 
werden fie als friesartige Bänder und Rahmen behandelt, um diefe Konftruktion 
zu verhüllen. Die eingefchobenen Bohlbogen haben keine konftruktive Bedeu- 
tung, fondern find ledig- 
lich dekorative Füllun- 
gen aus Gipsplatten, die 
daher auch ftellenweife 
wie Spitzen durchbro- 
chene Ornamente zeigen, 
Ebenfo mangelhaft vom 
Standpunkt der Kon- 
ftruktion erfcheinen die 
Decken. Die Vertäfelung 
wird in flachen Decken 
ohne Rückficht auf die 
Balkenlage ausgeführt. 
In den Kuppelbildungen 
vollends befeftiste man 
die Stalaktiten einfach 
an dem Dachgerülte, 
welches die Umrifßfor- 


) Baudenkmäler in 
e Wm = n Spanien und Portugal. 
Fig. 627. Inneres der Zifa in Palermo, Nach Photographie, (Berlin Wasmuth 1892) S. 35. 
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Fig. 628, Der Königsplatz in Ispahan. Nach Dieulafoy, La Perse. 


men giebt, oder es wird, was noch auffälliger, die Steinkonftruktion durch die 
Tropffteingebilde und die Vertäfelung verklebt und verhüllt. Abfichtlich wird mit- 
hin das konftruktive Gerippe verfteckt und die monumentale Wirkung vermie- 
den. Die Originalität beruht auf der rückfichtslofen Freiheit des Aufbaues 
und zumal der Dekoration, und zwar dies in viel weiterem Sinne als bei der 
mohammedanifchen Architektur anderer Länder. Es ift, als ob fich die arabifche 
Kultur nach langer Abhängigkeit von der abendländifchen wie byzantinifchen 
Civilifation auf ihr eigenftes Wefen betonnen und diefes baulich zum Ausdruck 
gebracht hätte: indem fie das Zelt des Scheichs architektonifch monumentalifierte 
und dabei den Charakter des fchlanken Geftänges und bunten Teppichbehanges 
treu bewahrte. Dabei gieng nichts von all dem phantaftifchen Märchenzauber 
verloren, der fich unter dem Eindruck der Oafenruhe und poetifchen Raft-Kurz- 
weil darüber ergoffen hatte. Marmor, Holz, Fayence und Stucco fügen fich ge- 
fchmeidig den Anforderungen jener textilen Motive, wie fie dem Araber von Anfang 
an geläufig waren.') Wenn die Alhambra eine fo feenhafte und zauberifche Wirkung 
hervorbringt, wie vielleicht kein Bauwerk der Welt, fo kommt dies zum guten 
Teil daher, dad der Ernft der architektonifchen Wirkung aufgehoben und in das 
bunte Spiel leichter Formen aufgelöft ift, welches eben nicht im Bereiche und in 
der Möglichkeit der Baukunft mit ihren fchweren Stoffen und der mathematifch be- 
rechneten Konftruktion zu liegen fcheint. Daraus ergeben fich die Vorzüge und 
die Schattenfeiten des wunderbaren Baues. 

Was von architektonifchen Gliedern beibehalten werden muß, entfpricht 
dem Charakter des ganzen Bauwerkes. So find die Säulen dünn und fchlank, 
wie die Stangen, welche das Zelt ftützen, wie wenn fie aus Holz gedrechfelt 
wären, ein Eindruck, der durch um den Hals der Säulen gelegte Bänder ver- 
ftärkt wird. Die Bafis befchränkt fich auf einige Ringe und einen fanften An- 
lauf. Die Grundform des Würfels an den Kapitellen wird durch phantattifch ausge- 
zogenen Blätterfchmuck oder Stalaktiten verdeckt und gemildert (Fig. 603 und 604). 
So ftützen die Säulchen bald einzeln, bald zu zwei und drei, die leichten Bogen. 

Von der Fülle und Schönheit und Anmut der einzelnen dekorativen Mutter 
einläßlich reden zu wollen, würde weit über den Rahmen diefer Darftellung hinaus- 
gehen. Die älteften Ornamentformen, z. В. in der Mofchee zu Cordova und in S. Maria 


ID Reber, Kunftgefchichte des Mittelalters, 5, 103. 
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la Blanca zu Toledo, fchließen fich an römifch-byzan- 
tinifche und ravennatifche Vorbilder an, es find Perl- 
fchnüre, Ranken, Palmetten, Lotos, Flechtwerk u. dgl. 
Diefe durchbrochen gezeichneten Ornamente heben fich 
vom einfarbigen Grunde ab. Das den Mauren eigen- 
tümliche Ornament dagegen, die Arabeske, entfaltet tich 
reicher, indem zwei oder drei Motive einander dicht 
und enge verfchlingen oder konzentrifch fich ineinander 
fchieben. Das Charakteriftifche der maurifchen Ver- 
zierungsart liegt darin, dafs fich die Motive auf der 
8 ре Fläche tapetenartig und zwar in bunter, vielfarbiger 
ed sn Bird Mufterung entfalten. Die Farben, zumeift die unge- 
Fig. 629. Grundriß der Mesdfchid- mifchten Grundfarben, rot, blau, gelb oder Gold, neben 
i-Schah in Ispahan, NachDieulafoy D ў 7 ЖА 
grün und weiß, halten fich gegenfeitig das genauefte 
Gleichgewicht, um nicht grell zu wirken; daher find auch alle Motive in kleinen 
Maßen aufgetragen, um fich dafür um fo öfter auf der Fläche zu wiederholen. 
Wie anderwärts, fo find auch hier die drei Quellen des Ornaments die geome- 
trifchen Figuren, die pflanzlichen Motive und die Schrift. Die Motive heben fich 
in flachem Relief vom Grunde ab; fie wurden in Holzformen aus Gips in Platten 
gegoffen und an den Mauern befeftigt. Die Sockelpartien erhieiten eine Verkleidung 
mit Azulejos oder mit buntfarbigen glafierten Thonfliefen. 
Sizilien wurde vom Islam im 9. Jahrhundert von Afrika aus erobert. 
Gegen das Ende des 11. Jahrhunderts 
kam es unter die Herrfchaft der Nor- 
mannen. Die mohammedanifchen 
Bauten find verfcehwunden; teilweifen 
Erfatz bieten die Luftfchlöffer Favara, 
Zifa (Fig. 627) und Kuba, welche zwar 
unter den normannifchen Fürften im 
12. Jahrhundert entitunden und in 
Planbildung und Aufriß ganz be- 
ftimmte nordifche Einflüffe verraten, 
in der innern Ausftattung aber von 
arabifchen Künftlern herrühren. Den 
Mittelpunkt der Anlagen bildet nicht 
ein offener Hof, fondern eine große 
gedeckte Halle; das Aeußsere zeigt 
hohe, ftumpfe Spitzbogen, welche die 
Gruppenfenfter der einzelnen Ge- 
fchoffe, wie an der Zifa, umrahmen 
und fo eine horizontale Gliederung 
betonen, oder vom Boden bis zum 
Dachgefims reichen’ und eine Reihe 
von Fenftern und Blenden der ver- 
fchiedenen Stockwerke in vertikaler 
Richtung umfpannen, wie an der Se 
Kuba; diefes giebt dem Bau ein be- pig, 630. Mofchee der Medreffe Maderi-Schah des Sultans 
Ѓопаегѕ charakteriftifches Gepräge. Hussein in Ispahan, Nach P. Coste, Monuments de Ја Perse. 
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4. DIE DENKMALE IN PERSIEN 
UND INDIEN. 

Perfien war das erite Land, 
welches den wilden Scharen Mo- 
hammeds als Beute zufiel (636). Im 
8. und 9. Jahrhundert unter den Ab- 
bafiden, befonders unter Harun al- 
Rafchid, erlangte Bagdad durch 
feine hohen Schulen und den Glanz 
(einer Bauwerke großen Ruf. Als das 
Anfehen des Kalifats in Bagdad zu 
finken begann, errangen fich einzelne 
Dynaftien ihre Selbftändigkeit und 
gründeten neue glänzende Herrfcher- 
fitze, fo die Buiden in Schiras, die 
Ghasnaviden in Ghasni. Allein von 
diefen ältern arabifchen Bauten ift 
wenig mehr vorhanden, Bagdad zu- 
mal wurde von den Mongolen (1220 
bis 1405) falt gänzlich zerltört. 

Die noch erhaltenen Bauwerke ge- 
hören fchon der neueren Zeit an und 
entitanden unter den Sofiden (feit ت‎ тч > 
1505), befonders unter dem Schah Fig. 631. Grabmal des Sultans Khodabendah in Sultanieh. 
Abbas dem Großen. Er knüpfte feinen DT, 

Namen an das von ihm gegründete Ispahan und an die Prachtbauten, womit er es 
fchmückte. Zu den Eigenfchaften, welche diefe fpäteren Werke charakterilieren, 
gehören vorab der Kielbogen oder gefchweifte Spitzbogen, welcher immer wieder- 
kehrt, ferner die Kuppel, welche die Haupträume, felbft beim Privatbau, aus- 
zeichnet. Durch eine mäßige, hufeifenförmige Einziehung am Fuße und das 
Auslaufen in eine Spitze erhält fie meiftens die fchlanke Geftalt einer Birne oder 
die fchönen Kurven eines Pinienapfels. Befonders auffällig und von günftigfter 
Wirkung find die Thoranlagen. Sie fteigen in hohen rechtwinkelig umriffenen 
Mauerkörpern empor, in welche große Nifchen eingetieft find mit Stalaktitenbil- 
dungen, die im glänzenditen Farbenfchmuck fchillern. An den Mofcheen erheben 
fich zu beiden Seiten der Hauptthore überaus fchlanke Minarete über kreisrunder 
Grundfläche. Das Aeußere der Bauten wird weniger architektonifch gegliedert, 
als durch helle, glänzende Farben ausgezeichnet. Auffallend ift ferner, dafs in 
der dekorativen Malerei, welche ihre Motive gerne dem Pflanzenreiche entlehnt, 
aber auch Menfchen- und Tiergeftalten einführt, eine deutlich ausgefpröchene 
Naturnachahmung bis zu einem gewiflen Realismus vorherrfcht, was bekanntlich 
anderwärts, 2, B. in der Alhambra, gar nicht der Fall ift. Ein großartiges, monu- 
mentales Ausfehen gewinnen aber doch wenig Bauten, (опдегп machen vielmehr 
den Eindruck, daß fie einem heitern Genufsleben dienen follen. Die berühmtelten 
Werke find, wie bemerkt, die des Schah Abbas in Ispahan, — Mofcheen, (die 
Mesdfchid-i-Schah [Fig. 629] am Königsplatze und die noch fchönere Mofchee der 
Medrefle Maderi-Schah Sultan Huflein [Fig. 630]), langgeftreckte Arkadenhallen und 
Bazare für den Handelsverkehr, Karawanferaien für Reifende, fchattige Gänge etc. 
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Die glänzenditen Bauten gruppieren fich um den Meidan-i-Schahi, den Königs- 
platz (Fig. 628), welchen kuppelgewölbte Arkaden mit hohen Thorbauten um- 
geben. Merkwürdig find auch die Grabmäler, gekuppelte Bauten über polygonaler 
Grundfläche, welche mit allem Luxus glänzender Farben und edler Steine aus- 
geftattet werden. Von diefer Art ift das Maufoleum Abbas’ II. in Ispahan: 
der Сгипӣгі ftellt ein Zwölfeck dar; die Lichtwellen ftrömen durch die in Silber 
gefaßsten Kryftalltafeln ein und brechen ficn am glänzenden Schmuck der Wände. 
Ebenfo verfchwenderifch ift das Grabmal des Sultans Khodabendah (1303—1316) 
in Sultanieh (Fig. 631) ausgeftattet. 

Schon die Ghasnaviden hatten Eroberungszüge nach Indien unternom- 
men; gegen das Ende des 12. Jahrhunderts entitand dafelbft ein großes, blühen- 
des mohammedanifches Reich mit der Hauptitadt Delhi unter Herrfchern aus 
dem Gefchlechte der Pathanen, welche bis zum 15. Jahrhundert fich erhielten. 
Diefe Zeit bildet die егйе Periode der mohammedanifchen Kunft in Indien. 

Im äußerften Welten, in Granada ftreifte die arabifche Architektur alle 
beengenden Fefleln und Gefetze einer organifchen Konftruktion ab, um eine 
wie von leichten Feenhänden gebaute Wohnung zu fchaffen ; in Indien, im äußer- 
ften Often macht die mohammedanifche Baukunft eine ganz entgegengeletzte 
Entwickelung durch. Anfangs lehnten fich die Eroberer wie anderwärts, ja in 
noch höherem Grade, an die einheimifchen indifchen Schöpfungen an, welche fie 
vorfanden. Der Сгипагі der Mofcheen entfpricht dem gewöhnlichen Schema 
des umfäulten Hofes; alles andere aber, die ganze architektonifche und freie 
Dekoration, wurde nach dem Vorbilde der indifchen Bauten entworfen oder, was 
häufig gefchah, aus indifchen Tempeln herübergenommen. Beifpiele hiefür find 
die ältelten Mofcheen in Delhi, Canuge, Afchmir, Jaunpur u. f. w. Die 
Minarete nahmen etwas von den altindifchen Siegesfäulen und Dagops an, wie 
der fogenannte Kutab-Minar der Kutab-Mofchee (Fig. 632) in Delhi, eine 


Bee > Be, a 
Fig. 632. Grab des Kaifers Altamfch in der Kutab-Mofchee, 
Nach Le Bon, Civilisations de l'Inde, 
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runde kannelierte Pfeilerfäule, welche von einem 
untern Durchmefler von 16 m lich bei einer Höhe 
von 73 m zu einer engen, einft überkuppelten 
Plattform verjüngt. Der Schaft ift mit fünf Galerie- 
fimfen gegliedert. Selbft die früher befprochene 
unechte Wölbung mittels überkragender horizon- 
taler Steinlagen wurde von den Indert nangenommen. 
Allein fpäter gewinnt die mohammedanifche Archi- 
tektur einen ganz andern felbftändigen Charakter, 
welcher hohe Vorzüge befitzt und fich in grof- 
artigen, monumentalen Anlagen, in gedie- 
genen Quaderbauten, in einer verhältnis- 
mäßig fet ausgefprochenen Konftruktion 
und kräftiger Gliederung auch im Аец егп 
ausipricht. Das fliegende Wort der englifchen 
Reifenden: die Pathanen bauen wie Riefen und 
verzieren wie Juweliere, hat feine volle Berechti- 
gung. Der feine dekorative Stil findet fich in 
allen arabifchen Bauwerken, allein das Riefenhafte, 
Große und Monumentale, zumal in der äußern Erfcheinung, ift ein Vorzug der 
indifch-mohammedanifchen Architektur. Charakteriftifch find auch hier die hohen 
Thorbauten, von Minareten an den Seiten flankiert, ferner Kuppeln von halb- 


Fig. 633. Marmornes Gitter im Palaft zu 
Delhi. Nach Phot. von Frith & Co, 


kugelförmiger Geftalt, Zinnen als obere Simsabfchlüffe in Geftalt aufrechtftehender 


Blätter, die hohe, monumentale Ausbildung der Kiblah, mehrftöckige Arkadenreihen, 
kräftige horinzontale und vertikale Gliederungen u. f. w. So find die Mofcheen 
in Jaunpur, dem ehemaligen Sitze einer eigenen Pathanen-Dynaltie, in Ahme- 
dabad, in Mandu die Mofchee in Kalburgah aus dem 14. Jahrhundert, 
deren Hofraum durch 76 von 100 Pfeilern getragene Kuppeln gedeckt wird. 

Gegen das Ende 
des 14. Jahrhun- 
derts wurde Delhi 
von den Mongolen 
in einen Trümmer- 
haufen verwandelt; 
im Jahre 1526 grün- 
dete der Sultan Ba- 
ber das Reich der 
Großmoguln: mit 
ihnen beginnt die 
zweite Periode 
der mohammeda- 
nifchen Baukunit in 
Indien. Die Vor- 
züge der erften Pe- 
riode fteigern und 
läutern fich in jeder 
Beziehung, fo dat ү u: Х эж 
Bauanlagen von Fig. 634. Saal im Palaft zu Delhi. Nach Photographie von Frith & Co, 
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höchitem Interefle, reichiter Schönheit und großsartigiter Wirkung entftehen. Auf 
fallend ій vor allem eine große felbftbewußste Klarheit, Ordnung, Regelmäßigkeit, 
Einfachheit bei allem Reichtum, eine feftliche, vornehme Größe, eine allfeitige, 
fertige Abgefchloflenheit, welche zuweilen fogar einen größern Wechfel und die 
Wirkung des Malerifchen vermiffen läßt. 

Das Glänzendfte wurde unter Akbar dem Großen (1556--1605) in der 
neuen Refidenz Agra und an feinem Lieblingsaufenthalte Fatipur, dann 
unter feinem Enkel Dfchihan-Abad (1628—1658) in Neu-Delhi neben den 
Trümmern des pathanifchen Delhi begründet. Der neue Stil, welcher unter 
Dfchihan-Abad feine volle freie Entwickelung erreicht, unterfcheidet fich von 
der Bauweife der Pathanen in folgenden Punkten. Der Kielbogen wird aus- 
fchließlich angewendet und über Pfeilern konftruiert, von denen er durch keine 

Simsgliederung 
getrennt erfcheint; 
die Kuppeln haben 
A, LI „A Zwiebelform; die 
ل‎ Minarete, welche 
früher oft fehlten, 
erhalten eine Тай 

übermäßig 
[chlanke Geftalt; 
die Mofcheen wer- 
den aufhohen Ter- 
rallenbauten ange- 
legt, die Umfaf- 
fungsmauern in 
der Mitte durch 
monumentale 

Thore, die Ecken 
durch Kioske, das ift, kleine auf freiltehenden Stützen ruhende Kuppelbauten aus- 
gezeichnet. Das Heiligtum mit dem Mihrab bildet im Hofraume einen freiftehenden, 
mit drei Kuppeln und Minareten reich gefchmückten Bau, Diefem Schema ent- 
fpricht vor allem die große Dfehumma-Mofchee in Delhi (vgl. Einfchaltbild), 
die glänzendfte der vierzig, welche Dfchihan dafelbft aufführen ließ, eines der 
bedeutenditen Bauwerke der Welt und in guterhaltenem Zuftande, von Dfchihan 
in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts gegründet. Sie ragt über einem то m 
hohen Unterbau aus rotem Sanditein auf, einem mächtigen Quadrat von 140 т 
Seitenlänge. Offene Arkaden, von achtleitigen Pavillons unterbrochen, umkreifen 
den innern Hof. In demfelben erhebt fich das Heiligtum 65 m lang, 39 m breit, 
von drei weien Marmorkuppeln mit fchwarzen Streifen überdacht; auch die Stirn- 
feite und das Innere find mit weißem Marmor bekleidet. An den Frontecken er- 
heben fich zwei Minarete 39 m hoch. 

Von märchenhafter Pracht und Schönheit war der Königspalaft, den 
Dfchihan im Jahre 1620 erbaute. Eine Mauer aus rotem Granit, eine Meile im 
Umfang, fchloß ihn von drei Seiten ein; an der vierten befpült ihn der Dichamna. 
Die Hallen und Säle glänzen in weißem Marmor, ausgelegt mit Koranfprüchen 
und buntfarbigen Friefen und Füllungen, im edelften Gefchmack, überwölbt mit 
vier vergoldeten Marmorkuppeln. Prachtvolle Thore und Hallen führen zu einem 


Fig. 635. Das Grabmal Etmad-ud-Daulas in Agra, Nach Photographie von Frith & Co, 
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mittleren achtfeitigen 
Hofe,. — alles im reich- 

(ten Schmuck von 
Schriftfriefen und Itei- 

nernem Blumenwerk 
(Fig. 633 und 634). Heute 
ilt der Bau verwahrloft. 
Ein anderes Königs- 


- : cl fchlo Dfchihans im 
| a | Nordweften Delhis ift 
| ganz zeritört. Sehr gut 
Les it dagegen das Maufo- 
| leum des Kaifers Hu- 
| | mayun erhalten, ein 
1. grenge : fchöner Kuppelbau, 


ртт: REDER FTES ставити атага 111. 


groß, gewaltig wie eine 
Mofchee, aus weißem 
und rotem Stein, über 
einer hohen Plattform 
aufragend (Fig. 047). Andere ähnliche Maufoleen erheben fich im Weichbild 
der Stadt, fo die Grabmofcheen Nizams, Safdar Dfchangs ete. 

Ebenfo glänzende Bauten befitzt Agra. Nahe am Ufer des Dfchamna 
erhebt fich das Fort Akbars aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit 
dem feenhaften Palafte Dfchihans aus weißem Marmor mit eingelegten fteinernen 
Arabesken, Blumenmotiven und Gold, mit durchbrochenen Marmorwänden und 
raufchenden Springbrunnen in den marmorgetäfelten Höfen; jetzt haben fich Ma- 
gazine und Mufeen in die Königshallen eingeniftet. In der Nähe fteht die wohl- 
erhaltene Moti-Mesdfchid, die „Perlmofchee“ (Fig. 637), aus glänzend weißem 
Geftein. Gehören die Maufoleen überhaupt zu den glänzendften Denkmalen Indiens, 
fo ift der Tadfch-Mahal in Agra (Fig. 636) das Juwel derfelben. Schah Dfchihan 
baute es (1628—1658) feiner jung geltorbenen Gattin Nur Mahal. Eine Mauer aus 
rotem Sandftein umfchließst an drei Seiten eine rechteckige Anlage von ca, 390 zu 
тоо m Seitenlänge; die Weltfeite grenzt an den Dfchamna. An den Enden der dem 
Flute zugekehrten Langfeite erheben fich herrliche, mofcheenartige Bauten und 
Pavillons aus rotem Sandiftein und Marmor, von je drei Kuppeln überragt. An 
der Südfeite führt ein hoher, gekuppelter Thorbau mit metallenen Pforten in 
einen herrlichen Garten mit Tamarinden, Banyanen, Mangos etc. mit duftenden 
Blumenbeeten dazwifchen. Cypreflenalleen mit einer Wafferftraße dazwifchen 
geleiten zu einer 18 m hohen Terraffe mit 116 m Quadratfeite. An den Ecken 
(pringen fchlanke Minarete empor, welche in Kuppeln ausmünden, die von acht 
Säulen getragen werden. Auf der Plattform erhebt fich das Grabdenkmal, — 
Terraffe und Grabtempel aus blendend weißem Marmor zwifchen den dunkel- 
grünen Bäumen. Das Maufoleum baut fich aus dem Achteck auf mit vier großen 
Seiten, welche fich mitten je in einem hohen und breiten Kielbogen mit je zwei 
kleinen anliegenden Arkaden in zwei Gefchoflen öffnen, und vier bedeutend klei- 
nern Seiten, die ebenfalls doppelgefchoffig find. Die Simfe, Friefe, Bogenzwickel 
find mit bunten Marmorintarfien ausgelegt. Mitten über dem Bau fteigt die Haupt- 
kuppel, umgeben von kleinern Kuppeln und Kiosken, auf. Das Innere (tellt ein regel- 
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Fig. 637. Teil der Perlmofchee in Agra, Nach Photogr, von Frith & Co, 
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mäßiges Achteck dar, durch durchbrochene Marmorfeniter fanft und mild be- 
leuchtet, und über und über mit Mofaiken, Blumengewinden, Fruchtftücken, In- 
[chriften aus Lapislazuli, Jafpis, Achat, Karneol, Chalcedon, Nephrit, bunten 
Marmorkalken etc. gefchmückt. In der Mitte ftehen die herrlichft ausgeftatteten 
Kenotaphien Dfchihans und feiner Gemahlin, die Särge mit den Leichnamen be- 
finden fich in einem Untergemach. Dfchihan foll den Plan zum herrlichen Bau 
entworfen, 20,000 Menfchen follen zweiundzwanzig Jahre an deffen Durchführung 
gearbeitet haben; auch Mofaiziften aus Rom ftanden im Dienfte des Schah. Wie 
herrlich der Tadfch-Mahal ift, vielen gilt das Maufoleum des Etmad-ud-Daula Maufoleum 
(Fig. 635), des Vaters der Nur Mahal, als noch fchöner, ja als das fchönfte aus der en” 
Mogulzeit. Der Bau ift nicht groß, aber gleichfalls aus weißem Marmor gefügt und 
mitten in einen herrlichen Garten hineingepflanzt; ein großartig malerifches, — aber 
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Fig. 638. Das Maufoleum Akbars in Agra, Nach Photographie von Frith & Co, 


leider zerfallendes Thor bildet den monumentalen Zugang. Die Anlage ift quadra- 
tifch; in den Ecken erheben fich vier Minarete, in der Mitte eine fogenannte 
Klofter- oder Helmkuppel über rechteckigem Unterbau. Die Außenwände find 
vielfach in Gitterwerk mit den herrlichften Multern aufgelöft; die übrigen Teile 
außen und innen zeigen die fchönften Steinintarfien reinften, edelften Gefchmacks. 

In Sekundra іп der Nähe von Agra befindet fich das gröfßste, prächtigfte Denkmale 
Maufoleum Indiens, das des Königs Akbar (Fig. 638). Eine Viereckmauer, in den кеч, 
Ecken mit achtfeitigen Türmen ausgezeichnet, grenzt einen Flächenraum von 64 d 
Morgen ab. Vier Thore aus rotem Sandftein, 20 m hoch, führen in einen mit 
Palmen, Orangen etc. beftandenen Park. Aus demfelben ragt über einer Terrafle 
der Grabbau in fünf Gefchoffen empor mit hohen fpitzbogigen Hallen und luf- 
tigen von je vier fchlanken Säulen getragenen Kiosken. Die Anlage ift fehr 
malerifch, belitzt aber nicht die einheitliche architektonifche Größe der früher 
genannten Bauten. ki 

Die Riefen- und Luxusbauten in Fatipur Sikri find im völligen Zerfall. Papar 
Beiler find die Wunder von Lucknow (Lakhnau) erhalten, die herrliche Mofchee Lucknow 
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von Emambara, und 
eine unvergleichlich 
malerifche Bau- 

gruppe, das Maulo- 
leum des Zana Ali, der 
Kaifer Bhag (Kaifer- 
garten), die Fürften- 
gräber in Golkonda. 
Andere den genann- 
ten Denkmalen ähn- 
liche Mofcheen, Pa- 
айе und Maufoleen 
befitzt Indien {ай 
zahllofe; fehr viele. 
ў fallen aber in der Er- 
нь A. ` ; £ mangelung der nöti- 
j gen Reftaurationen in 
Trümmer. Zu den 
übrigen merkwürdigften Baudenkmalen zählen die Mofchee in Thatha mit hundert 
Kuppeln in verfchiedenen Farben, die große Mofchee in Ahmedabad, die große 
Mofchee in Mandu, welche für die größte und fchönfte der Afghanen in Indien 
galt, der Palaft Man Singhs in Gwalior, die Kaifer Aurangzebs-Mofchee in 
Benares, die Еейе in Urtfcha u. f. w. 
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Fig. 639. Mofchee Scheh-Zade, Konflantinopel, Nach Photographie, 


5. DIE DENKMALE IN DER TÜRKEI. 


Die Herrfchaft der Osmanen erhob fich über den Trümmern des feld- 
fchukifchen Reiches in Kleinafien im Beginne des 14. Jahrhunderts. Ihr Ziel, 
welches fie während eines Jahrhunderts in faft ununterbrochenen Kriegszügen 
verfolgten, war die Eroberung Konitantinopels, um von dort aus in das Herz Eu- 
ropas vorzudringen. Schon 1362 fiel Adrianopel und ward zur Hauptitadt des 
Reiches, 1453 erlag endlich die alte Kaiferftadt am Bosporus. 

Die osmanifchen Herrfcher hinterließen ihre Werke in Isnik (Nicäa), Brufla, 
vor allem felbftverftändlich in Konftantinopel. Der Auffchwung der Architektur 
begann dafelbft mit Bajefid II. (1481—1512). Hatte man früher fchon тешеп 
den byzantinifchen Gentralbau, vermifcht mit afiatifchen Formen, zum Vorbild 
genommen, wie z. В. in der reichft ausgeführten Jefchil-Dfchami in Brufla, fo 
faßte der türkifche Baumeilter, feitdem die Hagia Sophia in Konftantinopel zur 
Mofchee umgewandelt worden, feine Aufgabe felten in anderem Sinne auf, als 
die Grundform, das Thema der Sophienkirche zu variieren, bald zu vereinfachen, 
bald in neuen Kombinationen zu wiederholen und den Bedürfniffen anzubequemen. 
Eine der beliebteften und grofßsartigften Umbildungen und Erweiterungen ftellt 
die Mofchee Moh m m e ds Il. in Konftaninopel dar (1463-- 1469). Während іп der 
Sophienkirche durch die beiden großen Halbkuppeln, welche fich in der Hauptaxe 
an die Mittelkuppel anlehnen, die Längenrichtung betont ift, wird hier der 
Centralbau konfequenter durchgeführt, indem fich an allen Seiten Halbkuppeln 
an die Mittelkuppel anfchließen, während in die Kreuzarme, an den vier Eck- 
punkten der Anlage, kleinere Kuppeln eingefchoben werden. Der altchriftliche 
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Fig. 640 und 641. Grundriß.und Aeußeres der Mofchee Suleimans іп Konftantinopel. Nach Zeichnung und nach Photographie, 


Sinan. 


Seine 
Werke, 


Schule 
Sinans. 
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Vorhof, das Paradies, wurde zum freien Hofraum mit dem Brunnen und 
fchattigen Baumpflanzungen. Diefe Grundrißbildung, fowie die Mofchee ift 
das Werk eines griechifchen Baumeifters. — Den höchften Auffchwung nahm 
die türkifche Architektur unter Suleiman Il. (1520 — 1566), welcher in Sinan, 
dem berühmteften türkifchen Baukünftler, einen Mann fand, welcher große Ge- 
danken verwirklichen konnte. Derfelbe foll nach eigener Angabe 73 Mofcheen, 
49 Mesdfchid (Bethäufer), 50 Medreifen (Schulen), 18 Karawanferaien, 18 Turbe 
(Grabdenkmäler), 27 Paläfte, 7 Brücken etc. gebaut haben; kurz, fein Name ward 
legendarifch unter den Osmanen. Die Mofchee Selims I. in Konftantinopel be- 
zeichnet er als fein Jugendwerk, die Mofchee Scheh-Zade dafelbit (Fig. 639) als die 
Leiftung eines Architekten und die Mofchee Selims II. in Adrianopel, nach den Grund- 
rißlinien von SS. Sergius und Bakchus, als fein Meifterwerk (Fig. 642). In Konttanti- 
nopel baute er ferner die Mofchee Suleimans Il., die Suleimanije (Fig. 640 und 641), 
nach dem Grundplan der Hagia Sophia. Diefelbe bildet ein Rechteck von 73,7 m 
Länge und 71,5 m Breite. Die Hauptkuppel hat denfelben Durchmeffer wie die 
der Hagia Sophia, ift aber um 5 bis 6 m höher; fie ift von zwei Halbkuppeln 
und zehn kleineren Kuppeln umgeben. Ueber den Säulenhallen des Vorhofs 
erheben fich 24 Kuppeln. Die Selimsmofchee ift etwas kleiner; die Hauptkuppel 
wird von acht Polygonpfeilern getragen, daran fchließßen fich niedrigere Seiten- 
fchiffe und vier Halbkuppeln in den Diagonalen. In diefen, wie in den ältern und 
neuern Mofcheen erhält das Innere den glänzendften Schmuck durch Mofaiken, 
Fayenceplatten, edle Steine, 
bunte Ornamente; das Aeußere 
dagegen erfcheint meiltens 
kahl und öde. 

Die Schule Sinans wirkte 
fort bis Murad IV. (1623 bis 
1640). Unter Achmed I. (1603 
bis 1617) епапа die von fechs 
Minareten flankierte Achme- 
dije, welche mit der Hagia 
Sophia und der Suleimanije 
Konitantinopel beherrfcht. Un- 
ter Achmed Ш. (1703—1730) 
drang mit franzöfifchen Tech- 
nikern der welteuropäifche Ge- 
[chmack ein. Erft in neuefter 
Zeit regten fich Gelüfte zur 
Umkehr und Wiederaufnahme 
der alten Ueberlieferung. 


6. KUNSTINDUSTRIELLE 
ARBEITEN. 


In den verfchiedenen Zwei- 
кеп der Kunftinduftrie leifte- 
ten die Künftler des Islam ganz 
Vorzügliches. Es kommen vor 


Fig, 642. Inneres der Mofchee Selims in Adrianopel, д 5 Е Я 
Nach Photographie, allem die Techniken in Be- 
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tracht, welche es fich zur Aufgabe ellen, die Innen- 
und Außentflächen der Bauten zu zieren, die dekora- 
tive Wandmalerei, die plaftifchen Flachre- Wandma- 
liefe in Stein, Holz (Fig. 646) oder Gipstafeln und егей ШШ 
die dekorative Malerei auf Fayenceplatten plaflik. 
TG ‹ (Fig. 643). Von den zauberifch wirkenden Schöp- 

Ké ` И fungen der beiden erftgenannten Techniken war 

АБЫ) fchon öfters die Rede; man widerfteht nicht leicht 
der Verfuchung, fich einläßlicher damit zu befaffen 
und zu zeigen, wie die verfchiedenen Völkerfamilien 
des Islam in Formen und Farben auch einem ver- 
fchiedenen Gefchmack huldigten und abweichende 
Richtungen einfchlugen. Während die Araber in 
Spanien die Naturformen fo fehr und fo eigentüm- 
lich (teren, bewegen fich die Küniftler in Kairo, 
in Ispahan und Konitantinopel freier und naiver; 
auf vielen Motiven liegt ein klaflifcher Hauch oder 
es klingt darin die edelfte Renaiffance nach. Plötz- 
lich und unerwartet begegnet man aber immer wieder 
Formen, welche eine innere Verwandtfchaft in Ge- 
fchmack und Auffaffung der verfchiedenen Stämme 
TE му г-и, bekunden. In der Farbenwahl offenbart fich eine 

deg: % a, ү ähnliche Verfchiedenheit. Wie viel heiterer, freudiger 

- e йи; Ne ftimmt der Maler in Granada die Wandteppiche als 

fein Zunftgenoffe am Bosporus mit dem düftern Blau 

neben Grün und Gelb! Das Vollendetfte vielleicht 

leiftete im Ornament die Fayencemalerei. ПАМ man Fayence- 
z. B. bei Priffe d’Avennes die Reproduktionen einzig aus Kairo an feinem Auge Malerei. 
vorübergehen, fo muß man ftaunen über den Reichtum, die Mannigfaltigkeit, Schön- 

heit, Reinheit der Kompofitionen und der Motive. Allerdings darf nicht vergeflen 
werden, dafs vieles geborgt it und dafs bei febr vielen Kunftwerken des Islam 

auch wefteuropäifche, chriftliche Meifter mitbeteiligt waren. 

Auch die Metalltechnik fchuf ganz Ausgezeichnetes in durchbrochenen Metall- 
Thürbefchlägen, Lampen, Hängeva- Ee == technik. 
fen, Laternen, Leuchtern (Fig. 645), SE SEN Krk il 
doch wohl das Befte in gravierten 
und damaszierten Waffen und Ge- 
äßen. 

Arabifche gewebte Stoffe, Sei- 
denzeuge und Teppiche waren im 
ganzen Mittelalter bis in die Neu- 
zeit fehr hoch gefchätzt. Die Wir- 
kerei ift eine dem Araber feit ältef- 
ter Zeit geläufige Technik, Seit dem 
12. Jahrhundert lieferten arabifche 
Arbeiter auf Sizilien Seidenzeuge, i 
die fogenannten fizilianifch-fara- Fig. 644. Arabifches Stoffmufter, Toulouse, Nach Le Bon, 
zenifchen Stoffe, welche bis zum Civilisation des Arabes. 

Kunftgefchichte, I. Bd, 24 


Saaft 
Fig. 643. Türkifche Fayencefliefe mit 
perfifchem Rankenwerk, 


Weberei, 
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Ende des 14. Jahrhunderts in ganz Europa gefucht waren. Seit der Mitte des 13. 
Jahrhunderts erfreuten fich die fpanifch-maurifchen Webereien eines gleichen Rufes. 
Die äfthetifchen Vorzüge der farazenifchen Erzeugnifle liegen in der fchönen Zeich- 
nung, іп der Farbenwahl und in einer der Technik vollkommen entfprechenden 
Stilifierung. Stoffmufter aus dem 14. Jahrhundert, wie z. В. das aus Touloufe, 
halten nach den genannten drei Beziehungen einen Vergleich mit dem Beften 


Arbeiten in und Gediegenften aus (Fig. 644). 


Glas, 
Elfenbein. 
Buch- 
malerei 


Aehnliche Vorzüge befitzen die arabifchen Erzeugnille in emailliertem 
Glas, in Elfenbein und die farbenprächtigen Leiftungen der ornamentalen 
Buchmalerei. 


Fig. 645. Vom Schatze des Sultans Kalaun. Nach Prisse d’Avennes, 
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Fig. 646. Holzgetäfel in einem Moriftan (Spital), Kairo. Nach Prisse 4'Ауеппев. 
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ХШ. 
DER ROMANISCHE STIL. 


I. DIE KONSTRUKTIVE ANLAGE. 
1) ZUR ORIENTIERUNG. 


er Baultil, welcher ungefähr vom 
D elften Jahrhundert an bis zur Mitte 
des dreizehnten im ganzen chrift- 
lichen Abendlande üblich war, wird als der 
romanifche bezeichnet. Früher wurde er Namen. 
auch der byzantinifche oder lombar- 
difche Stil genannt; das erite infolge der 
irrigen Änficht, daf} die Bauweife von Byzanz 
aus fich nach dem Abendlande verpflanzt 
habe, obwohl die byzantinifche Konftruktion 
von ganz andern Prinzipien ausgeht; das 
letzte, weil die Lombardei als Heimat der- 
felben angegeben wurde, obgleich das 
Romanifche dort nur eben eine eigentüm- 
liche Stilfärbung darftellte. Ebenfo unzu- 
reichend 1 die Bezeichnung fächfifcher 
Stil, weil Sachfen einen hervorragenden 
Teil an deffen Entwickelung genommen. 
Der Name Rundbogenittil hebt nur eine 
Form und ein Element der Konitruktion 
hervor, allerdings ein fehr wichtiges und 
charakteriftifches. — Die Benennung roma- 
nifcher Stil it von allen in Vorfchlag 
gebrachten die ausreichendite und jetzt ge- 
Fig. 648. Inneres der Kirche von Paulinzelle.  bräuchlichfte. Wie wir von romanifchen 
Sprachen reden, nicht in dem Sinne, als 
itellten fie blo Weiterbildungen und Entwickelungsftufen des Latein dar, wohl 
aber weil die Sprache des alten Rom ihre Mutter und gemeinfame Quelle ift, fo 
hat auch der romanifche Stil, allerdings in viel weiterer Abwandelung und freierer 
Umbildung und Mifchung, die klaffifche Bauweife Roms zur Vorausfetzung und 
zum Ausgangspunkt. Die Eigentümlichkeit des romanifchen und des gotifchen Bedeutung, 
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Stils, um dies gleich hier auszufprechen, befteht darin, daß die 
letzten Spuren und Ueberlieferungen vom römifchen Geifte 
im anfangs mühfamen Suchen und Streben, dann im immer 
freudigeren und jugendirifcheren Ringen des germanifchen 
Geiftes aufgehen. Sie find nicht eine Verbindung der altklafli- 
{chen Bauweife mit neuen germanifchen Gedanken, fondern die 
letzten Erinnerungen an die erfte verlieren fich nach und nach 
im neuen, mittelalterlichen Ideale. Diefes gilt freilich zunächft nur 
von den chriftlichen Ländern, wo der romanifche und gotifche 
Stil fich folgerichtig entwickelten und ausbildeten; Befchränkungen 
wird die weitere Darftellung manche machen müffen. 


Neue Lagen im germanifchen Volkselemente fruchtbare Keime 
Kultur- Š Ei EBES k nah Allen Se 
ver: höheren geiftigen Lebens, dann konnten fich diefe jungen Volks- 


Fig. 649. Schema der ftämme nicht mit den überlieferten architektonifchen Formen be- 
flachgedeckten roma- neren ` fie mußten jedenfalls mehr von dem Ihrigen hineinlegen, 
nifchen Bafilika. N р ч ч . > 

Nach Маже: als dies bisher gefchehen war. So ward denn die aus der alt- 
chriftlichen Zeit überkommene Bafilika zum Stoffe, an dem der 
germanilche Geift fein erftes künftlerifches Können verfuchte, aber er behielt das 
Alte nur solange bei, bis er im Einzelnen und im Ganzen ein Neues gefunden, 
um es an deflen Stelle zu fetzen. Es war eine Arbeit von den roheften und un- 
beholfenften Anfängen an, alles mußte erft neu zubereitet und geichaffen werden. 
Die Saat, welche unter Karl dem Großen so hoffnungsreich aufzugehen fchien, 
zeitigte wenig Früchte, der Bildungsftand war noch zu niedrig: der Сеш follte 
vorerit geweckt und gefchult, der Gefchmack und der Sinn für die Schönheit und 
die Werke der Kunft mußten erft erfchloffen und ausge- 
bildet werden. Mit dem Eintritt des zweiten Jahrtaufends 
regte fich zuerft überall der fchöpferifche Сей. Es ift 
nichts intereflanter, als den Gang der nun beginnenden 
Entwickelung an den noch vorhandenen Denkmalen von 
Stufe zu Stufe zu verfolgen, von den erften unfichern, 
taftenden Verfuchen in den engen, dumpfen, schwach er- 
leuchteten, fchwerfälligen, in den Verhältniflfen unfchönen 
Kirchenhallen, bis fich die Räume allmählich in fein em- 
pfundenen Proportionen dehnen, höher und heller, leichter 
und kühner, in den Bildungen freier und reicher werden. 
Neues Aber der Geift ruht bei dem einmal Gewonnenen nicht aus, 
Ideal. fondern ftrebt einem unbewußten, nur dunkel im Gefühl 
und in der religiöfen Begeifterung lebenden Ideal nach, 
beflert fortwährend an feinen Schöpfungen und Errungen- 
fchaften, — bis das Ideal erreicht ift, und der erfte große 
gotifche Dom vollendet dafteht. Wer den Gang der 
architektonifchen Entwickelung aufmerkfam verfolgt, dem 
muß es klar werden, datz der romanifche und gotifche Stil 
eine ftetige Reihe und Entwickelung darftellen, nicht in 
dem Sinne, als wäre die Gotik unmittelbar organifch aus 
dem Romanismus herausgewachfen, fondern weil hier und 

у 2 А Ў А Fig. 650. Grundriß der Abtei- 

dort ein und dasfelbe Ringen und Suchen nach einem TANE TREN, 
Ausdruck des Ideals zu Grunde lag. Von diefem ftreng Nach Adamy, Architektonik. 
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gefchichtlichen Standpunkte aus darf der romanifche Stil 
nicht vom gotifchen getrennt werden. Allein das willen- 
[chaftliche Interefle und eine klare Ueberficht fordern aller- 
dings eine getrennte Belprechung, denn die romanifche Bau- 
weile fchafft, befonders auf der Höhe ihrer Entwickelung, 
fo eigentümliche, einheitlich durchgeführte, in der Kon- 
ftruktion, Ornamentation und in der äfthetifchen Wirkung 
von den gotifchen Bauten [o charakteriftifch verfchiedene 
Denkmale, daß es durchaus begründet ift, fie als Werke 
eines eigenen, felbftändigen Stils aufzufaffen. 

Wenn nun gefragt wird, wo der romanifche Stil 
entitanden fei, fo kann nicht ein beftimmtes Land genannt 
werden. In allen Gegenden des chriftlichen Abendlandes 
regt es fich um die Wende des Jahrtaufends und überall 
giebt fich das Streben kund, in neuen architektonifchen 
Formen einen entfprechendern Ausdruck der Gedanken 
und des Gefühls zu finden. Gewiß ilt nur fo viel, daf} der 
Nordwelten, Deutichland, und zwar anfangs befonders 
Sachfen, und das nördliche Frankreich an der Spitze 
der Bewegung Ќеһеп, während Italien und Südfrank- 
reich, befonders der füdöttliche Teil des letzten oder das х 
Rhonethal, dem altchriftlichen Bafilikentypus und in der z GC ez Daags ec 
Behandlung der Formen den antiken Vorbildern überhaupt "N Nach Reber 
lich treuer anfchloffen. Der Grund ift leicht zu erraten, 
weil nämlich in diefen Gegenden viele Denkmale der klaffifchen Architektur immer 
vor Augen waren. Die andern Länder, wie England, Skandinavien und Spanien, 
folgten der Bewegung der Nachbarftaaten; wieder andere waren fremdartigen, arabi- 
fchen und byzantinifchen Einflüflen zugänglicher, wie Sizilien, Unteritalien u. f. w. 
Die Kreuzzüge verpflanzten einzelne morgenländifche Elemente in alle Gegenden 
des Weltens. 

Wenn aber die Strömung eine der Chriftenheit des Abendlandes gemein- 
fame war, fo war fie doch, wie fchon das eben Bemerkte beweilt, keineswegs eine 
auch nur in einem und demfelben Lande überall gleichartige. Es mut im Gegenteil 
innerhalb des romanifchen Stils die deutfche, lombardifche, franzöfifche, 
englifche Art etc. unterfchieden werden. Mehr als dies: in Deutfchland haben 
die Bauten in Sachfen und am Rheine, in Frankreich die im Norden und Süden, 
und hier und dort wieder in den einzelnen Provinzen charakteriftifche Eigentüm- 
lichkeiten, Folgen der Ueberlieferung, der Baumeilterfchulen, des Volkscharakters, 
der Materialien u. f. w. 

Bei folcher Sachlage ut die Frage wohl berechtigt, ob im Romanifchen 
überhaupt von einer durchgreifenden Einheit der Formen und einem feften Syftem 
in der Konftruktion die Rede fein könne. Es ifl wahr, daß die Aufzählung der 
eigentümlichen Formen immer eine vielverzweigte ift und dal} fie ftets verfchiedene 
Reihen aufführen muß. Dasfelbe ift bei den konftruktiven Bildungen der Fall, 
weil der ganze Stil weniger auf beftimmten Gefetzen als vielmehr auf einer allge- 
meinen Gefchmacksrichtung beruht oder, wie eben bemerkt worden, auf einem 
dunkel empfundenen Ideale, welchem ınan zuftrebte. Allein in diefer ganzen bunten 
Mannigfaltigkeit der Formen und Bildungen liegen doch beftimmte Grundgedanken, 
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welche fich in einer Folge organifcher Formen ausfprechen, fo dad man ganz 
wohl von romanifcher Konftruktion, Ornamentation und äfthetifcher Eigentümlich- 
keit reden kann. 

Wird weiter gefragt, woher in der Verfchiedenheit und im Wechfel die 
gleichen Grundgedanken und die organifche Einheit und Uebereinftimmung ge- 
kommen, fo ift hierauf die Antwort nicht fchwer. Die ganze Kunft, zumal die 
Architektur ftund in diefer Zeit im Dienfte der Religion, der Kirche. Sie gab 
dem Architekten das Ideal, den Gedanken, den er künftlerifch auszugeftalten hatte, 
fie gab zumeilt auch die Künftler, 
welche der Mehrzahl nach Се1й- 
liche, vorab Mönche waren; 
wohl werden auch Baumeilter 
aus dem Laienitande genannt !), 
doch bildeten fie jedenfalls die 
Minderzahl und ftunden voll- 
tändig unter der Leitung und 
Anweifung der Kirche und der 
geiltlichen Baumeifter, Diefer 
Umitand allein erklärt die all- 
gemeine Uebereinftimmung in 
den Bauten. Noch deutlicher 
fpricht die Thatfache, dafs die 
Entwickelung der geiftigen Bil- 
dung und mithin auch der Kunit 
faft ausfchließlich an eine reli- 
giöfe Genoffenfchaft, an den in 
allen Ländern verzweigten Or- 
den der Benediktiner und 
der fpäter aus ihnen hervorge- 
gangenen Cilterzienfer ġe- 
knüpft war. Die berühmteften 
Bauwerke, denen wir bisher im 
Norden begegneten, in Aachen, 
fig. 652. Inneres ner SN EE zu Hildesheim. Fulda, Effen, St. Gallen u. Lt 

DEE waren Leiftungen von Benedik- 
tinern. Die Klöfter des Ordens, durch die gemeinfame Regel an lich fchon auf 
gleicher Grundlage aufgebaut, blieben untereinander in beftändigen, bald engern, 
bald freiern Beziehungen. Nationalität, Verfchiedenheit der Sprache und ähnliche 
trennende Momente bildeten keine Schranke, und gerne entlehnte und borgte, 
förderte und unterftützte man fich gegenfeitig. Dennoch lag es in der Natur der 
Sache, dafs fich einzelne Architektenfchulen in den Klöftern bildeten, welche zu 
engern Verbänden fich aneinanderfchloffen. Solcher Art war z. B. die Schule der 
cluniacenfifchen Benediktiner, deren Mittelpunkt das Klofter Cluny in Burgund be- 
fonders unter feinen erften groen Aebten war. °) Die Bauten, welche von ihnen 


1) Vgl. Otte, Handbuch der kirchlichen Kunft-Archäologie (5. Aufl.) IL, S. 24 
2) Vgl. Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonné de Architecture, І, Archit. mona- 
stique und andere Artikel, wie Porche, Voûte, etc. 
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ausgeführt wurden, tragen innerhalb 
des Romanifchen ein eigentümliches, 
charakteriftifches Gepräge. So entitan- 
den anderwärts ähnliche Baufchulen 
und Ueberlieferungen, welche mithal- 
fen, die Einheit in der Verfchiedenheit 
zu erklären. 

Die Darftellung der konftruk- 
tiven Elemente und Eigentümlichkeiten 
hat felbitverftändlich das hervorzuheben, 
was allen Richtungen des romanifchen 
Stils im Innern und Aeußern, im 
Grundriß und Aufbau gemeinfam 
ift; nur die Befonderheiten des foge- 
nannten Uebergangsitils, oder der dritten Periode feiner Entwickelung, müffen 
fpäter eigens zufammengeftellt werden. 
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Fig. 653. Kreuzrippengewölbe, 


2) DIE BAUWEISE DES EIGENTLICHEN ROMANISCHEN STILS. 


Der romanifche Kirchenbau geht, wie fchon wiederholt bemerkt worden, 

von der altchriftlichen Bafilika aus. In den Planlinien des Grundriffes werden Grund- 
aber das Atrium und die Vorhalle fallen gelaflen, weil fie bei der veränderten "e. 
kirchlichen Disziplin keinem religiöfen Bedürfniffe mehr entfprechen. Nur in 
feltenern Fällen werden fie in den Grundriß aufgenommen, wie das Atrium in der 
Klofterkirche in Laach (Fig.650), die Vorhalle im Dom zu Speier und mehreren andern 
Kirchen beweifen. Oefters, fo bei den Kathedralkirchen in Mainz, Worms, Laach, 
Bamberg, Naumburg etc., begegnen wir dagegen der doppelchörigen Anlage, Doppelte 
das ift, der Einzeichnung einer Apfis im Often und im Weften des Grundplans, Chöre. 
wie wir dies fchon früher in der karolingifchen Zeit gefunden. Im Grundriß ift 
die Kreuzgeftalt in der Regel klar und deutlich betont durch die Finfügung 
des Querfchiffes. Wenn das Mittelfchiff des Langhaufes von einem Tranfept oder 
Querfchiff von gleicher Breite und Höhe durchfchnitten 
wird, fo umfchreiben die Linien in der Vierung oder 
Kreuzung ein Quadrat; dies wird zum Modulus oder 
Einheitsmaß für die Planlinien der Anlage. Ein folches 
Quadrat wird zu beiden Seiten der Vierung angeord- 
net, wodurch das Querhaus entfteht; eines wird im 
Often angefügt, das ift, zwifchen der Vierung und der 
Apfis eingefchoben und zum Heilig- 
tum gezogen; im Langhaus wird 
der Modulus drei- bis fechsmal ge- 
fetzt. Da die Seitenfchiffe des Lang- 
haufes in der Regel nur die halbe 
Breite des Mittelfchiffes haben, fo 
entfällt für fie die doppelte Zahl 
von Quadraten, welche aber nur I 
den halben Flächenraum des Modu- ve 654 und 655. Pfeilerbiindel Dt Grundriß aus der 
lus enthalten. Nur wenige Kirchen Domkirche in Trient. 

Kunftgefchichte, I. Bd, 25 
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zeigen im Grundriffe die mathematifche Genauigkeit diefer Anlage, aber das Schema 
(Fig. 649) wird durch die kleineren oder größeren Abweichungen nur felten verwifcht. 
Durch diefe Anordnung tritt die Kreuzform klar hervor, indem das Querhaus über 
die Seitenfchiffe bedeutend vorfpringt und der öftliche Arm oder das Heiligtum ent- 
fprechend verlängert wird. Der Grundrif3 fpricht fchon dadurch eine tiefgreifende 
Verfchiedenheit von der altchriftlichen Bafilika aus. Noch mehr gefchieht dies durch 
die Erhöhung des Heiligtums. Die Anlage einer Krypta unter dem Chore, welche 
oft bis unter das Langhaus reicht, fehlt nämlich in wenigen größeren Kirchen. 
Auch diefe Neuerung ftammt aus der karolingifchen Periode. 

Im Querfchiffe werden gewöhnlich zwei Nebenapfiden gebaut und zwar 
in den meiften Fällen in der Axenrichtung der Abfeiten oder Seitenfchiffe, nicht 
in der Axe des Querhaufes. Zuweilen werden die Seitenfchiffe jenfeits des Quer- 
oder Kreuzfchiffes fortgeführt und mit kleinern Apfiden neben der Chorapfis ge- 
fchloffen. Noch reicher geftaltet fich die Anlage, wenn die Seitenfchiffe als niederer 
Umgang (Deambulatorium) rings um den 
Chor herumgeführt und gegen denfelben 
durch Arkaden geöffnet werden, wie dies in 
der St. Godehardikirche in Hildesheim (Fig. 
651) ausgeführt ift und befonders in der 
Auvergne und in Burgund beliebt war. 

Die Kirchen romanifchen Stils werden 
gewöhnlich nach der Deckung in ältere 
flachgedeckte und fpätere überwölbte 
Bafiliken unterfchieden, oder nach den 
Stützen in Säulen- (Fig. 648) und Pfeiler- 
bafiliken und in folche mit gemifchten 
Stützen, das ift, mit wechfelnden Säulen 
und Pfeilern (Fig. 652). 

In der ältern Zeit bildete die flache 
Deckung der Kirchen die Regel; es find 
jedoch nur noch wenige Beifpiele vorhanden, weil fehr viele Kirchen fpäter 
eingewölbt wurden. Seit dem zwölften Jahrhundert ward die Wölbung häufiger, 
doch fand die flache Decke noch im ganzen zwölften Jahrhundert Verwendung, 
befonders in Italien. Die Kunft des Wölbens hatte fich niemals ganz verloren, wie 
die Halbkuppelgewölbe der Apliden und die gewölbten Decken der Krypten, welche 
die fchwere Laft des Chores trugen und immer gebräuchlich waren, beweifen. 
Zuerft wurde fodann die Wölbung in den Abfeiten oder Nebenfchiffen ange- 
wendet, einerfeits weil ihre geringe Spannung weniger Schwierigkeiten bereitete, 
anderfeits um dadurch gegen den Seitendruck des Mittelfchiffes ftarke Widerlager 
zu fchaffen, manchmal auch, um für die darüber gebauten Emporen eine fefte 
Unterlage zu gewinnen. Die Wölbungsform der Tonne fand hierbei wenig Ver- 
wendung, in Deutfchland gar keine. Die Eintönigkeit und durchgehende Gleich- 
mäßigkeit der Form konnte der Vorliebe für das malerifch Mannigfaltige und 
Wechfelnde nicht zufagen. Dann führt fie andere Uebelftände mit fich; fie übt 
auf allen Punkten einen gleichmäßigen Druck und Seitenfchub aus; fie geftattet 
an den Oberwänden, wenn fie nicht übermäßig hoch aufgeführt werden, nur die 
Anordnung kleiner Feniter, wenn diefe nicht unfchön in die Wölbung einfchnei- 
den follen u. f. w. Das Kreuzgewölbe dagegen befitzt, abgefehen von den 


Fig, 656. SC vom Dome zu | Speler 
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äfthetifchen Beziehungen, den ftatifchen Vorzug, dafs der Druck und der Seiten- 
fchub einzig in die vier Eckpunkte verlegt werden, was fich in der architekto- 
nifchen Kompofition trefflich ausnützen ließ. Dies hängt mit der Ausbildung der 
Stützen auf das engfte zufammen. 

Die altchriftliche Balilika benützte zu Trägern der hohen Oberwände des 
Mittefchiffes in der Regel ausfchließlich die Säulen, fand fich aber zuweilen ver- 
anlaßt, ihre Tragkraft durch Pfeiler und Querbogen zu verftärken. Die dicken 
Mauern der romanifchen Kirchen muteten der Säule eine noch größere Leiftungs- 
fähigkeit zu. Um fie nun nicht gar zu maffig und fchwer wie Rundpfeiler bilden 
zu men, was in der ältern Zeit häufig war, kam man fehr bald, fchon im elften 
Jahrhundert darauf, die Säule an den ungeraden Stellen durch Pfeiler zu erfetzen, 
das ift, Säulen und Pfeiler regelmäßig wechfeln zu laffen. Zuweilen ftehen, wie in 
St. Michael zu Hildesheim (Fig. 652), zwifchen zwei Pfeilern je zwei Säulen. Dieter 
Wechfel, deffen Heimat Sachfen ift, gefiel infolge feiner malerifchen Wirkung und 
entfprach zugleich in der gewölbten Bafilika 
der Konftruktion. Die Pfeiler kamen nämlich an 
den Eckpunkten der Quadrate des Mittelfchiffes 
zu Ќеһеп, wo oben die Kreuzgewölbe ihren 
Druck und Schub übten; die dazwifchen ge- 
ftellten Säulen dagegen entfprachen der Plan- 
bildung und Wölbung in den Seitenfchiffen, 
welcher auch eine bedeutend fchwächere Stütze 
genügte; für die Gewölbebildung im Mittel- 
fchiffe blieb fie in der Regel unbenützt. Die 
weiteren Fortfchritte in der Kunft des Wölbens 
verdrängten aber bald die Säule vollends und 
förderten die Um- und Ausbildung des Pfeilers. 

Das Kreuzgewölbe entiteht, wenn fich 
zwei Tonnen von gleicher Größe und Konitruk- 
tion durchfchneiden. Stoßen die Schnittlinien in 
fcharfen Kanten aneinander, fo entiteht das Gratgewölbe. Die vier fphäroidifchen 
Dreiecke, aus welchem es zufammengefetzt ift, fordern dann feine fefte und gediegene 
Ausführung in einer Dicke von 30 bis 50 cm, um den Schub und Druck, den fie 
gegeneinander üben, auszuhalten. Einen großen konftruktiven und äfthetifchen Fort- 
fchritt bezeichnet das Gurtgewölbe. Diefes entiteht, wenn überall an Stelle der 
Kanten und Schnittlinien, fchmale, aber fefte iteinerne Gurte eingefetzt werden, 
Kreuzrippen(Fig.653), auch diagonale Gurte genannt, welche fich kreuzweife fchnei- 
den und im Scheitelpunkte durch einen Schlußftein eine ftraffe Spannung erhalten. 


Fig. 657. Radfenfter der Kirche zu Trebitfch. 


Länge- oder longitudinale Gurte find folche, welche der Halbkreislinie an den" 


Schildbogen der Hochwände folgen; endlich Quer- oder transverfale Gurte, 
die über die Breite der Kirchenfchiffe gefchlagen werden; da zwifchen ihnen das 
einzelne Gewölbefeld hängt, bedingen fie auch eine gediegenere und breitere Anlage. 
Werden diefe fteinernen Gurte und Rippen ausgeführt, fo bilden fie ein feftes 
konftruktives Gerippe oder Skelett, in deflen Oeffnungen die einzelnen Gewölbe- 
flächen als leichte Füllungen, kaum 10 bis 14 cm dick, eingefpannt werden können. 
Diefe einzelnen Gurte müflen aber an ihren Ausläufen oder Endpunkten irgend- 
wie aufruhen können. Diefen Dienft leiten Konfolen oder Kragfteine. Allein 
äfthetifch wirkfamer und konftruktiv ficherer war es, wenn der Pfeiler Ausladungen 
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oder Vorlagen erhielt, welche vom Sockel bis zum Anfatze der einzelnen Kreuzge- 
wölbe hinaufreichten, auf denen fodann die Gurte abgefetzt wurden. Die Vorlagen 
wurden am Tragpfeiler als Pilafter oder zierlicher und gefälliger als Halbfäulen mit 
Bafen und Kapitellen behandelt. Zwei derartige Vorlagen waren an den beiden 
Stirnfeiten der Pfeiler für die Quergurte, für das Haupt- und die Nebenfchiffe erfor- 
dert. Wenn nun auch noch ähnliche Vorlagen an den zwei übrigen Seiten des Pfeilers 
in der Richtung der Arkadenbogen angebracht wurden, auf deren Kapitellen diefe 
auffaßen und denen in der Leibung oft eine befondere Profilierung entfprach, fo er- 
hielt der Pfeiler im Grundriffe die Geftalt eines Kreuzes (Fig. 654), und feine urfprüng- 
liche fchwerfällige Form zeigte nun einen malerifchen Wechfel von Profilen und 
Linien, welche zur Konftruktion in der engften Beziehung ftanden. Noch reicher 
wurde feine Bildung, wenn für die Quer- und Längegurte, fowie für die Kreuz- 
rippen eigene und 
gefonderte Vorlagen 
am Pfeilerangebracht 
und bis zu den An- 
fätzen der Gewölbe 
hinaufgeführt wur- 
den. Daraus entwik- 
kelte fich das Sy- 
ftem der fogenannten 
großen und klei- 
nen Dienite rings um 
denKern des Pfeilers; 
jene waren die ftär- 
keren Halbfäulen, auf 
welchen die breiteren 
Quer- und Länge- 
gurte abgefetzt wur- 
den, diefe die kleine- 
ren Halbfäulchen für 
die übrigen, fchwä- 
cheren Gurtrippen. So vollzog fich nach und nach die Auflöfung des Pfeilers in 
eine Vielheit von Gliedern, feine Verfchmelzung und Verbindung mit der Säule, 
oder deffen Umbildung zum Bündelpfeiler (Fig. 655), eine Bezeichnung, welche 
das architektonifche Verfahren am beften ausdrückt. Diefe Entwickelung, im 
Romanismus angebahnt, kam erft in der Gotik zum Abfchluß. 

Das Quadrat eines Kreuzgewölbefeldes mit den zugehörigen Seitenmauern, 
Pfeilern etc., wird eine Тгауёе oder Joch genannt; die Abfeiten enthalten nach 
der früheren Darftellung die doppelte Zahl gegenüber dem Mittelfchift. 

Die Fenfter, welche in den Oberwänden des Mittelfchiffes, in den Ab- 
feiten, im Querhaufe, in der Verlängerung des Chores und auch in der Apfis, — 
das letzte hatte die gömifche Bafilika vermieden —, ausgebrochen wurden, waren 
von kleinem Umfange. Neu, gegenüber der klaffifchen Ueberlieferung, war die 
Abfehrägung der Fenfterbänke nach außen, um den Abfluß des Wallers zu 
befördern. Später folgte die allfeitige Abfchrägung des Fenfterrahmens nach außen 
und ınnen (Fig. 656), was dem Inneren eine bedeutend vermehrte Lichtmafle zuführte, 
fo daf} ein romanifches Fenfter mit kleinerer Verglafungsfläche den Dientt leiftete 


Fig. 658, Portal der St, Jakobskirche in Regensburg. Nach Photographie. 
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wie ein weit größeres mit rechtwinkeligen Rahmen. Die Fenfter, wie die Thor- 
leibungen, Blendarkaden etc. wurden von Halbkreisbogen überfpannt; auch die 
Arkaden- oder Scheidbogen, welche die Reihen der Pfeiler und Säulen verban- 
den, und die Kreuzgewölbe wurden aus dem Halbkreife konitruiert. 

Unter den Einzeichnungen im Grundriffe fallen endlich die Turmbauten 
auf. Ueber der Vierung oder dem Quadrat des Modulus erhebt fich gewöhnlich 
eine große Centralkuppel, welche aber in ihrem äußern Aufbau ein turmartiges 
Ausfehen gewinnt, indem der viereckige oder polygonale Cylinder oft zu bedeu- 
tender Höhe aufgeführt und durch ein ей anfteigendes Zeltdach gefchloflen wird. 
Bei den übrigen Türmen tritt das Beftreben hervor, diefelben in eine organifche 
Verbindung mit dem Bau zu fetzen, was bisher nicht gefchehen war. Deshalb 
wurden fie mit Vorliebe neben dem Eingange angeordnet, welcher oft felbft auch 
einen turmartigen Aufbau daritellte. Entiprechend dem Sinne für das Malerifche 
liebte man es, bei größern Kirchen in den Winkeln zwifchen den Flügeln des 
Querfchiffes und des Choranfatzes oder in deffen Nähe ebenfalls Türme aufzu- 
führen. Die Grundform ift gewöhnlich quadratifch, doch auch, befonders in älterer 
Zeit, kreisrund oder polygonal. Die Türme in der letzten Planform ließen fich aber 
nicht leicht dem Bau eingliedern; fo find Пе an der St. Michaelskirche in Hildes- 
heim nur lofe den beiden Querfchiffen vorgelegt oder an diefelben angeklebt. 
Wenn eine Kirche zwei Hauptapfiden hatte, fo ragten zwei Kuppeltürme auf. 
Kamen dazu noch je zwei 
Ecktürme in der Nähe der 
beiden Apfiden, wiein Mainz, 
Speier, Worms, Laach (vgl. 
Einfchaltbild) etc., fo gewan- 
nen der Grundrifs und der 
äußere Aufbau die reichfte 
und fchönfte Mannigfaltig- 
keit, ein Eindruck, welcher 
durch die Ausführung der 
Türme verftärkt wurde. Die 
einzelnen Gefchofle werden 
nämlich durch Blendarka- 
den und reiche Feniteran- 
lagen ausgeftattet. Letztere 
wurden zu zwei und drei 
gruppiert, durch zierliche 
Säulen getrennt und von 
blinden Entlaftungsbogen 
überwölbt. Bei der bedeu- 
tenden Mauerdicke mußte 
dabei die Verbindung zwi- 
[chen dem kleinen Kapitell 
der Mittelfäule und den tie- 
fen Bogen durch einen keil- 
förmigen Kämpfer herge- 
ftellt werden. Dasfelbe war Ê 
auch anderwärts der Fall, Fig, 659. Inneres des Domes zu Limburg a. 4, 1, Nach Phot, 
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z. B. bei den Arkaden der Kreuzgänge. Für 


S расу енде ы быа 
{ SL = die Bedachung der Türme ift die viereckige Pyra- 
mide, der achtfeitige Helm mit Rautenformen, 
zuweilen von Giebeln flankiert, charakterittifch. 
Ра dem Eingange kein Atrium oder Para- 


EEE тет dies mehr vorgelegt wurde, ift fchon bemerkt wor- 

A ` den, dafür war man beftrebt, fchöne Fafladen zu 
bilden, wo dies möglich war. Denn dad in den großen Domen, welche eine öftliche 
und eine weltliche Apfis hatten, die Fafladenbildung fehr fchwierig ward, hat fchon 
die älthetifche Einleitung gelehrt. Der bedeutendfte und merkwürdigfte Fortfchritt 
war die Thoranlage (Fig. 658). Die Thüre hatte gewöhnlich einen geraden Sturz, 
feltener find die Kleeblattformen und verwandte Bildungen. Von der Thüre aus er- 
weitert fich in bedeutender Abfchrägung der Zugang durch die tiefen, dicken Seiten- 
mauern. Die fchrägen Linien find gewöhnlich durch drei und mehr rechtwinkelige 
Einfchnitte abgeltuft; іп diefe Seiten- oder Anfchlagsmauern werden Säulen hinein- 
geitellt, über deren Kapitell und Simsplatte ein Wulft oder ein ähnliches Glied 
auflitzt, welches im Halbkreisbogen zur gegenüberftehenden Säule reicht, Auf 
diefe Weife entitund über der Thüröffnung ein Halbkreisfeldl, Bogenfeld oder 
Tympanon genannt, welches gewöhnlich durch plattifchen Schmuck ausgezeichnet 
wurde. Oftmals erhielt der Eingang eine Vorlage, um demfelben eine größere 
Tiefe zu geben, fo daf} der äußere Umfang des Zugangs das Drei- und Vierfache 
des Flächenraumes der eigentlichen Thüre maß. 

Mehrere der konftruktiven Teile, wie fie oben aufgeführt wurden, kommen 
nur an größeren Bauten vor, während kleinere Kirchen und Kapellen felbit- 
verftändlich aus einem vereinfachten Grundrifß entftunden, in welchem keine Ab- 
feiten, Querfchiffe, reiche Turmanlagen etc. eingezeichnet waren, Andere Bauten, 
wie Klöfter, Kreuzgänge, Burgen u. f. w. zeigen keine neuen konftruktiven 
Formen und follen im gefchichtlichen Teile näher befprochen werden; ebenfo die 
Grabkapellen und Baptifterien, welche den Kreis oder ein Polygon zum 
Grundrifß hatten. 


тм 


3) DIE BAUWEISE DES SPÄTROMANISCHEN ODER ÜBERGANGSSTILS 
(TRANSITIONSSTILS). 


Es wäre ein Irrtum, wenn man annehmen wollte, der gotifche Stil habe fich 
organifch nach und nach aus einem Uebergangsttil entwickelt. Die Gotik war in diefer 
Zeit (etwa von 1180 bis Bor, in Frankreich fchon entdeckt und bereits zu hoher Blüte 

und Ausbildung gelangt. 
Nur Deutfchland hat einen 
eigentlichen Uebergangs- 
ИП, in Frankreich und 
England kommen aller- 
dings auch Bauten mit ge- 
mifchten Formen vor, aber 
der Uebergang vom Ro- 
manifchen zur Gotik voll- 


Fig. 661 er 662. Siulenbafen aus Hamersleben Үт St. al 208 fich in wenig Jahren. 
in Schlettfladt, In Deutfchland dagegen 
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bildete er fich, indem man einer- bo 
feits ап der herkömmlichen, durch = К \ 
` AA 


eine außerordentlich gefchulte = /. ; 
Technik reich ausgebildeten Bau- 27 
weife zähe fefthielt, wie dies dem ` £ CANA 
Wefen des deutfchen Charakters vi i 
entfpricht, anderfeits aber doch а Br 3 
einzelne konftruktive und orna- Ka ا کک چ کے‎ 
mentale Elemente und Vorzüge Mr um ТИШ ere ў 
der Gotik nicht abweifen wollte. and i geen 
Der Uebergangsttil ift alfo nicht Fig. 663 und 664. Säulenbafen mit Eckblättern aus 
а e s ~ Schwarz-Rheindorf und Vézelay. 
eine organifche Vorftufe der Go- 
tik, fondern fein Wefen befteht darin, daß etwas von den Bildungen und den 
Gedanken der Gotik in den romanifchen Stil hineingetragen wurde, bis man fich 
dazu veritehen konnte, den neuen Bauftil konfequent auf den deutfchen Boden zu 
verpflanzen — faft ein Jahrhundert, feitdem Frankreich ihn zuerft angewandt hatte. 
Gegen das Ende des 12. Jahrhunderts hatte der romanifche Stil feine Ent- 
wickelung durchgemacht. Es war die Zeit, wo der Norden Europas der glänzenditen 
Entfaltung feiner materiellen und geiftigen Kraft entgegenging. In der Architektur, 
zumal in Deutfchland, kommt eine doppelte Strömung zum Durchbruch. Ein 
Teil der Baumeifter fucht die Wirkung des Romanifchen zu fteigern durch freiern, 
leichtern Aufbau, durch reichere Ausbildung und größere Zierlichkeit, um fo dem 
erhöhten und gefteigerten Gefühle auch eine neue Ausdrucksweife zu geben. Der 
andere Teil wollte einzelne Elemente der noch verfchmähten oder zu wenig be- 
kannten und geübten Gotik dem Alten anpaflen. Letzteres gefchah in doppelter 
Weife, bald durch die Hinübernahme gotifcher Konftruktionsteile, wie in den 
Hauptkirchen zu Bamberg, Limburg an der Lahn, Fritzlar, Naumburg, Geln- 
haufen u. f. w., bald durch das Entlehnen gotilcher Formen an Kapitellen, Pro- 
filen der Simfe, Rippen etc., wie dies in manchen Kirchen, befonders im Norden 
der Fall ift. Hier haben wir nur von den neuen Elementen der Konftruktion zu 
handeln. Das wichtigfte derfelben ift der Spitzbogen, deffen Vorzüge der deutfche 
Baumeifter fofort erkennen mußte. Soll nämlich über einem Rechteck, alfo über 
einer nicht quadratifchen Fläche, ein Kreuzgewölbe aus dem Halbkreife errichtet 
werden, fo теп die Bogen über den kürzern Linien notwendig überhöht wer- 
den, um zur Höhe der beiden andern hinanzufteigen, was ungünftig wirkt; ein 
Spitzbogen von beliebiger Höhe läßt fich dagegen auch über kürzerer oder längerer 
Grundlinie zeichnen. Wird daher der Spitzbogen in die Konitruktion eingeführt, 


AN MM 


Fig. 665—669. Dekorierte Siulenfchäfte. Fig. 670. Siulenfchaft mit Ring. 
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fo kann auch der Grundrifs 
freier geftaltet werden, in- 
dem er nicht mehr, wie im 
Romanifchen, an eine wenig- 
tens annähernd quadrati- 
fche Verteilung der Pfeiler 
und Stützen gebunden ift. 
Der romanifche Spitzbogen 
erfcheint darum auch zuerft 
an den Scheidbogen und 
Gewölben. Das echt roma- 
nifche und charakteriftifche 
Prinzip des Stützenwechfels 
in der Joch- oder Trav&ebildung wird aber beibehalten, fo daß immer noch im Mittel- 
fchiff je der andere Pfeiler zur Gewölbekonftruktion unbenützt bleibt. Doch wird zu- 
weilen, wie in Limburg (Fig. 659), um in die Konftruktion größeren Wechfel und rei- 
chere Mannigfaltigkeit zu legen, auch an dem unbenützten Mittelpfeiler eine Halbfäule 
hinaufgeführt oder auf eine Konfole abgefetzt, von der eine Rippe zur Gewölbebildung 
ausgeht, wodurch ein fechsgeteiltes Gewölbefeld entfteht. Uebrigens ift der Spitz- 
bogen oft fo flach, daß er kaum vom Halbkreife zu unterfcheiden ift, und die Konftruk- 
tion verfährt trotz feiner Einführung ganz nach alter romanifcher Ueberlieferung. Der 
Spitzbogen wurde fodann oft auch in Galerien, Blendarkaden, Fenftern angewandt. 
Was die letzten betrifft, fo hatte man fie fchon früher gerne zu zwei und 
drei, befonders unter den Schildbogen der Hochwände, angeordnet und zu- 
fammengeftellt. Auch hier follen nun der Wechfel und die Mannigfaltigkeit ge- 
mehrt werden durch eine reichere, befonders pyramidale Gruppierung, indem das 
Mittelfenfter die andern überragt (Fig. 659), oder indem zwifchen die Scheitel zweier 
fpitzbogiger Fenfter ein Kleeblattfenfter eingefetzt und die Gruppe durch einen 
Rahmen verbunden wird. Die auch fchon früher vorkommenden Rundfenfter werden 
befonders an der Faffade und den Stirnfeiten der Querfchiffe zu herrlichen, foge- 
nannten Radfenftern (Katharinarad) mit reichgegliederten Speichen und Felgen 
entwickelt (Fig. 657). 
Auch feltenere Bildun- 
gen, welche das un- 
befriedigte und un- 
ruhige Hafchen und 
Suchen charakterifie- 
ren, kommen vor, wie 
die fächerförmigen 
Feniter, Kleeblatt- 
und arabifche Huf- 
eifen- und Zacken- 
bogen. 
Die früher im Zu- 
fammenhange befpro- 
chene Ausbildung des 


Fig, 671 und 672. Kapitelle 
aus Limburg a d. L, und 
Laach, Nach Otte. 


== Pfei Е 
Fig. 673 und 074. Kapitelle aus Speier und aus Maursmünfter, Elfaß, feilers zum Bündel- 
Nach Luthmer, Romanifche Ornamente, pfeiler und die rei- 
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cheren Wölbungsformen fallen vorzugsweife in 
diefe Zeit. Damit hängt die Verftärkung der Li- 
fenen und die Anwendung der Streben zufammen, 
wovon fpäter gehandelt wird, befonders an der 
Apfis, welche nicht nur innen, wie dies zuweilen 
gefchah, fondern auch äußerlich polygonale Ge- 
talt annahm und die Hälfte eines Acht- oder 
Zehnecks darftellte. Eine ganz wunderbare Mannigfaltigkeit gewann der Grund- 
und Aufriß, wenn die Seitenfchiffe als fchmaler Umgang um den Chor herum- 
geführt und eine Reihe folcher Apfiden als Kapellen angeordnet wurden. 

Im Grundriß der Kirchen des Uebergangsttils wird die Krypta unterdrückt 
und der Chor nicht mehr höher angelegt, um der Raumkonftruktion mehr Frei- 
heit und Leichtigkeit, der Perfpektive ungehemmten Spielraum zu geben. Die An- 
lage doppelgefchofliger Abfeiten mit reichen gegen das Mittelfchiff fich öffnenden 
Arkaden war fehr beliebt. 

Die Eigentümlichkeiten des Uebergangsitils find felbft am Dom von Limburg Aeußeres, 
und andern Denkmalen, welche viele Neubildungen aufnahmen, im Aeußern faft gar 
nicht bemerklich, und auch das Innere bewahrt den überwiegend romanifchen 
Charakter, 


Fig. 675. Karniefe. 


П. DER ÄSTHETISCHE GEHALT DER ROMANISCHEN 
BAUKUNST. 


1) DIE DEKORATION. 


Wie bei andern Stilen fo liegt auch beim romanifchen ein guter Teil 
des äfthetifchen Gehaltes in der architektonifchen Dekoration und in der 
freien Ornamentation. 

In der älteften, flachgedeckten Balilika war die eine wie die andere auf Architek- 
das Notwendigfte, Einfachfte befchränkt, in Kompofition und Technik unentwickelt, !onifche 
fchwerfällig, nur zu oft gefchmacklos und roh. Die Zeit reifte den Gefchmack gei 
und fchulte die Technik. Seit dem 12. Jahrhundert entfaltet fich das Ornament 
immer reicher und fchöner, bis der Tranfitionsftil die mannigfaltigften und beft- 
ausgeführten Zierglieder oft verfchwenderifch anwendet. 

Im Kreife der architektonifchen Dekoration erfahren eine befonders 
charakteriftifche Behandlung die Säulen und Pfeiler mit ihren einzelnen Teilen, 
die Wandgliederungen, die Simfe und andere Profilierungen. 

Es kann auch hier nur dasjenige hervorgehoben werden, was im ganzen ` 
und großen von allgemeiner Giltigkeit ift, während lokale und ausnahmsweife 
Bildungen im gefchichtlichen Teile zu verzeichnen find. Für die Säule ward die Säule. 
attifche Bafis, ein doppelter Wulft mit 
dazwiflchen gelegter Kehle, am öfteften 
verwendet, in der Frühzeit in fteiler, 
hoher, ftraffer und ftrammer Bildung, 
in der Spätzeit mit flachen, weich pro- 
filierten Pfühlen, während die Kehle 
tief, felbft mit Unterfchneidungen ein- 


Eckblatt, 


Säulen- 
ring. 


Kapitell, 


Fig. 678 — 691. Dekora- 
tionsformen: 1. Band, 2. Tau, 
3. Raute, 4, Sterne, 5, Nagel- 
köpfe, 6,.Rollen, 7.Zickzack- 
linien, 8. Zinnen, 9. Diaman- 
ten ; то, Zahnfchnitt, 11.Ku- 
gelfims, 12, Schachbrett, 13. 
Schuppen, 14, Sügefries. 
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Fig, 692—695, Rund- 
bogenfriefe, 
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gegraben wurde (Fig. 660); die Blütezeit zeigt die volliten, 


gemeflenften Formen. Die Bafis ruhte auf einer viereckigen 
Platte. Um diefe mit dem auffitzenden Torus zu verbinden, 


wurde feit dem 12. Jahrhundert auf den leeren Ecken der- 
felben das fogenannte Eckblatt aufgefetzt, in der Geftalt 
eines Knollens, einer Warze, Klaue, auch eines Tier- oder 
Menfchenkopfes ete, am gefälligiten und fchönften in der 


" Form eines an den Torus fich anfchmiegenden Blattes (Fig. 


661—664). In der Spätzeit wurde es durch die flachern und 
breiteren Wulfte verdrängt. Abgefehen von feiner prak- 
tifichen Zweckdienlichkeit erfüllte es eine äfthetifche Auf- 
gabe in neuer, eigentümlicher und treftlicher Weife, nämlich 
die Vermittelung des Uebergangs aus der viereckigen in die 
runde Form. Der Schaft der romanifchen Säule entbehrt in 
der Regel der Schwellung, des An- und Ablaufes, der läng- 
lichen Kannelierung und wird, befonders in der Frühzeit, 
gedrungener, kürzer und mafliger gebildet, dafür aber hin- 
wieder ftärker verjüngt, als die klaflifchen Gefetze und, wir 
dürfen wohl hinzufügen, der gute Gefchmack es geftatten. 
In der Blüte- und Spätzeit erhielt er dafür an den Portalen, 
in den Krypten oder an vereinzelt itehenden Säulen eine 
überaus reiche dekorative Hülle von allerlei eingemeißelten 
Ornamenten, wie gewundenen Kannelüren und Bändern, Pris- 
men, Palmetten, Zickzacklinien, Schuppen, Rauten, Bienen- 
zellenmuftern u. f. f. (Fig. 665—669), wie folche z. B. das 
romanifche Thor, die Goldene Pforte des Domes in Frei- 
berg im Erzgebirge, zeigt. Zuweilen werden die Schäfte 
auch polygonal, oder in mehrere Rundftäbe aufgelöft, in der 
Mitte in einen Knoten gefchlungen u. f. w. Der Uebergangs- 
DU fügt ein neues, charakteriltifches Merkmal hinzu, indem 
der Schaft in halber Höhe mit einem gegliederten Ringe 
gefchmückt wird (Fig. 670). Urfprünglich aus einem tech- 
nifchen und praktifchen Bedürfnis hervorgegangen, indem 
er dazu diente, die Zufammenfetzung des fchlanken Säulen- 
ftammes aus zwei Werkftücken zu verhüllen, wirkte er auch 
dekorativ und äfthetifch ойло, indem er die Schmächtig- 
keit der dünnen Schäfte milderte und gliederte. Später ge- 
wannen diefe Ringe wieder eine technifche Bedeutung. Als 
man nämlich ganz oder ѓай runde Säulen als Dienfte auf- 
führte, fo dienten fie nicht nur dazu, die Fugen zu verhüllen, 
fondern die Werkftücke mit dem Mauerkern oder dem Pfeiler 
zu verbinden. 

Ein Ring bildet auch den Uebergang zum Kapitell. 
Wohl nirgends erweift fich die mittelalterliche Phantafie fo 
überaus fruchtbar wie in deffen Bildungen. Diefelben laffen 
fich auf fünf Hauptformen oder Gruppen zurückführen, 
antikifierende, Würfel- und Kelchkapitelle, ikoni- 
fche und Knofpenkapitelle (Fig. 671—674). — Die erfte 
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Form war natürlich vorzugsweife in den Ländern gebräuchlich, wo viele antike 
Vorbilder zur Nachahmung reizten, wie in Italien, im füdlichen Frankreich, 
ferner in der Frühzeit, wo die klaflifchen Erinnerungen noch lebendiger waren. 
Зопії erfcheint das korinthifche Kapitell, denn um diefes handelt es fich zu- 
nächft, gewöhnlich in ganz eigenartiger und felbftändiger Umbildung. Am 
meiften charakteriftifich ift das kubifche oder Würfelkapitell, welches 
während der ganzen Stilperiode häufig vorkommt. In feiner nackten, ungezierten 
Form ftellt es einen nach unten abgerundeten Würfel dar. Die Ränder und oft 
die ganzen Flächen wurden gerne mit Linienornamenten, Bandverfchlingungen, 
Flechtwerk, vegetabilifchen Motiven etc, geziert, wodurch es oft reizend und ке- 
fällig wirkt. Aber auch in feiner einfachften, mathematifch ftrengen Form befitzt 
es hohen äfthetifchen Wert. Es löft den Uebergang von der kreisrunden Säule 
zum viereckigen Deckfims in der denkbar klarften, unmittelbarften und einfachften 
Weife und hielt in diefer Beziehung, das ift, nach feiner organifchen Bildung, 
den Vergleich mit allen klaffifchen Kapitellformen aus und übertrifft die meiften 
derfelben. Das einfache Würfelkapitell wird zuweilen umgekehrt und dann als 
Bafis benützt; ift das Verfahren nicht vom beften Gefchmack, fo ift es doch von einem 
konftruktiv richtigen Gedanken eingegeben. Die kelch- oder glockenförmigen 
Kapitelle löfen den eben bezeichneten Uebergang durch einen höhern Aufbau und 
eine elaftifche Erweiterung und Ausladung nach oben; fie find faft immer mit eigen- 
tümlich gefchwungenem Blätterwerk begleitet. Verwandt damit und charakteriftifch 
für den Uebergangsttil it das Knofpenkapitell; aus dem Säulenring ranken 
kräftige Sproflen, Zweige oder Blätter 
unter die Deckplatte auf, um gleich- 
fam unter deffen Druck in knofpen- 
und knollartigen Bildungen umzubie- 
gen; auch Blattkränze, der heimifchen 
Flora entlehnt, werden in mehr natu- 
raliftifcher Behandlung zum Schmucke 
herbeigezogen. Im ikonifchen oder 
Bilderkapitell werden die genann- 
ten Formen mit Darftellungen aus dem 
Menfchen- und Tierleben überkleidet. 
Sehr oft ift es die üppigfte Phantalie, 
welche die Hand des Künftlers führt 
und ihn zu möglichft grotesken, krau- 
fen Bildern verleitet, welche in der 
widerfpenttigften Weife dem Säulen- 
haupte aufgezwungen werden. Sehr 
beliebt find die altnordifchen, aus der 
älteflen germanifchen Kulturperiode 
herftammenden Verfchlingungen und 
grotesken Zufammen- und Ineinander- 
bildungen. Einen eigentümlichen Reiz 
als unentwickelte und unmündige, aber 
von echtem künftlerifchen Drang ein- 
gegebene Verfuche üben fie immer, 


offenbaren aber zugleich oft ein außer- Fig, 696. Pfarrkirche von Boppard, Nach Photographie. 
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ordentliches Formengefühl. Den Bilderkapitellen entfprechen zuweilen auch ikoni- 
{che Bafen. Die Deckplatte der Kapitelle ift meiftens auffallend hoch, für das 
an klaflifche Formen gewöhnte Auge zu hoch. Oft befteht fie nur aus einer 
fchrägen Schmiege und der Platte, bei reicheren Formen aus einem eigentlichen 
Simfe mit Wulften und Kehlen, welchen manchmal allerlei ornamentale Mutter 
aufgemeißelt werden. 

Viel einfacher war die Bildung des Pfeilers mit quadratifcher oder recht- 
eckiger Grundfläche. Der Sockel wurde meiftens der attifchen Bafis nachgebildet; 
diefelbe diente in umgekehrter Folge der Glieder feit dem 12. Jahrhundert auch 
als Krönung oder Kämpferfims. Dazu 
kommen ftatt des letzten mancherlei an- 
dere Formen vor, wie die Schmiege mit 
einer Deckplatte, der für die Frühzeit 
charakteriftifche ftark eingezogene Kar- 
nies von breiten Kehlen und fehr ftarken 
Rundftäben begleitet u. f. w. (Fig. 675). 
Bei der Derbheit, womit in ältern Bauten 
der Pfeiler und andere konftruktive Glie- 
der behandelt wurden, liebte man folge- 
richtig auch volle und Ќагке Profile und 
eine mannigfaltige, fcharf hervortretende 
Gliederung. Um übrigens dem Pfeiler 
das Schwerfällige der urfprünglichen Bil- 
dung zu nehmen, wurden oft die Eckkan- 
ten abgefaft oder ausgehöhlt; anderwärts 
ftellte man in diefe Vertiefungen kleine 
Dreiviertel- oder Halbfäulchen hinein. 
Durch diefes und andere ähnliche Ver- 
fahren erhielt er ein gefälligeres, beweg- 
teres Ausfehen und wurde mit in die 
Höhentendenz hineingezogen, welche in 
der Stilentwickelung immer deutlicher 
ausgelprochen wurde, Ја er ward ein 
Hauptvertreter diefer Höhenrichtung, feitdem er nach und nach zum Pfeiler- 
oder Säulenbündel umgefchaffen wurde und aus und an feinem Kerne die dünnen 
fchmächtigen Halbfäulen emporfchoflen, welche am Gewölbe den Gurten und 
Rippen zu Trägern und Vorläufern dienten. Erft jetzt erhielten auch die Seiten- 
mauern, zumal die Hochwände des Mittelfchiffes eine organifche Gliederung 
und architektonifch fchöne Einteilung. 

In der flachgedeckten Bafilika waren diefe Gliederungen fehr einfach. 
Eine der phantafiereichen Auffaflung des Mittelalters angenehme Variation brachte 
der Stützenwechfel der Säulen und Pfeiler hervor. Die Wirkung war um {o 
günftiger und die ‚Auflöfung des Ganzen in mehr felbftändige Einheiten um fo 
fprechender, wenn, wie dies nicht felten gefchah, über der Säule und über die 
zwei dazwifchenliegenden Archivolten von einem Pfeiler zum andern ein ent- 
laftender Blindbogen gefpannt wurde. In diefem Verfahren begegneten fich wieder 
der technifche und konftruktive Vorteil und die äfthetifche Wirkung. Gewöhnlich 
wurde an den Scheidmauern in einiger Höhe über den Arkaden des Mittelfchiffes 


Ыс. 


Fig. 697. Die Stiftskirche zu Gernrode. Nach Phot. 
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Fig. 698. Acußeres der St. Godehardskirche zu Hildesheim. Nach Photographie. 


ein Gurt, der fogenannte Arkadenfims gezogen. Ward von diefem aus auf die 
Säulenmitten ein ähnlicher Streifen gezogen, wie dies in Thüringen, Sachfen und 
Süddeutfchland beliebt war, fo ergab fich gleichfalls eine wohlgefällige Gliederung 
in viereckige Wandflächen. Einen weitern Schmuck erhielten die Oberwände in 
den ältern Kirchen nicht, außer durch die Fenfter und in feltenen Fällen durch 
Blendarkaden. Anders kam es, feitdem die Bafiliken überwölbt und die großen 
und kleinen Dienite den Pfeilern angefügt wurden. Die oben genannten von Pfeiler 
zu Pfeiler gefprengten Blendbogen löften blo die untern Teile in felbftändige 
architektonifche Einheiten auf, durch die Pfeilerdienfte wurde diefe Gliederung 
bis zum Anfatz des Gewölbes getragen und durch die Quergurte und Kreuz- 
rippen an der Wölbung felbft vollendet und abgefchloffen. Diefe durchgeführte 
Gliederung und Umbildung des Pfeilers aus einer [chweren Maffe zu einer Viel- 
heit eng verbundener, organifch entwickelter und berechtigter Einheiten gehören 
zu den höchften und koftbarfiten Errungenfchaften des romanifchen Stils. 

Als im 12, Jahrhundert die Zierglieder gehäuft wurden, erhielten die offenen 
und Blendarkaden, die Feniter u. f. w. eine zierliche, gefchmackvolle Umrahmung. 
An den Fenitern werden von der abfallenden Sohlbank aus bis zum Bogenanfatz 
die Mauerecken abgefchrägt, gegliedert oder ausgetieft und mit kleinen Halbfäulen 
ausgefüllt, über deren Kapitellchen ein Rundftab am Deckbogen fich fortfetzt. Ent- 
fprechend dem in der Konftruktion durchgeführten Rundbogen kehrt auch in diefen 
und andern Profilen die Halbkreisform immer wieder. So beftehen die Kreuz- 
rippen an den Gewölbefeldern gewöhnlich aus einem Rundftabe begleitet von 
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Kehlen (Fig. 677). Die Quergurte dagegen ftellen breite fefte Bänder dar, deren 
Kanten abgefaft oder gleichfalls in Rundftäbe umgebildet find (Fig, 676). Drückt 
jene Form den ruhigen, elaftifchen Schwung fprechend aus, fo diefe die bindende 
und tragende Kraft, wie es der konitruktive Gedanke fordert. 

Gleich den Schäften der Säulen, fo wurden auch die Rundftäbe und 
Wulfte an den Bogen der Feniter, Archivolten, befonders der Thore, die foge- 
nannten Bogenfriefe, mit dem reichften Schmucke verkleidet. Die ornamentalen 
Mufter waren oft diefelben, wie ап den ihnen entfprechenden Säulen, oft aber 
auch verfchieden: gewundene Taue, Rauten, Sterne, Rollen, Nagelköpfe, radial 
geftellte, groteske Köpfe, mannigfaltige Zickzacklinien u. f. w. (Fig. 678—686). 

Das Aeußere der ältern romanifchen Kirchen ift überaus fchlicht; ein 
Sockel und große Blendbogen find der einzige Schmuck, oft fehlen auch fie. 


Seit dem vierten Jahrzehnt des 11. Jahrhunderts erfcheinen als charakteriftifche, 

Rund- fat immer wiederkehrende Zierden der Rundbogenfries und die Lifenen. 
bogenfries. Letztere find vertikale, breite, bandartige, aus der Fläche hervortretende Mauer- 
ftreifen, welche vom Sockel bis zu den Gurten und Dachgefimfen hinaufreichen und 

unter demfelben durch kleine Rundbogen, den Bogenfries, verbunden werden. Der 

letzte kommt zuweilen allein vor. Er nahm die verfchiedenften Formen an; bald ift 

er einfach, bald reichgegliedert, die Schenkel ruhen zuweilen auf Konfolen oder das 
Bogenfeld wird mit einer Blume, einer grotesken Bildung etc. ausgefüllt; anderwärts 
verfchlingen fich die Bogen, werden kleeblattförmig u. f. w. (Fig. 692—695). Auch 

an den Giebelfeiten wurden beide Zierglieder angebracht, bald in fenkrechter 
Stellung und ftufenförmigem Anlauf, bald wird der Rundbogenfries den Giebel- 

Lirene, fchrägen gleichlaufend angeordnet, Die Lifenen entfprechen, zumal in der ge- 
wölbten Bafilika, am Aeußern den Gewölbeftützen im Innern und künden daher 

die organifche Gliederung an, fo dat fie nicht bloß als freie ornamentale Glieder 
anzufehen find. In fpäterer Zeit bei fortfchreitender Entwickelung der Gewölbe- 
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konftruktion gewannen fie eine immer größere 
konftruktive Bedeutung, indem fie maffiger an- 
gelegt wurden, um als Strebepfeiler dem Seiten- 
fchube der Gewölbe zu begegnen. Der Rund- 
bogenfries feinerfeits, an fich eine gefällige 
Bildung, ift die Abbreviatur, die in langen 
Reihen fortfchwingende Wiederholung des 
eigentümlichften Elementes der Konftruktion, 
des Halbkreisbogens. Lifene und Bogenfries 
teilen die Außenwände in große viereckige 
Felder. Dasfelbe ut an den Türmen der Fall, 
wo fie die einzelnen durch Gurtgelimfe be- 
grenzten Gefchoffe umrahmen und gliedern. 

Ueber dem Rundbogenfries läuft unmittel- 
bar unter dem Dache ein Sims hin und zwar 
fehr oft das fogenannte deutfche Band oder 
der Zahnfries, dem wir fchon früher (Vgl. 
oben 5. 154) begegneten, oder der Kugelfims, 
Perlftab etc. (Fig. 687—688). Sehr beliebt war 
an diefer Stelle auch ein Rundftab mit einer Verzierung, welche Schachbrettmutter, 
Schuppen etc. darftellte (Fig. 689—691). Charakteriftifch für die Kirchen am Rhein 
(Fig. 696) und in der Lombardei find die offenen Zwerggalerien oder Lauf- Galerien. 
gänge, welche an den Apfiden oben unter dem Dache herumlaufen; auch an 
den Fafladen werden fie angebracht. Sie bilden einen malerifch überaus wirkfamen 
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Fig. 703—705. Grundriffe der Dome zu 
Mainz, Speier und Worms 
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Fig. 706. Aeußeres des Domes zu Mainz. Nach Photographie, 
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freien Schmuck. Sie haben aber auch 
eine konftruktive Bedeutung. Beim 
Anfatze der Wölbung ift eine fefte, 
dicke Mauer nötig, über demfelben 
ift fie eine überflüffige Laft und eine 
Erleichterung derfelben, wie fie durch 
die Arkaden bewirkt wird, nicht nur 
ftatthaft, fondern wünfchenswert. 
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2) DIE ORNAMENTALEN 
MOTIVE UND DEREN BEHAND- 
LUNG. 


Es find im Vorangegangenen 
die Bauteile und Glieder bezeichnet 
worden, welche gewöhnlich einen 
Schmuck erhielten; ferner wurden 
fehr viele ornamentale Motive ge- 
nannt, allein wer vermöchte fie alle 
aufzuzählen, diejenigen, welche über- 
all gebräuchlich, und vollends jene, 
die einzelnen Ländern eigentümlich 
waren? Esift ganz erftaunlich, was 
für einen bunten Wechfel und welche 
reiche Mannigfaltigkeit blo einzelne 
Kirchen bieten, wie z. B. die Abteikirche in Laach, die St. Godehardikirche in 
Hildesheim, die Pfarrkirche in Gelnhaufen und viele andere. Die drei Haupt- 
quellen jedoch, denen das freie Ornament entlehnt ift, find geometrifche 
Linienfpiele, das Pflanzen- und das Tierreich. Zu den griechifchen Formen 
bildet das romanifche Ornament einen fchroffen Gegenfatz. Höchfte Gefetze 
für das griechifche Ornament waren feine organifche Leitung, dai es nämlich 
die architektonifche Funktion und Aufgabe des Baugliedes, an dem es angebracht 
wurde, verdeutlichen und klarer ausfprechen mußte; dann feine ftiliftifche Um- 
bildung, welche die Architektur an fich und der Stoff, in welchem es ausgeführt 
wurde, forderten, doch fo, daf die Naturform und das urfprüngliche Motiv, dem 
das Ornament entnommen war, kenntlich blieben; endlich feine lokale Abhängig- 
keit, indem es den örtlichen Verhältniffen fich anfchmiegen und eine beflimmte 
Richtungseinheit ausdrücken mußte (Vgl. oben S. LXVI). Daraus entwickelten 
fich fehr beftimmte Regeln für die Verwendung gewifler Verzierungen an den 
einzelnen Teilen, von denen man nicht leicht abging. In allen diefen Bezieh- 
ungen fchlug das romanifche Ornament eine viel freiere, wenn nicht geradezu 
unabhängige Richtung ein, was keineswegs überall tadelnswert, aber ebenfowenig 
überall zu loben ift. Vielerorts wird eine organifche Bildung angeftrebt und mit 
bewunderungswürdiger Sicherheit durchgeführt; aber fehr oft, wenn nicht in den 
meiften Fällen, wird die Funktion des Baugliedes nicht verfinnlicht und verdeut- 
licht, ja zuweilen fteht das Ornament mit derfelben im Widerfpruch, wie manche 
Zickzackmufter an den Bogenfriefen. So ftellen auch die dekorierten Säulen- 
fchäfte eine phantafievolle Pracht dar, die aber zur Verdeutlichung der organifchen 
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Fig. 707. Inneres des Domes von Speier. 
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Leiftung der Säule, wie dies der Zweck der Längsreifung, Entafis u. f. w. bei 
der griechifchen Säule war, nichts beiträgt, ja, diefelbe eher verdunkelt. 

Was im befondern die der Pflanzenwelt entnommenen Motive betrifft, fo 
zeigen fie immer eine ganz eigentümliche architektonifche Stilifierung, welche in der 
vollen, breiten Ausführung eine fehr günftige Wirkung übte. Eine beftimmte Pflan- 
zenart ift aber darin in der Regel nicht mehr zu erkennen, fondern die Behandlung 
ift ganz unabhängig und rein konventionell. Charakteriftifch hierbei ift, daf} die 
Blattrippen und Zweige, dasfelbe gilt auch von den Bändern und Geflechten 
der linearen Formen, fehr oft mit 
fogenannten Tropfen und Dia- 
manten befetzt werden, das ift, 
mit kleinen runden, pyramidalen, 
facettierten Erhöhungen (Fig. 672). 
Diefelben find wohl der Kunft des 
Metallarbeiters entlehnt, erfchei- 
nen ja oft ganze Prachtthore mit 
den üppig dekorierten Säulen- 
[chäften und Bogenfriefen wie 
Werke des Metallarbeiters, als 
wären fie aus Gold- und Silber- 
blech getrieben, mit Edelfteinen 
befetzt und buntem Email verklei- 
det. Die gleichzeitigen Arbeiten 
der Goldfchmiedekunft ftehen auch 
in der That zu diefen architekto- 
nifchen Zierftücken in nächfter 
Beziehung. Es ift früher bemerkt 
worden, daf} erit die Spätzeit in 
den Pflanzenmotiven fich wieder 
der Natur näherte. Ebenfo wurde 
gelegentlich gefagt, dat die dem 
Menfchen- und Tierleben, der hei- 
ligen und profanen Gefchichte ent- 
nommenen ornamentalen Darftel- 
lungen und Motive fehr oft zu den 
feltfamften Eingebungen führten; 
es ift manchmal fchwer zu entfcheiden, ob die Fratzen, Drachen, fifchgefchwänz- 
ten Ungeheuer etc. der Luft an derbem Scherze oder einer von düftern, unheim- 
lichen und dämonifchen Bildern gefättigten Phantafie entftammen. Es muf aber 
ebenfo nachdrücklich hinzugefügt werden, daß viele dekorative Leiftungen, in denen 
fich lineare Verfchlingungen, Pflanzenmotive und Tierformen durchdringen, den 
höchften Formenreiz darftellen. 

Es darf endlich nicht vergeflen werden, daß die romanifche Baukunit in 
ergiebigfter Меіѓе die Malerei in ihre Dienfte nahm. Für große bildliche Dar- 
ftellungen boten die Mauerflächen, befonders die Oberwände des Mittelfchiffes, 
die Felder der flachen und gewölbten Decken den denkbar günftigften Raum, 
was als ein hoher äfthetifcher Vorzug des Stiles anzufehen ift. Dazu kam 
die reichfte dekorative Polychromie. Der Fußboden war aus farbigen, zu 
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Muttern zufammengefetzten Stein- und Tonfliefen gebildet, 
das Laubwerk an den Kapitellen der Säulen, und wo es fonft 
in Ornamenten zur Anwendung kam, naturgetreu gefärbt, 
während der Hintergrund eine tiefrote Farbe hatte, welche 
den Blättern als wirkfame Folie diente. Die Kehlen der 
Profilierungen wurden blau oder rot bemalt, wodurch fie 
noch tiefer erfchienen, die vorfpringenden Glieder, Rund- 
паре u. f. w. dagegen durch helle Töne, Grün oder Rot 
oder Vergoldung befonders hervorgehoben. Auch die jetzt 
glatt erfcheinenden Säulenfchäfte wurden bunt, grün, rot, 
gelb, blau oder braun gemuftert, die figürlichen Skulpturen 
bemalt, die Wandflächen und die Gewölbekappen, fowie 
die Felder der Täfelungen mit figürlichen oder ornamen- 
talen Malereien bedeckt. Befonders reich wurde die Apfis 
mit Malereien ausgelftattet. Durch die Polychromie, die im 
am Aeußsern dagegen fpärlicher zur Anwendung kam, wurde 


die Strenge der architektonifchen Form gemildert, der feftlich bedeutfame Effekt 
des Innern hingegen vermehrt. Die farbigen Feniter, die mit goldenen Antependien 
und Reliquiarien, Kreuzen, Leuchtern gefchmückten Altäre, die bunten Teppiche, 
die den Boden und die Bänke des Chores bedeckten, endlich die farbenreichen 
Gewänder des Klerus und der Laienwelt ftanden mit dem fo im heitern Farben- 
fchmucke prangenden Kirchengebäude in volliter, fchönfter Harmonie, und dies 


alles vereint mußte einen fo 
überwältigenden Effekt her- 
vorbringen, dad wir, die wir 
an die kahlen, weißgetünchten 
Winde unferer Kirchen, an die 
einförmigen Koftüme unferer 
Zeit gewöhnt find, kaum noch 
vermögen, uns eine Vorltellung 
von jener Pracht und Herr- 
lichkeit zu machen (Schnaafe, 
IV. Band, S. 144). Auch die 
in neuefter Zeit in alten und 
neuen romanifchen Kirchen 
ausgeführte Polychromie ver- 
mittelt in der Farbenwahl und 
oft auch in den Motiven felten 
eine annähernd richtige Dar- 
ftellung des Alten, wie die noch 
vorhandenen Ueberrefte roma- 
nifcher Malerei beweifen, 
Befchränkter war die Po- 
Iychromie in romanifcher und 
gotifcher Zeit am Aeußern der 
Bauten, aber doch umfaffen- 
der, als man gewöhnlich an- 
nimmt. So war die Verwendung 
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Fig. 712. Abteikirche Groß-St. Martin in Köln. Längenfchnitt. 


verfchiedenfarbiger Steine im ganzen Mittelalter beliebt, befonders an den Bogen, 
wie die St. Michaelskirche in Hildesheim ein Beifpiel bietet. An den alten Teilen 
des Domes in Trier löfen fich rote Ziegel und gelblicher Stein ab. In Gegenden, 
wo der Hauftein fchwer erhältlich war, wie im Norden Deutfchlands, verwendete 
man verfchiedenfarbige Formfteine oder nahm zur Blendung der Mauerflächen 
mittels glafierter Ziegel Zuflucht; die gewöhnlichften Farben find rot, grün, violett, 
fchwarz, feltener blau und weiß. Am glänzenditen entfaltet fich diefe Dekorations- 
weife an der Fronleichnamskapelle der Katharinakirche zu Brandenburg aus dem 
15. Jahrhundert. Mit farbigen glalierten Ziegeln wurden auch die Dächer mancher 
Kirchen gemuftert oder noch wirkungsvoller durch Bleitafeln, auf welche Gold 
und Malerei aufgetragen wurde, oder man wählte auch Glastafeln mit Unterlagen 
von Gold oder Zinn. 

Außer Gold wurden auch Farben auf den Stein am Aeußern aufgefetzt, nicht 
an den glatten Wandflächen, fondern an Statuen, Simfen, Profilen, Ornamenten. 
So ftrahlten an der Notre-Dame-Kirche in Paris die drei Thore der Faflade, die 
Nifchen mit den Koloffalftatuen dazwifchen im reichften Schmucke roter, gelber, 
grüner Farben und des Goldes; das letzte war befonders reich an der Galerie der 
Könige und dem mittlern Rundfenfter aufgetragen. Die fchwarze Farbe fand fehr 
vielfache Verwendung, fie mußte die Züge des Antlitzes an den Statuen, die 
Hauptlinien der Draperie, die Konturen der Ornamente hervorheben oder die 
letzten vom dunkeln Grunde ablöfen. Eine eigentümliche Dekorationsweife beftand 
darin, daß man in den noch feuchten Verputz die Linien einer Zeichnung ein- 
grub und fie fofort mit farbigem Kitte ausfüllte. Die Technik befchränkte fich auf 
Konturen und brachte eine dem Sgraffito ähnliche Wirkung hervor, ift aber wetter- 
fefter als diefes, denn der Kitt verbindet fich mit dem Mörtel und bietet dem Zer- 
fetzungsprozeßß weit weniger Angriffspunkte als das Sgraflito. 


3. ÄSTHETISCHE GRUNDGEDANKEN. 


Wenn es fich nun darum handelt, die Grundgedanken und die geiftigen 
Motive als Endrefultat auszuziehen, auf welchem der romanifche Stil beruht, fo 
liegen diefe in den Bezeichnungen: Phantafie, Vorliebe für das Malerifche und 
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rhythmifch Bewegte, Auflöfung der Matten und des Gleichen in felbitän- 
dige Einheiten, Teile und Gruppen, Vertikalismus oder Höhentendenz. 

Wir konnten die griechifche Baukunft nicht beffer charakterifieren, als 
indem wir fie das fchlechthin Vernünftige, getragen von lauterftem Gefchmacke, 
nannten. Der Gefchmack, aus welchem der romanifche Stil hervorging, war weniger 
entwickelt und gebildet, weniger fein empfindend, weniger auf das Einfache, Un- 
mittelbare, Nächftliegende gerichtet, und die Seelenkraft, welche bei der Kon- 
ftruktion und bei der Dekoration voranging, war die Phantafie. Beweife für das 
letzte find im Vorausgehenden genugfam gegeben worden; was das erftere be- 
trifft, fo genügt es, einen Blick 
auf die mannigfaltigen Bildungen 
der Grundriffe und des Aufbaues 
zu werfen und fie unter den glei- 
chen Gefichtspunkten mitden Bau- 
ten der frühern Stile zu verglei- 
chen, um fich hierüber ein Urteil 
zu bilden. Aus diefem Ueberwie- 
gen der Phantafie ging auch der 
Zug für das Malerifche und 
Bewegte und die Auflöfung 
der Maffen hervor. 

Der Grieche blieb in feinen 
Bauten bei dem ftreng Architek- 
tonifchen, Einheitlichen und Ge- H 
bundenen. Alle Säulen einer Reihe 
oder eines Syftems haben an der 
Вайѕ, am Schaft und Kapitell die 
gleiche und einheitliche Bildung, 
ebenfo die Giebel, die einander ent- 
fprechenden fymmetrifchen Teile, 
mit unerbittlichem Ausfchluf5 von 
allem, was nicht zum Ausdruck 
des architektonifchen Gedankens 
notwendig ift, was etwa die Laune, 
die Luft und Freude an zierenden, 
überflüffigen Zuthaten und glän- 
zenden Nebendingen hinzufügen könnten. Ein griechifcher Tempel hätte dem 
Nordländer in der Zeit des Romanifchen fehr nüchtern und übertrieben einfach, 
eine romanifche Bafilika dem alten Hellenen übermäßig bewegt, zu mannig- 
faltig, zu reich an Motiven, kurz zu malerifch erfcheinen müffen. 

Im Innern tritt an die Stelle der gleichmäßigen Folge der Säulen der 
Stützenwechfel von Säulen und Pfeilern. Infolgedeflen wird die einheitliche ge- 
bundene Reihe in verfchiedene gleiche Teile und Gruppen aufgelöft und zwar 
feit der Anwendung des Kreuzgewölbes in fcharf begrenzte Gewölbejoche. Es 
entiteht nun eine rhythmifche Entwickelung, eine Art Strophenbildung, in welcher 
derfelbe Rhythmus, derfelbe Reim von Zeit zu Zeit wiederkehrt und die Teile 
bindet und gliedert. Dazu wird es bald Gefetz, daß die Kapitelle und Pfeilerfimfe 
höchftens an je zwei fymmetrifch geftellten Stützen einander gleich feien. Sehr oft 
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ift auch dies nicht der Fall, und jede Stütze 
erhält ihr eigentümlich gebildetes Haupt. 
Zuweilen fieht an derfelben Säule keine 
Seite des Kapitells der andern gleich. An 
Portalen, Galerien, Arkaden ift dasfelbe 
der Fall; zum Wechfel der Stützen gefellt 
fich hier noch die Mannigfaltigkeit der 
Bogenwulite oder Bogenfriefe. Derfelbe 
phantafiereiche und malerifche Wechfel 
herrfcht in der Bildung der Konfolen, Ge- 
wölbefchlußfteine, in Gurten, Rippen und 
im Leiftenwerk. Dazu kommen an Pfeilern, 
Arkaden, Simfen u. f. w. allerlei launige 
Zuthaten, welche durch keinerlei architek- 
tonifche Gründe gefordert find, aber welche 
die Luft am Bilden und Schmücken ein- 
ordnet. Man braucht in diefer Beziehung 
Е einzig die Goldene Pforte in Freiberg oder 
Fig. 714 Geh Ee Eder der das Portal der Jakobikirche in Koesfeld ete. 
Nach Planat, Encyclopédie TA näher EH betrachten, Beifpiele hierfür bietet 
jede größere Kirche aus der mittleren und 
fpäteren romanifchen Zeit. Eine geradezu zauberhaft malerifche, mannigfaltige 
Erfcheinung find die größeren romanifchen Bafiliken, z. В. die Kirchen am Rhein 
mit ihren Türmen, reichen Lifenen und Bogenfriefen, Arkaden, Laufgängen, oder 
die Kirchen im mittleren und nördlichen Frankreich mit den fchönen Vorhallen, 
Chorumgängen, Neben- und Anbauten, Helmtürmen. 
Auflöfung Für die äfthetifch fchönfte Auflöfung einer fchweren Maffe in eine 
der Maffen. Vjelheit bewegter Einzelglieder ift das fchon mehrfach angeführte Beifpiel des 
Pfeilers überaus lehrreich, ebenfo die Anwendung des Kreuzgewölbes ftatt der 
Tonne und die Einteilung und Gliederung der Wandflächen durch die Dienite 
und Gurtgefimfe. 
In der antiken Baukunft foll das Ganze einzig und allein zur vollen 
Geltung kommen, das Einzelne dagegen zur Gefamterfcheinung wohl mitwirken, 
aber felbftlos in derfelben aufgehen, hier, im Romanifchen foll und darf auch das 
Individuelle wirken und eine mehr felbftändige Stellung gewinnen. 
Vertikalis- In den Bauten der Frühzeit ift der Vertikalismus, die Entwickelung 
mus. in die Höhe, weniger ausgefprochen, aber er lag durchaus im mittelalterlichen 
Ideal und rang daher immer mehr nach einem klaren und beftimmten Ausdruck. 
Die Fortfchritte in der Wölbungskunft und die damit zufammenhangende Aus- 
bildung der Pfeiler und des Strebenfyftems boten hierfür die geeigneten Mittel. 
Die volle Verwirklichung des Angeftrebten wird der Gotik zufallen, doch gab der 
romanifche Stil alle Vorausfetzungen und fchon fehr bedeutende Erfolge, befonders 
im Uebergangsttile » die Bauten werden höher aufgeführt, die fchlanken  Dienfte 
fchießen durch die Pfeiler- und Gurtfimfe unbehindert empor; der Rundbogen 
mit feiner Tendenz, in fich felbft, zu feinem Ausgangspunkte zurückzukehren, 
weicht nach und nach dem Spitzbogen, welcher unbefriedigt aufftrebt u.. f. f. 
Man hat gegen den romanifchen Stil verfchiedene Vorwürfe erhoben, den 
Mangel ап organifcher Durchbildung in vielen Ornamenten und zuweilen 
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auch in der Konftruktion, die unzureichende architektonifche Gebunden- 
heit und Begrenzung, es gebe wenig konftruktive und ornamentale Formen, 
welche der Stil als unvereinbar mit feiner Richtung abweife u. dgl. Diefe Vor- 
würfe find in ihrer Beziehung auf einzelne und befondere Denkmale und Strömun- 
gen berechtigt, allein im ganzen und großen befitzt der Stil ein feites Formen- 
alphabet, einen ausgeprägten Charakter und eine fo große Lebensfülle wie nur 
ein anderer Stil. Nachbildungen werden fich allerdings ftreng an eine beftimmte 
Stilperiode und an die eigentümliche Auffaflung und Formenfprache eines Landes 
oder einer Gegend halten müffen, um fich nicht in zu wenig charakteriftifchen 
Formen zu verlieren. 

Die meiften Bauten des frühromanifchen Stils, manche auch aus der fpä- 
teren Zeit, erfcheinen im Aeußern fchwerfällig; das fchwach erleuchtete, düftere, 
dumpfe Innere mit den engen Hallen, mafliven Säulen und Pfeilern u. f. w. drückt 
vollends auf das Gefühl. Die fchönen Bauten dagegen aus der Periode der Stil- 
höhe und des Uebergangs machen den günftigften Eindruck; das Aeußere ift 
von einer poefievollen, erhabenen Würde umwoben, und durch das Innere fchreitet 
ein heiliger, weihevoller, tief religiöfer Ernft. Was ließe fich von einem chrift- 
lichen Gotteshaus Befferes fagen! Wo aber die Wand- und Gewölbeflächen den 
urfprünglichen polychromen Schmuck verloren haben, da erfcheinen die Hallen 
öde und leer, und man fühlt, daß fich der Architekt den Bau von Anfang an 
nur in Verbindung mit der malerifchen Ausftattung gedacht. Diefe mufte zumal 
in den Schöpfungen der Frühzeit die leeren Flächen beleben, die harten und 
ftarren Formen der Konitruktion mildern, die fchwerfälligen Gliederungen er- 
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Fig. 717. Inneres der Kirche in Oberzell, Reichenau, Nach Photographie, 


leichtern. Das konnte und kann aber nur eine Ausftattung, welche den Zeit- 
charakter auch in der Malerei und Polychromie fefthält; modern gedachte und 
ausgeführte Bilder und Ornamente tragen nur einen Gegenfatz und Widerfpruch 
in den Bau hinein, ohne feinen architektonifchen Formen aufzuhelfen. 


Ill. DIE DENKMALE DES ROMANISCHEN STILS IN 
DEUTSCHLAND. 


ı) ZEITLICHE UND ÖRTLICHE BEGRENZUNG, 


Wie fchon früher gelegentlich bemerkt wurde, dauerte die romanifche 
Bauweife nicht in allen Ländern gleich lang. Nur der Ausgangspunkt, nämlich 
das Jahr 1000, ift ungefähr für alle derfelbe. In Deutfchland erhielten fich 

Perioden, die Stilformen beiläufig bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, in einzelnen 

Gegenden und Ländern freilich bedeutend länger. Innerhalb diefes Zeitraums 
find drei Perioden zu unterfcheiden. 

Frühroma- а) Der frühromanifche Stil, ungefähr von 1000 bis 1100. Die 
nifcher charakteriftifchen Eigenfchaften ergeben fich aus der vorangehenden Darttellung: 
Stl vorherrfchend flache Deckung oder rippenlofe Gratgewölbe mit breiten 

Gurtbändern; hohe#fteile attifche Säulenbafen, Würfelkapitelle oder an- 
tikifierende, das ift, rohe, dem korinthifchen nachgebildete Blätterkapitelle. 

Hochroma- b) Der hochromanifche oder elegantromanifche Stil, von 1100 

nifcherStil biş 1180, Die Denkmale find an den gefchmackvollen, fchlanken Formen 

zu erkennen, ferner an der Wölbung und der damit in Verbindung ftehenden 
Ausbildung des Pfeilers und der reichen Gliederung der Gurte und 
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Rippen, am Eckblatt der Bafis, am kelchförmigen oder gezierten Wür- 
felkapitell, an den glänzenden Portalen und dem Rundbogenfries u. f. w. 

c) Der fpätromanifche oder fogenannte Uebergangsttil, etwa 
von 1180 bis 1250. Die Kennzeichen find: der Spitz- und Kleeblattbogen, 
der Säulenring, die Radfenfter, Strebepfeiler u. f. w. 

Die Verfchiedenheit des romanifchen Stils nach Ländern und Gegenden 
ift fchon wiederholt betont worden. Eine überfichtliche Darftellung der Denkmale 
wird daher ihre Stileigentümlichkeiten nach den Ländern und die befonderen 
Merkmale nach verfchiedenen Gegenden hervorheben und fie demgemäß zu ein- 
zelnen Gruppen zufammenfchliefsen теп. ') Mehr als dies fpäter der Fall ift, 
üben einzelne Mittelpunkte auf größere Kreife beftimmenden Einfluß aus. Es 
hängt dies mit dem früher berührten Umftande zufammen, dafs die Traditionen 
des romanifchen Stils vorzüglich an klöfterliche Genoflenfchaften, zumal der Bene- 
diktiner, geknüpft waren, aus denen auch die meiften Glaubensboten und Inhaber 
der bifchöflichen Stühle hervorgingen. So kam es, daß ein Klofter oder eine 
bifchöfliche Kathedralkirche für die Bauten der Umgegend als Mufter und Vor- 
bild diente, und daß Mönche durch ihre Berufung als Miffionare oder Bifchöfe 
die Stileigentümlichkeiten der Heimat in ferne Gegenden verpflanzten. So er- 
klärt es fich, daß Kirchen, die örtlich weit auseinanderliegen, dennoch entgegen 
dem allgemeinen Gefetze fich in auffallender Weife gleichen, 


') Vgl. Heinrich Otte und Ernft Wernicke, Handbuch der kirchlichen Kunft- 
Archäologie des deutichen Mittelalters, 2. Bd., Leipzig 1885. 
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Fig. 718, Abteikirche in Murbach. Nach Bernhoeft, Straßburg, Metz und die Vogefen. 
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romaniiche Stil, 


Die Denkmale der romanifchen Baukunft 
find in allen weltlichen Kulturländern aufer- 
ordentlich zahlreich, befonders auf deutfchem 
Boden, Deutfchland, damals in fich geeinigter 
als je, Die unter den fächfifchen und fränki- 
[chen Kaifern jugenditark zur Höhe feiner 
Macht, der Kraft und des Ruhmes empor. 
Ein frifches Wagen hob und begeilterte die 
Nation. Glückliche Unternehmungen förder- 
ten den Gewerbefleil und Wohlitand, viele 
Städte legten den Grund zu ihrer Blüte, ihrer 
Macht und ihres Reichtums. Die Kreuzzüge 
reiften den Sinn und entzündeten die Phan- 
talie. Religiöfe Begeifterung und politifche 
Macht wagten fich an das Schwierigfte. 
Diefer allgemeine Auffchwung kam der pro- 
fanen, vorzüglich der religiöfen Baukunft zu 
gut. Und wie wurde gebaut? Кей, gedie- 
gen, für lange Jahrhunderte, phantalievoll 
und malerifch, reich und fchmuckvoll. Der 
romanifche Stil ift alles in allem, in Archi- 
tektur und Plaftik zumal, deutfch-nationaler 
als jeder andere. 


SACHSEN. 


In Sachfen, dem Stammlande der fächfifchen Kaifer, regte fich die Bauluft 
fchon im 10. Jahrhundert. Die romanifchen Denkmale dafelbit zeichnen fich durch 
Einfachheit und Schlichtheit im Aeußern und durch eine klare, folgerichtige 
Durchbildung im Innern aus. In der ältern Zeit it der Wechfel der Stützen, 
wobei Säulen und Pfeiler fich regelmäßig ablöfen, oder ein Säulenpaar zwifchen 
zwei Pfeilern fteht, beliebt, während fpäter die Pfeilerbafilika häufiger wird. Auch 


die Anlage einer Apfidennifche im 


Weften, Nebenapfiden im Often als Ausbuch- 


tungen der Nebenfchiffe, die fcharf ausgefprochene Kreuzform wurden gerne in den 
Grundriß aufgenommen. Im 12. Jahrhundert zeigt das Ornament zumal in den Ka- 
pitellen die reizendften Blüten. Ungünftig ift dagegen zuweilen die Wirkung, wenn 
die Weftfront dem Langhaufe als eigener Querbau vorgelegt wird, deffen Flügeln 
die Türme aufgeftülpt werden, wie dies in der fonft großartigen dreitürmigen 
Benediktinerkirche zu Königslutter bei Braunfchweig und an fehr vielen an- 


dern Orten der Fall ift. 


Von der Nonnenttiftskirche Gernrode (Fig. 697) bei Quedlinburg reichen 
wenigitens einige Teile, wie die Rundtürme und die Oftapfis in die Zeit des Stifters, 
des Markgrafen Gero (964) zurück, fie ift daher nach der Wipertuskrypta in Quedlin-. 
burg das ältefte Denkmal romanifchen Stils in Sachfen. — Der Mittelpunkt der 
merkwürdigften Bauthätigkeit war Hildesheim, die Stadt des kunftfinnigen und 


kunftreichen hl. Bifchofs Bernward. 


Er ftiftete (1001) die St. Michaelskirche mit 


dem zugehörigen Benediktinerklofter, welche nach einem Brande erneuert und 
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neu geweiht wurde (1186). Es ift eine großartige Anlage 
mit zwei Chören, zwei Querfchiffen, zwei großen Vierungs- 
türmen und je einem achteckigen Turme an den Giebel- 
fronten der Querfchiffe, welche die Treppen zu den in 
den Vorlagen der Kreuzarme angeordneten Emporen ent- 
halten. Die koftbaren Deckenmalereien werden in der 
Gefchichte der Malerei befprochen werden. Wie St. Mi- 


eine flachgedeckte Bafilika mit einem Umgang um den 
Ойсһог und einer Apfis im Welten zwifchen zwei oben 
achteckigen Türmen; auch der Vierungsturm im Often 
Fig. 720, Trapezkapitell v von baut fich aus dem Achteck auf (Fig. 698). Die Kapitelle 

д der Säulen zeichnen fich durch fchöne Ornamentation 
aus. Seit 1848 erfuhr die Kirche eine durchgreifende Reftauration. Die Stiftung 
Heinrichs des Löwen, der Dom von Braunfchweig (1171), ift ein fchönes Beifpiel 
einer gewölbten, organifch entwickelten Pfeilerbafilika. Das Mittelfchiff ift ein 
breiter und hoher, mafšvoll durch gekuppelte Fenfter erleuchteter, herrlicher Raum; 
feierlicher Ernft fchreitet durch die Halle. Die konftruktiven Teile zeigen große 
Abmeflungen, doch durch die Zierglieder, wie die den Pfeilern eingefalzten Eck- 
fäulchen, werden die Matten gefchmeidigt, befonders aber durch die Farbe; durch 
die wiederentdeckten und reftaurierten Wandmalereien und die durchgeführte Po- 
Iychromie kam auch die urfprüngliche Gefamtwirkung wieder zur Geltung. Die 
äußern Seitenfchiffe wurden erft 1344 und 1469 hinzugefügt. 

Es wären aus Sachfen und Thüringen noch fo viele fchöne und gefchicht- 
lich merkwürdige Denk- 
male zu nennen, die Kirche 
der Benediktinerinnen zu 
Hecklingen mit den 
(chönen Skulpturen aus 
Stuck, die frühere Augu- 
ftinerkirche in Hamers- 
leben mit ebenfo reichen 
Zierformen, die Ruinen der 
groß und reich angeleg- 
ten, 1133 geftifteten Bene- 
diktinerkirche zu Thal- 
bürgel, die überaus ein- 
fache, aber durch fchöne, 
edle Verhältniffe und For- 
men und vier Türme aus- 
gezeichnete Liebfrauen- 
kirche in Halberftadt, 
die großartige, in neue- 
rer Zeit reftaurierte Stifts- 
kirche in Quedlinburg, 
in deren Krypta Hein- 
rich I. und Mathilderuhten, £ = Zn! = : 
die Klofterkirche Unferer Fig, 721 und 722, Grundriß und Aeußeres der Kirche von Jerichow, 


chael fo ift auch die St. Godehardikirche (1133—1172) St. Gode- 


hard, 


Braun- 
fchweig. 


leck- 
lingen. 


Hamers- 
leben. 
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Magdes Lieben Frau in Magdeburg, urfprünglich flach gedeckt, wurde fie in frühgotifcher 
burg. Zeit in einen Gewölbebau umgewandelt, fie befitzt eine fchöne, auf Säulen ruhende 
Krypta mit herrlichen Durchblicken etc. etc. 


3) ROMANISCHE BAUTEN AM MITTEL- UND NIEDERRHEIN. 


Merkmale Am Rhein, wo fich im deutfchen Mittelalter ein fo bedeutendes Stück der 
rheinifcher religiöfen und politifchen Gefchichte abwickelte und das Volksleben fchon früh 
` einen hohen Auffchwung nahm, finden wir auch die großartigften Baudenkmale, 

die Zeugen einer großen Vergangenheit. Was fie vorzüglich charakterifiert, ift 

das Streben, mit dem Ernfte und der Weihe der romanifchen Formen den Aus- 

druck des Malerifchen zu verbinden. Dasfelbe offenbart fich in verfchiedener 

Weife: in eigentümlichen Plandispofitionen, die eine Centralifation und Grup- 
pierung der Baumaflen bezwecken, in den halbkreisförmigen oder polygonen Ab- 


Fig. 723. Längenfchnitt des Domes in Gurk. 


fchlüffen der Chor-und Nebenapfiden, in der Anlage von Emporen in den Seiten- 

fchiffen, in der Ausbildung des Vierungsturmes zu einer großen Mittelkuppel und 

deren harmonifche Zufammenfchließung mit den begleitenden Seitentürmen, in 

der reichen Gliederung des Aeußern und Innern, in den überaus gefälligen Dach- 

oder Zwerggalerien am Chorhaupte, an den Dachfchrägen der Giebel u. f. w. Die 
Anwendung der Pfeiler ift überwiegend im Gebrauch. 

Die drei Die hervorragendften Bauten find die drei rheinifchen Dome in Mainz, 

ag Speier und Worms. 

А Der Dom von Mainz (Fig. 699, 703, 706 und 708) reicht mit feinen Anfängen 

Mainz. in die Zeit des Bifchofs Willigis (976) zurück, aber der Neubau wurde fchon am Tage 

der Weihe 1009 vom Feuer zerftört. Die Herftellung begann fofort, und der zweite 

Bau ward 1036 von dem Erzbifchof Bardo, einem früheren Fuldaer Benediktiner, ge- 

weiht. Aus diefer егйеп Bauperiode ftammen die beiden runden Stiegentürme im 

Often. Neue Brände und widrige Gefchicke verwüfteten das Denkmal 1081—1137. 

Gefchichte, Der zweiten Bauzeit 1081—1137 gehört das Langhaus an, der dritten 1137—1200 der 

Oftchor und die Seitenfchiffe, der vierten 1200—1243 das Querfchiff und der Chor 

im Weften. Eine fünfte Bauperiode 1279—1550 fügte im gotifchen Gefchmacke 

die beiden fchönen Kapellenreihen im Langhaus hinzu. Ein großer Brand richtete 


ROMANISCHE BAUKUNST. 


ÄUSSERE ANSICHT DES DOMES ZU WORMS. 


Nach Photographie von Chr. Herbst. 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte. Verlagsanstait Вепгідег & Со. A. G., Einsiedeln, 
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1767 neuerdings arge Verheerun- 
gen an und vernichtete vollends A: «Фу e 
den obern Teil des großen Weft- . $ LS e 
turms, welcher in genialer Weile, | | 
aber in etwas gemifchten Stilfor- | | | 
men, von Neumann neu gebaut 
wurde. Noch mehr litt der herr- 
liche Dom 1793 durch die Kugeln 
der franzöfifchen Revolutionsheere. 
In unferem Jahrhundert wurde faft 
ununterbrochen an der Reftaura- 
tion gearbeitet, namentlich 1870 bis 1879, wo unter anderm der öftliche Vierungs- 
turm nach Plänen von Wefliken und Cuypers neu aufgeführt wurde. !) 

Der großartigfte romanifche Bau am Rhein ift der Dom zu Speier (Fig, 
700, 704, 707, 709), von Konrad П. um 1030 gegründet, aber erft um das Ende 
des Jahrhunderts vollendet. Ob er fchon urfprünglich oder erft nach einem Brande 
1159 eingewölbt worden, it ungewiß. Zwölf gewaltige, fchön gegliederte Pfeiler 
mit vorgelegten Pilaftern und Halbfäulen tragen das breite, hohe Mittelfchiff. Ueber 
der Vierung erhebt fich eine mächtige, aus dem Achteck konftruierte Kuppel; 
zwei viereckige Türme ragen zwifchen den Kreuzarmen im Chore, zwei andere 
im Weiten auf. Der herrliche in feinen großen, einfachen Verhältniffen überaus 


Fig, 724. Grundriß von St, Gereon, Köln, Nach Springer, 


1) Dr, Friedrich Schneider, Der Dom zu Mainz, Berlin 18806, 


Fig. 725. Aeußeres der St. Gereonskirche in Köln. Nach Photographie, 


Speier, 


Worms. 


Fig. 726. 


Abteikirche in Brauweiler. Nach Phot. 
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ernite, würdevolle Bau litt unter böfen, 
widrigen Gefchicken. lm Jahre 1689 
wurde er im Kriege von den Franzofen 
zerftört, wobei nur die fchöne Krypta 
unter dem Chor und Guerfchiffe und 
die zwei öftlichften Joche baulich un- 
verfehrt blieben; im letzten Jahrhun- 
dert dürftig hergeftellt, erhielt er eine 
Fallade im Barocktftile, wurde aber 1794 
neuerdings verwültet. Eine architek- 
tonifch und ftiliftifch tüchtige und 
muftergiltige Wiederherfttellung er- 
folgte erft 1854—1858 nach den Plänen 
und unter der Leitung des Architekten 
Hübfch; aus diefer Reftauration ftammt 
der im Welten dem Langhaufe vor- 
velegte Querbau mit dem niedern 
Kuppelturm. Die 1843 bis 1853 aus- 
geführte, an fich fo glänzende Poly- 
chromierung und gefällige malerifche 
Ausftattung des Innern ftimmt leider 
wenige zum Ernft der Bauformen. 
Der Dom zu Worms (Fig. 701, 
705 und Einfchaltbild) ftammt in feinen 
акейеп Teilen — Erdgefchofß der vier 


Rundtürme — aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts (1110), erfuhr aber eine 
durchgreifende fpätere Umänderung (1181) zu einer großen doppelchörigen An- 
lage, mit rechtlinig gefchloffenem Chor und einem Querfchiffe im Often und einer 


polygonen Aplis im Мейер. 


unbeftimmt und beftritten, 
wie gegenüber den beiden 
genannten Domen. Wenn 
man die inneren Wand- 
gliederungen, die Pfeiler- 
und Pilafterbildungen be- 
trachtet, fo erfcheint die 
Anordnung in Worms als 
eine Kombination der bei- 
den etwas früheren Sy- 
fteme in Mainz und Speier. 
Am gefchmackvolliten ift 
die Formbehandlung und 
am großartigften die äu- 
беге Erfcheinungin Speier; 
malerifcher in der innern 
Perfpektive und im äußern 
Aufbau mit den fchlanken 
Türmen und Kuppeln ift 


Wann die Wölbung eingefetzt wurde, ift ebenfo 


Fig. 727 u, 728. Grundriß und Längenfchnitt der Quirinuskirche in Neuß, 
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ÄUSSERE ANSICHT DER ABTEIKIRCHE IN LAACH. 


Nach Photographie. 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte. Verlagsanstalt Benziger & Со. A.G., Einsiedeln, 
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der Wormfer Dom, in welchem fich überhaupt das Streben kundgiebt, hell und 
freundlich erleuchtete und gefällig wirkende Räume zu fchaffen. Von der freien 
Örnamentation machen urfprünglich alle drei Dome einen mäßigen Gebrauch, 
zumal im Innern; die Tüchtigkeit der Baumeifter offenbart fich gerade hierin, daß 
die Größe der Konftruktion und die Kühnheit der Verhältniffe zur erhabenen 
Gefamtwirkung genügen, und ein reicher Schmuck keine Armut ап Gedanken zu 
verhüllen braucht. 


Жеўе AN 
DN 


Den drei mittelrheinifchen | SCH Zar 
ORT Ze - À Хала y - А e A 1 


Domen reiht fich würdig die 
(ehr gut erhaltene Kirche der 
Benediktinerabtei Laach (1093 
bis 1156) bei Andernach an (Fig. 
702 und Kinfchaltbild). Die 
Gröfßßenverhältniffe find befchei- 
dener, aber die Ausführung 
zeugt vom tüchtigften Verftänd- 
nis und beiten Gefchmack. 
Ueber der öftlichen Vierung 
erhebt fich ein fchöner Kuppel- 
turm, welcher mit den vier- 
eckigen Türmen zwifchen den 
Kreuzarmen und mit den Gie- 
beln des Chorfchlufles und des 
Querfchiffes eine herrlich ab- 
gerundete Baugruppe bildet. 
Auch im Welten ift ein Quer- 
haus mit einer Apfis für das 
Grab des Stifters eingefügt; 
darüber erhebt fich ein gewal- 
tiger viergiebliger Turm mit 
zwei Rundtürmen: das Ganze 
it ein unbefchreiblich fchönes 
architektonifches Bild in ein- 
famer, ernfter landfchaftlicher 
Umgebung. Die Konftruktion 
im Innern zeigt das егйе merk- 
würdige Beifpiel, wie alle Pfeiler zur Gewölbebildung im Mittelfchiffe benützt 
werden können. Die Stützen find in ziemlich weiten Abitänden angeordnet, die 
vorgelegten Halbfäulen fteigen mit den Pilaftern bis zu den Anfätzen der Wöl- 
bung hinauf, die fich in fcharfen Kanten (Graten) fchließt; die einzelnen Kreuz- 
gewölbe hangen zwifchen breiten Querbändern. Im Weften ift der Kirche eine 
Halle, Paradies, vorgelegt, welche fich in Arkaden nach innen und außen öffnet, 
nach beiden Richtungen von gekuppelten Säulchen im edelften und zarteften Ge- 
(chmacke getragen, — eine unerfchöpfliche Fundgrube an herrlichen Motiven be- 
fonders für Eckblätter und Kapitelle. 

Der Mittelpunkt der rührigften Bauthätigkeit am Niederrhein war Köln. 
Seine romanifchen Bauten zeichnen fich nicht durch Großräumigkeit, mehrere 
dagegen durch eine Eigentümlichkeit im Grundrißs und im Aufbau aus. Wohl 


ў® 


Fig. 729. Das Münfter zu Bonn, Nach Photographie, 
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unter dem Einfluffe des Münfters von Aachen oder der daraus hervorgehenden 
konitruktiven.. Vorteile wird der Verfuch gemacht, die centrale Anlage mit der 
Längenrichtung der Bafilika zu vereinigen. Der Grundriß der Kirchen erhält im 
Often eine kleeblattförmige Geftalt, indem der Chor und das Querfchiff in Apfiden 
ausmünden, welche um die Vierung herum drei Halbkreife befchreiben ; letztere 
wird mit einer Kuppel überwölbt, die Apfiden dagegen mit Halbkuppeln, welche 
fich wie im Centralbau an die Mittelkuppel anlehnen und ihnen zugleich als Wi- 
derlager dienen. Von den Kölner Kirchen verwirklichen diefes Schema S. Maria 
im Kapitol (Fig. 710 und 711), die Benediktinerkirche Grofß-St. Martin 
(Fig. 712) und St. Apofteln (Fig. 713). Die erftgenannte, ein überaus merk- 
würdiger Bau, 1049 geweiht (die Chorhaube und die Gewölbe im Hauptfchiffe 
ftammen aus dem 12. und 13. Jahrhundert), zeigt überdies die Eigentümlichkeit, 
daß fich die Seitenfchiffe als Umgang um den kleeblattförmigen Kreuzbau herum- 
ziehen und dafelbft eine von Säulen getragene im Kreuz überwölbte Halle bilden. 
Viel freier und höher, gefälliger und reicher, mit fchönen Arkaden und Emporen 
über den Seitenfchiffen, aber ohne Umgang, entwickelt fich Groß-St. Martin. 
Ueber der Vierungskuppel fpringt auf einem mächtigen Turm’ ein fchlanker 
Helm von polygonen Ecktürmchen begleitet überaus malerifch empor. Beide 
Kirchen wurden in neuelter Zeit glänzend und ftilgerecht erneuert und poly- 
chromiert, Die konfequentefte Durchbildung und Kompofition zumal im Aeußern 
bekundet das dritte Bauwerk St. Apofteln. Der Anblick von Often bietet die 
fchönfte Silhouette: die weich gefchwungenen Linien der drei Apfiden mit den 
trefflich eingefügten Rundtürmen, die durchgeführte gleichartige und dadurch 
alles einheitlich zufammenfchließende Dekoration und Gliederung, der umlaufende 
Tafelfries mit den Zwergarkaden dar- 
über, die fchlanken, oben ins Achteck 
übergehenden Türme, den Gipfel des 
Mittelfchiffes Nankierend, über der Vie- 
rung die Kuppel auch im Aeußern 
folgerichtig als folche betont, endlich 
der maflige Glockenturm am Eingange, 
— alles vereinigt fich zum mannigfal- 
tigften und doch gefchloffenften Bilde. 

Unter fehr vielen andern merk- 
würdigen Kirchen in den Rheinlanden 
feien noch genannt: der Dom zu Trier 
(Fig. 716). Die urfprünglich quadra- 
tifche Säulenhalle aus römifcher Zeit 
wurde im тт. Jahrhundert weftwärts ver- 
längert und mit einer Apfis zwifchen 
zwei niedern Türmen und zwei Trep- 
pentürmen gefchloffen. Am Ende des 
12. Jahrhunderts erfolgte eine Erweite- 
rung nach Often und der Umbau des 
Schiffes im Sinne des Uebergangsttils; 
die Doppelkirche zu Schwarz-Rhein- 
| dorf bei Bonn, die St. Kaftorkirche 
Fig. 730. Acußeres der Kirche von Sinzig. Nach Phot, in Koblenz (1208) mit vielerlei gotifchen 
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Zuthaten etc. etc. — Die Bauten des Uebergangsitils werden fpäter gefondert 
befprochen. 


4) DENKMALE IM SÜDLICHEN DEUTSCHLAND. 


Die vorzüglichften romanifchen Bauten in Thüringen, Heffen, Franken 
und überhaupt in Mitteldeutfchland werden wir unter den Werken des Tran- 
fitionsftils finden; wir wenden uns daher fofort dem Süden zu, nach Bayern, 
Schwaben, Alemannien und dem Elfaß. 

Die Bauten romanilchen Stils dafelbit verraten im allgemeinen weder den 
Gefchmack in der Zeichnung des Ornaments, wie wir dies in Sachfen finden, 
noch die malerifche Wirkung, wie fie den Kirchen am Rhein eigen ift. Auch die 
Anlage ift meiftens vereinfacht, indem das Querfchiff wegfällt und die gleich 
langen Schiffe in Apfiden auslaufen; oft hat der Chor geradlinigen Abfchluß und 
йан der Nebenapfiden find nur Nifchen in der Mauer ausgetieft, die quadratifchen 
Türme werden der Oftfeite eingegliedert oder eben gefondert an einer Langfeite. 
Die Kirchen machen fehr oft den Eindruck des Gedrückten, Schwerfälligen 
und Düftern. Dazu kommt ein phan- 
tatifcher Zug, welcher fich in gro- 
tesken Tiergeftalten und ähnlichen 
Bildungen, in einem kraufen Syınbolis- 
mus und einer ftarren Formbehandlung 
ausfpricht. 

Der bedeutendite künftlerifche Mit- 
telpunkt in Bayern it Regensburg 
mit mehreren Denkmalen aus der roma- 
nifchen Zeit, doch find die тееп ver- 
unftaltet und moderniliert, wie die in 
ihrer Anlage großartige Benediktiner- 
kirche St. Emmeram (1052—1180), Fig. 73 
eine doppelchörige Bafilika, mit der 
fünffchiffigen St. Wolfgangskrypta unter der weltlichen Apfis. Belfer erhalten ift die 
Kirche der fchottifchen Benediktiner zu St. Jakob (1150—1204), eine dreifchiffige 
in drei Conchen auslaufende Bafilika, mit einem vorgelegten Querbau im Welten; 
die Arkaden werden im Chore von Pfeilern, im Schiffe von Säulen geftützt. Ein- 
zig in feiner Art durch die merkwürdigen Skulpturen ift der Portalbau der nörd- 
lichen Langfeite. Aehnlich wie den romanifchen Denkmalen in Regensburg er- 
ging es denjenigen in Würzburg, fie wurden in fpätern Stilperioden verändert, 
fo vor allem die Domkirche (die Weftfront feit 1042, das übrige. feit 1133), ein 
ftolzer, großartiger Bau, eine urfprünglich Nlachgedeckte Pfeilerbafilika; fie wurde 


1, Grundriß des Domes zu Limburg a, d. L. 
Nach Springer, 


Merkmale 
der füd- 
deutfchen 
Denkmale, 


Regens- 
burg. 


Würzburg, 


fchon in gotifcher Zeit angetaftet und feither in vielfachfter Weife, und fo friftet я 


die an fich herrliche Anlage еіп Zwitterleben, das Innere z. В. hat die üppigite 
barocke Ausftattung erhalten, wozu die romanifche Konftruktion im fchreiendften 
Gegenfatze fteht. Eine Ausnahme vom einfachen füddeutfchen Schema bildet die 
Benediktiner-Stiftskirche in Ellwangen (1124 geweiht), ein dreifchiffiger, 
von drei Türmen überragter Gewölbebau; die Seitenfchiffe fetzen fich jenfeits 
des Querfchiffes neben dem Chore fort und münden wie diefer in Apliden aus 
(Fig. 714 und 715). Ebenfo gediegen und gefchmackvoll ift die ornamentale 
Ausftattung. Wahrfcheinlich entftand die Kirche unter burgundifchem Einfluffe. 
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Die einft von Benediktinern kolo- 
nifierte und bewohnte InfelReichenau 
| im Bodenfee befitzt noch drei roma- 
nifche Bauwerke. Das merkwürdigfte 
ift die alte Stiftskirche, fie ftammt wohl 
größtenteils aus dem 11. und von einer 
lirneuerung im 12, Jahrhundert (1172), 
eine flachgedeckte, groß und hoch 
entwickelte Pfeilerbafilika mit Apfiden 
im Often und Welten: die öftliche 
wurde durch einen fpätgotifchen Chor 
erfetzt, die weftliche ift in einen ge- 
waltigen Turm hineingebaut. Von den 
beiden kleineren Bafiliken in Ober- 
und Unterzell ift die erite (Fig. 717), 
durch ihre neulich aufgedeckten Wand- 
malereien, aber auch architektonifch 
merkwürdig durch ihre altertümliche 
Anlage, die gewölbte Krypta und die 
derbe Formbehandlung; die älteften 
Teile werden an den Schluf des neun- 
ten Jahrhunderts zurückdatiert. Manche 
| Aehnlichkeiten mit denreichenauifchen 
o. ا‎ an E Bauten finden wir im Münfter zu Kon- 
ER Denke Er ЕИ Danz (1052—1068), einer. großen und 

weiten, urfprünglich flachgedeckten, 
dreifchifligen Säulenbafilika, welche aber Zuthaten in allen fpäteren Stilperioden 
erhielt. Düfterer, fchwerfälliger in Anlage und Formen ift das Münfter zu Schaff- 
haufen (1064—1101), ebenfalls eine flachgedeckte Säulenbafilika. Eine bedeutende 
Leiftung ift dagegen das Großmünfter in Zürich; das klare und einheitlich 
durchgeführte, überwölbte Langhaus mit Emporen über den Seitenfchiffen und 
Apfiden an deren Enden gehört 
dem Anfange, das dem Chore 
angefetzte quadratifche Altarhaus 
aber der Mitte des 13. Jahrhun- 
derts und dem Uebergangsttile 
an; die Türme wurden feit 1488 
ausgebaut. Die Schmuckformen 
find fparfam angebracht, dafür 
wirkt die einfache Gliederung fehr 


günftig. Vom herrlichen Kreuz- ЭЕ "7 | ч 
gang wird unten die Rede fein. | ı fl FARA 
Sehr reich an romanifchen Н IF H {{ 
Kirchen ift das Elfaß, doch EES ү Narr) 
find die meiften den Bauten des N Së 
Uebergangsttils einzureihen. Der а. 
beften Zeit gehören die Ueber- fi 


р ар Fig. 733. Pfarrkirche zu Gelnhaufen. Chor und Vierung, 
refte der  Benediktiner-Kirche Nach Dehio-Bezold. 
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Murbach (geweiht 
1139) an (Fig. 718); nur 
der Chor und das Quer- 
haus find noch vorhan- 
den. Die Bauart ilt ernit 
und gediegen, gewinnt 
aber durch gefchmack- 
volle Zierglieder an den 
Fenftern, ferner durch 
die Blendarkaden am 
Chorfchluß, die fchön 

verteilten Bogenfriefe 
und Lifenen ein freund- 
liches Ausfehen. Die 
als Abfeiten behandel- 
ten Nebenchöre find 

doppelgefchoflig mit 
offenen Arkaden gegen 
den Mittelchor. Diefe 
Vorzüge find den met, 
ten Denkmalen eigen. 


5) WESTFALEN. 


Wie Im Süden Deutfch- 
lands die reichen For- 
menrheinifcher und fäch- 
Dicher Plananlage und 
des Aufrilles ftark verein- 
facht wurden, fo gefchah 
etwas Aehnliches in Weitfalen. Auch hier finden fich die rechtwinkeligen Chor- 
abfchlüffe, die ausgetieften Nifchen ftatt der Apfiden, die Anordnung eines ein- 
zigen Turmes. Ganz charakteriftifch ift aber das kahle, jeden Schmuckes 
entblößte Aeußere. Erft in der Spätzeit (1150—1250) erhält es durch die 
Lifenen und Bogenfriefe etc. eine dürftige Gliederung. An der Faflade fteigt 
über der Vorhalle ein mafliger, gewaltiger Turm zu bedeutender Höhe, begleitet 
von zwei runden Stiegentürmen (Dom in Paderborn), oder die ganze Faflade 
baut fich turmartig auf und fchließt mit der überhöhten Mittelpartie ab (Dom 
von Minden). Eisentümlich ift dem Lande ferner, welches wenig von Sachfen 
und vom Rheinlande aus beeinflußt ward, eine eigene Form der Konitruktion, 
nämlich die Hallenkirche, wobei die Seitenfchiffe zur Höhe des Mittelfchiffes 
aufgeführt werden oder mit demfelben wenigftens die Kämpfer für die Gewölbe- 
bildung in gleicher Höhe anfetzen. Die Denkmale, zumeilt frühere Klofterkirchen, 
find ziemlich zahlreich, doch zeichnen fie fich durch keine befondern Vorzüge 
aus. Zu den nennenswerteften gehört der Dom zu Soeft (Fig. 719), urfprünglich 
mit gewölbten Nebenfchiffen und flachgedecktem Hauptfchiffe, welches 1166 ein- 
gewölbt wurde, Die prächtige äußere und innere Vorhalle, von einem Turme 
mt hochragendem Spitzhelme überbaut, gehört fchon der Uebergangszeit an, 
wie die übrigen bedeutenditen Kirchen. 


Fig. 734. Inneres des Bafeler Münfters. Nach Photographie, 
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6) DAS NORDDEUTSCHE TIEFLAND. 


Im nördlichen Flachland ift der Hauftein felten, nur vereinzelte Granit- 
blöcke kommen im Alluvialboden oft vor. Daneben behalf man fich mit gebrann- 
ten Ziegeln. Das eigentümliche Material bedingt auch eine eigentümliche Be- 
handlung. Der Granit eignet fich bei feiner Härte zu flachbehauenen Werkftücken 
bei Thür- und Feniterverkleidungen, abgetreppten Giebeln u. dgl., geftattet aber 
bei gewöhnlichen Mitteln eine freiere Durchbildung nicht. Der Ziegelftein hemmt 
eine folche gleichfalls infolge feines lockern, fpröden Gefüges. Dagegen kann er 
zu wenig ausladenden 
Gefimsgliedern, Bän- 
dern, Lifenen u. f. w 
und als Formftein zu 
einer großen Anzahl 
ornamentaler Motive 

verwendet werden. 
Kleinere befcheidene 
Bauten konnten aus 
Granit aufgeführt wer- 
den, größere oder ge- 
ziertere Anlagen wie- 
fen von felbit auf den 
Backftein mit oder 
ohne Granit hin. Eini- 
ge Bildungen find dem 
Ziegelbau in Nord- 
deutfchland ganz ei- 
gentümlich. So wird 

beim Kapitell der 
Uebergang vomCylin- 
der des Säulenfchaftes 
zur viereckigen Deck- 
platte nicht wie z. B. 
ЖӨ ЫК И hE beim Würfelkapitell 
Мх Na HF e durch Halbkreife oder 
5 ч überhaupt durch 
Kreisabfchnitte, fon- 
dern in überaus nüchterner Weife durch flache angelehnte trapez- und dreieck- 
förmige Schilde vermittelt (Fig. 720). Der einfache Rundbogenfries kommt auch 
vor, doch beliebter ift eine Zeichnung, wobei die Schenkel einander fchneiden 
und auf Konfolen ruhen oder ein geradliniges rautenförmiges Netz bilden. Auch 
der Dachfims ftützt fich oft auf Kragfteine und wird vom fogenannten deutlichen 
Band und ähnlichen Мийегп begleitet, welche fich in Backftein leicht ausführen 
laffen. Außer an den Gewölbekappen, іп den Bogenleibungen und zwitchen den 
Schenkeln des Rundbogenfriefes erhielten die Mauern in der Regel keinen Ver- 
putz, wirkten aber gerade deswegen infolge des verfchiedenartigen und verfchie- 
den gefärbten Сейеіпѕ und der fchönen Schichtenlagerungen überaus günttig. 
In den Grundrißlinien und im Aufbau folgen die Bauten zumeilt dem nieder- 


Fig. 755. Die Kirche zu Rosheim, Nach Bernhoeft 
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fächlifehen Schema. Ein Мийег fchöner Anlage, edler Durch- 
bildung und fauberfter Technik ut die Prämonitratenferkirche 
Jerichow (Fig. 721 und 722) bei Tangermünde, eine flach- Jerichow. 
gedeckte Säulenbatilika mit zwei fchlanken Welttürmen (zwi- 
[chen 1147 und 1152 begonnen). Da das Chriftentum in einem 
großen Teile des Tief- und Kültenlandes erit in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts felen Fuß fate, fo find die ro- 
manifchen Formen an den тейеп Bauten mit Elementen des 
Uebergangsttils verfetzt. In diefer Ausbildung erhielt fich aber 
der romanifche Stil bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts. 
7) ÖSTERREICH-UNGARN. 

Der Еіпйи der deutfch-romanifchen Bauweife mit ihren Merkmale 
verfchiedenen Strömungen erftreckte fich nicht nur auf die öner- 

` "ЖИП ‚ EN ا‎ 4 К reichifch- 
deutfchen Gebietsteile der öfterreichifchen Monarchie, fondern ungarifcher 
auch auf Ungarn, Mähren, Böhmen u. f. w. Die füdlichen Länder ftanden unter Bauten. 
oberitalifchen, lombardifchen Einwirkungen. Eine eigentümliche, fefte Bautradition 
fcheint fich nirgends gebildet zu haben. Am öftelten ift die füddeutfche verein- 
fachte Planbildung vertreten, die in der Unterdrückung des Querfchiffes, in be- 
fcheidener Turmanlage, in dem gleichmäßigen, parallelen Abfchluß der Schiffe 
durch Apfiden, wobei die mittlere zuweilen vortritt, in phantafiereicher und phan- 
taítifcher Ornamentation 
fich kundgiebt. Die hö- 
here Stilentwickelung be- 
einnt erft um die Mitte des 
г2. Jahrhunderts. Früh- 
romanifche Bauten und 
Ueberreite find äufßerft 
felten. Im eigentlichen 
Оейеггеісһ gehören die 
Denkmale dem Ueber- 
eangsftile an; ebenfo ift 
der Romanismus in Un- 
garn mit gotifchen For- 
men vermengt. Im üb- 
rigen zeichnen fich die 
Kirchen in Ungarn durch 
eine glänzende Ornamen- 
tation, die in Böhmen 
durch die Schwerfällig- 
keit, felbit Plumpheit der 
Formen aus, In Steier- 
mark und Kärnten bilden 
die Dome in Seckau, 
Gurk (Fig. 723) und St. 
Paul im Lavantthale 
eine merkwürdige Grup- 
pe aus dem 12. Jahrhun- 


Fig. 736. Grundriß des 
Domes zu Münfter i. W. 
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dert mit je zwei Wefttürmen, welche fich 
ihrerfeits urfprünglich wohl an die Bauten 
in Salzburg, den früheren Dom und die 
noch beftehende aber entitellte Benedik- 
tinerkirche St. Peter, anfchloß. Auffal- 
lend find befonders die Anklänge an fäch- 
fifche Bauweife im Wechfel der Stützen 
und im rechtwinkeligen Arkadenfries. 
Einzig in ihrer Art ift die Domkrypta in 
Gurk, fechs große Pfeiler teilen fie in drei 
Schiffe und tragen zufammen mit genau 
hundert monolithen Säulen die kreuzge- 
wölbte Decke. Die Oberkirche zeichnet 
fich durch gefchmackvolle Dekoration aus. 


8) DIE BAUTEN 
DES ÜBERGANGSSTILS. 


Mit den Bauten des Uebergangsitiles 
im eigentlichen und wahren Sinne, alfo mit denjenigen, welche in der Zeit des 
Schwankens (1200—1250) entftanden find und, wie oben bemerkt worden, teils 

zt,  konftruktive, teils dekorative Formen der Gotik in den Romanismus aufgenommen 

charakter. haben, find die Bauwerke nicht zu verwechfeln, welche in ihren Teilen zwei ver- 

fchiedenen Bauzeiten angehören, wie die Dome zu Mainz und zu Braunfchweig 

und viele andere Kirchen, welche in der romanifchen Periode entitanden, aber 

in der gotifchen Zeit neue Zuthaten und Anbauten erhielten. Die Kirchen des 

Uebergangsttils find entfchieden den romanifchen Bauwerken beizuzählen, weil 

fie in ihrer innern und äußern Erfcheinung beftimmt den Stilcharakter derfelben 

ausfprechen. Die der Gotik entnommenen dekorativen Formen treten durchaus 

zurück. Selbft auch die konftruktiven Neuerungen, wie der Spitzbogen, find nur 

ein äußerliches Zugeftändnis an den neuen Stil, da fie meiftens nicht auf dem 
konftruktiven und technifchen Verfahren der Gotik beruhen. 

Erfte Die erften Anzeichen eines Umfchwunges machen fich fchon im .letzten 

Anzeichen. Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts bemerklich, fo in den fpitzbogigen Gewölben der 
oben genannten Dome in Braunfchweig (geweiht 1194) und zu Mainz (in den 

Köln: nach dem Brande von 1191 hergeftellten Teilen). Von den Kölner Kirchen gehören 
St.  teilweife der Uebergangszeit Groß-St. Martin und St. Apofteln an, vollends St. Kuni- 
N bert, während St Gereon (Fig. 724 und 725) aus verfchiedenen Zeiten ftammt. 
f ' Schon in ältefter Zeit wurde der Ueberlieferung nach von der hl. Helena, über dem 
Grabe der thebäifchen Blutzeugen, ein Rundbau aufgeführt, welcher zum Teile in 

dem ovalen doppelgefchofligen Zehneck, welches als Schiff der Kirche dient, noch 
erhalten ift. Diefer ellipfenförmige Polygonalbau mit den gotifchen Spitzbogen- 
fenftern und der reichen Gliederung ilt ein Prachtftück des Uebergangsttils, wäh- 

rend der ältere Oberchor mit den zwei Türmen noch den reinen Romanismus 
darftellt. Ein in verfchiedener Hinficht merkwürdiger Bau des 13. Jahrhunderts ift die 
Abteikirche in Brauweiler (Fig. 726), bei Köln, feit 1867 reftauriert. Ein gewaltiger 

Turm, von zwei Treppentürmchen flankiert, bildet die Weftfaffade; zwei andere 
Türme erheben fich neben der Apfis (der achtfeitige Vierungsturm gehört der 
Reftauration an). Die vierfchifige Krypta wurde fchon 1051 geweiht, Die St. 
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Quirinuskirche in Neuß (Fig. 727 und 728), bei Düffeldorf ift dadurch merkwür- 
dig, dat fie nicht nur gotifche Elemente, wie den Spitzbogen, in Arkaden und Ga- 
lerien aufnimmt, fondern die Wirkung des Romanifchen durch eine überreiche 
Dekoration, befonders am weltlichen Querbau, und durch ungewöhnliche, fpielende 
Formen, wie die wunderlichen fächerförmigen Fentter, zu fteigern fucht. Wie diefe 
Kirche, zumal in der Kreuzform des Chores an kölnifche Vorbilder erinnert, 
ebenfo die großartige, fiebentürmige Kathedrale in Tournai; der Einfluß 
der franzöfifchen Gotik äußert fich vorzüglich in dem Querhaus, welches im Be- 
ginne des 13. Jahrhunderts entftund. Die Kirche ift überreich an den herrlichften 
dekorativen Multern. 

Gehen wir am Rheine aufwärts, fo treffen wirim Münfter zu Bonn (Fig. 729), 
auf eines der fchönften romanifchen Bauwerke. Der Chorfchluß mit den beiden Tür- 
men gehört dem reich entwickelten Stil des 12. Jahrhunderts an, die polygonalen 
Abfchlüffe des Querfchiffes dagegen, der fchlanke, 95 m hohe Vierungsturm und 
das Langhaus dem Uebergangsttil. Charakteriftifch find, außer den fächerförmigen 
Fenftern und Spitzbogen, befonders die einfachen, derben Strebebogen, welche 
von den Abfeiten zum überhöhten Mittelfchiff gefchlagen werden. Ebenfo bezeich- 
nend ift das Streben, den Vertikalismus der Gotik, die Ausbildung der Formen 
ins Schlanke und Hochgedehnte, in den Romanismus hinüberzunehmen, wie fich 
dies in der fpitzbogigen Säulengalerie über den hohen Seitenfchiffen, in den 
Fenitern der Nebenapfiden u. f. w. ausfpricht. — In den Eigentümlichkeiten und 
Formen des Uebergangsttils find 
teilweife auch die Pfarrkirchen 
in Andernach, Boppard und 
Bacherach gebaut, alle drei 
mit den am Rhein beliebten Sei- 
tenemporen, den fehr reichen 
Gliederungen und Zierformen, 
malerifcehen Turmbauten, doch 
wahrt zumal die erftgenannte 
einen überaus erniten, felbit düf- 
tern Charakter; die Querfchiffe 
fehlen oder fpringen nicht über 
die Seitenlinien vor. Die Kirche 
in Sinzig (Fig. 730), und die 
St. Matthiaskapelle zu Kobern 
an der Mofel gehören zu den 
zierlichften Bauten der romani- 
fchen Spätzeit. 

Zu den Bauwerken, welche 
durch den Reichtum der Gliede- 
rung im Innern und Aeufsern, 
erhöht durch die günttigfte Lage, 
den höchften malerifchen Reiz 
üben und die letzte Entwickelung 
des Tranfitionsttils darftellen, ge- 
hört der Dom in Limburg ; 
auf einem Felsplateau an der Fig. 739. Die Kirche zu St. Jak, Ungarn, 
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Lahn (Fig. 731 und Einfchaltbild). Ueber der Vierung fteigt ein hoher helm- 
bekrönter Kuppelturm auf, flankiert von vier kleinern Türmen an den äußern 
Enden des (Querfchiffes, dazu kommen gewaltige Wefttürme neben dem Ein- 
gange, alle mit Blendbogen, Arkaden, Friefen reich ausgeltattet, dazu ferner 
eine hohe Säulengalerie über den Abfeiten, — das Ganze ein überaus reizendes 
und doch fehr ernites architektonifches Bild. Ebenfo mannigfaltig ift die Glie- 
derung im Innern: im Mittelfchiffe zu unterft Pfeilerarkaden, darüber die großen 
je zwei (im Schiffe) oder drei (im Chore) Arkaden unrahmenden Blendbogen der 
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Fig. 740 und 741. Grundriß und Aeußeres der Kirche von Schwarz-Rheindorf, 


ringsum laufenden Empore, noch höher eine Säulengalerie als Triforium, endlich 
die fpitzbogigen Fenfter und die in reicher Rippengliederung fich fchliefenden 
fechsteiligen Gewölbe. Je drei fchlanke Dientte fprıngen an den Hauptpfeilern em- 
por, um über ihren Kapitellen die Quergurte und Kreuzrippen zu tragen; für die 
Mittelrippe fteigt eine Wandfäule von einer Konfole der Mittelpfeiler empor. Im 
Chore ftehen auf jedem Kapitelle drei Säulchen, von welchen die Rippen und 
Gurte ausgehen. Diele horizontalen und vertikalen Gliederungen bilden das ge- 
fälligfte und reichfte Linienfpiel. Die Seitenfchiffe ziehen fich als Rundgang um 
den Chor herum, wödurch neue malerifche Motive hinzukommen. 

Ein anderes Werk von außerordentlicher Schönheit ift die gleichfalls male- 
rifch gelegene und veranlagte Pfarrkirche in Gelnhaufen (Fig. 733); die Weft- 
partie ftammt aus der hochromanifchen Zeit, die Seitenfchiffe wurden im 15. Jahr- 
hundert gotifch verändert, Das Langfchiff und befonders die öftlichen Teile zeigen 
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die Formen des Ueber- 
ganges in der reichtten, 
fchöniten und reizvolliten 
Entfaltung. Die herrlich- 
ften Motive der Ornamen- 
tation zeigen die beiden 
Seitenthore, die Konfolen 
des Rundbogenfriefes am 
Langhaus, die Schlufs- 
fteine am Chorgewölbe, 
die Kapitelle am Lemmer u. f. w. Dieter tritt als 
halbes Sechseck in die Vierung hinein, von drei 
reich gegliederten Arkaden mit gekuppelten Säul- 
chen getragen; darüber läuft eine Bogengalerie. 
Im mittleren Deutfchland ift der Dom zu Bam- 
berg (Fig. 732), ein Denkmal erften Ranges, eine 
Stiftung Heinrichs I., des Heiligen. Nachdem der 
erfte Bau 1081 durch einen Brand zerftört worden, begann der hl. Bifchof Otto I. 
zu Anfang des folgenden Jahrhunderts die Wiederherftellung. Doch feine heutige 
Geitalt erhielt der Dom in der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, — eine 
doppelchörige, viertürmige Anlage mit einem Querfchiffe, das auffallenderweife im 
Welten eingefügt wurde, wahrfcheinlich infolge örtlicher Verhältniffe, wie auch zwei 
herrliche Thore neben der Oftapfis, welche der Stadt zugekehrt ift, angebracht find. 
Die Weftapfis mit den beiden Türmen in gotifierenden Formen entitand wahrfcheinlich 
erit in der Spätzeit des 13. Jahrhunderts. 11 Im Innern ift der Spitzbogen, am 
Aeußsern mit feinen fchönen Friefen und erniten, doch gefälligen Formen und Ver- 
hältniffen der Rundbogen angewendet. Mit der jetzt freilich im Innern barockilierten 
Benediktinerkirche St. Michael bildet der Dom auf der Höhe über der Regnitz 
eine unvergleichlich fchöne architektonifche Gruppe. 

Am Grenzwall Deutfchlands, am Fulle der Alpen, am alten Bifchofsfitz in 
Chur wurde 1178 der Chor der noch beftehenden Kathedrale, mehr als ein Jahr- 
hundert fpäter, 1282, das Schiff geweiht. Der Chor befteht aus zwei quadratifchen 
Jochen, das Mittelfchiff aus drei, ebenfoviele haben die Abfeiten. In den großen 
konitruktiven Bildungen herrfcht der Spitzbogen vor, allein alles Detail hat noch 
ganz romanifchen Schnitt, und zwar einen recht ernften, derben. Das Langhaus 
Hecht fchief zur Chorlinie, kein Jochviereck hat quadratifche Abmeflung, keines 
gleicht dem andern, alle Traveen find verfchieden; als Quergurte und Rippen 
dienen fchwere rechteckig behauene Bänder. 

Der intereflanteite Bau des Südens ift das Bafeler Müniter (Fig. 734), deffen 
ältere Teile nach dem Brande von 1185 entitanden, das großartige Langhaus 
dagegen nach einem Brande im Jahre 1258. Die Arkaden zeigen den Spitzbogen, 
die Säulengalerie der Empore darüber und die Fenfter den Rundbogen, das 
Ganze trägt die ernfte Stimmung des Romanismus. Im Grundriß ift die breite 
Spannung des Mittelfchiffes auffallend. Verwandt mit diefem Bauwerk ift die 
(tattliche, von drei fchönen Türmen überragte Kirche in Gebweiler. Die deut- 
lich ausgefprochene Höhenentwickelung ift überaus glücklich mit den romanifchen 


Fig. 742 und 743. Grundriß und Quer- 
fchnitt der Rundkirche zu Mödling. 


1) Vgl. Sighart, Gefchichte der bildenden Künfte im Königreich Bayern. 
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Fig. 744. Der Kreuzgang beim Großmünfler zu Zürich, Nach Photographie, 


Formen verbunden. Das аі befitzt viele andere vortreffliche Werke der Ueber- 
gangszeit, fo St. Fides in Schlettitadt, die Benediktinerkirche Maursmünfter, 
die Kirche in Rosheim (Fig. 735), u. a.; die letzte erinnert in den flach angelegten 
Dächern mit den grotesken Akroterien, in der Bildung der Lifenen ganz auffal- 
lend an norditalifche Bauten. Am Münfter in Straßburg ftammen die öftlichen 
Teile, die Apfis und das Querfchiff, aus der hoch- und fpätromanifchen Zeit. 
Sachfen, das Stammland des aufblühenden romanifchen Stils, befitzt 
auch fehr merkwürdige Denkmale aus der Uebergangszeit. In der 1278 geweihten 
Citterzienferkirche in Riddagshaufen, einer gewölbten Pfeilerbafilika, ziehen 
fich die Seitenfchiffe als Umgang um das rechteckige Chorhaupt herum, an diefen 
fchlief5t fich ein Kranz von niedrigen Kapellen an. — Eine für die Architektur 
und die Plaftik gleich hochbedeutende Leiftung ift das Langhaus des Doms in 
Naumburg; dasfelbe und die beiden Turmpaare im Often und Welten entitan- 
den um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert, die übrigen Teile in frühgotifcher 
Zeit. Zwei Apfiden und zwei Lettner im Often und Weften wurden in den Grund- 
plan aufgenommen. Die Pfeiler zeigen in ihren Vorlagen уой Pilaftern und kleinen 
Säulen zur Aufnahme der Arkaden und Gewölbegurte und Rippen die folge- 
richtigfte Konftruktion und verbinden damit die Schönheit der Detailbildungen. —- 
Neben dem Dome in Magdeburg find einige Teile des Kreuzganges in den 
Formen des Uebergangsttils ausgeführt; der Dom felbft zeigt noch in vielen Ka- 
pitellen, Archivolter), Rundbogenfriefen (neben der Paradiespforte) die herrlichften 
Blüten fpätromanifcher Bildungen, welche in ihrer Art eine reinfte Klaflizität darftellen. 
In Weltfalen tragen den Charakter des Uebergangsitils die drei groten 
Dome in Paderborn, Osnabrück und Münfter (Fig. 736 und 737) an fich, 
neben Bauteilen aus älterer und fpäterer Zeit. So wurde der erfte fchon 1143 
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geweiht und dann im 13. Jahrhun- 
dert größtenteils zu einer Hallen- 
kirche umgebaut. Von ganz grofš- 
artiser Wirkung im Innern ift der 
letztgenannte Dom (1225—1261) 
mit den fpitzbogigen, weit gefpann- 
ten Arkaden. — Im norddeutichen 
Tieflande ift der Tranfitionsttil 
durch die Dome in Kammın und 
Ratzeburg vertreten. 

Zu den glänzenditen Denk- 
malen im eigentlichen Oefterreich 
gehören die beiden Cifterzienfer- 
kirchen in Heiligenkreuz und 
in Lilienfeld, beide in Nieder- 
öfterreich. Lilienfeld wurde 1810 
durch einen Brand verwültet, feit- 
her aber teilweife wiederherge- 
ftellt. Mähren befitzt zwei merk- 


Fig. 745. Grundriß des Klofters Maulbronn, 1, Ehemalige Abt- 
wohnung, 2, Parlatorium, oben Oratorium, 3. Keller, 4, Keller, 
oben Dormitorium. 5. Bruderhalle, 6. Kapitelfaal, 7. Sakriftei, 
8. Kirche, о. Paradies, то, Vorhalle, 11, Vorratskeller, 12—15 
Kreuzgang. 16, Hof, 17. Brunnenhaus. 18. Laienrefektorium. 
19, Küche, 20, Herrenrefektorium, 21. Kalefaktorium. 


würdige hierher gehörige Denkmale, die frühere Benediktiner-Abteikirche Tre- 
bitfch (Fig. 739), (ungefähr zwifchen 1225--1280 entitanden) und die Cifter- 
zienfer-Nonnenkirche Tifchnowitz (1233 bis 1250). Für die früher erwähnte 


Fig. 746. Weftliche Anficht der Kirche von Maulbronn. Nach Photographie, 
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eigenartige und glänzende Anlage und Ausitattung der Bauten in Ungarn bietet 
die Benediktinerkirche von Martinsberg ein Beifpiel, das reichfte und prunk- 
vollite die Stiftskirche St. Jak (Fig. 739). 


9) DIE ROMANISCHEN BAUTEN EIGENTÜMLICHER ANLAGE UND 
BESTIMMUNG. 


Zu den Bauten eigentümlicher Anlage und Beitimmung rechnen wir die Dop- 
pelkapellen, Rundbauten, Kreuzgänge, Klölter, Burgen, Wohnhäufer. 
Die Doppelkapellen kom- 
men meiltens, doch keineswegs 
ausfchließßlich auf Burgen und 
Schlöffern vor. Sie beitehen 
aus zwei übereinander gele- 
genen, meiltens überwölbten 
Gefchoffen. Eine im Fußboden 
der ÖOberkapelle befindliche, 
umgitterte oder ummauerte 
Oeflnung geftattete den Ein- 
blick in den untern Raum. Die 
Anlage entitand urfprünglich 
wahrfcheinlich aus dem Wun- 
fche, einen mit der Kapelle eng 
verbundenen Begräbnisplatz zu 
fchaffen, daher wurden auch 
die Unterkapellen, in Ueberein- 
ftimmung mit ihrem Zwecke, 
krypten- oder gruftartig, nied- 
rig und ernit angelegt, wäh- 
rend der obere Raum fich freier 
und höher und in reichern For- 
men entwickelte. Das älteite 
Beifpiel einer derartigen An- 
lage ift die St. Gotthardskapelle 
neben dem Dome zu Mainz; 
andere finden fich in den Burgen zu Landsberg bei Halle, Eger, Nürnberg, Stein- 
furt im Münfterfchen u. f. w. Befonders merkwürdig ift die Doppelkirche Schwarz- 
Rheindorf bei Bonn (Fig. 740 und 741), 1151 als Grabkapelle vom Kölner Erz- 
bifchof Arnold erbaut; der obere Raum war für Nonnen beltimmt und fteht durch 
eine achteckige Oeffnung mit dem untern in Verbindung. Um die Trennung der 
beiden Kirchen äußerlich zu markieren, ift die Unterkirche breiter und länger 
angelegt als die obere und umfchliefst diefe wie eine Art von Abfeiten, überdies 
läuft über ihren dicken Mauern eine fchöne Arkadengalerie ringsum. 
Kleinere Centralbauten mit kreisrundem oder polygonalem Grundri® find 
im ganzen Mittelalter die bevorzugte Form für Baptifterien, Grabkapellen und die 
damit verwandten Огаќогіеп, welche in befonderer Weife dem Reliquienkultus ge- 
widmet waren. Hierher gehören auch die fogenannten Heiliggrabkapellen 
zur Erinnerung an die Heiligegrabkirche in Jerufalem. und die in Oefterreich nicht 


Fig. 747. Das Herrenrefektorium des Kloflers Maulbronn, 
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Fig. 748. Die Burg Dankwarderode zu Braunfchweig. Nach Originalaufnahme von К, Roever. 


feltenen Karner (Beinhäufer), kleine Rotunden mit einer Altarnifche, auf den 
Kirchhöfen; manche hatten einen tiefer gelegenen Raum für die Totengebeine 
(Fig. 742 und 743). 

Der Kreuzgang ift eine gewöhnlich viermal im rechten Winkel einwärts 
gebrochene Bogenhalle, alfo ein Umgang, welcher einen viereckigen Hof um- 
fchließt. Gegen den letztern öffnet er fich über einer Brüftungsmauer in offenen 
oder verglaften Arkaden, welche zwifchen ftützenden und tragenden Pfeilern ein- 
gefetzt find. Oftmals find die Säulchen der Arkaden gedoppelt und in den zierlichiten 
Formen gefchnitten, wie fie auch reiches Mafswerk zeigen, zumal fpäter іп der 
gotifchen Zeit; auch die Zwifchenpfeiler, Friefe, Gurte u. f. w. erfahren die forg- 
fältigfte Behandlung. Die reichften Formen im Grund- und Aufri werden zumal 
beim Brunnenhaus oder einer Kapelle angewendet, welche dem Bogengange ir- 
gendwo eingefügt wurden. Die Kreuzgänge gehörten zu den Beftandteilen 
der größern Klofteranlagen und Domftifte und lehnten fich gewöhnlich an das 
Langhaus der Kirche an. Der von ihnen umfriedete Hof wurde zu Begräbnis- 
ftätten und Gärten benutzt, auch die Hallen dienten oft der erften Beftimmung, 


fowie für Prozeflionen oder „Kreuzgänge“, wie fie im Munde des Volkes- 


hießen, — woher wahrfcheinlich auch die Benennung ftammt, — ferner zur Ver- 
bindung der einzelnen Gebäudeteile, zur Erholung u. f. w. Der ältefte in Deutfch- 
land bekannte -— abgefehen von dem auf dem St. Gallifchen Klofterplane ge- 
zeichneten — fchwerfällig angelegte Kreuzgang ift im Stifte der Benediktinerinnen 
auf Nonnberg bei Salzburg erhalten (vom Ende des 11. Jahrhunderts). Nicht 
an fchöner, architektonifcher Anlage, aber an malerifchem Reize wird der Kreuz- 
gang beim Dome zu Hildesheim wohl von keinem zweiten übertroffen. Zu 
den fchönften und reichften durch Konftruktion und Dekoration gehört der Kreuz- 
gang beim Großmünfter in Zürich (Fig. 744). Andere gleichfalls überaus reiz- 
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Т E шиший... volle, meiftens der Ueter- 
RD I Mg A gangszeitangehörige Kreuz- 
Š gänge finden fich beim Do- 

me in Trier, beim Miünfler 
in Bonn, bei der Marien- 
ууу е я \ kirche in Magdeburg, bei 
NT ne 2 St. Emmeram in Regens- 
Fig. 749. Grundriß der Wartburg. 1. Zugbrücke, 2, Thorturm. burg, in den ötterreichifchen 
БШ. E A КОШЫ Sheen Heiligenkreuz, 
? Lilienfeld, Zwettl und 

Klofterneuburg; die Kreuzgänge in Königslutter, Pforta etc. find zweifchiffig. 
Von den zahllofen, großen und berühmten Klöftern aus diefer Zeit ift 

keines ganz unverfehrt im urfprünglichen Zuftande auf uns gekommen. Außer 
den Kirchen und Kapellen wurden die Thore, Kreuzgänge, Kapitelfäle, Biblio- 
theken, Refektorien (Speifefaal, Remter, Rebenthal) meiftens mit höherem künft- 
ІегИсһет Aufwande hergeftellt. Den größten Einfluß auf die Entwickelung der 
Baukunft übten die Orden der Benediktiner und Cifterzienfer. Während die erften 
ihre Bauten, zumal die Kirchen, in den reichiten Formen anlegten und mit den 
Schöpfungen der Plaftik und Malerei ausftatteten, drangen die reformatorifchen 
Cifterzienfer auf die größte Einfachheit. Statt großer und zahlreicher Türme follte 
ein Dachreiter genügen, die Kirchenchöre erhielten meiftens einen eeradlinieen 
Abfchluß, die architektonifche Dekoration wurde auf das wenigfte befchränkt. 
Mannigfache und köftliche Bodenbelege, farbenreiche Fenfter, plaftifche Werke 
und Wandmalereien waren ausgefchloffen; der hl. Bernhard, der größte Citter- 
zienler, verpönt im befondern die phantaftifchen zufammengefetzten Tiergebilde 
und fpukhaften Ungeheuer. Ein Mufter einer kleinern klöfterlichen Anlage ift 
die in den ältern Teilen teils wohlerhaltene, teils reftaurierte Cifterzienferabtei 
Maulbronn in Württemberg (Fig. 745—747), deren Grundriß mit einer Innen- 


Fig. 750. Aeußere Anficht der Wartburg. Nach Original-Aufnahme von С, Remde, 
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Fig. 751. Aeußere Anficht des Schloffes Chillon, Nach Photographie. 


anficht wir hier einfügen. Die einzelnen Teile, im beften Gefchmack und in teil- 
weile fehr reichen Formen gebaut und ausgeführt, ftammen aus der Zeit des 
Hochromanifchen, des Uebergangs und der Gotik. 

Die Burgen aus der Zeit vor dem 12. Jahrhundert entitanden unter dem Burgen, 
Gedanken und der Abficht, fich Schutz und Sicherheit gegen feindfelige Angriffe 
zu verfchaffen, ohne dat Rückfichten auf Kunft zu Rate gezogen wurden. Erft 
von der Mitte des 12. Jahrhunderts an wurden die Stilformen des Romanismus 
in der äußern und innern Architektur immer reicher angewendet, vorzüglich die 
Lifenen, Friefe, arkadenartig gekuppelte Feniter mit reich gefchnitzten Kapitellen 
und dekorativen Muftern. Ein befonderes 
Intereffe bieten die Ueberrefte der Burg 
Dankwarderode zu Braunfchweig (Fig. 
748), einer Stiftung Heinrichs des Löwen, 
der hohenttaufifchen Kaiferpaläfte in Eger, 
zu Wimpfen am Berge und befonders 
zu Gelnhaufen; letztere Burg wurde von 
Barbarofla erbaut (1170), im Dreißigjährigen 
Kriege aber verwüftet: die Ruinen, von ma- 
lerifichem Epheu umfponnen, bekunden den 
beiten, geläutertiten Gefchmack und zeigen 
die fchönften Bildungen. Zu den befterhal- 
tenen und in neuefter Zeit trefflich reltau- 
rierten Denkmalen gehört die an Reizen dei 
Sage und Erinnerungen der Gefchichte fo 
reiche Wartburg (Fig. 749 und 750), in ein- 
famer aber herrlicher Lage bei Eifenach, und 
das ältefte erhaltene Kaiferhaus in Goslar. 
Heinrich Ш. baute es um 1047 auf einer An- 
höhe mit dem fchönften Ausblick über Stadt 
und Land. Im Jahre 1289 wurde es im Innern Fig. 75 
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durch einen Brand verwüftet, nachdem es feine Bedeutung bereits verloren; 1415 
ward es Eigentum der Stadt; 1855 ging es an die Regierung über, welche feit 1857 
an der Reftauration des Baues und der Ausmalung des Saales arbeiten läßt. Der 
Kaifer Heinrich berief den Baumeifter Namens Benno aus dem Klofter Hirfchau. 
Ueber einem einfachen Untergefchofs erhebt fich der großartige Saalbau 55, 19 m 
lang und 17,72 m breit, in der Mitte unter einem Giebel durch zweimal drei Bo- 
genfenfter und zu beiden Seiten durch је drei, von Blendbogen umfchloflene 
Feniterarkaden erleuchtet; Freitreppen führen hinauf. Mit dem Kaiferhaus ift die 
Doppelkapelle verbunden, welche ım untern Stockwerk ein griechifches Kreuz, 
im Obergefchoß ein Achteck darftellt. Der Plan und Aufbau der Kaiferburg find 
einfach, еглії, monumental, der hohen Beftimmung würdig. Hier wie anderwärts 
waren die Grundlinien von örtlichen Vorbedingungen abhängig. Als Standort 
wurde gewöhnlich eine hohe, nur von einer Seite zugängliche Berghöhe gewählt. 
Die einzelnen Bauten gruppierten fich um einen offenen innern Hof. Die ganze 
Anlage wurde von Mauern (Zingeln) und Gräben umzogen. Die einzelnen immer 
wiederkehrenden Beftandteile find: ein oder zwei wohlbefeftigte Thore mit höl- 
zernen, leicht abzubrechenden Zugbrücken, ein hoher, alles beherrfchender Berg- 
fried oder Wartturm mit düftern Verließen und der letzten Zufluchtsftätte in der 
äulserften Not, der Palas oder das Herren- 
haus mit der Kapelle (Doppelkapelle), der 
Ritterfaal u. f. w., die Kemenate oder Frauen- 
wohnung, eine Zifterne; dazu kommen meif- 
tens im fogenannten Zwinger, dem Raume 
zwifchen den Zingeln und der innern Mauer, 
Stallungen, Wirtfchaftsräume, kleinere 
Türme etc. Der urfprüngliche Grundplan 
der Wartburg wird diefe Anlage ver- 
deutlichen. Durch die Schönheit der Bau- 
weile, die Großartigkeit der unterirdifchen 
Hallen und die poetifchen landfchaftlichen 
Reize der Lage zeichnet fich das Schloß 
Chillon (Fig. 751 und 752) am Genfer 
See aus; es ruht auf einem Felfen, der bis 
zum Spiegel des Waflers emporragt. 

Im 12. Jahrhundert erhielten nach und 
nach auch einzelne bevorzugte Wohn- 
häufer und Ratsgebäude monumen- 
talere Formen in gediegener Steinkonftruk- 
tion, während bisher der Holz- und Fach- 
werkbau vorgeherrfcht hatten. Die kon- 
ftruktiven und dekorativen Elemente wurden 
von der religiöfen Architektur herüberge- 
nommen mit Vereinfachungen und Abän- 
derungen, welche das Bedürfnis erheifchte. 
Dergleichen Wohnhäufer haben fich we- 
bm, nigftens teilweile in Köln, Goslar, Trier 
і > ЧЕ. У und Metz erhalten wie das logenannte 
Fig. 753. Das Templerhaus in Köln,- Nach Phot, Templerh aus in Köln (Fig. 753). 
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EN IV. SKANDINAVIEN. 


In den drei nordifchen Ländern Dänemark, 
Norwegen und Schweden mit den zugehö- 
rigen Infeln baute man nach der Bekehrung 
zum Chriftentum die Kirchen aus Holz, zumal 
in den Binnenthälern; in den Küftenftädten, 
wo fich ausländifche Steinmetzen niederliefßen, 
entitanden früh Steinkirchen. Norwegen befitzt 
heute noch etwa zwanzig Holz-, fogenannte 
Stavekirchen (von Stave= Stab, Holzpfeiler) 
von über 700, die es einft befaß. Als man feit dem fechzehnten Jahrhundert 
aus Stein zu bauen begann, lief man die Stavekirchen verfallen. Einem preu- 
ßifchen König ift es hauptfächlich zu verdanken, daß man denfelben wieder 
ein lebhaftes kunitgefchichtliches Intereffe zuwendet. Im Jahre 1842 wurde die 
Stavekirche in Vang im Valdersthale auf Abbruch feilgeboten; Friedrich Wil- 
helm IV. hörte davon, kaufte fie und lief fie in Brückenberg in Schlefien wieder 
aufbauen. Der Grundriß einer Stavekirche ftellt für den Hauptraum ein von allen 
vier Seiten mit hölzernen Säulen bepflanztes Rechteck dar; dazu kommt im 
Weiten, zuweilen auch an beiden Langfeiten, je ein Eingang mit einer Vorhalle, im 
Often der Chorraum mit einem 
geradlinigen oder apfidalen Ab- 
fchluß. Im Innern zeigt fich 
der offene Dachftuhl oder öfter 
noch eine flache oder im Halb- 
kreis gewölbte Dielendecke. Ge- 
wöhnlich zieht fich um den Bau 
über einer Sockelwand eine nach 
außen offene, von Zwergfäulen 
geltützte Galerie herum. Im 
äußern Aufri haben die Ga- 
lerie und die Abfeiten ihre eige- 
nen fteilen Pultdächer mit Gie- 
beln über den Vorhallen; darü- 
ber erhebt fich das Satteldach 
des Mittelraumes und in deffen 
Mitte das Türmchen, mit Giebeln 
flankiert oder fich zwei- bis drei- 
mal verjüngend; der Chorraum 
und die Apfis haben ebenfalls 
ihre eigenen abgeftuften Dä- 
cher, So gewinnt das Aeuhere 
ein ganz еісепагісеѕ Ausfehen, 
es gleicht einer fteil abgetreppten 
Pyramide; die phantaftifchen 
Giebelausladungen verftärken 
das Fremdartige der Erfchei- : 
nung. Zu den bedeutenditen Fig, 755. Aeußeres der Kirche von Hitterdal, Nach Phot, 
28 


Fig. 754. Grundriß der Kirche von Hitterdal, 


Kunftgefchichte, т, Bd. 


Norwegen, 


Stave- 
kirchen. 


Denkmale, 


Epochen, 


Ornamen- 
tale 
Motive. 


Stein- 
bauten, 


Lund, 
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Fig. 756. Die Krypta des Domes zu Lund, Nach Photographie. 


Stavekirchen gehören die Kirchen in Urnes (Fig. 757) (ohne umlaufende Galerie), 
in Borgund, Hitterdal (Fig. 754 und 755), Hallingdal etc. Nach dem Orna- 
ment, das fich befonders in gefchnitzten flachen Reliefbändern an den Thoren 
entfaltet, unterfcheidet man drei Perioden, die Frühzeit bis zur Mitte des 12. Jahr- 
hunderts (überaus reiche Rankenverfchlingungen mit phantaltifch ausgezogenen 
und verfchnörkelten Tierformen), die romanifche Zeit bis zum Ende des 13. Jahr- 
hunderts (Auftreten romanifcher Stilformen, unter den Tiergeltalten ift der Drache 
ein Hauptmotiv), die gotifche Zeit mit entfprechenden dekorativen Formen und 
Menfchengeftalten in den Bandverfchlingungen. 

Das Ornament fetzt fich aus flachen Reliefbändern mit fparfamen farbigen 
Einlagen zufammen und konzentriert fich befonders außen an den Thoren. Für 
die Zeichnungen im Schnitzwerk find freie, willkürliche Verfchlingungen mit phan- 
taftifchen Drachen- und Schlangengeftalten aus altnordifcher Ueberlieferung be- 
liebt. Die Datierung der Holzkirchen ift fehr fchwierig, doch reichen die genannten 
wohl in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts hinauf. 

Beim Uebergang zum Steinbau machte fich deutfcher und normannifch- 
englifcher Einfluß geltend. Diefes ift befonders auffallend, da die Normannen 
der Normandie und Englands felbft aus Skandinavien ftammten, Sie nahmen mit- 
hin die ihnen in den beiden letztgenannten Ländern eigentümlichen Stilformen 
nicht aus der Heimat mit, fondern gaben fie als Errungenfchaft ihres Geiftes in 
und aus der Fremde ab. Die älteften beglaubigten Steinbauten find die vom Dänen- 
könig Knud IV. (1080—1086) gegründeten Dome zu Roeskilde und Lund (Fig. 758). 
Beide, übrigens im Lauf der Zeit verändert, bekunden deuttche Ueberlieferungen, 
während die älteften Steinkirchen Norwegens mehr normannifchen Gefchmack 
verraten. Der zweitgenannte Dom, während Jahrhunderten grenzenlos verlottert, 
wurde in пепейег Zeit glücklich reftauriert. Es ift ein fehr fchöner Bau; befonders 
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gefällig ftellt fich die Chorapfis am Aeußern 
dar; die zwei untern Gefchoffe find mit Blend- 
bogen, das oberfte mit einer hohen offenen 
Arkadengalerie gegliedert. Die große Krypta 
unter dem Chore ruht auf fechs mafligen Pfei- 
lern und achtzehn freiftehenden, zum Teil fchön 
gemulterten Säulen (Fig. 750). Von den herr- 
lichen romanifchen Teilen des Domes in Dron- 
theim find nur mehr Ruinen vorhanden. 


V. ROMANISCHE DENKMALE 
IN ITALIEN. 


Wie in Deutfchland, wo der romanifche 

Stil die fchönften Blüten trieb, die Bauten in 

den verfchiedenen Gegenden vielfache unter- 

fcheidende Merkmale an fich tragen, fo ift dies 

auch in Italien der Fall, ja hier in noch weit 
höherem Maße als dort, weil fich auf der Halbinfel verfchiedenartigere und mannig- 
fachere Einflüffe kreuzen. Es find fünf Stilgebiete hervorzuheben: das lombardifche 

Oberitalien, Mittelitalien oder Toskana, Rom, Unteritalien mit Sizilien. Stilgebiete. 
Die eigentümlichiten Wege fchlug Venedig ein, indem es bei der byzantinifch-ra- 
vennatifchen Bauweile, verfetzt mit romanifchen und arabifchen Elementen, beharrte., 
Selbitverftändlich finden fich auch während diefes Zeitraumes in den ita- 
lienifchen Bauwerken in Einzelformen wie Kapitellen, Friefen, Profilen, die Nach- 


Fig. 758. Der Dom zu Lund, Nach Photographie, 


Der romanifche Stil. 


ER 


Fig. 759. Inneres der Markuskirche in Venedig. Nach Corroyer, Architecture romane. 


Merkmale wirkungen der klaffifichen Baukuntt, allerdings bald mehr bald weniger, am meiften 
in Rom, am wenigften in den Grenzgebieten im Norden und Süden. Der Aus- 
gangspunkt ilt wie in Deutfchland die altchriftliche Bafilika und der Centralbau 
derfelben Periode, in römifcher oder byzantinifcher Stilfärbung; von da aus ging 
man bald folgerichtig, bald zögernd, meiftens kombinierend zu den romanifchen 


und Eigen- 
tümlich- 
keiten. 


Aeltefte 
Markus- 
kirche. 


Plan- und Bauformen über. 


Eine fo fefte, fyftematifche Durchbildung des Stils, 


wie in deutfchen Landen, wird in Italien nicht getroffen. Der Stützenwechfel 
und deffen konftruktive Ausnützung ift feltener. Auch die Türme werden meiftens 
getrennt von der Kirche gebaut oder doch nicht in organifche Verbindung mit 
dem Hauptbau gebracht; fo fehlt den italieniichen Denkmalen, was bei den deut- 


Fig. 760. Grundriß der Markuskirche. 


fchen eines der fruchtbarften Elemente für höchfte 
malerifche Wirkungen und reich gegliederte An- 
lagen wurde. Mit der Kunft des Wölbens war man 
in Italien vertrauter als in Deutfchland. Die Auf- 
gabe hat auch deswegen weniger Schwierigkeiten, 
weil, was den italienifchen Kirchen eigen ift, die 
Seitenfchiffe in der Höhe faft das Mittelfchiff er- 
reichen, fo daß fich die Anlagen den Hallen- 
kirchen nähern. 


ї) SAN MARCO IN VENEDIG. 

Im Jahre 829 kamen die Gebeine des hl. Evan- 
gelitten Markus von Alexandria nach Venedig, im 
folgenden wurde mit dem Bau der erften Markus- 
kirche in den Planlinien einer Bafilika begonnen. 
Diefe ward 976 ein Raub der Flammen. Der Doge 
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Pietro Orfeolo unternahm fofort die Reitauration derfelben. Die Form der Bafilika 
wurde beibehalten; im Jahre 1008 war fie vollendet. Domenico Contarini begann 
um 1052 eine Erweiterung und einen Umbau. San Marco erhielt die Geltalt eines 
griechifchen Kreuzes und eines byzantinifchen Centralbaues, indem die Kreuzarme 
eingefügt und die Kuppeln aufgefetzt wurden. Der nächfte Doge Domenico Selvo 
(107 1-— 1084) ließ koltbare Säulen, antikrömifche, altchriftliche aus Syrien, Dalmatien 
etc. zum Schmucke der Kirche zufammenbringen, wie denn fortwährend zur glän- 
zenden Ausftattung des Nationalheiligtums beigetragen wurde. Seit 1100 begann 
die Verkleidung der Wölbungen mit Mofaiken auf Goldgrund. Um 1205 wurden 
an der Faflade die antiken Bronzepferde aufgeftellt; die Venetianer erbeuteten fie 
in Konitantinopel, wohin fie von der Infel Chios übertragen worden; De tammen 
wahrfcheinlich von einem römifchen Triumphbogen. Die Wölbungen der Kuppeln 
find von geringer Höhe, daher wurden 1350 hohe Kuppeldächer aus Holz auf- 
gefetzt und mit Metalltafeln verfchalt. Um das Jahr 1420 erhielt die Faffade die 
gotifierenden Ziergiebel und Tabernakelfialen durch Bartolommeo Bon. 

San Marco ift einzig in feiner Art, er gleicht keinem andern Dome der 
Welt (Fig. 750—761). Er befitzt keine Stileinheit; feine Eigentümlichkeit, oder fagen 
wir fein eigentümlicher Vorzug, liegt darin, daß er altchriftliche, byzantinifche, 
romanifche, langobardifche, arabifch-orientalifche Anklänge, Formen und Bildungen 
vereinigt. Eine wunderbare Kombinationsgabe verband die mannigfachiten und ver- 
fchiedenartigften Beltandteile und Dekorationsformen zu einem zwar etwas fremd- 
artigen Ganzen, aber zur herrlichften Gefamtwirkung, weil die Vielheit des Einzelnen 
den großen, herrfchend hervortretenden Baulinien untergeordnet wird. Die glück- 
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Aeußere Anficht von S, Sr in Venedig. Nach Photographie, 


Umbauten, 


r Eigentüm- 
lichkeiten, 


Wirkung. 


Bezie- 
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lichite Phantalie, der befte Gefchmack und der ordnende Уегіќапа, Architektur, 
Plaitik und Malerei haben wunderbar gewaltet. In langen Reihen ftehen in zwei 
Zügen übereinander die Säulen außen an den fünf Eingängen der Vorhalle, aber 
die hohen Bogen darüber fchliefsen fie zu feften Gruppen zufammen. Die Halbkreis- 
felder in den Archivolten und in den Giebeln find mit farbenreicher Mofaik aus- 
gefchlagen, und die Bekrönungen find zierlich wie nur etwas in der Welt, und 
doch ift diefe Faffade groß und wuchtvoll und der monumentale Abfchluß eines 
der fchönften Plätze der Welt. Aehnlich ift das Innere: nicht fehr großräumig 
und doch überrafchend und mächtig und hinwieder von unerfchöpflichen male- 
richen Reizen erfüllt. Um die untern 
Teile, von flammenden Marmortafeln 
verkleidet, webt eine fanfte Dämme- 
rung, oben werfen die kleinen Kuppel- 
fenfter ein mildes Licht auf die Wöl- 
bungen; der Blick dringt wie in eine 
höhere Welt, wo ehrwürdige Geftalten 
vor dem Goldfchimmer des Paradiefes 
itehen. Mit jeder Tageszeit und mit 
jeder Lichtabitufung wechfelt der ma- 
lerifche Reiz. Die eingehendfte Be- 
fchreibung und die genauelte Zerglie- 
derung der Bildungen läßt den heiligen 
Ernit und die wunderbaren Stim- 
mungen nicht ahnen, welche durch 
San Marco gehen. San Marco hat nur 
ein Seitenftück, den angebauten Do- 
genpalaft, einen Herrfcherfitz, wie es 
an Hoheit und Pracht und innerer 
4 eg Größe und politifchen Stimmungen 
k WE emt D МҮ ТҮЙ keinen zweiten auf Erden giebt. 
А Gul | - ` 
2) DIE LOMBARDEI, ОВЕК- 
ITALIEN. 

Durch das Langobardenreich 
wurde Oberitalien mit feiner Kultur 
und Bildung vom germanifchen Geifte durchdrungen, welcher noch lange nach- 


Fig. 762, Apfis des Domes in Trient. Nach Photogr. 


hungen zu wirkte. Es ift auch bekannt, daß das deutfche Sprachgebiet bis zum fpätern Mittel- 


Deutfch- 
land, 


Merkmale. 
Zwerg- 
galerien, 


alter fich tief, viel tiefer als heute, in die oberitalienifchen Landfchaften erftreckte. 
Die romanifchen Bauten, welche auf diefem Boden entftanden, haben daher auch 
die größte Aehnlichkeit mit den deutfchen; ja es ifl nicht unwahrfcheinlich, daf 
die letzten einzelne Stilformen den erften abgelernt, z. В. die Zwerggalerien. Die 
Lombarden felbit mögen fie vom Palafte Diokletians in Spalatro und dem Palatte 
Theoderichs in Ravenna entlehnt haben, welche die älteften Beifpiele derartiger 
Bildungen find. 

Die lombardifchen Bauwerke haben anderfeits eigene charakteriftifche 
Merkmale, an denen fie leicht zu erkennen find. An der Faflade wird den Dach- 
fchrägen entlang gewöhnlich eine offene Zwerggalerie oder eine Blindgalerie 
mit Halbfäulen hinaufgeführt; oft verbindet fich damit der Rundbogenfries, feltener 
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fchliefen fich Lifenen an. Eine ähnliche einfache oder doppelte Galerie fchreitet 
horizontal über die Faflade. In der Mitte wird diefelbe meiftens durch den zweifachen 
Thorbaldachin unterbrochen. Dadurch, fowie durch die Lifenen wird die innere 
Dreiteiligkeit der Schiffe auch outen ausgefprochen. An den fchönften Denkmalen 
(S. Zenn, Dom in Modena) fchneiden die Pultdächer der Abieiten in die Faflade 
ein und ftufen diefelbe ab; an andern (S. Ambrogio in Mailand, Dome in Pia- 
cenza, Parma) ift dies nicht der Fall: die Faflade wird fchwerfällig, unorganifch 
und ungebrochen als felbftändige Dekorationswand aufgeführt, und erft hinter 
derfelben fetzen die Pult- 
dächer ein. Die Zwerg- 
galerien werden, wie am 
Dome in Parma, auch 
unter den Dächern des 
Querfchiffes, des Oltgie- 
bels und der Apfiden an- 
gebracht, wodurch das 
Chorhaupt zu einem fehr 
malerifchen Gruppenbild 
ausblüht. Die Thore wer- 
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Fig. 763 und 764. Grundriß und Aeußeres des Domes zu Modena. 


den entweder in deutfcher Weife angelegt oder es wird, was befonders beliebt 
war, ein kleiner Vorbau in der Form eines Baldachins oder Tabernakels errichtet, 
welcher von Säulen geftützt wird, die ihrerfeits auf wachehaltenden Löwen, Grei- 
fen u. dgl. ruhen. Oftmals erhebt fich über diefem Baldachin ein zweiter, wodurch 
ein offener Balkon entfteht. Eine prächtige Zierde der Fafladen vieler Kirchen ift 
ein großes Radfenfter. Die Verwandtfchaft mit dem germanifchen Norden wird 
auch durch mancherlei phantaftifche Bildungen bezeugt. 

Während im übrigen Italien die Vorliebe für flache Decken — wenigftens 
im Hauptfchiffe — fich erhielt, kommt die vollftändige Ueberwölbung in der Lom- 
bardei fchon fehr früh vor, kaum fpäter als in Deutfchland. Vorbereitet wurde die- 
felbe durch die öftere Einfügung mehrerer ftarken Quergurte, wie wir dies in 
altchriftlichen Bafiliken, z. В, in S. Praffede, gefunden. Romanifche Kirchen mit 


Falfade, 


Thoran- 
lage, 


Decken- 
formen 
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S. Zeno, 


Dum in 
Modena. 


Fig. 765. Inneres des Domes von Modena. Nach Photogr. 


den charakteriftifichen Stilmerk- 
malen kennen wir vor dem 
Schluffe des 10. Jahrhunderts 
nicht. 

Zu den vorzüglichiten und 
fchöniten Denkmalen nach dem 
oben bezeichneten lombardifchen 
Schema gehören vorab S. Zeno 
in Verona und der Dom in 
Modena (Fig. 763—765). Beide 
Kirchen zeichnen fich durch or- 
ganifch gegliederte und abge- 
Кайе Falladen mit fchönen Tho- 
ren und Radfenitern aus, die erfte 
überdies durch reiche Rundbo- 
genfriefe und Lifenen. S. Zeno 
ftammt aus dem 11. Jahrhundert, 
wurde aber 1138 erneuert und 
erweitert, — eine dreifchiffige 
Bafilika mit hölzerner Decke, im 
Aeußern und Innern von erniter, 
erhebender Wirkung. An S. Zeno 
erinnert vieles am Dome von 
Trient (1207-1218), deffen Chor- 
partie (Fig. 762) hohen maleri- 


[chen Reiz befitzt (die Kuppel gehört der Reitauration 1882—1880 an). Der Bau- 
meifter des Domes in Modena, 1184 geweiht, war Lanfranco. Das Innere zeigt 
die konfequentefte Durchbildung: den Stützenwechfel mit fchön gegliederten 
Pfeilern, quadratifche Kreuzgewölbe mit gedoppelter Zahl in den Seitenfchiffen, 
Emporen mit kombinierten Arkaden u. f. w. Neben den drei Chorapfiden: erhebt 
fich der Turm, die berühmte Ghirlandina, viereckig auffteigend, mit achteckigem 


Öbergefchoß. — Weniger organifch сес]іейегі 
5 5 ~ Pa "fa 


ilt die Faffade des Domes in 


Parma. Parma (1106 geweiht), dagegen ift der Blick auf das Chorhaupt entzückend fchön, 
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Novara. 


das Innere durch 
die Großräumig- 
keit überrafchend, 
mit gegliederten 
Pfeilern, die alle 
zu Gewölbeträ- 

gern im Mittel- 
fchiff verwendet 
werden (Fig. 766). 
Andere bedeu- 

tende Denkmale 
find der fünffchif- 
fige Dom zu No- 
vara, die Kathe- 


Fig. 766—768. Syftem der Kathedralen von Parma, Cremona und Piacenza dralen von Pia- 
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Fig. 769, Acußeres der Kathedrale von Ferrara, Nach Photographie. 


cenza (1122—1233) (Fig. 768), Cremona (1107--1190) (Fig. 767) mit gotifchen Piacenza 
Zuthaten aus fpäterer Zeit, Ferrara (1135) u. f. w. Die Faffade und die Lang- %% 
feiten der Kathedrale in Ferrara (Fig. 769) find die glänzenditen Prunkftücke des 

12., 13. und 14. Jahrhunderts. Die Faflade wird vertikal in drei gleiche Teile zerlegt, 

die mit Spitzgiebeln, begleitet von zierlichen Arkadengalerien, abfchliefsen. In hori- 
zontaler Richtung gliedern drei Galerien die Flächen; erft ein Laufgang mit rund- 
bogigen Archivolten und fehönen Rofettenfenitern zu je drei oder zwei durch einen 
(pitzbogigen Blendbogen zufammengefatßst. Ueber dem Sims folgt ein zweiter Lauf- 

gang mit gekuppelten Säulchen und gegliederten Spitzbogen. Darüber öffnen fich 

die dekorativiten, in fünffacher Abftufung vertieften Arkaden mit reichiter Säulen- 
itellung, Die fchöne Vorhalle 
ftammt vom Jahre 1473. Leider 
entfpricht das Innere des Domes 
nicht den Erwartungen, welche 
die Fallade weckt; 
es wurde 1712 in 
einen nüchtern, 
klaffiziftifchen Stil 

umgebaut und 

neueltens ebenfo 
langweilige deko- 
riert. — Zwei an- 
dere unter fich 
verwandte, fehr 


merkwürdige Fig. 770 und 771, Grundriß und Querfchnitt von S. Michele in Pavia, 


Pavia, 


Mailand. 


Parma. 
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Bauten find S. Mi- 
chele in Pavia 
(Fig. 770 und 771) 
und S.Ambrogio 
in Mailand (Fig. 
772 und 773), beide 
Kirchen erinnern 
mehr an ältere 
Vorbilder, zumal 
die letzte. Gemein- 
fam ift ihnen die 
Anlage von Em- 
poren in den Sei- 
tenfchiffen, die 
übrigens auch an- 
derwärts vorkom- 
men (Novara, Par- 
ma), was dem In- 
nern ein etwas ge- 
drücktes, aber 
ernites und grofsartiges Ausfehen giebt. S. Michele aus dem 12. Jahrhundert war 
früher im Hauptfchiffe entfprechend den ftärker und fchwächer angelegten Pfeilern 
von zwei großen Kreuzgewölben überdacht, welche bei einer fpäteren Reftauration 
in vier Kreuzfelder aufgelöft wurden. Ueber der Vierung erhebt fich eine Kuppel 
im Achteck. Die Anfänge von S. Ambrogio reichen in die Zeit des hl. Ambrofius 
zurück. An der heutigen fo weihevollen, noch von altchriftlichen Erinnerungen 
erfüllten Kirche ftammen die Pfeiler, die Apfis, der Kuppelraum, der plaftifch über- 
aus merkwürdige goldene Altar aus dem 9. Jahrhundert mit Reften aus älterer 
Zeit, das meilte übrige von einem Umbau im 12. Jahrhundert. Der Kirche ift ein 
geräumiger Vorhof, Paradies, vorgelegt, deffen Arkaden von Pfeilern mit ikonifchen 
Kapitellen geftützt werden. Die alte Kirche S. Euftorgio in Mailand ftammt in 
ihren heutigen Grundlinien vom Jahre 1227, erlitt aber im Laufe der Jahrhunderte 
manche Veränderungen; von außen bietet fie gegen Süden mit der öftlich ange- 
bauten Grabkapelle des S. Pietro Martire eine fehr fchöne Silhouette. Im nahen 
Como ift die fünffchiffige Kirche S. Abondio, in neuelter Zeit fchön reftauriert, 
eines der bedeutendften Werke der lombardifchen Architektur. 

Die Gentralanlagen find im allgemeinen beffer erhalten; von Anfang an 
überwölbt, haben fie durch fpätere Umbauten weniger gelitten. So das Bapti- 
terium in Parma, 1196 begonnen, 1270 geweiht, über dem Grundriß eines 
unregelmäßigen Achtecks erbaut. 
Das Aecußere zeigt reichgezierte 
Thore, darüber vier offene Loggien 
und eine Blindgalerie, alles gleich 
der übrigen Verkleidung aus Vero- 
nefer Marmor; doch wirkt die An- 
ordnung fehr nüchtern, zumal des 
geraden Architraves wegen. Ein 
Rundbau von hohem Interefle ift Fig. 773. Grundriß von $. Ambrogio in Mailand. 


Fig. 772. Inneres von 5. Ambrogio in Mailand, Nach Photographie, 
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S. Tommafo іп Almenno bei Bergamo, nach dem Vorbilde von S. Coftanza, mit Almenno. 
einer Empore im Innern über den Säulenarkaden und der Wölbung des Umgangs. 


3) TOSKANA. 
In Toskana wirkten die klaffifchen Erinnerungen in der Formenbildung 
fchon beitimmender nach, doch zwang der Mangel an Vorrat und Beuteftücken 
von antiken Bauten meiltens zu Neubildungen. Ebenfo beftimmend ift der Einfluß Eigentüm- 
der benachbarten lombardifch-romanifchen Denkmale. Zwei charakteriftifche "keiten 
äußere Merkmale kennzeichnen die toskanifchen Bauten. Es ift einmal die poly- 
chrome Ausftattung des Innern und Aeußern durch die Verwendung von 
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Fig. 774. Baptifterium, Kathedrale und Campanile in Ріѓа, Nach Photographie, 


hellem, weißem und dunkelgrünem Marmor. Während in Pifa eine mäßige ma- 
lerifiche Wirkung durch fchichtenweife Anordnung der beiden Steinforten erzielt 
wurde, ging man in Florenz bis zur eigentlichen Vertäfelung der Wände mit den 
doppelfarbigen Platten. Noch charakteriftifcher ift die vollftändige Verkleidung 
der Faflade mittels mehrerer horizontalen Arkadengalerien mit freiftehen- 
den Säulen. Diefe Gliederungs- und Dekorationsweife fcheint fchon im 9. Jahr- 
hundert aufgekommen zu fein. 

An der Spitze der Entwickelung fteht Pifa, welches mit dem ті. Jahr- Pia. 
hundert feiner höchften Machtentfaltung entgegenging, welche fich in drei großar- 
tigen religiöfen Bauten ausfprach, im Dome, im Campanile und im Baptifterium 
(Fig. 774), wozu fpäter noch der Campofanto kam, afle unmittelbar nebeneinander 
im Norden der Stadt gelegen. 

Der Dom (Fig. 775 und 776) wurde nach den glänzenden Siegen der Stadt Dom. 
über die fiziliichen Sarazenen bei Palermo 1063 begonnen. Die Baumeifter waren 
Buschetto und Rainaldus. Der Grundriß befchreibt eine fünffchiffire Säulenbafilika 
mit einem dreifchiffigen, weit vorragenden Querhaufe, fo dat die Kreuzform be- 
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ftimmt und deutlich ausgefprochen wird. 
Die mittlern drei Kreuzarme fchließen 
mit halbkreisförmigen Apfiden ab. Die 
Faffade erhält durch fünf horizontale von 
58 Säulen und Säulchen getragene Mar- 
morgalerien eine prächtige Gliederung. Im 
Portalgefchofs find es hohe Blendarkaden, 
darüber vier Loggien mit freiftehenden 
Säulen. An den Langfeiten wird die 
Aufsenwand der Seitenfchiffe durch zwei 
Reihen von Blendarkaden übereinander 
in zwei Gefchoffe gegliedert, entfprechend 
den Emporen im Innern; eine dritte Ar- 
kadenreihe läuft am erhöhten Mittelfchiffe hin, über welches die länglich ovale 
Vierungskuppel hinausragt. So charakterifiert die äußere Erfcheinung des herr- 
lichen Domes die innere organifche Gliederung fowohl an der Faflade wie im 
Auf der Langfeiten. Die Silhouette ift von jedem Standpunkte aus eine fehr 
günftige, nur wünfcht man fich die Kuppel höher über die Firfllinie emporge- 
hoben. Eine ebenfo großartige und harmonifch reine Wirkung übt das Innere; 
damit verbindet fich zugleich ein freier, malerifcher Zug. Durch das Mittelfchiff 
fchreiten vierundzwanzig prächtige Säulen von den Infeln Elba und Giglio; die 
Säulen in den Seitenfchiffen, ebenfalls aus edlem Gefteine, ftammen aus dem Alter- 
tum. Das Mittelfchiff ift mit reich vergoldeten Кайейеп flach gedeckt, die Seiten- 
fchiffe dagegen haben im untern Gefchoß Kreuzgewölbe, im Obergefchoß ein flaches 
Getäfel. Die Emporen, in deren Arkaden Säulen mit Pfeilern wechfeln, werden 
auch über das Querfchiff hinweggeführt, wodurch die Perfpektive gehemmt wird; 
herrliche Durch- 
lichten und Aus- 
blicke leiften aber 
dafür Erfatz. Hun- 
dert Feniter be- 
leuchten das 
Innere, befonders 
feftlich und ruhig 
wirkt das Ober- 
licht. Der überaus 
günftige Eindruck 
hängt  wefentlich 
von der einfachen 
Größe, der Har- 
monie der Maße 
und Verhältniffe 
ab. Die ganze 
Länge beträgt 
100 m, die Breite 
der Fallade 35,4m 
die Höhe derfel- 


Fig. 776. Inneres des Domes zu Pifa, Nach Photographie, ben 34,2 m. 


- 
frl Fig 775. Grundriß des 
Domes von Риза, 
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Der ifolierte, runde Campa- 
nile, der berühmte fchiefe Glok- 
kenturm, wurde 1174 begonnen 
unter den Baumeiltern Bonnano 
Pifano und Wilhelm von Inns- 
bruck. Er hat infofern grofse Aehn- 
lichkeit mit der Domfafllade, dafs 
auch hier auf die Blendarkaden 
im Erdgefchoß fechs reizende, 
luftige, von Säulen getragene Log- 
gien oder Umgänge übereinander 
folgen, überragt und abgefchloflen 
von dem Glockengefchoß, welches 
einen bedeutend kleinern Durch- 
meffer hat. Der Turm ilt 54,4 m 
hoch; die äußere Abweichung von 
der fenkrechten Linie beträgt 4,5 m. 
Wegen mangelhafter Fundamen- 
tierung in dem fumpfigen Boden 
traten fchon bei den drei unterften 
Stockwerken Senkungen ein, fo 
daß an der Südfeite ausgleichende 
und nivellierende Einfätze einge- 
{choben werden muldten. Von 1186 
bis 1350 ruhte der Bau. Bei der 
Weiterführung traten fortwährend 
neue Senkungen ein, woraus fich 
trotz der fortgefetzten Ausglei- 
chungen die Neigung des Turmes erklärt. Andere nehmen an, daß bei der Wieder- 
aufnahme des Baues die infolge der früheren Senkungen eingetretene fchiefe 
Richtung abfichtlich vom Baumeifter fortgeführt worden, weil ihn die Löfung 
einer konftruktiven Schwierigkeit reizte, was fich aus dem Geift der Zeit leicht 
erklären läßt, — oder daß die Neigung fchon urfprünglich geplant gewefen, was 
doch kaum anzunehmen. 

Der dritte Monumentalbau, die Taufkirche (Baptifterium) wurde 1153 
von Diotifalvi entworfen. Der gewaltige Cylinder wird außen gleichfalls in drei 
Gefchoffe gegliedert, das unterfte durch eine Blendarkade mit allzugeftreckten Halb- 
fäulen, das mittlere durch einen Umgang mit fechzig freiftehenden Säulen, das 
oberfte durch Pilafter und große Еепйег. Die gotifchen Spitzgiebel und Fialen 
aus fpäterer Zeit erhöhen den malerifchen Reiz. Von entfchieden ungünftiger Wir- 
kung ift das birnenförmig gefchweifte Dach über der Kuppel, welches im Innern 
in Kegelgeftalt fteil emporfteigt. Ein Kreis von acht Granitfäulen mit zumeift 
antiken Kapitellen und vier Marmorpfeiler, welche ein Obergefchofß mit Emporen 
tragen, gliedern den weiten Innenraum. 

Aehnliche Bauten, nur nicht mit der Klarheit, der einfachen Größe und 
dem entwickelten Können, welches diefe pifanifchen Denkmale auszeichnet, ge- 
dacht und ausgeführt find in Lucca der Dom und S. Michele, beide Kirchen, 
befonders die letzte, mit vielen phantaftifchen und überladenen Zuthaten, in 


Fig. 777. Die Kathedrale von Piftoia, Nach Photographie, 
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Piftoia die Kathedrale (Fig. 777), S. Andrea, S. Giovanni, in Prato 
der Dom, in Arezzo S. Maria della Pieve etc. etc. 

Die florentinifcehen Bauten bilden eine eigene Gruppe. Das Unter- 
fcheidende ift ein noch ftärkeres Anklingen der klaflifchen, antiken Formen; es 
offenbart fich nicht bloß in den Bildungen an fich, fondern auch in der Sauber- 
keit der Behandlung, in der Einfachheit der Anordnung und in der ftreng durch- 
geführten organifchen Einheit der Konftruktion und Dekoration. Ein Beifpiel ift 
das Battiftero in Florenz (Fig. 
778 und 779). Gerade diefer Rein- 
heit in der Formbehandlung we- 
gen wird der Bau von einigen für 
altchriftlich angefetzt, von andern 
ins 6. Jahrhundert zurückdatiert, 
während er doch wohl ficher dem 
гі. Jahrhundert angehört. Die 
Grundlinien umfchreiben ein Acht- 
eck. Das Aeußere erhält feine Glie- 
derung zunächft durch zwei Pilaf- 
terordnungen, die untere mit ge- 
radem Architrav, die obere mit 
Bogen, darüber erhebt fich eine 
Attika mit Wandfäulen, über ihr 
fchliefSt fich das Zeltdach der Kup- 
pel. Das Innere entfpricht voll- 
kommen der äußern Flächenein- 
teilung und ifl im übrigen dem 
Pantheon ähnlich behandelt, mit 
Flachnifchen in den Achteckfeiten, 
welche von Säulen begleitet und 
umrahmt werden. Im zweiten Ge- 
Ria KS А ш” a | fchoß ift eine Empore im Mauer- 
Fig. 778 und 779. Grundriß und Querfchnitt des Bap- kern ausgefpart; über der Attika 

tifteriums von Florenz, Nach Dehio-Bezold, hebt das achtfeitige Kloftergewölbe 
an, welches eine der finnigften und merkwürdigften Konftruktionsweifen darttellt. 
Brunellesco wird fie fpäter zum Vorbilde bei der Einwölbung der mächtigen 
Domkuppel nehmen. 

Dem Typus der altchriftlichen Batfilika fchliefßst fich die Benediktinerkirche 
S. Miniato, ganz Florenz beherrfchend, an, eine der fchönften Bauten diefer Zeit 
(Fig. 780). Wie das eben genannte Baptifterium, fo ift auch S. Miniato außen 
und innen mit weißen und dunkelgrünen Marmorfliefen getäfelt; dazu kommt ein 
reicher Mofaikfchmuck und ein herrlich dekorierter offener Dachftuhl im Mittel- 
fchiff; diefes wird durch zwei auf gegliederten Pfeilern ruhende Querbogen іп drei 
Rechtecke zerlegt, dazwifchen tragen je zwei Säulen rundbogige Arkaden. 

H 


4) ROM. 


Rom verharrte in diefer Zeit noch beim altchriftlichen Batilikenttil, wie die 
Kirchen beweifen, welche vom 9. Jahrhundert an bis ins 14. hinein entftunden: 
S. Maria in Trastevere (feit 1139), SS. Giovanni e Paolo (Umbau 1154 
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bis 1159), S: Marco (827—844), S. Maria in Araceli (Ende des 13. Jahr- 
hunderts) etc. 

Das Eigentümlichtte leifteten die fogenannten Cosmaten. Man bezeichnet 
damit drei oder vier Generationen einer Künftlerfamilie; eines der hervorragend- 
ften Mitglieder, Cosma, lieh den Namen. Ihre Thätigkeit fchlug in das Gebiet 
der Architektur, Plaftik, Kunftinduftrie und der Mofaiktechnik ein, indem fie Ständer 
und Säulen für Ofterkerzen, ferner Ciborien, Grabmäler, Chorfchranken, Bifchofs- 
ftühle, Ambone, Geländer, Lettner, Portale und Kreuzgänge in den zierlichiten 
Formen der Antike, des altchriftlichen, romanifchen und gotifchen Stils mit An- 
klängen an byzantinifche und arabifche Kunftweife erftellten und diefelben mit 
den gefällieften und farbenreichiten Muftern mufivifcher Dekoration ausltatteten. 
Кай alle ältern Kirchen Roms und anderer Städte bis hinab nach Unteritalien 
befitzen «Cosmatenarbeiten» aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Zu ihren fchönften 
Leitungen, zu den zierlichiten aller Zeiten, gehören die Kreuzgänge in S. Paolo 
fuori le mura (Fig. 781) und im Lateran. Beide gleichen einander. Im erften 
(с̧а. 1241) geben die Gliederung, gleichfam den Hauptrhythmus, fefte Pfeiler, 
welche fich in regelmäßigen Abftänden folgen; zwifchen je zwei Pfeilern öffnen 
fich vier Bogen, getragen von fünf Paaren glatter, gereifter, gewundener, kanne- 
lierter und mufivifch ausgelegter Säulchen. Auch die Friefe find mofaiciert, die 
Leibungen mit Kafletten gefchmückt. Alle die Anklänge an die verfchiedenen Stile 
verbinden fich zur fchönften Harmonie. Ganz ähnlich ift die Anlage des Kreuz- 
gangs im Lateran. Die Cosmaten find zu einem Sammelnamen geworden, denn 
Mofaiciften, welche ähnliche Werke ausführten, gab es von der Lombardei bis 
nach Unteritalien und Sizilien. 


4. UNTERITALIEN UND 
SIZILIEN. 

Kein Teil Italiens wurde in 
kulturhiftorifceher und künitle- 
rifcher Beziehung von fo viel- 
fachen Eintlüffen durchzogen, 
wie die zwei genannten Länder. 
Außer den antiken Nachwir- 
kungen, welche in Italien nie 
ganz erlofchen, ift der Ausgangs- 
punkt auch hier die altchrift- 
liche Bafilika, aber manchmal 
in byzantinifcher Umbildung, 
weil Unteritalien am lûngften 
unter byzantinifcher Herrfchaft 
blieb. Da Benevent lange Zeit 
der Sitz eineslangobardifchen 
Herzogtums war, fo übte die 
Kunftweife diefes Volkes eben- 
falls ihren Einfluß. Die Araber 
brachten mit ihren Siegen auch 
etwas von den ihnen eigentüm- Ё 8 : 
liehen Bauformen. Seit dem 11. Fig. 780. Inneres von S, Miniato in Florenz, Nach Photographie. 
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Fig. 781. Der Kreuzgang von S. Paolo fuori le mura, Rom. Nach Photographie, 


Jahrhundert gefellte fich endlich der tiefeinfchneidende Einfluß der Normannen 
hinzu, denen das Land als Preis des Sieges zufiel; 1037 wurde Robert Guiscard 
Herzog von Apulien und Kalabrien. 

Unteritalien ift reich an Bauten aus diefer Stilperiode, welche im einzelnen 
ein hohes Intereffe beanfpruchen, doch find diefelben zu wenig bekannt und er- 
forfcht, befonders diejenigen an der öftlichen und füdlichen Кайе und im anftoßen- 
Binnenlande, überdies haben die meiften durch Zuthaien fremdartiger Stile, befon- 
ders im letzten Jahrhundert, von ihrem urfprünglichen Ausfehen allzuviel eingebüßt. 

An der Weftküfte kreuzen fich die verfchiedenen Einflüffe und verbinden 
lich insbefondere mit arabifchen Anklängen, fo im Turm der Kathedrale von 
Саёќа und noch mehr in der malerifchen Vorhalle und an der Faffade der Ka- 
thedrale von Amalfi (Fig. 782). Die Flächen find bunt ausgelegt, an der Faflade 
mit fich kreuzenden Blendbogen und offenen Galerien derfelben Konftruktion ge- 
gliedert. Ebenfo wirkfam find die fich durchfchneidenden Arkaden in den großen 
Bogen der zweifchiffigen Vorhalle. Die Pfoften des Haupteingangs haben einen 
reichen Schmuck verfchiedenfter figürlicher Motive: Simfon, ein Trompeter, Cen- 
tauren, Drachen, Vögel etc. Der Vorhalle der Kathedrale ift der Kreuzgang des 
Kapuzinerklofters (Canonica) dafelbft und derjenige von S. Domenico in Salerno 
verwandt. Oberhalb von Amalfi liegt auf einer Felfenterraffe das halb verödete 
Ravello. Die Stadt ift voll maurifcher Erinnerungen. Die Kathedrale, deren Stiftung: 
in das 12. Jahrhundert zurückgeht, eine dreifchiffige Bafilika mit Dark vorfpringen- 
dem Querfchiff und drei Apfiden, hat den Reftaurationen zum Trotz manche koft- 
baren Werke aus alter Zeit bewahrt, die herrlichen Erzthüren vom Jahre 1176 
mit ihren reichen Bildwerken und prächtigften Ornamentbändern, die auf fechs 
fpiralförmigen Säulen aufgebaute Kanzel mit köftlichem Mofaikfehmuck (1272) in 


Die Denkmale des romanifchen Stils in Italien. 449 


Cosmatentechnik (Fig. 784), einen Ambo gleicher Mache mit merkwürdigen Mo- 
tiven, ferner den fchönen Bifchofsftuhl u. f. w. 

Im Innern des Landes und an der Oftküfte finden fich noch mehrere Byzanti- 
Kirchen byzantinifcher Anlage, wie S. Marco in Roffano, La Cattolica zu Stilo, "ће An- 


beide mit fünf Kuppeln, die Abteikirche S. Maria del Patir mit drei Kuppeln; Be 
doch find diefe Kirchen weniger zahlreich als man vorausfetzen könnte. Weit 
intereflanter find dafelbft manche Denkmale, die einen ganz andern, nordifchen 
Charakter ausfprechen, weil die Normannen ihnen ihr Gepräge aufgedrückt haben. 

Sie find feft, gediegen, егпії, m е 

groß іп Konitruktion und 

Formen, ganz nach rechtem, Norman- 
altem Normannenbrauch. An Де, 


byzantinifche Gepflogenheit 
erinnert ѓай gar nichts. Es 
find Bafiliken, flachgedeckt 
im Mittelfchiff, in den Abfeiten 
mit Emporen dagegen meif- 
tens überwölbt; die Flügel des 
Querhaufes treten gar nicht 
oder nur wenig über die 
Fluchtlinien des Hauptfchiffes 
hinaus. Den Abfeiten find Ka- 
pellen eingebaut, welche dem 
Seitenfchub des Mittelbaues 
begegnen. Ein Kuppelturm 
erhebt fich über der Vierung; 
zwei weitere Türme werden 
an der Offeite des Quer- 
fchiffes angeordnet, welche 
fodann mitfamt der Apfis einen 
geradlinigen öftlichen Ab- 
fchluß hilden (Kirchen in Bari, 
Bitonto etc.). Der Aufßsenbau 
ilt aus großen Quadern ge- 
fügt, einfach und gediegen; 
ein reicher Schmuck vereinigt fich auf die Umrahmungen der Thore und Fenfler 

und auf das Radfeniter der Faflade; dies letzte it wohl eine Entlehnung aus den 
langobardifchen Kirchen Oberitaliens, Von den Höhenzügen der Abruzzen bis an 

das Südende Apuliens finden fich Denkmale diefer Stilnüance. Den Uebergang 

bilden die fchon genannte Kathedrale von Ravello, dann die Domkirche уоп Ravello, 
Benevento, die letzte mit zwei einfachen, ernften Blendbogenreihen an der Faffade Benevento. 
und maffigem Turme zur Seite. Aehnlich ift die Kathedrale von Trani, impofanter Trani, 
die Kathedrale von Altamura; die Faflade wird von zwei Türmen flankiert, das Altamura, 
Hauptthor ift ѓай überreich mit figürlicher und dekorativer Plaftik gefchmückt; über 
demfelben öffnet fich ein prächtiges Rofettenfenfter. Noch weit fchöner ift das Rad- 

fenfter der Kathedrale von Troia; die Füllungen zwifchen den Speichen find Troia. 
durchbrochene Marmorfcheiben verfchiedentter Mutter, Der Bau befitzt auch (олій 

eine Menge intereffanter Einzelheiten und Motive: eine große Zahl von Tieren, 


Kunftgefchichte, 1. Bd. 20 


Fig. 782. Die Kathedrale von Amalfi, Nach Photographie, 
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Fig. 783. Die Bafilika S. Nicola іп Bari, Nach „Univerfum,“ 
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befonders Leuen 
und Stiere, Itehen 
oder liegen auf 
den Kapitellen 
und in den Friefen, 
tragen Säulen und 
Arkaden oder ra- 
gen aus den Flä- 
chen heraus; die 
halbkreisförmige 
Apfis wird durch 
hohe Arkaden, 
getragen von je 
zwei übereinander 
ftehenden Säulen, 
gegliedert. Die 
Kathedrale von 
Ruvo befitzt be- 
fondersreiche und 
zierliche Konfo- 


lenfriefe im Aeußsern und im Innern. Eine interellante Gruppe bilden die Bauten 
in Bari, die Kathedrale, S. Nicola (Fig.:783) und S. Gregorio; befonders die zwei 
eriten find reich mit Blendarkaden, Rundbogenfriefen, Fenfterrahmen gefchmückt. 
San Nicola erinnert an eine weitere Eigentümlichkeit diefer Baugruppe im Süd- 
often Italiens, nämlich an die Entwickelung der Krypta. Diefelbe wird zu großen 
mehrfchiffigen Unterkirchen erweitert und über einem Wald fchmucker Säulen 
überwölbt. Zu den glänzenditen gehören die Krypta von San Nicola, die von vier 


Säulenreihen durchzo- 
gene Unterkirche der 
Santissima Annunziata 
in Otranto, die Krypta 
von S, Maria Maggiore 
di Siponto etc. 

Einen ganz andern 
Charakter tragen die 
normannifchen Denk- 
male an fich," welche 
auf der Infel Sizilien, 
in und um Palermo ent- 
ftanden, und zwar unter 
den Königen Roger П. 
und Wilhelm I. und II. 
(1130—1189). Die Bau- 
zeit umfaßt nur etwas 
mehrals ein halbes Jahr- 
hundert, und doch er- 
hoben fich Denkmale, 
welche eine hohe Kuntft- 


Fig. 


784. Die Kanzel der Kathedrale zu Ravello, Nach Photographie. 
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blüte darftellen und die eigentüm- 
lichite, merkwürdigite Gruppe bil- 
den. Die einen der Kirchen wieder- 
holen in der Anlage den orientalifch- 
byzantinifchen Typus, S. Giovanni 
degli Eremiti (1132) und die Marto- 
rana (1143); die andern gehen von 
der altchriftlichen Bafılika aus, die 
Dome zu Cefalù (1131—1148) und 
Monreale (1173), die Cappella Pala- 
tina (1129—1156) und der Dom in 
Palermo. Das Eigenartigfte liegt 
darin, daß die byzantinifche 
Bilderpracht und der Reiz mau- 
rifcher Dekoration mit dem ge- 
diegenen Ernft normannifchen 
Wefens fich zur harmonifchen Ein- 
heit verbindet. Tonangebend für 
die Gefamtftimmung find die reichen 
Mofaikbilder auf Goldgrund nach 
byzantinifcher Ueberlieferung. Die 
arabifchen Zierformen treten aber 
ebenfo beftimmt auf: Stalaktiten- 
fimfe bilden den Uebergang von 
den Wänden zur Decke, hochge- 
itelzte, überhöhte' Spitzbogen verbinden die Säulen und ftützen die Hochwände; 
Blendarkaden, die fich mannigfach fchneiden und kreuzen, gliedern die Flächen, 
unterftützt von mannigfachen farbigen Inkruftationen; dazu kommen die reizendften 
Motive arabifcher Steinmofaik, welche den Cosmatenarbeiten verwandt find und 
die in wunderbarer Mannigfaltigkeit und Schönheit Wandftreifen und Arkaden, 
Chorfchranken und Ambone, Altäre und Bifchofsftühle, in der Palatina und in 
Monreale fogar die Frontfeiten der Chorftufen fchmücken. 

Das Kirchlein S. Giovanni degli Eremiti (Fig. 785) mit feinen nackten 
Mauern ohne Sims und Profil, mit dem flachen Dach und den halbkugelförmigen 
Kuppeln hat ein ganz orientalifches Gepräge und fieht fich wie eine kleine Mofchee 
oder ein maurifches Grabdenkmal an. Die Martorana, eigentlich S. Maria del- 
Ammiraglio, von Rogers Großadmiral Georgios von Antiochien für den griechifchen 
Gottesdienft geltiftet, entfpricht im Grundrifß dem einfachen Schema byzantinifcher 
Kirchen: ein Rechteck mit drei Apfiden im Often, einem Narthex im Weiten 
und einer von Säulen getragenen Kuppel in der Mitte. Dafelbft find die alten 
Mofaiken noch erhalten, während alles andere umgebaut und verunftaltet ift. Auch 
die Kathedrale in Cefalù hat nur die Mofaiken im Chor gerettet; ат Aeußern 
dominiert der normannifche Grundklang. Der Dorn in Monreale (Fig. 786) ift das 
Prachtitück der Gruppe. Der Grundri® ift einfach. Zweimal neun Säulen tragen 
die Scheidbogen, dann folgt ein Querfchiff, dann ein breiter Altarraum mit drei 
öftlichen Apliden. Aber welche wunderbare Pracht! Die Sockelpartie bis zu den 
Fenftern der Abfeiten hat ein weißes Getäfel, geftreift und befäumt mit den zier- 
lichiten Mofaikmuftern, ähnlich find die Archivolten umrahmt, ihre Leibungen 
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mit Streumuftern und Medaillons ausgelegt; daneben und darüber ift alles Bild- 
fläche für ernite Geftalten auf goldenem Grunde, alles in fchönem Wechfel und 
gefälliger Gliederung. Das Acußere des Domes ift einfach, nur die Oftpartie ift in 
dem reichiten Schmuck von gekreuzten Blendarkaden, Quergurten und bunter 
Inkruftation gekleidet. Von einem vollends wunderbaren Reiz ift der füdlich an 
die Kathedrale anftoßende Kreuzgang erfüllt. Gekuppelte Säulchen, in den 
Ecken zu vier kombiniert, tragen die einfach in der Leibung profilierten und um- 
rahmten Spitzbogen. Die Schäfte find gerieft, gewunden, gedreht, mit Rauten, 
Stäben, Zickzacklinien belegt und mit goldenen und farbigen Stiften mofaiciert, 


fo fchön und reizend, dafs fie von den beften römifchen Werken des folgenden 
Jahrhunderts, den Kreuzeängen der Cosmaten in S. Paolo und im Lateran, nicht 
übertroffen werden. Von den 216 ikonifchen Kapitellen, welche Biblifches, Legen- 
den, Grotesken erzählen, hat die Plaftik zu handeln. Die Cappella Palatina’), 
die Palaftkapelle, welche Roger im königlichen Ра1айе zu Palermo baute (1129 
bis 1156), hat im Grundriß große Achnlichkeit mit der Martorana: ein dreifchiffiges 
Langhaus und ein geräumiger Chor mit drei Apfiden und einer maurifchen Kuppel 
darüber. In der malerifch-mufivifchen Ausftattung und in buntfarbiger Inkrufta- 
tion fteht fie dem Dome von Monreale nahe, nur hat hier das arabifche Element 
in der malerifchen Wirkung und in Einzelbildungen, zumal in den Stalaktiten 

') Vgl. Einfchaltbild aus dem fehr empfehlenswerten Werke H, Köhlers, „Polychrome 
Meifterwerke der monumentalen Kunft in Italien“, Leipzig, Baumgärtners Verlag. 


CAPPELLA PALATINA ZU PALERMO 


Verkleinerte Wiedergabe des gleichen Blattes des Werkes 


Polychrome Meifterwerke der monumentälen Kunft in Italien v, II, Köhler, Verlag v. Baumgärtners Buchhandlung, Leipzig 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstposchichte Chromolithographie der Verlagsanstalt Benziger & Co. A. G., Einsiedeln, 
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und kufifchen Infchriften 
der Decke, einen entfchie- 
denen Ausdruck gefun- 
den. Die Hofhaltung der 
drei kunftfinnigen, oben- 
genannten Normannen- 
fürften glich überhaupt 
mehr derjenigen eines 
maurifchen Kalifen als der 
eines chriftlichen Königs, 
daher gewann arabifche 
Kunftweife mit ihren Bau- 
ten großen Einfluß, erö- 
Bern Einfluß allerdings auf 
die Profanarchitektur. Die 
Luftfchlöffer Rogers П. Fa- 
vara und Minenio und die 
Landlitze der beiden Wil- 
helm Zifa und Cuba, 
welche früher (S. 366) ge- 
nannt wurden, galten 
lange als maurifche 
Werke. 

Die Kathedrale in 
Palermo (vgl. Einfchalt- 
bild), von dem Erzbifchof 
und Kanzler Gualterius 
Ophamilius (Walter of the 
Mill), dem Hofkaplan des 
englifchen Königs Hein- 
rich П. gegründet, ge- 
mahnt im Grundriß an 
den Dom von Monreale; 
dem Langhaus ifl ein 
Querfchiff eingefchoben 
und der Chor befonders 

hoch aufgeführt. Die 
reiche Turmanlage im 
Often und Welten hinwie- 
der ilt echt normannifch 
und den englifchen Kathe- 
dralen verwandt. Das In- 
пеге ilt ganz modernifiert; 
auch das Aeufsere wurde 
vielfach entitellt, zumal 
durch die Kuppel, welche 
Ferdinand Fuga baute, 
Die Vorhalle der Südfeite 


ШШ 


Nach Photographie. 


Palermo, 


787. Portale der Kirche zu Saint-Gilles. 
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it ein Werk der italienifchen Gotik aus der 
Mitte des 14. Jahrhunderts. Im übrigen ver- 
bindet fich hier normannifche Art (die reich 
sliedernden Blendarkaden, die aufßerordent- 
lich glänzenden Thür- und Fenfterrahmen ge- 
diegeniter Technik und fchönfter Erfindung) 
mitarabifcher Weife, befonders im malerifchen 
Zinnenkranz mit dem Konfolenfries, der hin- 
wieder in den Vertiefungen mit Mofaik aus- 
gelegt ift. 


VI. FRANKREICH. 


Die Entwickelung der romanifchen Archi- 
tektur уе in Frankreich ebenfo große Ver- 
fchiedenheiten auf wie in Italien. Wir haben 


Sulge- р. 88, Querfchnitt v. N,-D.-du-Port, Clement, vorzüglich fechs Stilgebiete zu unterfchei- 

biete, den: den Süden, Auvergne, Burgund, den 
Welten, den Norden und den Nordwelten, diefer bildet den Uebergang zum Ro- 
manismus Englands. 

In allen Teilen Frankreichs, die Auvergne und Languedoc ausgenommen, 
bietet die altchriftliche Bafilika den Uebergang zur gewölbten romanifchen Kirche; 
in der Auvergne und in den angrenzenden Provinzen dagegen wird der Kuppel- 
bau zum Ausgangspunkt genommen, zuerit im bewußten oder unabfichtlichen 

Anfchluß an die Planlinien 
von S. Marco in Venedig, 
fpäter in der Anlage von ein- 
fchifigen Kirchen, deren 
Langhaus mit mehreren Kup- 
peln überdeckt wird. 
L DIE PROVENCE UND 
DER SÜDOSTEN. 
Klaffifche Nach Schnaafes zutreffen- 
Gre, dem Ausdruck ift hier die 


Architektur in diefer Zeit, zu- 
mal im Südoften, im Strom- 
gebiet derRhone, klaffifcher 
als auf dem klaffifchen Boden 
N Italiens, was fich aus dem Vor- 
Gar ай е к handenfein fchöner antiker 

н Kunftdenkmale erklärt. Es 
offenbart fich dies zumal in 
den Säulenformen, im Gebälk 
und in verzierten Friefen. Das 
korinthifche Kapitell, Zahn- 
fchnitte, Konfolen, Eierftäbe 
Si kehren immer wieder, dage- 
Fig. 789 u. 790, Gründriß und Aeußeres von St,-Sernin zu Touloufe, беп kommen Lifenen und 


ROMANISCHE PAUKUNST, 


ÄUSSERE ANSICHT DER KATHEDRALE VON PALERMO. 


Nach Photographie von G. Sommer. 


Beilage zu Dr. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte. Verlagsanstalt Benziger & Со. A. G., Einsiedeln, 
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Rundbogenfriefe felten vor. Zu den übrigen charakterittifchen Eigenfchaften gehört 
die Wölbung mittels der Tonne aus der Grundform des Halbkreifes, doch auch 
die Form eines ftumpfen Spitzbogens findet fich fchon an alten Denkmalen. Sind 
die Kirchen drei- oder mehrfchiffig, fo werden die Abfeiten ebenfalls in gleicher 
Weile überwölbt oder fie erhalten bloß Halb- oder verkümmerte Tonnen, welche 
wie Gegenftreben an die Mitteltonne fich anlehnen. Die Form bietet keineswegs 
glückliche Umriffe und Linien; praktifch find die Halbtonnen allerdings als Wider- 
lager gegen den Seitenfchub des hohen Mittelfchiffes, wie fie auch offenbar zur 
Ausbildung des Strebefyitems 
in der Gotik mitgewirkt haben. 
Die mehrfchiffigen Anlagen 
haben bald nur ein einziges 
Dach, bald nach bafikaler 
Weife ein Satteldach für das 
Hauptfchiff und Pultdächer für 
die Abfeiten. Aber auch im 
letzten Falle hat das Mittelfchiff 
felten direkte "Beleuchtung 
durch Fenfter im Hochbau, 
weil fie unfchön in die Tonne 
einfchneiden müßten. Die 
Folge ift, dad die Kirchen 
düfter, dumpf erfcheinen, ein 
Eindruck, welcher durch die 
gedrungenen, fchweren Pfeiler, 
welche die Hochwände ftüz- 
zen, und das meiftens ziemlich 
fchmucklofe Innere verftärkt 
wird. Eine einfache aber wohl- 
thuende Gliederung geben zu- 
weilen große auf Pfeilern oder 
Säulen ruhende Querbogen, 
die das Schiff der Kirche über- 
fpannen, fowie Blindbogen, 
welche die Wände, zumal die 
Aplis zieren. Auch das Aeu- 
Bere der Kirchen ift kahl, nur das Halbrund der Apfis wird durch Pilafter aus- 
gezeichnet, einen überaus glänzenden architektonifchen und plattifchen Schmuck 
erhalten die Hauptportale, wie St.-Trophime in Arles und die Kirche zu St.-Gilles 
(Fig. 787) beweifen. In der Klofterkirche zu Fontefroide hat die Tonne die 
Form eines ftumpfen Spitzbogens. 


Fig. 791. Inneres von St,-Sernin zu Touloufe. Nach Photogr, 


2. DIE AUVERGNE UND LANGUEDOC. 
Dies zweite Kunftgebiet wird von den heutigen Departementen Puy-de- 
Dome, Haute-Loire, Allier und den angrenzenden Bezirken begrenzt. Die An- 
klänge an die klaflifchen Bauformen find nicht mehr fo häufig, häufiger dagegen 
die fpezififch romanifchen Bildungen. Der Grundriß der Kirchen entwickelt fich 
zur beftimmt ausgeflprochenen Kreuzform durch das Einfügen eines Querfchiffes. 


Konftruk- 
tion, 


Arles. 


Fonte- 
froide. 


Planbil- 
dungen, 


Clermont 


Iifoire. 
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Touloufe, 
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Eine andere koftbare Erweiterung der Plan- 
linien gefchieht durch die Einzeichnung des 
Deambulatoriums oder Umgangs, indem die 
Seitenfchiffe um den Chor herumgeführt 
werden, fo dat fie fich gegen denfelben 
durch freie Arkaden öffnen; nach außen 
erhält der Umgang mehrere Kapellapfiden 
in radialer Richtung zum Hauptaltare. Diefe 
Neuerung, welche in die. Bauanlagen fo 
reiche Mannigfaltigkeit und fo herrliche 
malerifche Wirkungen bringt, ift eines der 
höchften Verdienfte der franzöfifchen Kuntt; 
denn das Urheberrecht fteht wohl beftimmt 
ihr zu. Die Wölbungsformen find diefelben 
wie im Süden, Tonnen und Halbtonnen, 
doch kommt das Kreuzgewölbe in den 
untern oft doppelgefchoffigen Seitenfchiffen 
hinzu. Ein fchönes Beifpiel für diefe Eigen- 
tümlichkeiten ift Notre-Dame-du-Port in 
Clermont aus dem 11. Jahrhundert (Fig. 788). 
Das Innere zeigt an den Hochwänden 
fchlanke Säulen, welche bis zur Arkaden- 
galerie der Emporen hinaufreichen, wofelbit 
auf ihren Kapitellen die Querbogen auflagern, welche das Tonnengewölbe glie- 
dern. Andere hervorragende Bauwerke derfelben Konftruktion find die Kirchen 
in Iffoire und Orcival, ferner die fchönen und großen, in der Anlage einander 
verwandten fünffchiffiigen Abteikirchen St.-Sernin in Touloufe (Fig. 789—791) und 
La Charit&-sur-Loire u. f. w. Die beiden letztgenannten Kirchen bieten einen 
überaus malerifchen Ausblick auf das Chorhaupt; diefes ragt hoch und kühn empor; 
unter den Oberlichtern fchlingt fich das Deambulatorium herum, in diefes und in das ` 
Querhaus fchneiden die Apfiden der Kapellen еіп. St.-Sernin ift fünffchiffig im 
Langhaus, durchfchnitten von einem dreiteiligen Querfchiff; es ift eine der groß- 
artigiten Kirchenanlagen, die je ausgeführt ward. Ihr Vorbild, fowie dasjenige der 
Wallfahrtskirche Santiago von Compoftela war wahrfcheinlich die ältefte Wallfahrts- 
kirche in Frankreich, das frühere St. Martinsmünfter in Tours. Der 64 m hohe 
Turm von St.-Sernin, welcher fich in fünf Gefchoffen aufbaut und mit einem 


Fig. 792. Inneres der Kirche von Paray-le-Monial. 


т | 


и S 


Fig. 793 und 794. Grundriß und Querfchnitt der Kirche St,-Front in Périgueux., Nach Dehio-Bezold und Corroyer, 
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Fig. 795. Notre-Dame-de-Valöre in Sitten. Nach Photographie. 


{pitzen Helm abfchliefst, erhielt feine heutige Geftalt im 13. und 14. Jahrhundert. 
Hier find auch die reich gegliederten und durch ihre Skulpturen merkwürdigen 
Kirche von Conques und Kathedrale von Le Puy zu nennen. 

In der Dekoration, auch am Aeußern, find eingelegte Arbeiten mit farbigen 
Steinen in den Formen von fogenannten Wolfszähnen (angereihte Dreiecke), Rauten, 
Sternen, Blumen ete. charakteriftifch. Einen fehr reichen derartigen Schmuck 
zeigt Notre-Dame-du-Port am Chorhaupt. Alle diefe genannten Kirchen erhalten 
am Aeußern eine weitere Gliederung durch die allerdings noch fchwerfällig ge- 
bildeten Strebepfeiler, welche zwifchen den Fenitern aufragen. 


- 3. BURGUND, 

Burgund erfuhr die mannigfaltigften Einwirkungen; antike, füdfranzöfifche, 
auvergnatifche, nordfranzöfifche, deutfche Elemente find in den Bauten nachzuweifen, 
wozu die klaffifchen Ueberrefte und die Lage des Landes die Veranlaffung boten. 
Die nordifchen, dem Romanismus eigenften Formen geben den Bauten aber doch 
ein ganz beitimmtes Gepräge. Die Anordnung ift ungefähr diefelbe wie in der 
Auvergne. Der Chorumgang ift fo häufig, dat vielfach Burgund als feine ur- 
fprüngliche Heimat angefehen wird. Um das Mittelfchiff zu beleuchten, werden 
zuweilen für die Fenfter die Tonnen durchbrochen oder Stichkappen in diefelben 
hineingezogen oder endlich die Tonnen quer in das Mittelfchiff hineingefetzt. 
Den nachhaltigften Einfluß auf das ganze Stilgebiet, ja weit über dasfelbe hinaus, 
übte die Baufchule des berühmten Benediktinerklofters Cluny. Schon der heilige 
Abt Odilo (949 — 1048) hatte eine große Bauthätigkeit entwickelt, wie die noch 
beftehenden Stiftskirchen von Romainmotier und Payerne in der Weltfchweiz, 
die Kirche in Souvigny u. f. w. beweifen; andere Bauwerke, welche durch die 
Cluniacenfer entitunden, find St.-Benigne in Dijon, die Abteikirche in Tour- 
nus etc. Diefe ältern Bauten zeigen allerdings eine fehr befangene Technik. 
Einen rafchen und hohen Auffchwung bekundete aber fchon die 1089 begonnene 
Abteikirche in Cluny felbit. Die‘ Revolution hat das herrliche Denkmal ver- 


Conques, 
Le Puy. 
Ornament, 


Einflüffe, 


Schule von 
Cluny, 


St. Odilo, 
Wen- 


fchweiz, 


Cluny, 
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nichtet. Es war eine fünffchiffige Pfei- 
lerbafilika mit zwei Querfchiffen und 
einem Chorumganzg mit Kapellenkranz 
und reicher Apfidenbildung. Die innern 
Seitenfchiffe hatten im Untergefchoß 
Kreuzgewölbe, fonft kam überall das 
Tonnengewölbe zur Anwendung. 

Eigrentümlich war eine große, von fechs 
Arkaden getragene, dreifchiffiige und 
doppelgefchoffige, gefchloffene Vor- 
halle. Im Obergefchoffe fand fich hier 
wie anderwärts über dem Eingange 
eine dem hl. Michael geweihte Kapelle. 
Eine ähnliche bald gefchloffene, bald 
offene Vorhalle findet fich bei andern 
von Cluny abhängigen Abteikirchen und überhaupt in vielen benediktinifchen Stifts- 

Charité- Kirchen, wie in Vézelay, Charite-sur-Loire, Fleury oder St.-Benoit-sur- 
ну Loire u. f. w. Damit hingen reiche Turmanlagen über der Vorhalle und der 
` Vierung und an den Ecken des Tranfepts zufammen. Ein würdevoller Ernft, eine 
einfache Größe und der Sinn für klare, gediegene Wirkungen weht durch diefe 
Anlagen. Der in kunftgefchichtlicher Beziehung merkwürdigfte Bau Burgunds 

Vézelay. ift die eben genannte Abteikirche іп Vézelay (vgl. Einfchaltbild). Sie zeigt den 
егйеп Verfuch der Umgeltaltung der bisherigen, von den Römern ausgehenden 
Wölbungsweife im Sinne der Gotik. Der Baumeifter führte nämlich für die Kreuz- 
gewölbe im Halbkreis oder Spitzbogen zuerft die Gurte und Rippen ein als einzig 


von Angoulême, Nach Dehio-Bezold und Corroyer. 


Fig. 798. Notre-Dame-la-Grande in Poitiers, Nach Photographie. 
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Fig. 799. Arkaden der Abtei St,-Aubin in Angers, Nach Photographie, 


tragende und konftruktive Glieder, fo dat die (phärifchen Dreieckkappen nur als 
leichte Füllungen hineingefpannt werden konnten. Was in Vézelay erft taftend und 
verfuchsweile probiert wurde, hat fodann der Abt Suger in feiner Abteikirche in 
St-Denis mit logifcher Richtigkeit durchgeführt. In die burgundifche Einflußfphäre 
gehören St.-Etienne in Nevers, ferner die drei Denkmale des Uebergangsttils, 
die Kathedralen von Autun und Langres und die Abteikirche Paray-le- 
Monial (Fig. 792). 

Wie bereits angedeutet worden, kam auch die weltliche, franzöfifche Schweiz 
in die Abhängigkeit vom füdfranzöfifchen und burgundifchen Einfluß. Außer den 
angeführten Denkmalen find zu nennen: die Kathedrale in Genf, Notre-Dame- 
de-Valere in Sitten (Fig. 795), die Kirche S. Johannes in Grandfon etc. 


4. DAS WESTLICHE FRANKREICH. 


Unfere Bezeichnung foll fich auf die Provinzen Poitou, Saintonge, Touraine 
und einen Teil von Anjou beziehen, mit dem Mittelpunkte Périgueux in der 
heutigen Dordogne, Es ut früher bei der Behandlung der byzantinifchen Bau- 
anlagen bemerkt worden, wie längs der Handelsftraße der Venezianer mitten 
in Frankreich Bauwerke im byzantinifchen Kuppelfyftem entfitunden, dafs die 
Abteikirche St.-Front in Périgueux (Fig. 793 und 794) іп den Grundlinien fich wie 
eine Ueberfetzung von S. Marco am Canal grande anfieht. Im Aufbau treten aller- 
dings manche Unterfchiede zu Tage. Das 
Аецібеге und Innere find nackt, auch 


Ы еа 
D ” D D d 3 5 
die Kuppeln haben einen abweichenden TEELLA 
жи ж. ж. жш эшш 


Umri; der durchgehends angewandte 
Hauftein giebt St.-Front ein ernftes, 
wuchtiges Ausfehen. Wahrfcheinlich ift 
die Kirche nur das jünglte und darum 
bereicherte Glied in der Reihe der fo- 
fort zu nennenden Denkmale, welche Fig. 800. Grundriß von N.-D.-la-Grande in Poitiers, 
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meiftens einfchifige Anlagen mit Kuppeln darftellen. Im 
übrigen fpricht fich diefelbe Stileigentümlichkeit auch in 
den Kathedralen von Saintes, Cahors, in St.-Emilion 
in Bordeaux und in einfacher, aber klar und fchön durch- 
gebildeter Weife in Fontevrault, Solignac, Souillac 
etc. aus. Zu diefer Baugruppe gehört ferner die Kathe- 
drale von Angoulême (Fig. 796 und 797), vom Anfange 
des 12. Jahrhunderts; um die Mitte desfelben Jahrhunderts 
wurde fie ftark verändert und erhielt die heutige prunkvolle 
Faffade mit ihrer vielfachen, malerifchen, aber unorga- 
nifchen Arkadengliederung. Am glänzenditen ift diefe 
Richtung durch. Notre-Dame-la-Grande in Poitiers ver- 
treten (Fig. 798 und 800). Der höchfte Schmuck wird auch 
hier іп der Faflade vereinigt, ebenfo in den Kirchen zu 
Petit-Palais, Echillais, Civray, Aulnay etc. Die Plaftik Té ee ЧЫЙ 
und die Dekoration erfcheinen — etwas weniger ift das- 

felbe in Angoulême und andern Kirchen der Fall —, von einem ganz neuen eigen- 
artigen Zuge beherrfcht, welcher fich in auffällig phantaftifchen Bildungen, ganz 
fremdartigen Wendungen und grotesken Tiergeftalten ausfpricht. Es charakterifiert 
fich darin das Ausklingen keltifch-irifcher Ueberlieferungen. In Anjou wandte 
тап ftatt der Kuppeln mit Pendentifs flache Hängekuppeln an. Oft wurden in der 
Richtung der Diagonalen halbkreisförmige Gurte eingefetzt, infolgedeflen die Wöl- 
bungen dünner und leichter eritellt werden konnten, indem fich die Kappen auf die 
Diagonalgurte ftützen. Diefes Ѕуйет findet fich in St.-Maurice und Ste.-Trinite 
in Angers etc. Ein Bau großartigfter Konftruktion und Anlage muß in Angers 
die Abtei St.-Aubin gewefen fein; herrliche Arkaden (Fig. 799) finden fich noch 
als Ruinen in der Präfektur, welche in die Klofterhallen hineingebaut wurde. 


5. DER NORDWESTEN. 


Keine andere romanifche Stilnüance in Frankreich nähert fich der fächfifch- 
rheinifchen, überhaupt der deutfchen Auffaffung fo fehr, wie die im nordweftlichen 
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Fig. 802. Archivolten aus St.-Georges in Воѕсћегуе. Nach Planat, Encyclopédie de l'architecture, 


Fig. 803. Syftem der Abteikirche 
Mont-Saint-Michel, 


Frankreich, 
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Frankreich, in der Normandie und Bretagne. 
Die Aehnlichkeit beruht auf der Stammverwandt- 
fchaft der Normannen, welche diefe und die an- 
ftoßenden Teile Frankreichs erft durch ihre Raub- 
und Plünderungszüge heimfuchten, dann fich dort 
ein eigenes Herzogtum mit den Hauptftädten Rouen 
und Caen gründeten. Nachdem durch das Chriften- 
tum das urkräftige, begabte Volk gefittigt und ge- 
mildert worden, drückte es feinen kühnen, hoch- 
ftrebenden, edlen Charakter Bauwerken von hoher 
Schönheit und Gediegenheit auf. Schon im eilften 
Jahrhundert überholt die normannifche Schule alle 
andern in Nordfrankreich. Ein klarer, fefter, zielbe- 
wußter Geift durchweht alle Teile ihrer Denkmale. 
Nicht das Individuelle und Befondere des Baumeilters 
und der Bauten überwiegt, fondern das gleichmäßige, 
allgemeine Streben nach Folgerichtigkeit und Regel- 


Nor- 
mandie, 


Charakter 
der 
Bauten, 


mäßigkeit. Trotz der Verwandtfchaft in den Formen mit den weftfränkifchen Bauten 
führen die Normannenwerke eine ganz andere Sprache. „Von der Befcheidenheit, 
Feinheit, gemütlichen Wärme der fächfifchen Bauten findet man bei den norman- 
nifchen nichts; diefen glaubt man es auf den erften Blick, dat eine hochfahrende, 
fieges- und herrfchaftsgewohnte Militärariftokratie fie fich zu Denkmälern gefetzt hat. 
Ueberfichtlichkeit und logifche Klarheit im Grundriß, fcharfe Accentuierung des 
ftruktiven Organismus im Aufbau; großartige Raum- und Maflentwickelung, ins- 


befondere in der Höhenrichtung; 
die dekorativen Zuthaten in der 
älteren Zeit fparfam aber wirkungs- 
voll, in der jüngeren reich und 
prunkend, aber immer dem ftruk- 
tiven Gedanken untergeordnet; tie- 
fer Ernft der baulichen Grunditim- 
mung: das find die Züge, aus denen 
der fcharfumriffene Familiencha- 
rakter der normannifchen Baukunit 
diesfeits und jenfeits des Kanals fich 
zufammenfetzt:') Im Grundrifß5 wird 
das lateinifche Kreuz durch das 
weit ausladende Querfchiff fcharf 
betont; die Traveenbildung des 
Hauptfchiffs zu den Abfeiten ver- 
hält fich wie zwei zu eines, doch 
ftellt das normannifche Joch im 
Grundplan kein genaues Quadrat 
wie in Sachfen dar, fondern ein 
etwas verlängertes wie in der Lom- 
1) G. Dehio und G. v. Bezold, Die 
kirchliche Baukunft des Abend- 
landes (Stuttgart 1887) S. 280. 


Anlage. 


Fig. 804, Inneres der Kathedrale von Le Mans, Nach Phot, 
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bardei. Die Arkaden der Scheid- 
bogen werden von gegliederten 
Pfeilern und wechfelnden Stützen, 
felten von Rundfäulen getragen. 
Die Seitenfchiffe haben zuweilen 
Emporen, viel öfter ein Triforium, 
das ift, über den Scheidbogen einen 
Gang in der Mauer, welcher fich 
mittels zierlicher, kleiner Arkaden 
gegen das Hauptfchiff öffnet. Die 
Ueberwölbung аќ der flachen 
Decken kam in der zweiten Hälfte 
des тг. Jahrhunderts zur foleerich- 
tigen Durchführung, wobei das Ge- 
wölbe oft eine fechsteilige Geftalt 
erhielt, indem auch von den mitt- 
leren, für die Wölbung fonft unbe- 
nützten Pfeilern ein Säulendienft 
auflteigt, der feinerfeits einen Quer- 
gurt aufnimmt. Hohe, fchlanke, 
reich kombinierte Turmanlagen 
Fig. 805, Inneres von St.-Etienne zu Caen, Nach Photogr. find fehr beliebt. Inder Dekoration 
Deko- it das Zickzackornament am 
ration тееп charakteriftifch, dann andere, befonders geometrifche Mufter, Sterne, 
Mäander, Rollenfriefe,. рһапќа еһе Tierköpfe u. f. w. (Fig. 802), wie am Thore 
der St. Georgskirche zu Boscherville. Unter den Kapitellformen ift das Falten- 
kapitell neu, deffen trogförmige Flächen in eine Reihe ausladender Falten aufge- 
löft erfcheint (Fig. 801); 
die Erfindung ift keine 
fehr glückliche. 

Zu den hervorragend- 
йеп Denkmalen gehören 
die Abteikirchen Mont- 
St.-Michel (Fig. 803), 
Gerisy-la-For&t und 
die Kathedrale von Le 
Mans (Fig. 804), alle mit 
fehr reicher Gliederung 
im Aufbau. Doch die 

fchönfte Architektur- 
gruppe bilden Ste.-Tri- 
nite(Abbaye aux Dames) 
und St.-Etienne (Ab- 
baye aux Hommes) in 

Caen (Fig. 805—807), 
ebenfalls zwei benedikti- 
м ELE nifche Ordenskirchen, die 
Еіс, 806 und 807. Grundriß und Acußeres von St,-Etienne zu Caen beide 1066 im Jahre der 


Denkmale, 


Caen. 


= 
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Eroberung Englands von Herzog Wilhelm und feiner Gemahlin gegründet wurden. 
Die letzte zumal gehört zu den fchönften und erhabenften kirchlichen Bauwerken. 
Das Innere überrafcht durch die überaus weite und hohe, feine und großartige 
Raumentwickelung, die edeln und günftigen Verhältniffe und die fchönen Architek- 
turformen: reich gegliederte Pfeiler, hohe Emporen in den Seitenfchiffen, fchöne mit 
den Fenitern kombinierte Triforien. Dem herrlichen Innern entfpricht das Aeußere: 
es läft fich kaum ein Bau denken, der malerifcher wirkt als die neunfach ge- 
türmte Kirche; zu fechs kleineren Treppentürmen am Chorhaupt und Tranfept 
kommen nämlich ein maffiger Kuppelturm über der Vierung und zwei kühne, 
fchlank aufgeführte, je von acht Spitztürmehen flankierte Welttürme neben dem 


Eingange. Die ganze Anlage wird von einem großen, kühn und frei fchaffenden 
Gedanken getragen. 

Wenig eigentümliche und großartige Bauten entitanden im Binnenlande 
des Nordens, deffen Mittelpunkt Paris ift, alfo gerade in jenem Landesteil, welcher 
in der Zeit der aufblühenden Gotik die Führung übernehmen wird. 


УП. GROSSBRITANNIEN. SPANIEN. 


Gegen den Ausgang des 6. Jahrhunderts brachten die benediktinifchen 
Mitffionäre, S. Auguftin und feine Gefährten, mit dem Glauben auch die altchrift- 
liche Architektur Roms nach England. In den Wirren, welche die dänifchen Ein- 
fälle verurfachten, wurde ihre Entwickelung allerdings geknickt. Der Stil, welcher nach 
der Vertreibung der Dänen im 10, Jahrhundert aufkam, wird von den Engländern 
als der angelfächfifche bezeichnet; er beruhte auf nationalen Erinnerungen und 
ging von dem im Norden früher überall heimifchen Holz- und Fachbau aus. 
Ueberrefte in Stein find in Türmen, Krypten etc. wenige noch vorhanden. — 


Angelfäch- 
fifcher Stil. 


Norman- 
nifcher 
Stil. 


464 Der romanifche Stil, 


Durch die Schlacht bei Haf- 
tings 1066 fiel England als 
Siegesanteil Wilhelm dem Er- 
oberer und feinen Normannen 
zu, welche alle einflußreichen 
Stellen in Kirche und Reich 
in Belitz nahmen. Aus St.- 
Etienne in Caen kam der Abt 
Lanfrancus als Erzbifchof her- 
über: feine neue Kathedrale 
in Canterbury, nach dem Vor- 
bilde feiner herrlichen frühe- 
ren Stiftskirche in der Nor- 
mandie erbaut, ward Mufter 
für zahlreiche neue Grün- 
dungen in England bis nach 
Schottland und Irland. So kam 
der normannifche Stil, wie ihn die Engländer nennen, zum Siege. Obwohl feine 
Formen mit dem franzöfifch-normannifchen Stile die größten Aehnlichkeiten befitzen, 
zumal im Ornament, fo haben doch die englifchen Kirchen und Profanbauten bis 
zum Schluffe des 12. Jahrhundert manche charakteriftifchen Befonderheiten, welche 
aus dem Hereinfpielen früherer Ueberlieferungen entfpringen und eine ganz 
eigentümliche Wirkung üben. 

Die oben bezeichneten Eigenfchaften normannifcher Bauten auf dem Feft- 
lande erfcheinen in den Denkmalen auf dem Boden Englands verftärkt und zu- 


ihr 


Fig. 809. Krypta der Kathedrale von Gloucefter, Nach Photogr, 


Fig. 810, Inneres der Kathedrale von Rochefter, Nach Photographie. 


Großbritannien, Spanien, 405 


weilen einfeitig gefteigert. Es findet in 
England nicht eine eigentliche, orga- 
nifche Fortentwickelung ftatt, wohl aber 
eine eigentümliche Ausgelftaltung im 
Sinne außerordentlicher Raumentfal- 
tung und höherer Pracht und Würde. 
Das Langhaus und noch auffallender 
die Chorpartie in dreifchiffiger Anlage 
werden faft unverhältnismäßig lang. 
Schon Anfelm, der Nachfolger Lanfranks, gab das Beifpiel, indem er den Chor 
feiner Kathedralkirche niederlegte und den Neubau ungewöhnlich dehnte. Das 
Chorhaupt fchliefft bald in mehreren Apfiden, bald als Halbkreis ab. Sehr früh 
wird auch der geradlinige Abfchluß beliebt. In diefem Falle verbreitert er fich 
oft über die Abfeiten hinaus und legt fich wie ein Querbau vor den Hauptbau. 
Mit dem Chor gewinnt auch die Krypta einen aufßerordentlichen Flächenraum. 
Die Tranfepte fpringen fehr weit über die Fluchtlinien des Hauptbaues vor und 
erhalten monumentale Stirnfeiten. Die Perfpektive im Langhaus wird faft immer 
durch einen Lettner zerfchnitten. Dem größten Wechfel unterliegt die Weftfaffade; 
‘bald fehlt eine Vorhalle und mit ihr das in der Normandie fo glücklich ausge- 
nützte Motiv eines weltlichen 
Turmpaars; anderwärts erfcheint 
die Vorhalle wie ein Querbau vor 
dem Langhaus, oder die Weft- 
türme treten, um die Faflade zu 
verbreitern, über die Flucht der 
Abfeiten hinaus. Der Aufbau ift 
fat immer dreigefchoffig. Ein 
weiteres charakteriftifches Merk- 
mal find die aufßerordentlichen 
Abmeflungen der Pfeilerflächen 
und der Mauerdicken; fie waren 
urfprünglich offenbar für die 
Ueberwölbung der Mittelfchiffe 
berechnet, und doch kommen 
überwölbte Mittelfchiffe erft gegen 
den Ablauf der romanifchen Stil- 
periode vor. Die Träger der 
Scheidbogen find bald gegliederte 
Pfeiler wie in der Normandie, 
bald gewaltige, dicke, fchwere 
Rundfäulen, welche die freie Per- 
fpektive ftark beeinträchtigen; zu- 
weilen find beide Formen kom- 
biniert. Ein Teil der Vorlagen oder 
Dienfte, welche an den Pfeilern 
und Rundfäulen hinaufftreben, hat 
keine konftruktive Bedeutung, й S EEE, 
weil die Steingewölbe fehlen. Um Fig, 812, Inneres der Kathedrale von Ely, Nach Photogr. 
Kunftgefchichte, І, Bd. 30 


Fig 811, Grundriß der Kathedrale von Ely. 
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Fig. 813. Inneres der Kathedrale von Peterborough Nach Phot. 
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Pracht und Reichtum auszufpre- 
chen, werden die Pfeiler bis ins 
Uebermaß gegliedert, noch mehr 
ift dies bei den Archivolten durch 
allerlei Einkehlungen und Unter- 
gurtungen der Fall. 

Das Ornament wird fehr fauber 
ausgeführt. Die Kapitelle und 
Simfe bleiben fchmucklos, dage- 
gen werden die Bogenfelder mit 
Flechtwerk, Schuppen, Rauten ge- 
ziert. Das am meiften charakte- 
riftifiche Motiv ift das Zickzack- 
multer; es wird bis zum Ueber- 
maf den Bogenprofilen aufgefetzt, 
Ueberhaupt werden die Zierfor- 
men Тай ausfchießlich geradli- 
nigen geometrifchen Verbindun- 
gen entlehnt; eine große Nüch- 
ternheit und kalte Verftändigkeit 
klebt ihnen an. Der dekorative 
Reichtum atmet keine Heiterkeit; 
ftarr und ftreng wie eine eiferne 
Rüftung umfchließt er den Bau, 
— aber die konftruktive Logik, 


Macht und Größe, und die Wucht der Maffen und Bildungen bieten Erfatz für feine 
Schwächen. Manche Klofter- und Kathedralkirchen mit den umlaufenden Zinnen- 
kränzen, mit den gewaltigen Vierungstürmen und den übrigen mit Zinnen und 
Eckfialen bewehrten Turmanlagen erfcheinen wie religiöfe Feltungsbauten. 
Unter den übrigen Zierden find blinde und offene Arkaden fehr beliebt, 


ferner gehäufte hori- 
zontale Bänder und 
Friefe, befonders am 
Aeußern. Die Life- 
nen reichen dagegen 
nicht bis unter das 
Gelims und endigen 
unfchön ohne ab- 
fchließendes Glied, 
auch ohne durch 
Rundbogenfriefe 
verbunden zu fein. 
Unter den Kapitell- 
formen find befon- 
ders zwei bezeich- 
nend, das aus der 
Normandie ftam- 
mende allzukurze 


Fig. 814. Galiläa der Kathedrale von Durham. Nach Photographie, 
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Fig. 815 und 816. Grundriß und Aeußeres der Kathedrale von Durham, Nach Dehio-Bezold und nach Phot, 


und gedrungene Faltenkapitell und ein anderes, welches aus lauter Konfolen oder 
Würfeln zufammengefetzt zu fein fcheint. 

Die erhaltenen Denkmale find noch fehr zahlreich; die meiften gehören 
dem fpät-romanifchen Stil oder der Uebergangszeit an, der ftumpfe Spitzbogen 
kehrt infolgedeflen faft überall wieder. Alle Kathedralen haben auch Zuthaten 
aus der gotifchen Zeit. Zu den älteften Denkmalen gehört das Querfchiff der 
Kathedrale von Wincheiter (1079—1093); die Bildungen find überaus mailt, was Win- 
befonders an den Arkaden der Emporen auffällt. Aehnlich ift die Kathedrale von е. 
Norwich. Auch die Kirche von St. Albans (1115 geweiht) erfcheint in ihrem St, Albans, 
Aufbau trotz der reichgegliederten Pfeiler fchwerfällig. In der Kathedrale von 
Gloucefter (Fig. 808) tragen gewaltige Rundfäulen die Scheidbogen; in der Krypta Gloucefter, 
wachfen die Rundpfeiler im Durchmefler ins Riefige aus (Fig. 809). In den тееп 
großen Kirchen bilden die Krypten mit ihrer derben Formenbehandlung, den reichen 
Pfeilerftellungen und den ftrahlenförmig von ihren Kämpfern ausgehenden Ge- 
wölbegurten hochintereflante Räume. Eine einfachere Anlage ift die Kathedrale von 
Chichefter, groß und imponierend dagegen die von Rochefter (Fig. 810); ge- Chichefer, 
gliederte Pfeiler und Rundfäulen löfen fich einander ab. Zu den reichften und groß- Rochefler. 
artigften Denkmalen zählen die Kathedralen in Ely (Fig. 811 und 812), Peter- Fly. 
borough (Fig. 813) und Durham (Fig. 815—-817). In Ely gehören die Weft- 
front und der Chor der frühgotifchen Zeit an; der Hauptbau mit dem gewaltigen 
Vierungsturm, fpätromanifchen Stils, entftand um 1174; große Rundpfeiler mit 
Vorlagen tragen die Hauptarkaden. Auch in Peterborough zeigt das Innere den Peter- 
[pätromanifchen Stil. Gegliederte Pfeiler und Rundfäulen fchreiten durch das Lang- borough, 
haus; die Formbehandlung ift befonders reich. Durham hat mit den andern groten Durham. 
Kirchen reiche Turmanlagen, eine große Unterkirche und großartige Einzelbil- 
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Fig. 817. Inneres der Kathedrale von Durham. Nach Photographie. 
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dungen gemein; eigentümlich ift ihm aber 
ein großer Kreuzgang und eine herrliche 
Galiläa (Fig. 814) Man bezeichnete im 
Mittelalter mit diefem Ausdruck die weft- 
liche Büßervorhalle (nach Matth. IV. 15, 16) 
und dann überhaupt eine dem Hauptbau 
vorgelegte Halle. Die Galiläa in Durham 
it fünffchifig; gekuppelte oder zu je vier 
verbundene Säulen tragen die Decke; die 
Archivolten find геісһ mit Zickzackftab- 
werk gefchmückt. Es ließe fich die Reihe 
der bedeutenden Denkmäler noch um viele Namen verlängern, allein fchon die 
genannten genügen vollauf, um England in der romanifchen Zeit als das Land 
der großräumigften, in der Konftruktion gewaltigften, ftolzeften Kirchenbauten 
erfcheinen zu laffen. Die Denkmale der Gotik werden diefen Vorrang (е Nord- 
frankreich gegenüber in glänzenditer Weife beftätigen. Sollte eine Wertung und 
Abfchätzung nach der Feinheit der Formbehandlung, nach dem Gefchmack in 
der Durchbildung und nach der Poefie der Kompolfition ftattfinden, fo würde das 
Urteil weniger günftig lauten. 

Wie England durch den Nordweiten Frankreichs, fo wurde die Architek- 
tur des nördlichen und mittlern Spaniens von Südfrankreich beftimmend beein- 
flußt. Im mittägigen Spanien herrfchten die Mauren, von deren Bauten die 
Chriften nur gelegentlich einige Formen 
hinübernahmen und mit dem Romanis- 
mus verbanden. Die wichtigften Ele- 
mente der Konftruktion und der Deko- 
ration, die Tonne, die Halbtonne, der 
Pfeiler als Stütze anftatt der Säule etc. 
wurden in Südfrankreich geholt. Manche 
Bauwerke wurden auch offenbar unter 
der Leitung franzöfifcher Meifter aus- 
geführt. Das wichtigfte und merkwür- 
digfte Denkmal des romanifchen Stils, 
die berühmte Wallfahrtskirche Sant- 
iago in Compoftela (1060—1096) 
(Fig. 818 und 819), ift ganz nach dem 
Mutter von St.-Sernin in Touloufe ent- 
worfen, eine dreifchifige, langge- 
itreckte Anlage, mit dreifchiffiigem lan- 
gem Querhaus und einem Umgang im 
Chore. Das Mittelfchiff hat ein Tonnen- 
gewölbe; die Seitenfchiffe find im erften 
Gefchoffe mit Kreuzgewölben, in den 
Emporen mit Halbtonnen überdacht. 
Einfachere Kirchen find: S. Iidoro in 
Leon, S. Millan in Segovia, S. Pe- ° 
dro in Huesca, die Benediktinerkirche 
S. Pedro in Gerona u, f. f. Fig. 819. Inneres von Santiago in Compoftela, 


Fig. 818, Grundriß von Santiago in Compottela, 
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Unter den Bauten der fpätern Zeit, wo bereits der Spitzbogen und andere 
gotifche Formen in den Romanismus hineinfpielen, ragen hervor: die Kathedrale 
in Lugo, S. Vicente in Avila (Fig. 821), die Kathedralen in Tarragona, Lerida, 
Tudela u. a, befonders die alte Domkirche in Salamanca (Fig. 820); durch 
die neue Kathedrale wurde das linke Seitenfchiff abgefchnitten. Ihre Gründung 
reicht wahrfcheinlich in den Beginn des 12. Jahrhunderts, zum Bifchof Geronimo 
Visquio, einem Franzofen zurück, woraus fich die füdfranzöfifchen Anklänge 
erklären. Die Vierungskuppel ift befonders glänzend ausgeftattet, durch Nifchen 
und Spitzgiebel belebt, von Treppentürmchen flankiert. Gefchmackvolle Zier- 
formen fchmücken die Archivolten, Simfe, Friefe und gliedern die Flächen, alle 
Türme find mit Schuppen eingedeckt und durch Firftlinien ausgezeichnet. Am 
äußern Treppenturm tritt bereits der Spitzbogen auf. In unferer Darftellung 
fchaut die im Barockftil erbaute Kuppel der neuen Kathedrale in das Bild hinein. 


Fig. 820. Die alte Domkirche von Salamanca, Nach Uhde, Baudenk- 
mäler in Spanien und Portugal. Berlin, E, Wasmuth, 
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SINNSTÖRENDE DRUCKFEHLER. 


(Die Ziffern mit о oder u bezeichnen die Zeile von oben oder unten.) 


1. freigewählte 
l. auszuführen 

1. abgefaft 

l, Kreisfegmente 


in der Unterfchrift zu Fig. 27 ftreiche 
und Durchfchnitt 
die Unterfchrift zu Fig. 34 lautet: Der 


fog. Kiosk auf Philä, 

L im Südoften auf йай: an der Süd- 
fpitze 

u. 21u 1, der fog. Kiosk fl. von Nek- 
tanebus 1, 

in der Unterfchrift zu Fig. 38 nach «Reftau- 
rierte» füge bei «Anficht» 

L Bey 

1. D’Avennes 

nach »Ueberkragung» füge bei (Fig. 46) 
ftreiche (Fig, 46) 


nach «anzutreffen» füge bei (Fi g. 60u, O1) | 


flreiche (Fig. бо u, 61) 
nach «Sargons» füge 
fchaltbilder) 

nach »Stufenturm» füge bei (Fig. 70) 


bei (vgl. 


nach «Chorfabad» füge bei (vgl. Ein- 


fchaltbild) 

1, (Fig. 81) fl. (Fig. 77) 

nach «Wohnung» füge bei (Fig. 78) 
ftreiche (Fig, 78) 

1. fkulptierten 

ftreiche (Fig. 81) 

im Seitentitel 1, Baukunft 

nach 
und 
nach 


Einfchaltbild) 

«Amrith» füge bei (Fig, 103) 
nach «Meter» füge bei (Fig. 104 u, 105) 
nach «Kapitell» füge bei (Fig. 106) 
l. Vimana fl, Wiwana 

l, japanefifches fl, chinefifches 
nach «Nikko» füge bei (Fig. 136) 
1. Zingoros ft. feinem 

ftreiche «Gefellfchaft» 

1. Trajaneums fl, Augufteums 

1. Trajan ft Auguftus 


200 nach «174» füge bei 220 u. 221 


Ein- | 


«Tempels» füge bei (Fig. 101, 102 | 


Seite Zeile 


141 


145 


146 - 


148 


110 
110 

zu 
Iou 


22u 


23u 
130 


in Fig. 175 und der dazugehörigen Unter- 
fchrift 1. A. Thierfch 

nach «Aftragal» füge bei (Fig. 190) 
nach «anderfloßen» füge bei (ig, 217 
und 218) 

1. (Fig, 216 u. 219) ft. (Fig. 216—221) 
nach «Säulenordnung» füge bei (Fig. 
216—219) 


о ]. (Fig. 226—231) ft, (Fig. 229—231) 


l. Fig. 273—278) ft. 273—277) 

in der Bildunterfchrift I. F i g. 267 ft. Fig.266 
1. Bafilika 

1, Peripteros 

nach «Fig. 297» füge 
fchaltbild 

ftreiche (Fig. 296) 
nach «darftellend» füge bei (Fig.296) 
nach «Akropolis» füge bei (lig. 298) 
nach «Cella» füge bei (Fig. 267) 

nach «Akropolis» füge bei (vgl. Ein- 
fchaltbild) 

1. (Fig. 230) ft. (Fig. 229—231) 

J. 1lios 

nach «darftellen» füge bei (Fig. 340) 
die Unterfchriften zu Fig, 411 und 412 
find umzuftellen 
wiqulrechteckiger fl.quadratifcher 
1. palatinifchen 

1, der dritte 

l. Papft Benedikt XIV, 

u. 200]. Kreuzgewölben 

l, Lufchan... Puchftein 

u. 701. Cömeterialbafilika 

1. Baptifterium 
1, 
1. 
1. 
1. 
1. 
1. 
1. 
1 


bei und Ein- 


Fioravante 
birgt Я. liegt 
Gozbert 
XI, fl. ХШ. 
дегеп 
Giebel ft, Gipfel 
E 738) fl. (Fig. 739) 
9 
1. bafilikaler 
in der Unterfchrift zu Fig. 821 1. Die 
Baukunft 
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